




Über das Buch


Rettest du die Welt – oder deine Liebe?


 

Aus dem Kampf um die Insel der Bestie ist niemand ohne Verluste hervorgegangen, doch die Chancen für Grace, alles zum Guten zu wenden, scheinen immer weiter zu schwinden. Flint ist verbittert und wütend auf die Welt, Jaxon wird immer mehr zu jemandem, den Grace kaum wiedererkennt, und Hudson hat eine Mauer um sich gezogen, die undurchdringlich scheint. Noch dazu ist der Krieg, den der Vampirkönig heraufbeschworen hat, unausweichlich. Grace wird eine Armee benötigen, wenn sie irgendwie gewinnen will. Doch zunächst muss sie sich ihrer größten Angst stellen – der Frage, wer sie wirklich ist. Ob sie alle überleben werden, hängt nicht zuletzt davon ab, ob Grace zu ihrer vollen Macht finden kann und was sie bereit ist, dafür aufzugeben …

 


Knisternde Romance, neue Gefahren und rasantes Tempo – der vierte Teil der Bestsellerreihe


 

 


Von Tracy Wolff ist bei dtv außerdem lieferbar:
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 Für Stephanie

Danke, dass du Ja gesagt hast






 

 



 Anmerkung der Autorin:


Dieses Buch stellt Aspekte von Panikattacken, Tod und Gewalt, emotionaler und psychologischer Folter, insektenbezogene Situationen, lebensbedrohliche Situationen, Amputation sowie sexuelle Inhalte dar. Ich hoffe, dass ich diese Elemente sensibel und angemessen behandelt habe.
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Ertrage es, bis es dich zerbricht – Hudson –
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WIR SIND TOTAL AM
 ARSCH.


Der verängstigten Miene von Grace nach zu urteilen, sieht sie das auch so. Ich möchte ihr sagen, dass alles gut wird, aber tatsächlich habe ich auch Angst. Nur nicht aus denselben Gründen wie sie, auch wenn ich noch nicht so weit bin, das zuzugeben.

Im Moment sitzt sie auf meiner Couch vor dem Feuer, das Haar nass von der Dusche und ihre Locken glänzen im flackernden Licht. Sie trägt eins meiner T-Shirts und eine von meinen Jogginghosen, die sie hochgerollt hat.

Sie hat noch nie schöner ausgesehen.

Oder schutzloser.

Panik droht mich bei diesem Gedanken zu überwältigen, obwohl ich mir sage, dass sie nicht annähernd so wehrlos ist, wie sie wirkt. Obwohl ich mir sage, dass sie mit allem zurechtkommt, was unsere verdammte Welt ihr entgegenstellt.

Mit allem, außer mit Cyrus.

Wenn ich eins über meinen Vater weiß, dann, dass er nie aufhört. Nicht, bis er hat, was er will, scheiß auf die Konsequenzen.

Bei diesem Gedanken gefriert mir das Blut.

Ich hatte in meinem ganzen elenden Leben nie vor etwas Angst – nicht vor dem Leben und definitiv nicht vor dem Sterben. Und dann kam Grace und jetzt lebe ich in ständiger Furcht.


 Furcht davor, sie zu verlieren, und Furcht davor, dass sie dann das Licht mit sich nimmt. Ich weiß, wie es ist, in den Schatten zu leben – mein ganzes verflixtes Leben habe ich in der Dunkelheit verbracht.

Und dahin möchte ich nicht zurück.

»Soll ich …« Ich räuspere mich und fange noch mal an. »Soll ich dir was zu trinken holen?«, frage ich, aber Grace reagiert nicht. Ich bin nicht mal sicher, ob sie mich hört, denn sie starrt weiter auf ihr Telefon, möchte keine Nachricht zu Flint verpassen. Der Spezialist kam vor zehn Minuten zu ihm, und die Warterei auf die Information, ob das Bein gerettet werden kann, scheint endlos. Sie möchte bei ihm auf der Krankenstation sein – das möchten wir alle –, aber als er um etwas Privatsphäre bat, konnten wir nicht ablehnen. »Ja. Okay. Ich bin gleich wieder da«, sage ich, denn auch ich brauche jetzt dringend eine Dusche.

Sie antwortet immer noch nicht und ich frage mich, was sie wohl denkt. Was sie fühlt. Sie hat nicht mehr als ein paar Worte gesagt, seit wir zurück sind und feststellen mussten, dass Cyrus uns ausgetrickst und alle Schüler und Schülerinnen entführt hat, während wir auf der Insel gegen ihn kämpften. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihr helfen kann. Wie ich zu ihr durchdringen kann, bevor alles wieder zum Teufel geht.

Denn das wird es. Das beweisen Cyrus’ furchterregende neue Bündnisse. Ebenso wie die dreiste Entführung der Kinder der mächtigsten Paranormalen der Welt. Von hier an gibt es für ihn keinen anderen Weg, kann er nichts mehr tun, als alles
 zu zerstören.

Ich möchte Grace nicht allein in der Stille sitzen lassen, also gehe ich zu meiner Schallplattensammlung und blättere die Alben durch, bis meine Finger bei Nina Simone landen. Ich ziehe die Platte aus der Hülle und lege sie auf den Teller und warte, dass die Nadel vorschwingt und sich mit einem klaren statischen Knistern absenkt, 
 dann ertönt Ninas Whiskystimme und erfüllt den leeren Raum. Ich passe die Lautstärke zu Hintergrundmusik an und mit einem letzten Blick auf Grace drehe ich mich um und gehe zum Badezimmer.

Ich nehme die schnellste Dusche der Geschichte, besonders angesichts der Menge an Blut, Ekelzeug und Tod, die ich wegspülen muss. Und fast genauso schnell ziehe ich mich wieder an.

Ich weiß nicht, warum ich mich beeile, weiß nicht, was ich vorzufinden fürchte, wenn …

Mein rasendes Herz beruhigt sich ein wenig, als ich Grace dort entdecke, wo ich sie zurückgelassen habe. Und endlich gestehe ich mir selbst ein: Ich wollte sie nicht aus den Augen lassen aus Angst, dass sie bemerkt, dass mich zu wählen ein Fehler war.

Ist diese Angst irrational, wenn sie doch sagte, dass sie mich liebt? Dass sie mich wählt trotz allem, sogar in dem Wissen, was für eine Last meine Gaben sind? Absolut.

Lässt das meine Angst verschwinden? Nicht im Geringsten.

Diese Macht hat sie über mich und diese Macht wird sie immer haben.

»Irgendwas zu Flint?«, frage ich und nehme eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, gehe damit zu ihr.

»Noch nichts im Gruppenchat.«

Ich will ihr das Wasser reichen, doch als sie es nicht aus meiner ausgestreckten Hand nimmt, gehe ich zur anderen Seite der Couch und setze mich neben sie, stelle das Wasser auf den Tisch vor uns.

Da wendet sie sich vom Feuer ab, bezwingt mich mit ihrem verwundeten Blick und flüstert: »Ich liebe dich.« Und mein Herz hämmert erneut.

Sie sieht so ernst aus, zu ernst, und sogar ein wenig verzweifelt. Also tue ich das, was ich immer tue, um sie aus ihren Gedanken zu holen: Ich necke sie, dieses Mal mit unserem liebsten Filmzitat. »Ich weiß.«


 Langsam tritt ein Lächeln in die Schatten in ihren Augen und ich weiß, dass ich die richtige Wahl getroffen habe. Ich strecke die Hände aus und ziehe sie auf meinen Schoß, genieße das Gefühl, sie ganz an mir zu spüren. Ich fahre mit dem Finger über den Ring, den ich ihr schenkte, erinnere mich an meinen Schwur, an die Überzeugung in meiner Stimme, mit der ich die schicksalsträchtigen Worte sprach, und meine Brust wird eng.

»Weißt du noch«, sagt sie und zieht meinen Blick mit ihrem an, »du hast gesagt, wenn ich errate, welches Versprechen du gemacht hast, dann sagst du es mir. Ich glaube, ich weiß es jetzt.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach?«

Sie nickt. »Du hast versprochen, mir für den Rest meines Lebens das Frühstück ans Bett zu bringen.«

Ich schnaublache. »Zweifelhaft. Morgens bist du eine echte Herausforderung.«

Das erste echte Lächeln seit gefühlten Ewigkeiten erhellt ihr Gesicht. »Hey, dem widerspiegle
 ich.« Dann lacht sie über ihren eigenen Witz und ich kann nicht anders, als mitzulachen. Es ist so verflucht schö
 n
 , sie lachen zu sehen.

»Ich glaube …«, fährt sie fort und tut so, als würde sie nachdenken. »Du hast versprochen, mich bei jedem Streit gewinnen zu lassen?«

Ich lache tief aus dem Bauch heraus angesichts dieses lächerlichen Einfalls. Sie liebt es, sich mit mir zu streiten. Das wäre das Letzte
 , was sie jemals von mir wollen würde, dass ich einfach umknicke und ihr ihren Willen lasse. »Unwahrscheinlich.«

»Erzählst du es mir jemals?«

Sie ist noch nicht bereit zu hören, was ich versprach, bevor ich auch nur wusste, ob sie meine Liebe je erwidern würde. Also mache ich stattdessen einen weiteren Witz. »Wo bliebe denn da der Spaß?«


 Sie täuscht einen Schlag gegen meine Schulter an. »Ich bekomme
 das eines Tags noch aus dir raus.« Mit ihrer weichen Hand fährt sie über die Stoppeln an meinem Kiefer und ihr Blick wird wieder ernst. »Ich habe die Ewigkeit, um es zu erraten, Gefährte.«

Und einfach so stehe ich in Flammen.

»Ich liebe dich«, flüstere ich und streife mit meinen Lippen ihre. Einmal, zweimal. Doch davon will Grace gar nichts wissen. Sie hält meinen Kopf zwischen ihren Handflächen, ihre Wimpern flattern über ihre Wangen und dann fordert sie alles von mir. Meinen Atem. Mein Herz. Meine Seele.

Als wir beide atemlos sind, lehne ich mich zurück und halte ihren Blick. In den Tiefen ihrer warmen braunen Augen könnte ich mich auf ewig verlieren.

»Ich liebe dich«, sage ich erneut.

»Ich weiß«, wiederholt sie meine Worte von vorhin neckisch.

»Diese clevere Klappe wird irgendwann mein Tod sein«, murmle ich und will sie noch einmal küssen, während der Gedanke, sie hochzuheben und zu meinem Bett zu tragen, durch meinen Kopf wirbelt. Aber sie erstarrt und ich erkenne, dass mein gedankenloser Kommentar über den Tod sie daran erinnert hat, uns beide daran erinnert hat, was wir schon alles verloren haben – und immer noch verlieren können.

Mein Herz bleibt fast stehen, als ich die Tränen in ihren Augen sehe. »Es tut mir leid«, murmle ich.

Sie schüttelt kurz den Kopf, als solle ich mich nicht für den Ausrutscher fertigmachen, aber na ja, das wird nicht passieren. Dann beißt sie sich auf die Lippe, das Kinn zittert, weil sie versucht, all den Schmerz für sich zu behalten, und zum millionsten Mal möchte ich mich selbst treten, weil ich immer erst rede und dann denke, wenn sie in meiner Nähe ist.

»Babe, alles wird gut«, sage ich, auch wenn sich alles in mir ver
 flüssigt. Knochen, Adern, Muskeln, alles zerfließt in der Spanne zwischen einem Atemzug und dem nächsten und ich kann nur noch daran denken, was ich ohne Grace wäre. Eine leere, blutende Hülle.

»Was kann ich tun?«, frage ich. »Was brauchst du …«

Sie unterbricht mich, indem sie ihre kleinen, kalten Finger auf meinen Mund legt.

»Luca ist umsonst gestorben. Flints Bein, Jaxons Herz, alles … Es war alles umsonst, Hudson«, flüstert sie.

Ich ziehe sie in meine Arme, halte sie, während die Qual dessen, was wir überlebt haben, sich durch sie hindurcharbeitet, ihr Zittern wird jetzt zu meinem, denn ich weiß, dass ich keine Entschuldigungen mehr übrig habe.

In diesem Augenblick, in dem ich das Mädchen halte, das ich liebe – das Mädchen, das ich um jeden Preis retten würde –, weiß ich, dass meine Zeit um ist. Die kalte, harte Wahrheit, die zu ignorieren ich in der letzten Stunde mein verdammt noch mal Bestes gegeben habe, haut mich um und raubt mir den Atem.

Es ist alles meine Schuld.

Alles. Alle Qual, jeder Tod, jeder schmerzhafte Augenblick, den Grace und die anderen auf dieser Insel erlitten – all das ist meine verdammte Schuld.

Weil ich selbstsüchtig war. Weil ich sie noch nicht aufgeben wollte. Weil ich schwach
 war.

Mein ganzes Leben bin ich vor dem Schicksal davongelaufen, das mein Vater immer für mich vorsah, aber jetzt begreife ich, dass ich keine Wahl habe. Es kommt, ob ich es will oder nicht, und ich kann einen Scheiß tun, um ihm zu entgehen. Kein zweites Mal. Nicht wenn das Glück von Grace auf dem Spiel steht.

Und wenn ich mich endlich meinem Schicksal ergebe, wird es uns möglicherweise alle zerstören.
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Manchmal wird aus zwei Richtigen ein sehr großes Falsch
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ICH MÖCHTE ÜBERALL SEIN,
 nur nicht hier.

Überall, nur nicht hier mitten in diesem eisigen Zimmer, das praktisch nach Schmerz und Elend und einer ordentlichen Portion Desinfektionsmittel stinkt. Ich lächle Hudson kurz an, dann wende ich mich dem Rest der Gang zu.

»Was machen wir zuerst?« Macy spricht leise, aber die Frage meiner Cousine hallt durch die zerstörte Krankenstation, prallt von den leeren Wänden und zerbrochenen Betten ab wie ein Schuss.

Genau das ist die Eine-Million-Dollar-Frage, die Eine-Milliarde
 -Dollar-Frage. Und in diesem Moment habe ich keine Ahnung, was ich Macy und den anderen darauf antworten soll.

Ich stehe unter Schock, seit wir an der Katmere ankamen und sie geplündert vorfanden, mit blutbespritzten Wänden, zertrümmerten Zimmern und ohne einen Schüler oder Lehrerin. Und jetzt zu erfahren, dass Flints Bein nicht gerettet werden konnte? Ich bin am Boden zerstört, und die Tatsache, dass er sich so sehr bemüht, stark zu sein, macht es eine Million Mal schlimmer.

Jetzt bin ich dank der Dusche vielleicht sauberer als vor einer Stunde, von dem Unglück all dessen jedoch immer noch vollkommen erschüttert.

Schlimmer noch, als ich jetzt in die Gesichter meiner Leute 
 sehe – Jaxon, Flint, Rafael, Liam, Byron, Mekhi, Eden, Macy, Hudson
  –, wird mir klar, dass sie genauso erschüttert sind. Und sie scheinen ebenfalls keine Ahnung zu haben, was als Nächstes ansteht.

Andererseits, was soll man auch tun, während die gesamte uns bekannte Welt vor dem Ende steht, man selbst mittendrin steckt und dabei zusehen muss, wie sie Stein um Stein auseinanderfällt? Während jede Mauer, die man hochzieht, an anderer Stelle eine Lücke aufreißt, damit alles um einen herum zusammenbricht?

Es ist nicht das erste Mal, dass wir einen Verlust erleiden, aber es ist das erste Mal seit dem Tod meiner Eltern, dass alles für uns alle wirklich hoffnungslos scheint.

Selbst als ich allein auf dem Ludares-Feld stand, wusste ich, dass alles gut würde – wenn nicht für mich, dann doch für diejenigen, die mir wichtig waren. Oder beim Kampf gegen die Riesen mit Hudson – ich wusste immer, dass er überleben würde. Und als wir auf der Insel der Unzerstörbaren Bestie waren, uns dem Vampirkönig und seinen Truppen stellten, hatte ich immer noch das Gefühl, wir hätten eine Chance. Hatte immer noch das Gefühl, wir könnten irgendwie eine Möglichkeit finden, Cyrus und seine unheilige Allianz zu besiegen.

Und am Ende, als er floh, glaubten wir, wir hätten es geschafft.

Glaubten, wir hätten mindestens diese Schlacht gewonnen, wenn nicht gar den Krieg.

Glaubten, die Opfer – die vielen, zu vielen Opfer –, die wir erbracht hatten, wären es wert gewesen.

Bis wir an die Katmere zurückkamen und begriffen, dass wir gar keinen Krieg ausgefochten hatten – nicht einmal eine Schlacht. Nein, was für uns ein Kampf auf Leben und Tod war, was uns in die Knie gezwungen und uns in einen Abgrund der Verzweiflung gesandt hatte, war gar kein Kampf gewesen. Es war kaum mehr 
 als eine Verabredung zum Spielen, dazu gedacht, die Kinder zu beschäftigen, während die Erwachsenen den echten
 Krieg gewannen.

Ich fühle mich wie eine Närrin … und eine Versagerin. Denn trotz des Wissens, dass man Cyrus nicht trauen darf, dass er jede Menge Asse im Ärmel hat, fielen wir darauf herein. Schlimmer noch, manche von uns starben sogar dafür.


Luca
 starb dafür und jetzt hat Flint sein Bein verloren.

Den Mienen aller auf der Krankenstation nach zu urteilen, fühle nicht nur ich mich so. Eine bittere Mischung aus Elend und Zorn lastet schwer auf uns. So schwer, dass kaum Raum ist für andere Gefühle – kaum Raum für andere Gedanken
 .

Marise, die praktizierende Schulkrankenschwester und einzig zurückgebliebene Überlebende der Katmere, liegt auf einem Krankenbett und hat immer noch sichtbare Prellungen und Schnitte an Armen und Wangen, was zeigt, wie heftig sie sich gewehrt haben muss, wenn ihr vampirischer Metabolismus sie noch nicht geheilt hat. Macy bringt ihr eine Flasche Blut aus dem Kühlschrank und Marise nickt dankend, bevor sie trinkt. Dem Spezialisten bei Flints Versorgung zu helfen, hat ihr offensichtlich die verbliebene Stärke ganz genommen.

Ich sehe zu Flint, der auf einem Krankenbett in der Ecke sitzt und hochlagert, was von seinem Bein übrig ist. Sehe den Schmerz, der in sein normalerweise von einem breiten, albernen Grinsen verzogenem Gesicht eingegraben ist, und mein Magen sackt ab. Er wirkt so klein, die Schultern gekrümmt vor Schmerz und Trauer, und ich muss die Gallenflüssigkeit niederringen, die mir in der Kehle aufsteigt. Nur schiere Willenskraft hält mich noch aufrecht – die und Hudson, der einen Arm um meine Taille schlingt, als wüsste er, dass ich ohne seine Unterstützung fallen würde. Sein Halt, sein offensichtlicher Trostversuch, sollte mich beruhigen. Und vielleicht würde es das, wenn er nicht ebenso sehr zittern würde wie ich.


 Die Stille zwischen uns ist so straff gespannt wie eine Geigensaite, bis Jaxon sich räuspert und mit einer Stimme, so wund, wie wir uns alle fühlen, sagt: »Wir müssen über Luca reden. Es bleibt nicht viel Zeit.«

»Luca?«, fragt Marise und der Schmerz ist deutlich zu hören in dem gekrächzten Wort. »Er hat es nicht geschafft?«

»Nein.« Flints Antwort ist so ausdruckslos wie seine Augen. »Hat er nicht.«

»Wir haben seinen Leichnam zurück an die Katmere gebracht«, fügt Mekhi hinzu.

»Gut. Er sollte nicht auf dieser verfluchten Insel bleiben.« Marise will noch etwas sagen, aber ihre Stimme versagt. Sie räuspert sich, versucht es erneut. »Aber du hast recht. Es bleibt nicht viel Zeit.«

»Zeit wofür?«, frage ich und sehe zu Byron, der sein Telefon zückt.

»Lucas Eltern müssen benachrichtigt werden«, antwortet er und scrollt dabei. »Er muss innerhalb von vierundzwanzig Stunden beigesetzt werden.«

»Vierundzwanzig Stunden?«, wiederhole ich. »Das scheint mir furchtbar schnell.«

»Das ist
 schnell«, antwortet Mekhi. »Doch wenn er bis dahin nicht in einer Gruft versiegelt wurde, löst er sich auf.«

Die Härte seiner Antwort – die Härte dieser Welt – sorgt dafür, dass mir der Atem in der Kehle festsitzt.

Natürlich verwandeln wir uns am Ende alle in Staub, aber wie schrecklich, wenn es so schnell passiert. Vielleicht sogar, bevor Lucas Eltern es hierherschaffen, um ihn zu sehen. Definitiv bevor einer von uns begreifen kann, dass er wirklich weg ist.

Bevor wir auch nur Lebewohl sagen können.

»Byron hat recht«, sagt Macy leise. »Lucas Eltern verdienen die Gelegenheit, sich zu verabschieden.«


 »Natürlich«, stimmt Hudson zu, wonach die Stille wie eine pulsierende Wunde pocht. »Aber wir können es uns nicht leisten, ihnen diese Gelegenheit zu geben.«

Darauf scheint niemand eine Antwort zu haben und so starren wir ihn alle verblüfft an. Ich frage mich, ob ich ihn falsch verstanden habe, und dem Ausdruck auf den Mienen der anderen nach zu urteilen, geht es ihnen genauso.

»Wir müssen es ihnen sagen«, stellt Jaxon fest. Es ist deutlich, dass er nicht in der Stimmung ist, dieses Thema zu diskutieren.

»Was meinst du?«, fragt Macy zugleich. Sie klingt nicht böse. Nur besorgt.

»Sie brauchen Zeit, um ihn zur Familiengruft zu bringen«, sagt Byron, aber er hat aufgehört, auf seinem Telefon zu scrollen – entweder, weil er endlich die Nummer gefunden hat, oder weil er nicht glauben kann, was er da hört. »Wenn wir sie jetzt nicht anrufen, wird nichts mehr von ihm übrig sein.«

Hudson nimmt den Arm von meiner Taille und macht einen Schritt weg und ich zittere unwillkürlich beim Verlust seiner Wärme. »Das weiß ich«, erwiderte er und verschränkt die Arme. »Aber sie sind Vampire, vom Vampirhof. Woher wissen wir, dass wir ihnen trauen können?«

»Ihr Sohn ist tot.« Flints Stimme knackt vor Empörung und er versucht aufzustehen. Ich kann nicht glauben, dass er schon wieder auf ist, aber Wandler heilen schnell, sogar unter den fatalsten Umständen. Jaxon dreht sich um und will ihm helfen, aber Flint streckt die Hand in einer stummen »Bleib bloß weg«-Geste aus, obwohl sein Blick Hudsons nicht loslässt. »Du kannst nicht wirklich denken, dass sie Cyrus’ Partei ergreifen?«

»Ist dieser Gedanke wirklich so abwegig?« Hudsons Miene ist ausdruckslos, als er sich zu Jaxon umdreht. »Du hast deine letzte Begegnung mit deinem eigenen
 Vater kaum überlebt.«


 »Das ist anders«, faucht Jaxon.

»Warum? Weil er Cyrus ist? Glaubst du wirklich, er ist der Einzige, der so denkt?« Hudson hebt eine Braue. »Denn wenn er das wäre, wären nicht so verflixt viele Leute auf der Insel gewesen, um zu kämpfen.«

Die Stille dehnt sich aus, bis Eden sagt: »Es tut weh, aber ich denke, Hudson hat recht.« Sie schüttelt den Kopf. »Wir wissen nicht, ob wir Lucas Eltern trauen können. Wir wissen nicht, ob wir irgendjemandem
 trauen können.«

»Ihr Sohn ist tot
 «, wiederholt Flint eindringlich und sieht mit schmalen Augen zu Eden. »Sie müssen es erfahren, solange sie noch die Zeit haben, ihn beizusetzen. Wenn ihr alle zu feige seid, mach ich es.« Er nagelt Hudson mit einem hitzigen Blick fest. »Mal dran gedacht, dass wir sie gar nicht benachrichtigen müssten, wenn du deinen Job gemacht hättest?«

Ich keuche auf, die Worte prallen gegen meinen Körper wie ein physischer Schlag. Es ist offensichtlich, dass er Hudsons Fähigkeit meint, Feinde mit einem Gedanken aufzulösen, und ich will Flint böse sein, weil er so etwas auch nur andeutet
 , ganz zu schweigen davon, dass er es erwartet hätte, aber ich weiß auch, dass er leidet und jetzt nicht die richtige Zeit ist.

Hudsons sieht kurz zu mir und so versuche ich, ihn mit einem Blick zu überzeugen, dass es nicht seine Schuld ist. Aber blitzschnell fokussiert er sich wieder auf Flint und macht mit beiden Armen eine ungläubige, ausholende Geste. »Ich war da und habe gekämpft, genau wie du.«

»Aber das ist nicht dasselbe, oder?« Flint hebt eine Braue. »Du tust so, als hättest du alles gegeben in dem Kampf, dabei wissen wir alle, dass das nicht stimmt. Warum fragst du dich nicht mal selbst: Wäre Grace in Lebensgefahr gewesen, würden wir diese Unterhaltung dann überhaupt führen oder wäre Luca noch am Leben?«


 Hudsons Kiefer spannt sich an. »Du weißt nicht, wovon zum Teufel du da redest.«

»Ja, das red dir mal schön weiter ein.« Und dann hopst Flint vom Bettrand zu einem Paar Krücken in der Ecke. Er schiebt sie sich unter die Arme und schlurft ohne ein weiteres Wort hinaus.

Hudson sagt nichts. Niemand sagt was.

Meine Brust zieht sich fest zusammen angesichts der Entscheidungen, die er treffen muss, der Erwartungen, die auf seinen Schultern lasten. Erwartungen, die für jeden
 zu schwer zu tragen sind. Und doch tut er es. Immer.

Aber das heißt nicht, dass er sie allein tragen muss.

Ich ziehe ihn zurück in meine Arme und lege den Kopf an seine Brust, schließe die Augen und lausche seinem regelmäßigen Herzschlag, bis seine Schultern sich entspannen, bis seine Lippen einen Kuss auf mein Haar hauchen. Erst da seufze ich. Er kommt klar. Wir
 kommen klar.

Doch als ich die Augen öffne, landet mein Blick auf den anderen und mir stockt der Atem.

Bedauern. Wut. Vorwürfe
 . Das alles steht darin – und richtet sich gegen Hudson und mich.

Da begreife ich, welchen Sieg Cyrus heute wirklich errungen hat.

Wir sind gespalten.

Und das ist nur eine andere Art zu sagen, dass wir vollkommen am Arsch sind. Schon wieder.
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Unentschieden und geliefert
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MIT DIESEN DÜSTEREN
 GEFÜHLEN
 auf den Mienen stellt sich der Orden hinter Jaxon, Hudson gegenüber. Mein Magen schlägt einen raschen, unangenehmen Salto. Das hier entwickelt sich zu einem echten Showdown wie in einem alten Western und ich habe kein Interesse daran, ins Kreuzfeuer zu geraten. Oder zuzusehen, wie jemand anderes hineingerät.

Weshalb ich zwischen Jaxon und meinen Gefährten trete. Hudson macht ein ungehaltenes Geräusch, aber er versucht nicht mich aufzuhalten. Ich denke darüber nach, Hudsons Entscheidungen auf dem Schlachtfeld zu verteidigen, aber am Ende beschließe ich, dass wir uns zuerst auf Luca konzentrieren müssen. Die Minuten bis zu seinem Zerfall verstreichen unaufhörlich.

Wir werden
 diese Konversation über unsere Erwartungen an Hudson in einem Kampf führen, aber nicht heute. Wir haben so schon genug Probleme.

»Ich verstehe es, Jaxon.« Beschwichtigend halte ich eine Hand dem Jungen entgegen, der mir einmal alles bedeutete. »Das hier ist scheiße. Wirklich
 scheiße. Aber du siehst bestimmt auch, wie riskant es ist, Lucas Eltern hierher einzuladen.«

»Riskant?« Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu und hebt die Arme in einer ähnlichen Geste wie Hudson gerade noch. Anscheinend kann man die Verwandtschaft wirklich sehen. »Was sollten sie der Katmere noch antun? Falls es dir entgangen ist, sie ist bereits völlig zerlegt.«


 »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie nicht erst auf eine handgeschriebene Einladungskarte warten müssten, wenn sie uns angreifen wollen«, wirft Byron ein. »Wir sind im Moment nicht gerade gut verteidigt.«

»Ja, aber sie wissen nicht, dass wir hier sind«, wirft jetzt Eden ein und tritt vor, neben Hudson. »Soweit sie wissen, sind wir aufgetaucht, haben diese Zerstörung gesehen und sind mit unbekanntem Ziel wieder abgehauen. Was vielleicht das ist, was wir tun sollten
 .«

»Ich kann Lucas Eltern benachrichtigen.« Marise setzt sich im Krankenhausbett auf, und obwohl sie noch blass ist, fangen ihre Wunden endlich an zu heilen. »Während ihr euch in Sicherheit bringt, fern vom Campus.«

»Wir lassen dich nicht zurück, Marise.« Macy klingt bestimmt, als sie zu Marise geht, die in der Nähe des Ordens ist. »Wenn wir gehen, kommst du mit.«

»Dafür bin ich noch nicht stark genug«, erwidert die Vampirheilerin.

»Was heißt, dass wir erst einmal nirgendwo hingehen«, antwortet Macy. »Außerdem haben sie dich zum Sterben zurückgelassen, also wissen sie offensichtlich, dass du auf unserer Seite stehst. Sie werden dich mit genauso großer Wahrscheinlichkeit verfolgen wie uns, wenn sie erfahren, dass du noch lebst.«

»Sie werden mir nichts tun«, sagt Marise, klingt jedoch selbst nicht überzeugt.

»Wir verlassen dich nicht«, bekräftige ich und gehe zum Kühlschrank, um ihr noch eine Flasche Blut zu holen. Sie nimmt sie, trinkt einen kräftigen Schluck, dann stellt sie den Rest auf den Tisch neben ihrem Bett.

»Lucas Eltern haben ein Recht darauf, es zu erfahren«, sagt Jaxon wieder, aber die latente Aggressivität schwindet bei jedem 
 Wort ein wenig mehr aus seiner Haltung. »Ob sie nun Verräter sind oder nicht, sie verdienen die Chance, ihr Kind beizusetzen. Was immer auch passiert, wenn wir sie hierherbitten, welche Probleme es auch verursacht, wir kümmern uns darum. Denn ihnen diese Chance zu verwehren …« Er schließt die Augen, schüttelt den Kopf. »Ihnen das zu verwehren …«

»Macht uns nicht besser als Cyrus«, beendet Hudson den Satz und klingt so resigniert, wie Jaxon aussieht.

»Manches ist das Risiko wert«, sagt Mekhi. »Das Richtige zu tun, gehört dazu.«

Eden beißt sich auf die Lippe, als wolle sie etwas dagegen sagen, aber dann fährt sie sich frustriert mit der Hand durchs Haar und nickt.

Jaxon wartet, ob noch jemand etwas vorbringen will, blickt von einem zum anderen. Glücklicherweise scheint Hudsons Einwilligung alle überzeugt zu haben. Niemand regt sich und so wendet Jaxon sich an Marise. »Ich erledige den Anruf.«

Mit seinem Telefon phadet Jaxon quer durch das Zimmer, durch die Tür und auf den Flur hinaus.

»Und was jetzt?«, fragt Macy. Ihre Stimme klingt so zittrig, wie ich mich fühle.

»Jetzt warten wir«, antwortet Hudson, den Blick auf die Tür gerichtet, durch die Jaxon verschwunden ist. »Und hoffen, dass wir keinen riesigen Fehler machen.«
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Ein verdammt blutiges Verhalten am Krankenbett


[image: ]


ZWANZIG
 MINUTEN SPÄTER IST
 FLINT
 wieder in seinem Krankenbett und angepisst wie Hölle, während Marise alles für die vom Spezialisten vorgegebene Wundverpflegung bereit macht.

»Warte genau hier«, sagt sie zu ihm. »Ich muss mehr Verbandszeug holen.«

»Und ich dachte schon, ich kann eben den Denali rauf«, antwortet er bemüht ironisch. Sie schüttelt nur den Kopf und geht schwerfällig zu einem Schrank in der anderen Ecke der Krankenstation – ein eindeutiges Zeichen, dass sie sich noch immer nicht annähernd so gut fühlt, wie sie uns weismachen will.

Jaxon und der Orden sind gegangen, um sich um Luca zu kümmern, und sie bestand darauf, dass ich Flint zurückbringe, damit sie nach seinem Bein sehen kann. Ich hatte gedacht, Hudson würde auch gehen, nachdem Flint ihm beim Betreten der Krankenstation einen mordlüsternen Blick zugeworfen hat. Man muss es ihm zugutehalten, dass er dennoch geblieben ist. Natürlich lehnt er gerade an einer Wand und tut so, als würde er durch sein Telefon scrollen, aber er ist hier, unterstützt Flint, so gut der es zulässt.

Flint dabei zuzusehen, wie er versucht, tapfer zu sein im Angesicht all dessen, was er verloren hat, sorgt dafür, dass mein Magen sich vor allzu vertrauter Panik verkrampft, und ich atme langsam und tief durch.


 Marise schließt den Glasschrank auf und schiebt mehrere Pillenfläschchen herum, bis sie findet, was sie sucht. »Hier, es ist Zeit für mehr Schmerzmittel«, sagt sie und reicht Flint zwei blaue Pillen.

Nachdem Marise die Wunde gereinigt und mit dem mühsamen Prozess, einen neuen Verband anzulegen, begonnen hat, stellen Macy und Eden ihr Fragen über den Angriff.

»Es tut mir leid, Mädchen«, sagt Marise, nachdem sie keine neuen Informationen auf eine weitere Fragerunde liefert. »Ich wünschte, ich hätte mehr Antworten für euch.«

Macy und Eden tauschen einen Blick, bevor Macy erwidert: »Nein, nein, ist schon gut. Du hast um dein Leben gekämpft – das verstehen wir. Nicht die beste Zeit, um Fragen zu stellen. Wir wünschten nur, du wüsstest etwas
 , das uns bei der Planung unserer nächsten Schritte helfen würde.«

»Also ich denke, ihr solltet einfach an der Katmere bleiben, wo ihr in Sicherheit seid«, antwortet Marise und sammelt die benutzten Verbände ein. »Es ist absolut sinnlos, sich erwischen zu lassen und Cyrus eine Gelegenheit zu liefern, auch euch eure Macht zu rauben.«

»Moment, Cyrus hat die Kinder entführt, um ein Druckmittel gegen ihre Eltern zu haben, damit er sie dazu zwingen kann zu tun, was er befiehlt«, sagt Eden und ihre Augenbrauen schießen in die Höhe. »Oder?«

Ich beuge mich vor. Haben wir das alle falsch verstanden?

Marise zuckt mit den Schultern und sieht wieder auf Flints Bein hinab. »Davon weiß ich nichts, aber ich habe gehört, wie ein Wolf davon sprach, dass sie junge Magie als Energiequelle für irgendwas benötigen.«

Ich keuche und schüttle den Kopf. Nein, nein, nein. Das kann nicht stimmen.



 »Er hat sie entführt, um ihre Magie zu stehlen?« Macys Stimme bricht, ihre Augen werden groß vor Entsetzen. »Aber unsere Magie ist an unsere Seelen gebunden. Wenn Cyrus diese abzapft, wird er sie umbringen!«

Ich sehe zu Hudson, ob er das auch hört, und bin nicht überrascht, dass er die ältere Vampirin eindringlich anstarrt.

»Es tut mir leid«, sagt Marise und dreht sich um, lässt Flints Verbände in einen Medizinabfalleimer fallen. »Das ist alles, was ich weiß.«

Macy fragt noch etwas, aber ich verstehe nichts über dem Dröhnen in meinen Ohren. Als wir an der Schule ankamen und begriffen, dass Cyrus die gesamte Schülerschaft entführt hat, waren wir alle entsetzt. Dennoch hatten wir wohl nicht geglaubt, dass er sie umbringen will. Er kann sie ja schwerlich als Druckmittel gegen ihre Eltern einsetzen, wenn sie tot sind, richtig?

Doch jetzt begreife ich, dass er sie vielleicht nur wegen ihrer Magie will und gar keinen Bedarf hat, sie am Leben zu lassen, sobald er ihnen genommen hat, was er von ihnen will, und ich kann nicht glauben, dass ich mir die Zeit für eine Dusche genommen habe. Oder – oh mein Gott – mit Hudson herumgemacht
 habe, während sie vielleicht sterben.

Ich blicke zu meinem Gefährten auf, dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan, denn mir stehen meine Gedanken bestimmt ins Gesicht geschrieben. Die Reue. Die Scham. Das Entsetzen
 .

Sein Kiefer spannt sich an, bevor er sich daran hindern kann, dann wird sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, weil er bemerkt, wie aufgewühlt ich bin. Bedauern macht sich in meinem Magen breit und windet sich darin. Denn egal wie sehr mich diese Erkenntnis mitnimmt, es ist nichts im Vergleich zu dem, was Hudson fühlen muss. Nicht nach all dem, was Flint ihm vorhin vorgeworfen hat.


 Oh, er hat versucht, so zu tun, als wäre es keine große Sache, hat versucht, so zu tun, als wären Flints Worte einfach von ihm abgeprallt. Was mir vielleicht nicht so viel ausgemacht hätte, wenn er sich nur für die anderen verstellt hätte. Aber er macht es auch bei mir, und das sagt mir mehr als alles andere, wie sehr er wirklich am Boden zerstört ist.

Hudson und ich machen einander nichts vor – das haben wir nie getan. Nicht als er in meinem Kopf eingesperrt war und es uns unmöglich war, etwas voreinander zu verbergen. Und auch jetzt nicht, da er draußen ist, denn so sind wir nicht. Wir sagen einander die Wahrheit, selbst wenn es schwerfällt. Wenn er also so weit ist, dass er etwas vor mir verheimlicht, ist es übel. Wirklich, wirklich übel.

Angst lässt mein Blut zu Eis erstarren und ich will auf ihn zugehen. Er muss wissen, dass dies nicht seine Schuld ist, muss verstehen, dass man nichts hiervon ihm vorwerfen kann. Doch bevor ich das tun kann, hält Marise Flint eine Abhandlung mit Anweisungen zu seinem Bein.

Wir drängen uns alle um das Bett, wollen wissen, wie – wenn überhaupt – wir helfen können. Sogar Hudson legt sein Telefon weg, auch wenn er nicht näher tritt.

Irgendwann gibt es keine weiteren Fragen. Nur das Wissen, dass wir uns noch so sehr wünschen können, dass das hier nicht passiert, dennoch können wir nichts tun, als Flint zu unterstützen.

Denn die Wahrheit ist, egal über wie viel Macht man verfügt, manchmal muss Kaputtes kaputt bleiben, auch wenn wir es uns anders wünschten.

»Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist«, sagt Macy zu ihm und reibt tröstlich mit der Hand über seinen Arm. »Aber wir tun alles, was wir können, für dich. Wir können dich zum Hexenhof bringen; die Heiler dort können dir eine Prothese …«


 »Sind das dieselben Hexen, die gerade versucht haben, uns umzubringen?«, fragt er schneidend.

»Es tut mir leid«, flüstert sie und Tränen treten ihr in die Augen. »Ich wollte nicht …«

Flint murmelt etwas vor sich hin, schüttelt den Kopf. »Ignorier mich. Ich hab miese Laune.«

»Ja, na ja, wenn jemand das Recht dazu hat …« Macy blinzelt die Tränen weg. »Dann definitiv du.«

Ich fühle mich ein wenig voyeuristisch, dazustehen und Flint leiden zu sehen, also wende ich ihm den Rücken zu, als Marise zu ihm sagt: »Positiv ist doch, du heilst gut, sogar schneller, als Wandler das normalerweise tun. Deine Wunde ist schon fast vollkommen verschlossen und ich rechne damit, dass die Haut in den nächsten vierundzwanzig Stunden vollständig verheilt. In der Zwischenzeit wirst du ein Antibiotikum und weitere Verbände zum Wechseln brauchen.«

Eden tritt näher und stößt ihre Schulter gegen seine. »Du wirst gesund«, sagt sie nachdrücklich. »Dafür sorgen wir.«

»Ja, das werden wir«, stimmt Macy zu.

»Ich kann nicht glauben, dass das passiert«, flüstere ich zu niemandem im Besonderen und dann ist Hudson neben mir, dreht mich an den Schultern zu ihm um.

»Flint wird
 wieder gesund«, sagt er. »Alles
 kommt wieder in Ordnung.«

Ich hebe eine Braue. »Das wäre wirklich nett, wenn ich glauben würde, dass du das tatsächlich so siehst.«

Bevor ihm eine Erwiderung einfällt, kommt Jaxon zurück ins Zimmer und bleibt auf der anderen Bettseite stehen.

»Lucas Eltern machen sich auf den Weg.« Seine Miene ist grimmig, seine Augen tiefe Seen aus unendlicher Trauer. »Sie werden bis zum Morgen hier sein.«
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Zu verschlossen für einen Abschluss
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»DEIN
 DAD ENTZIEHT DEN
 KINDERN
 ihre Magie und könnte sie dabei töten«, platze ich heraus. Vermutlich nicht die beste Art, Jaxon diese Nachricht beizubringen, aber es vertreibt immerhin die Trauer aus seinen Augen. Stattdessen brennt dort nun glühend heißer Zorn, der einen Schauder meinen Rücken hinabjagen lässt.

»Ich bringe ihn um!« Jaxon sieht aus, als würde er sofort damit loslegen wollen.

»Lass uns ›Wer darf unseren lieben Vater zuerst umbringen‹ auf morgen vertagen«, sagt Hudson gedehnt. »Wir alle brauchen Schlaf, sonst stirbt niemand außer uns.«

Alle grummeln, aber wir wissen, dass er recht hat. Ich habe das Gefühl, vor Erschöpfung gleich umzufallen. Marise versucht uns ein Versprechen abzuringen, nichts zu überstürzen, aber Jaxon stimmt nur zu, nicht vor dem Morgen loszuziehen. Er wartet, bis Flint wieder auf den Krücken ist, dann gehen er und der Orden auf ihre Zimmer.

Als wir hinter ihnen aus der Tür treten, schlingt Hudson stützend einen Arm um meine Taille und phadet uns innerhalb eines Wimpernschlags zu den Stufen, die zu seinem Zimmer führen. Manchmal ist das ganze Phaden echt praktisch – besonders da es bei der Geschwindigkeit unmöglich ist, den gesamten Schaden zu begutachten, den die Katmere Academy erlitten hat. Ich muss es 
 mir irgendwann ansehen, aber im Moment ertrage ich den Anblick nicht, wie viel Cyrus’ Lakaien von meinem neu gefundenen Zuhause zerstören konnten.

Hudson stellt mich sanft neben dem Bett ab, sein Blick geht durchs ganze Zimmer, er sieht überallhin, nur nicht zu mir. »Du brauchst Schlaf. Ich nehme die Couch, damit ich dich nicht störe.«

»Mich stören? Als könntest du das.« Er mag ja vor mir stehen, aber ich kann nicht anders, als den Elefanten zwischen uns zu bemerken. »Hudson, wir sollten über das reden, was auf der Krankenstation passiert ist.«

»Was gibt es da zu reden?«, fragt er grimmig. »Es ist, wie es ist.«

Sanft lege ich eine Hand auf seinen Arm. »Es tut mir l…«

»Grace, halt.« Er klingt entschlossen, aber nicht böse. Und nicht annähernd so erledigt wie ich.

»Warum benimmst du dich so?«, frage ich und hasse es, wie bedürftig ich klinge. Hasse es sogar noch mehr, wie bedürftig und unsicher ich mich fühle
 . »Was ist los?«

Er wirft mir einen »Ernsthaft?«-Blick zu. Und, ja, ich weiß – alles
 ist los. Aber das ist nichts Neues. Das sind nicht wir. Das ist nur alles um uns herum. Nur dass …

Nur dass es sich schrecklich danach anfühlt, als ob es doch wir sein könnten, wenn er sich so verhält.

Damit bin ich nicht einverstanden, nicht nach allem, was wir durchgemacht haben, um hierherzugelangen. Und ich bin definitiv nicht damit einverstanden, dass er sich einfach entzieht, um seine Wunden zu lecken, statt seine Bedenken mit mir zu teilen.

»Hudson, bitte«, sage ich und will nach ihm greifen. »Tu das nicht.«

»Tu was nicht?«, fragt er.

Jetzt bin ich an der Reihe, ihm einen Blick zuzuwerfen. Und er muss ihn treffen, denn sein Kiefer spannt sich an und plötzlich 
 interessiert er sich wirklich sehr für die Wand direkt hinter meinem Kopf.

»Rede mit mir«, flüstere ich und komme ihm näher und näher, bis unsere Körper sich beinahe berühren und wir die gleiche Luft atmen.

Er bleibt, wo er ist, eine Sekunde, zwei, dann macht er einen bewussten Schritt zurück. Und es schneidet wie ein Messer. »Ich habe nichts zu sagen.«

»Es gibt wohl für alles ein erstes Mal«, will ich ihn necken, ihn hoffentlich zu einer Reaktion verleiten. Hoffe, den Hudson zurückzubringen, der seiner selbst so sicher ist, großspuriger, als gut für ihn ist.

Da sieht er mich endlich an und ich fühle, wie ich in seinem ozeanischen Blick ertrinke – seiner Endlosigkeit.

Aber je näher ich hinsehe, desto mehr erkenne ich, dass er auch ertrinkt. Und er lässt nicht zu, dass ich ihm einen Rettungsring zuwerfe.

»Lass mich dir helfen«, flüstere ich.

Er stößt ein trauriges Halblachen aus. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Grace.«

»Was brauchst
 du dann?« Ich halte ihn fest, dränge mich nah an ihn. »Sag mir, was, und ich finde einen Weg, es dir zu geben.«

Er antwortet nicht, schlingt seine Arme nicht um mich, rührt sich nicht einmal. Und plötzlich ist die Angst ein knurrendes Tier in mir, das verzweifelt nach meinen Innereien krallt, um herauszukommen.

Das ist nicht mein Hudson. Das ist ein Fremder und ich weiß nicht, wie ich ihn zurückbringen soll. Ich weiß nicht einmal, wie ich ihn unter all diesem Eis finden soll. Ich weiß nur, dass ich es versuchen muss.

Weshalb ich ihn festhalte, als er sich wieder rückwärtsbewegen 
 will. Ich packe sein Hemd mit meinen Händen, drücke meinen Körper gegen seinen, halte seinen Blick mit meinem fest. Und weigere mich loszulassen.

Denn Hudson Vega ist mein, und ich werde ihn nicht an die Dämonen verlieren, die in ihm begraben sind. Nicht jetzt, niemals.

Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen, aber es ist lange genug, dass meine Kehle eng wird. Lange genug, dass meine Handflächen feucht werden. Mehr als lange genug, dass ein Schluchzer in meiner Brust aufsteigt.

Und doch sehe ich nicht weg. Lasse ihn nicht los.

Und dann passiert es.

Mit angespanntem Kiefer und hüpfender Kehle schiebt er seine Finger um meinen Nacken und ballt seine Hand in meinem Haar. Dann neigt er meinen Kopf zurück, den Blick immer noch mit meinem verschränkt. »Grace.« Seine Stimme ist so rau und von Schmerz geplagt, dass mein gesamter Körper sich in Erwartung und Verzweiflung anspannt.

»Es tut mir leid«, sagt er. »Ich kann nicht … ich habe nicht …«

»Es ist in Ordnung«, antworte ich und ziehe seinen Kopf zu meinem hinab.

Einen Augenblick denke ich, er wird sich mir entziehen, dass er mich doch nicht küssen will. Aber dann macht er ein Geräusch tief in der Kehle und schon huschen alle Ängste und alles Versagen in dem hektischen, fieberhaften Druck seiner Lippen auf meinen davon.

Im einen Moment versuche ich, ihn zu öffnen, und im nächsten ertrinke ich in Sandelholz und Amber und hartem, festem Mann.

Und nichts hat sich je so gut angefühlt. Denn das ist Hudson, mein
 Hudson. Mein Gefährte. Und selbst wenn Dinge schiefgehen, ist das
 hier so, so richtig.


 Als wolle er es beweisen, knabbert er an meiner Unterlippe, seine Fangzähne kratzen über die empfindliche Haut an meinen Mundwinkeln und ich kann mich nur in der Hitze seines dunklen und verzweifelten Herzens verlieren.

»Es ist in Ordnung«, murmle ich, als seine Finger meinen Rücken umklammern und sein zitternder Körper sich an meinen presst. »Hudson, es ist in Ordnung.«

Er scheint mich nicht zu hören – oder vielleicht ist es nur so, dass er mir nicht glaubt – und er vertieft den Kuss und reißt die Welt, und mich, weit auf.

Blitze zucken, Donner kracht und ich kann trotzdem nur ihn hören. Ich kann nur ihn sehen oder fühlen oder riechen, noch bevor seine Zunge über meine gleitet.

Er schmeckt nach Honig – süß, warm, gefährlich. Es macht süchtig, er
 macht süchtig, und ich stöhne, gebe ihm alles, das ich ihm geben kann. Gebe ihm alles, das er will, und flehe ihn an, mehr zu nehmen. So viel mehr.

Wir beide keuchen, als er sich endlich löst. Ich versuche, ihn noch ein wenig festzuhalten, will die Verbindung zwischen uns halten. Denn solange er in mich eingewickelt ist – in uns –, ist er nicht in seinem Kopf eingesperrt, zerstört sich nicht für etwas, das er nicht ändern kann und auch nicht sollte.

Schließlich zieht er sich zurück, aber ich bin noch nicht bereit, ihn loszulassen. Ich verschränke meine Arme um seine Taille, presse meinen Körper an seinen. Nur noch ein wenig länger
 , flehe ich stumm. Gib mir nur noch ein paar Minuten von dir und mir und dem Vergessen, das ich spüre, wenn wir uns berühren.


Er muss meine Verzweiflung fühlen – und die Zerbrechlichkeit, die ich so sehr zu verbergen versuche –, denn er bewegt sich nicht.

Ich warte, dass er etwas Geistreiches oder Sarkastisches oder 
 einfach Lächerliches sagt, auf die Art, wie nur er das kann, aber er schweigt. Hält mich einfach und lässt mich ihn halten.

Und für den Moment ist es genug.

Wir haben die letzten vierundzwanzig Stunden so viel durchgemacht. Mussten gegen Riesen kämpfen, einem Gefängnis entkommen, diese schreckliche Schlacht schlagen, haben Luca verloren – und Jaxon und Flint fast –, und die Katmere zerstört vorgefunden. Ein Teil von mir findet es bemerkenswert, dass wir noch stehen. Der Rest von mir ist nur dankbar dafür, dass
 wir noch stehen.

»Es tut mir leid«, flüstert Hudson erneut, sein Atem heiß an meinem Gesicht. »Es tut mir so leid.«

Ein mächtiger Schauder packt seine lange, schlanke Gestalt.

»Was?«, frage ich und lehne mich zurück, damit ich sein Gesicht sehen kann.

»Ich hätte ihn retten sollen«, sagt er und unsere Blicke prallen aufeinander und seine Stimme bricht. »Ich hätte sie alle retten sollen.«

Ich kann sehen, dass die Schuld ihn bei lebendigem Leib auffrisst, und ich erlaube es nicht. Das kann ich nicht. »Du hast nichts falsch gemacht, Hudson«, sage ich entschieden.

»Flint hatte recht. Ich hätte sie aufhalten sollen.«

»Mit ›sie aufhalten‹ meinst du, Hunderte Leute an Ort und Stelle auflösen?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen.

Er will sich beschämt abwenden, doch ich halte ihn fest. Ich trage diese Form der Schuld und des Schmerzes mit mir herum, seit meine Eltern starben, und es macht nicht gerade Spaß. Auf keinen Fall werde ich Hudson das ebenfalls durchmachen lassen. Nicht, wenn ich es verhindern kann.

»Was solltest du tun?«, frage ich. »Cyrus und alle anderen, die gegen uns standen, einfach«, ich schüttle den Kopf, suche nach den richtigen Worten, »in Luft auflösen?«


 »Wenn ich das getan hätte, wäre Luca noch am Leben. Flint hätte noch sein Bein. Und Jaxon und Nuri …«

»Hättest du das tun können?«, frage ich, denn ich habe seine Verwirrung zu Beginn dieser Schlacht gespürt, wie er sich bemüht hatte, die Kontrolle über sich und die Lage zu erlangen, während das Chaos um uns herum herabregnete. »Am Anfang, als alles so ein Chaos war, hättest du es da tun können?«

»Natürlich hätte ich …« Er bricht ab, fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß es nicht. Alles war so nah und so chaotisch. Und als Jaxon sich einfach mittenrein stürzte …«

»Du hast dich mit ihm mittenrein gestürzt. Weil du das Risiko nicht auf dich nehmen konntest, danebenzuzielen und ihn oder die anderen zu verletzen. Und du wärst lieber selbst gestorben, als Jaxon etwas zustoßen zu lassen.«

»Du hast ihn ja gesehen«, sagt Hudson gedehnt und einen Augenblick klingt er wie sein altes Ich. »Der Kleine braucht offensichtlich Schutz. In der Sekunde, in der ich ihm den Rücken zuwende, geht er los und lässt sich das Herz aus der Brust reißen.«

»Ich bin nicht sicher, ob das so abgelaufen ist«, sage ich und schnaube. »Aber ich weiß, du würdest alles tun, um ihn und mich zu beschützen. Ich weiß auch, du würdest alles tun, um die anderen zu schützen. Du hast am Anfang nicht alle aufgelöst, weil du nicht sicher sein konntest, dass du nicht jemanden von uns erwischst. Und nachdem du sicher warst, nachdem du es garantieren konntest, hast du gedroht, es zu tun, und hättest es auch getan. Da bin ich sicher.«

Er starrt wieder auf die Wand über meiner Schulter. »Du verstehst das nicht. Niemand tut das. Es ist nicht so einfach.« Er seufzt. »Ich hasse dieses Ding in mir.«

»Das weiß ich.« Ich lasse meine Hände von seiner Taille gleiten und umschließe sein Gesicht, warte geduldig, bis sein Blick 
 meinem wieder begegnet. »Aber ich weiß auch, wenn Cyrus und die anderen nicht gegangen wären, als du sie gewarnt hast, hättest du sie aufgelöst, und du hättest es für uns getan. Ich habe keinen Zweifel, dass du es getan hättest, wenn es bedeutet hätte, uns zu beschützen.«

Sein Blick hält meinen und er gibt zu: »Um dich
 zu beschützen, dafür hätte ich alles getan.«

Aber das kaufe ich ihm nicht ab. Hudson liebt mich, das weiß ich, aber ich glaube, er begreift selbst nicht, wie viel er auch für alle anderen geopfert hätte, nicht nur allein für mich. »Um alle
 zu schützen.«

Er zuckt mit den Schultern, doch ich kann spüren, wie er sich dieses Mal ein winziges bisschen entspannt. Also schlinge ich wieder meine Arme um ihn und halte ihn fester, gebe mein Bestes, ihm zu zeigen, dass ich an ihn glaube, selbst wenn er nicht an sich selbst glaubt.

»So oder so …« Hudson hustet und fügt dann hinzu: »Bevor wir uns Cyrus erneut stellen, muss ich mit Macy darüber sprechen, wie man einen Sinneszauber aushebelt.«

»Einen Sinneszauber?«

»Das muss Cyrus benutzt haben«, fährt er fort. »Cyrus hat die Hexen auf sie alle etwas wirken lassen – da bin ich fast sicher. Weshalb seine Truppen mich nicht einmal bemerkt haben, als ich versuchte, sie vom Rückzug zu überzeugen. Es war, als ob …«

»Sie dich gar nicht hören würden?«, beende ich den Satz.

»Ja.« Angewidert schüttelt er den Kopf – ob wegen sich selbst oder seines Vaters, weiß ich nicht. »Ich hätte damit rechnen sollen, dass er so etwas macht.«

»Weil du allwissend bist?«, frage ich sarkastisch. Ich verstehe, warum er sich selbst die Schuld gibt – er ist Hudson und er lädt sich die Last der ganzen Welt auf die Schultern, ob sie da nun 
 hingehört oder nicht –, aber genug ist genug. »Oder weil du ein Gott bist?«

Seine stürmischen blauen Augen werden ein kleines bisschen schmal vor Ärger. »Weil ich meinen Vater kenne. Ich weiß, wie er denkt. Und ich weiß, er wird vor nichts haltmachen, um zu bekommen, was er will.«

»Das stimmt«, sage ich. »Er
 wird vor nichts haltmachen. Was heißt, alles, was auf der Insel geschah, lag einzig an ihm und nicht an dir.«

Hudson will widersprechen, bleibt angesichts des scharfen Blicks, den ich ihm zuwerfe, aber stumm. Er weiß, dass ich recht habe, ob ihm das nun passt oder nicht.

Wir bleiben gefühlt eine Ewigkeit so, Blicke ineinander verhakt, Körper aneinandergedrückt, alles, was wir gesehen und getan haben, setzt sich wie nasser Zement zwischen uns. Ich wünschte nur, ich könnte sicher sein, dass es uns verbindet und keine Mauer bildet.

Denn dieser Krieg ist noch lange nicht vorbei. Wir haben noch ein weites Stück Weg vor uns, wenn wir hoffen wollen, die Kinder zu retten, bevor Cyrus sie umbringt, und es gibt keine Garantie, dass es so enden wird, wie wir das möchten.

Keine Garantie, dass irgendwas jemals wieder in Ordnung sein wird.

Weshalb ich tief Luft hole und ihm von der Angst erzähle, die mich plagt, seit wir zurück sind. »Ich glaube nicht, dass die Krone das ist, was wir dachten.«
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Schrei im Schlaf nach mir
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HUDSON SIEHT AUF MEINE
 HANDFLÄCHE,
 und ich kann die eine Million unterschiedlichen Gedanken und Szenarien praktisch durch seinen Kopf rasen sehen, während er überlegt, wie er darauf antworten soll. Am Ende sagt er nur: »Nur weil du noch nicht herausgefunden hast, welche Macht sie hat, heißt das nicht, dass sie nicht existiert.«

»Vielleicht nicht«, stimme ich zweifelnd zu. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich etwas
 spüren würde, wenn ich eine neue Fähigkeit hätte.«

»So wie du wusstest, dass du eine Gargoyle bist, bei deiner Ankunft an der Katmere?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue.

Die Frage lässt meinen Magen rumoren, also schiebe ich sie – und jede potenzielle Antwort – so tief in mich, wie ich nur kann. Es ist weit von der besten Lösung entfernt, aber bis die Unzerstörbare Bestie aufwacht und mir ein paar Fragen beantwortet, stecke ich fest. Es bringt nichts, mich die nächsten Stunden wahnsinnig zu machen, wenn ich es vermeiden kann. Besonders nicht, wenn ich wirklich dringend schlafen muss.

»Uns bleibt später Zeit, über die Krone nachzudenken«, sagt Hudson. Er lockert seinen Griff um meine Taille und dreht mich zu seinem großen Bett um, das für meine müden Augen aussieht wie der Himmel. Hudson drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Warum kriechst du nicht rein?«

Ich bin zu erschöpft, um mehr zu tun, als seiner Anregung 
 Folge zu leisten, also steige ich ins Bett, ziehe die Decke über mich, während er zum Bad geht. Fast sofort schließen sich meine Augen trotz meiner Entschlossenheit, auf Hudson zu warten. Es dauert nur eine Minute, bis ich in einen Nebel sinke und Bilder des Kampfs meinen Kopf in einer gefühlt niemals endenden Montage aus halben Erinnerungen und halben Träumen durchzucken.

Ich winde mich, während Bilder von Lucas Tod sich mit Erinnerungen an die Zeit im Gefängnis vermischen. Blut von Flints Bein bedeckt meine Hände, Remys wirbelnde Augen sagen mir, dass er mich bald wiedersehen wird. Ich drehe mich, will wissen, wo ich bin. Mein Herz rast. Bin ich noch im Gefängnis? Habe ich geträumt, dass wir freikamen, dass wir die Unzerstörbare Bestie gerettet haben – nein, einen Gargoyle
 , ruft mir mein erschöpfter Geist in Erinnerung.


Besorgt, Grace. So besorgt.


Die Stimme des älteren Gargoyle schneidet in meinen Verstand, rutscht zwischen die Bilder, die immer noch durch mein Hirn zucken. Ich kämpfe mich durch mein Bewusstsein, jede Sekunde zieht mich weiter hinab, als steckte ich in Treibsand fest.


Keine Zeit, keine Zeit.
 Seine Stimme klingt rasender denn je, durchdringt den Nebel. Und dann, deutlicher, als er je zu mir gesprochen hat, als würde er sich auf jedes Wort konzentrieren: Wach auf, Grace! Uns bleibt fast keine Zeit mehr!
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Knisper, knasper, nicht ganz knusper
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DER
 BEFEHLSTON IN SEINER
 STIMME
 lässt mich blitzartig im Bett hochschießen.

Mein Herz rast, mein Blut rauscht in meinen Ohren und es fühlt sich fast an, als wache ich inmitten einer ausgewachsenen Panikattacke auf. Nur dass mein Hirn klar ist und das Adrenalin, das durch meinen Körper pulsiert, von der Dringlichkeit rührt und nicht von der Angst.

Ich blicke zu Hudson, doch er schläft ausnahmsweise einmal richtig. Seine Atmung geht gleichmäßig, die blassen Prellungen an seiner Wange eine krasse Erinnerung an all das, was er die letzten paar Tage durchgemacht hat. Die meisten Zeichen von seinen Kämpfen im Gefängnis sind schon verblasst, aber er wird mehr als nur Blut brauchen, um die Erschöpfung unter seinen Augen auszuradieren. Ich fahre sanft mit einem zitternden Finger über seine Wange. Seine Lider flattern kurz und ich fürchte, ich habe ihn aufgeweckt. Doch dann rollt er sich mit einem Seufzen herum und fällt wieder in Schlaf.

Zu blöd, dass ich das nicht auch kann.

Ein rascher Blick auf mein Telefon zeigt mir, dass ich tatsächlich ein paar Stunden geschlafen habe – und das heißt, mir bleiben noch eine Handvoll Stunden vor dem Morgen. Ich rolle mich aus dem Bett, als die Sonne gerade über die Spitze des Denali lugt. Es 
 ist noch mitten in der Nacht, aber in Alaska geht die Sonne im Frühling um vier Uhr morgens auf.

Rote und dunkellila Schatten färben den Himmel und die Berge sind durch die Halbfenster von Hudsons Zimmer zu erkennen. Es ist wunderschön, zweifellos, aber etwas Dunkles am Horizont, das aussieht wie ein heraufziehender Sturm, wirkt unheilvoll wie Hölle. Als blute der Himmel auf die Berge, tauche die ganze Welt in Blut und Kummer und Angst.

Vielleicht übertrage aber auch nur ich meine Gefühle auf den Anblick. Es fühlt sich zumindest an, als schwimme meine ganze Welt in Blut.

Ich denke darüber nach, wieder ins Bett zu gehen, noch etwas Schlaf abzubekommen. Aber der Zug ist abgefahren. Und da ich meine dreckigen Sachen nicht wieder anziehen möchte, muss ich in mein Zimmer und mir frische holen, bevor wir losmüssen.

Mein Magen flattert, während ich die Treppe hinaufgehe und durch die ramponierten Hauptflure laufe, mich daran erinnere, wie ich zum ersten Mal durch diese Gänge wanderte, nachdem mein gesamtes Leben sich von jetzt auf gleich verändert hatte und ich nicht schlafen konnte.

Es fühlt sich an, als stünde ich an der Kante eines weiteren Abgrunds, die bei jeder Bewegung weiter unter mir zerbröselt. So viel ist anders seit dieser ersten Nacht – meine Gargoyle, Hudson, Jaxon und sogar die Katmere selbst –, und doch fühlt es sich an, als wäre einiges genau gleich.

Wie zum Beispiel, dass die Chancen gar nicht so gering sind, dass wieder ein paar blutrünstige Wölfe auftauchen und mich in den Schnee werfen wollen.

Ich sage mir, dass ich bescheuert bin – es ist unwahrscheinlich, dass Cyrus die Wölfe auf uns hetzt, nachdem er die Schüler und Schülerinnen schon hat –, aber ich nehme trotzdem zwei Stufen 
 auf einmal hinauf zu meinem Zimmer. Falls der Feind doch angreift, möchte ich wenigstens eine Hose tragen.

Macy schläft tief und fest in unserem Zimmer, also bewege ich mich so leise wie möglich. Ich benutze das Licht meines Telefons und verfluche wieder den Umstand, dass ich trotz meiner Gargoyle nicht wie die Vampire oder Wölfe in der Dunkelheit sehen kann.

Ich leuchte zu Boden – sodass ich gerade genug erkenne, um nicht zu stolpern und aus Versehen auf der schlafenden Macy zu landen – und gehe zu meinem Schrank.

Ich schnappe mir meinen Rucksack und stopfe ein paar Dinge hinein, die ich brauchen werde, wenn ich in Hudsons Zimmer bleibe. Eine Jeans und noch ein T-Shirt, Unterwäsche, meine Kulturtasche, eine Handvoll Haargummis und – große Überraschung – eine Packung Cherry-Pop-Tarts. Wenn ich nichts gelernt habe in den letzten Monaten in Bezug auf unberechenbare Situationen mit nur Vampiren als Begleiter, so doch wenigstens, dass ich immer einen Snack einpacken sollte, wenn ich nicht verhungern möchte.

Nachdem ich alles verstaut habe, werfe ich mir noch einen Hoodie über, dann lasse ich mich auf den Boden sinken und ziehe Socken und meine Lieblingsstiefel an.

Ich stehe wieder auf und lasse den Blick ein letztes Mal durchs Zimmer wandern, um sicherzugehen, dass ich nichts Wichtiges vergesse, dann erinnere ich mich an zwei Dinge, ohne die ich niemals gehen möchte. Ich schleiche zum Schmuckkästchen auf meiner Kommode, hebe den Deckel und nehme den Diamanten, den Hudson mir geschenkt hat, und auch die Halskette von Jaxon. Beide geliebten Gegenstände verstaue ich in die vordere Reißverschlusstasche und auch noch eine Tube mit pinker Lippenpflege, die Macy mir geschenkt hat, dann werfe ich mir den Rucksack über die Schulter und schleiche auf Zehenspitzen zur Tür.


 Da regt Macy sich ein wenig und wimmert im Schlaf. Ich erstarre, warte ab, ob sie mich braucht, aber nach ein paar leisen, leidenden Geräuschen verfällt sie wieder in ihr näselndes Schnarchen, an das ich mich in den vergangenen Monaten so gewöhnt habe.

Bei diesem Geräusch sehne ich mich nach meiner Anfangszeit an der Katmere, bevor alles so verrückt wurde und meine größte Sorge noch war, wie laut meine Cousine schnarcht – nämlich sehr. Ich blicke zwischen Macy und meinem Bett hin und her und frage mich, ob ich vielleicht doch noch ein paar Stunden schlafen könnte
  … immerhin könnte das für wer weiß wie lange die letzte Gelegenheit sein, dass wir eine Nacht vernünftig schlafen können.

Ich mache mir nicht mal die Mühe, die Stiefel auszuziehen – ich rolle mich einfach auf der Decke zusammen, kuschle mich ins Kissen und lasse mich vom Rhythmus von Macys Schnarchen in den Schlaf wiegen.


Keine Zeit!


Eine Stimme in meinem Kopf weckt mich auf. Ich sehe auf mein Telefon – ich habe noch zwei Stunden geschlafen. Macy schnarcht immer noch leise, aber ich weiß, dass das für mich keine Option mehr ist.

Mit Glück schaffe ich es vielleicht zurück in Hudsons Zimmer, ohne ihn aufzuwecken.

Kaum bin ich am Treppenabsatz, ist die Stimme der Bestie wieder in meinem Kopf. Keine Zeit. Keine Zeit. Keine Zeit.



Keine Zeit wofür?
 Frage ich in meinem Kopf. Geht es dir g …


Ich verstumme, als ich den Gargoyle in Menschengestalt am kaputten Schachtisch am Fuß der Treppe sitzen sehe, eine der wenigen überlebenden Schachfiguren in der Hand.

Ein übelkeiterregendes Déjà-vu überkommt mich, denn die Figur in seiner Hand ist keine andere als die Vampirkönigin.
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Bitte was?
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ICH SPRECHE DAS
 OFFENSICHTLICHE AUS:
 »Du bist wieder ein Mensch.«

Er nickt und ich gehe langsam die letzten paar Stufen hinunter. Ich möchte begreifen, was hier los ist, aber ich habe keine Ahnung. Was soll ich zur Unzerstörbaren Bestie sagen, wie soll ich sie behandeln? Er ist ein Gargoyle, der einzige andere lebende Gargoyle auf der Welt, und das heißt, wir sollten ein paar Gemeinsamkeiten haben.

Aber tatsächlich habe ich mich nie weiter von jemandem entfernt gefühlt – was mehr als seltsam ist, bedenkt man, dass ich ihn sogar in meinem Kopf hören kann.

»Geht es dir gut?«, frage ich und setze mich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schachtischs.

»Besorgt. So besorgt«, sagt er laut und ich bin verblüfft, dass ich seine Stimme höre. Ja, er hat auf der Insel mit mir gesprochen, aber ich bin so daran gewöhnt, ihn in meinem Kopf zu hören, dass es einen Augenblick dauert, mich darauf einzustellen.

Ich nicke. »Ja, ich weiß. Ich habe dich gehört, während ich schlief. Und als ich aufwachte.«

»Tut mir leid.« Er wirkt verlegen. »Muss beeilen.«

»Entschuldige dich nicht«, erwidere ich und schüttle den Kopf. »Aber warum müssen wir uns beeilen? Was ist los?«

»Keine Zeit mehr.«

Ich kann nicht sagen, ob er uns meint, sich oder jemand ande
 ren. Ich hoffe wirklich, er meint, dass Cyrus keine Zeit mehr hat, aber ich wage zu bezweifeln, dass ich so viel Glück habe. »Wer hat keine Zeit mehr?«

Er antwortet nicht, beugt sich nur auf seinem Stuhl vor, um die Dringlichkeit seiner Botschaft zu betonen. »Keine Zeit.«

Was mir genau gar nichts sagt, was ich nicht schon vorher wusste. Er sagt immer wieder diese Sache mit »keine Zeit mehr«, und langsam treibt mich das in den Wahnsinn – vor allem wenn ich an all das denke, was dazu führen könnte, dass uns die Zeit davonläuft. Haben wir fast keine Zeit mehr, die Kinder zu retten? Kommt Cyrus zurück, um uns zu holen? Zerstört sich die Krone in meiner Hand selbst?

»Was
 hat keine Zeit mehr?«, frage ich und der Frust ist deutlich in meiner Stimme zu hören. »Was wird passieren?«

Doch er antwortet nicht. Natürlich nicht – das konnte er schon immer gut, mich mit einer Warnung aufregen, ohne Details zu liefern, die mir die Warnung erklären. Angefangen bei den Tunneln, als ich herkam, zu diesem gruseligen Baum auf dem Außengelände bis zu der Zelle, in der Hudson, Flint und ich mit Remy und Calder eingesperrt waren, hat er mir einen Haufen Ratschläge erteilt. Er sagt mir nur nie, wofür der Rat ist oder was ich statt dem tun soll, wovon auch immer er abrät.

Was manchmal hilfreich sein kann, aber definitiv nicht bei allem. Wie jetzt, als er mir die Schachfigur der Vampirkönigin entgegenstreckt.

»Möchtest du Schach spielen?«, frage ich und ignoriere die Figur, die eine mehr als deutlich erkennbare Ähnlichkeit zu Delilah aufweist. Danke, aber nein danke. Hatte ich schon, bin so gar nicht an einer Wiederholung interessiert. Besonders da ein Spiel mit den restlichen Vampirfiguren bedeutet, auch den Vampirkönig anzufassen. Und auf gar keinen Fall nähere ich mich Cyrus 
 freiwillig, selbst wenn es nur eine Marmorfigur ist. »Dann nehme ich nämlich die Drachen.«

Die Bestie schüttelt den Kopf.

»Du möchtest kein Schach spielen?«

»Keine Zeit mehr.« Er fuchtelt mit der Vampirkönigin in der Luft herum.

»Die Vampirkönigin hat keine Zeit mehr? Das finde ich nicht gerade schlecht, weißt du?«

Dieses Mal seufzt der Gargoyle, als wäre er sehr enttäuscht davon, dass ich ihn nicht verstehe. Und ich fühle mich wirklich schlecht. Aber es ist auch nicht so, als wäre diese unzusammenhängende Kommunikation leicht verständlich. Aber ich sollte mich nicht beschweren. Hätte ich fast tausend Jahre angekettet in einer Höhle verbracht, während mich Paranormale aus aller Welt regelmäßig umbringen wollten, wäre mein Verständnis von Sprache – und Realität – wohl auch ziemlich prekär.

Aber dieses Wissen macht es nur schwerer, seinen Rat zu begreifen. Denn wenn etwa tausend Jahre Isolation ihn in den Wahnsinn getrieben haben, wie kann ich überhaupt dem trauen, was er mir zu sagen versucht?

Jetzt seufze ich. Dieses ganze Chaos wächst sich zu einem immer größeren Albtraum aus.

»Grace.«

Er sagt meinen Namen mit solcher Dringlichkeit – und Autorität –, dass ich automatisch aufmerke. »Ja?«

»Vorsichtig. Sei vorsichtig.«


Sag mir was, das ich nicht weiß.
 »Ich weiß. Ich bin vorsichtig. Glaub mir, wir alle nehmen uns vor dem Vampirhof in Acht wie sonst was. Cyrus …«

»Nein!« Er starrt mich aus schmalen Augen an, dann knallt er die Vampirkönigin so fest auf das Brett, dass ich damit rechne, dass 
 die Figur zerspringt. Aber das tut sie nicht. Tatsächlich platzt nicht mal eine Ecke ab.

Als wäre das nicht noch ominöser. Dass sich Delilah als so unzerstörbar wie Cyrus erweist, wäre jetzt das Letzte, was ich gebrauchen kann.

»Die Königin?«, frage ich und greife nach der Figur. »Warnst du mich vor Delilah?«

Ich erwarte, dass er die Figur loslässt, aber er hält den kalten Marmor fest, obwohl ich meine Hand darumlege. Wodurch sich unsere Finger streifen und mich eine merkwürdige Elektrizität durchzuckt, die mich instinktiv nach meinem platinfarbenen Gargoylefaden greifen lässt. Bevor ich ihn jedoch berühre, trifft mich ein Energieblitz so heftig, dass es mir den Atem raubt.

Zuerst halte ich es bloß für einen Schock, nur eine Entladung, wenn sich zwei Leute berühren. Aber das ist mir nicht mehr passiert, seit ich mich das erste Mal zufällig in meine Gargoyle verwandelt habe.

Mit einem nervösen Lachen will ich meine Hand wegziehen und einen Witz machen, aber es ist zu spät. Er verwandelt sich wieder in Stein, und ein rascher Blick auf meinen Körper zeigt mir, dass ich mich auch verwandle, während unsere Jetzt-Steinhände immer noch die Vampirkönigin festhalten.
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Das Chaos hält Hof
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ICH KENNE DIESES
 GEFÜHL.


Es ist, wie sich in Stein zu verwandeln, und dann auch wieder nicht. Wenn ich zur Gargoyle werde, startet es als ein seltsames Kitzeln in meinen Füßen. Dann bewegt es sich schnell, so schnell, dass ich ihm kaum folgen kann, über Beine und Arme aufwärts. Es erfasst meinen gesamten Körper, winzige elektrische Nadelstiche überall, schärft meine Sinne, statt sie zu dämpfen, verstärkt das Gespür für meinen Herzschlag, meinen Atem, das durch meinen Körper strömende Blut. Schärft meinen Geist, als würde ich alles sehen, alles fühlen, während die Zeit sich verlangsamt und meine Reaktionen sich beschleunigen.

Das hier ist ganz definitiv anders.

Es geschieht genauso schnell, aber ich bin mir jeder Zelle bewusst, während die Elektrizität durch meinen Körper aufwärtsschießt und in jedes Nervenende kriecht wie Nadeln, die mir ins Fleisch gestochen werden, statt der sonst üblichen kleinen Pikser. Meine Füße, meine Beine, meine Hände, meine Brust, meine Schultern, der Schmerz ist fast unerträglich. Als er meinen Kopf erreicht, will ich vor Schmerzen schreien, aber es ist zu spät. Mein Körper besteht bereits aus solidem Stein und erstickt den Schrei in meiner Brust unter seiner Last.

Meine Sinne sind so überwältigt – ich
 bin so überwältigt –, dass es eine Sekunde dauert, bis ich wieder Luft bekomme, und mehrere weitere Sekunden, bis ich mich zurechtfinde. Wenn man es 
 so nennen kann, denn ich habe absolut keine Ahnung, was gerade passiert ist und ob ich überhaupt noch hier
 bin. Ich blicke mich um, versuche wenigstens eine dieser Fragen zu beantworten, kann aber kaum drei Schritte weit sehen.

Alles andere ist in Nebel gehüllt.

Zuerst denke ich, ich bin allein, und Panik erfasst mich, weil eine Million Szenarien durch mein Hirn rasen. Vielleicht ist das alles eine schreckliche Falle, die Cyrus für mich mithilfe dieses Manns ausgelegt hat. Oder vielleicht wollte er die ganze Zeit, dass wir die Unzerstörbare Bestie befreien – nur um mich hierherzubekommen.

Aber als ich mich umdrehe und den älteren Gargoyle in seiner Menschengestalt mehrere Schritte von mir entfernt entdecke, kehrt meine Vernunft zurück. Die Bestie hasst
 Cyrus – mindestens so sehr wie Hudson. Der Vampirkönig hielt ihn fast tausend Jahre lang in einer Höhle gefangen. Auf keinen Fall würde er sich mit ihm einlassen, nachdem er endlich frei ist. Das glaube ich nicht.

Das will
 ich einfach nicht glauben.

Dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich mehrere Schritte auf den Gargoyle, der aktuell auf dem Boden hockt, zugehe.

Er blickt so schockiert drein, wie ich mich fühle – vielleicht sogar noch mehr. Seine Augen sind weit aufgerissen, sein Mund steht ein wenig offen und er berührt den glänzenden Steinboden unter unseren Füßen.

»Ist das echt?«, flüstert er und bewegt sich nach rechts und links, berührt den Boden um sich herum.

»Ich wollte dir dieselbe Frage stellen«, sage ich und sehe, wie ein Lächeln auf sein besorgtes Gesicht tritt, zum ziemlich sicher ersten Mal, seit ich ihn kenne.

Es ist ein unglaubliches Lächeln und es verwandelt ihn völlig. Es lässt ihn jünger wirken, besser aussehen, stärker, stolzer.


 Das Bild wird noch verstärkt, als er endlich aufsteht. Er ist nicht länger die ermattete, zerbrochene, verwirrte Unzerstörbare Bestie, mit der wir es zu tun hatten, seit wir ihn auf der Insel fanden. Nein, dieser Mann ist ganz anders.

Majestätisch.

Mächtig.

Er ist fast zwei Meter groß, größer als Hudson und Jaxon und auch in den Schultern breiter. Ein enges schwarzes Hemd umspannt seine sehr muskulösen Arme und darüber trägt er eine lange grau-schwarze Tunika, die ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reicht. Seine Beine stecken in schwarzen Beinlingen, seine Füße in schwarzen Stiefeln, und als er mit einer Hand den feinen Samtstoff glättet, begreife ich.

Ich sehe den Gargoyle zu seiner Glanzzeit vor mir, bevor Cyrus ihn mit einem Trick in die Höhle lockte und ihn in die Unzerstörbare Bestie verwandelte.

Die Erkenntnis, wer er ist, trifft mich wie ein Schlag. Wer er sein muss. Dieser gut aussehende Adlige in tausend Jahre alter Pracht ist kein anderer als der Gargoylekönig.

Der wahre Herrscher des Gargoylehofs, auf den ich während des Ludares-Turniers Anspruch erhoben habe.

Der wahre Besitzer der Krone, die gerade in meine Handfläche eingeprägt ist.

Und plötzlich habe ich keine Ahnung, was ich zu ihm sagen soll. Oder ob ich mich verbeugen sollte.

Glücklicherweise scheint er das Problem nicht zu haben. Nachdem er sich selbst fertig inspiziert hat – und seine Tunika etwas zurechtgezogen hat –, sieht er sich noch einmal um. »Gut gemacht, Grace«, sagt er. »Gut gemacht.«

Er hat einen starken Akzent, aber ich bin nicht sicher, woher. Es klingt vertraut englisch – nicht britisch wie Hudson, nicht aus
 tralisch, wie manche meiner Lieblingsschauspieler, und definitiv nicht amerikanisch, aber trotzdem vertraut.

»Ich glaube nicht, dass ich hierfür die Lorbeeren einheimsen kann«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Ich habe nämlich keine Ahnung, wo wir sind oder wie wir herkamen.«

Irgendwie wird sein Grinsen noch breiter. »Weißt du wirklich nicht, wo wir sind?«

Ich versuche, etwas über den Nebel hinaus zu erkennen, aber alles, das mehr als ein paar Schritte entfernt ist, ist rätselhaft umhüllt. »Ich habe absolut keine Ahnung.«

»Was für eine Schande, dass es so weit gekommen ist.« Traurig schüttelt er den Kopf, dann winkt er mit einem Arm und der Nebel lichtet sich, und ich kann endlich erkennen, was er verborgen hat. »Willkommen am Gargoylehof, meine liebe Grace.«
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Beherrscht Google Translate auch Gargoyle?
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HEILIGE
 SCHEISSE.


Ich meine, heilige Scheiße.


Er macht Witze, oder? Wir können nicht wirklich am Gargoylehof sein.

Als ich mir allerdings den opulenten Platz ansehe, glaube ich, dass er die Wahrheit sagt. Der Boden ist aus Marmor, so wie die Säulen auf beiden Seiten des hohen, mit Juwelen besetzten Goldzauns. Und der Platz ist der Haupteingang zu etwas, das aussieht wie eine sehr große, sehr prächtige mittelalterliche Burg.

Was Sinn ergibt, wenn man bedenkt, dass der Gargoylekönig tausend Jahre gefangen war. Flint sagte, der Drachenhof habe sich über die Jahre verändert und angepasst, und aktuell befindet er sich in einem der teuersten Wolkenkratzer in New York. Da der König gefangen war und der Rest der Gargoyles tot, hatte der Gargoylehof überhaupt keine Chance, sich zu entwickeln.

Wir sind wohl in einem Traum von ihm, erfahren die Pracht dieses Hofs, an die er sich erinnert. Daran zu denken, was der Gargoylehof sein könnte, jetzt sein sollte, wenn Cyrus nicht wäre, tut mir im Herzen weh.

»Es ist wunderschön«, sage ich und sehe hinauf zu der Burg, die locker zweimal so groß ist wie die Katmere und so majestätisch, dass es mir in den Fingern juckt, sie zu zeichnen.


 Wir stehen vor dem Hauptgebäude, aber als ich mich im Kreis drehe, sehe ich hinter mir und auch vor mir noch sehr viel mehr. Die Burg ist umgeben von einem gewaltigen richtigen Graben mit einer massiven Holzzugbrücke. Und um das gesamte Anwesen verläuft eine gigantische Steinmauer, die gut zweiundzwanzig Meter hoch sein muss – ich vermute, weil die meisten paranormalen Wesen ziemlich hoch springen können.

Die Burg selbst ist unglaublich imposant, aus Stein mit gewaltigen, zinnenbesetzten Wehrgängen auf dem Hauptgebäude und vier großen, runden Türmen an jeder Ecke.

Es gibt mehr Fenster in allen Formen und Größen, als ich es dank meines sehr begrenzten Wissens über mittelalterliche Burgen erwartet hätte. Das Buntglas der Fenster hat wiederum ein sehr viel einfacheres Design, als ich gedacht hätte. Natürlich habe ich auch keine Ahnung, wann aufwendiges Buntglas in Mode kam. Vielleicht war das hier vor tausend Jahren hochinnovativ.

Der Rest der Burg scheint ganz definitiv ein Modell der Spitzenklasse zu sein.

»Das ist dein Hof?«, frage ich und drehe mich immer noch langsam im Kreis in dem Bemühen, alles zu erfassen. »Du bist der Gargoylekönig und hast das hier erbaut?«

»Das bin ich und das habe ich. Mein Name ist übrigens Alistair«, sagt er mit dieser geschmeidigen und kultivierten Stimme, die so anders ist als alles, was ich bisher von ihm gehört habe. »Aber du irrst dich darin, wessen Hof das ist.« Er grinst mich an und hält meine Hand mit dem Kronentattoo hoch. »Das ist dein Hof, meine liebe Grace, nicht meiner. Nicht mehr.«

Bei dem Gedanken werden mir die Knie weich. Als ich mir vorstellte, den Gargoylehof mit dem Geld vom Wyvernschatz zu erbauen, hatte ich mir etwas Kleineres, weniger Einschüchterndes vorgestellt. Mehr … strandmäßig. Ein Ort, an dem sich ein in 
 San Diego geborenes und aufgewachsenes Mädchen wohlfühlen kann.

Ich sehe hinauf zur Spitze der Burg. An diesem Ort ist nichts Kuschliges. Alles hier schreit Opulenz und Einschüchterung.

»Aber du bist der König«, erwidere ich und tue mein Bestes, das Brennen der Krone in meiner Handfläche zu ignorieren. »Es gehört dir.«

»Ich war
 der König.« Sein Lächeln wirkt eher reumütig als traurig. »Du regierst jetzt den Gargoylehof, und das heißt, diese Burg – dieser Hof – ist dein und du kannst damit tun, was du willst.«

Der Gedanke sorgt nur dafür, dass mein bereits schmerzender Bauch noch mehr rumort. Diese ganze Herrscherinnensache wird real, zu real, obwohl wir die einzigen beiden Gargoyles auf der Welt sind. Plötzlich habe ich schreckliche Angst, dass ich wirklich meinen Platz im Rat einnehmen muss, wenn wir Cyrus tatsächlich schlagen.

»Hast du mich deshalb hergebracht?«, frage ich und versuche, das Ausmaß all dessen zu begreifen. »Um mir zu zeigen, über was ich herrsche?«

Alistair lacht. »Da muss ich dich leider enttäuschen, Grace, aber ich habe dich nicht hergebracht. Du
 hast mich
 hergebracht. Und darüber bin ich so froh. Es ist …« Er hält inne und sieht sich um, streicht mit der Hand wieder über den feinen Samt seiner Tunika. »Es ist schön, wieder hier zu sein, selbst wenn es nur ein paar gestohlene Augenblicke sind.«

»Das verstehe ich nicht. Was meinst du mit ›ich habe dich hergebracht‹? Ich wusste nicht einmal, dass dieser Ort existiert …«

»Und trotzdem hast du uns hergebracht. Das ist sehr beeindruckend, meine Liebe. Sehr, sehr beeindruckend. Besonders wenn man bedenkt, wie jung du bist.« Er schüttelt den Kopf, ein seltsam bewundernder Ausdruck auf seinem Gesicht. »Du bist so viel 
 mächtiger, als ich es mir ausgemalt habe, und ich habe mir sehr viel ausgemalt.«

Ich muss so verwirrt aussehen, wie ich mich fühle, denn Alistair winkt mit der Hand. »Lass uns spazieren gehen, dann versuche ich, dir all deine Fragen zu beantworten.«

»Da gibt es viele«, warne ich ihn. Dann schlendern wir langsam los über diesen riesigen, uralten Hof, als hielten wir eine nachmittägliche Teegesellschaft ab, statt am frühen Morgen darauf zu warten, dass Cyrus und seine Armee jeden und alles zerstören, was uns wichtig ist. »Fangen wir damit an, wie du hier so leicht reden kannst? Normalerweise strengt es dich offensichtlich an.« Er hebt eine majestätische Augenbraue und ich hebe rasch entschuldigend die Hände. »Nichts für ungut.«

»Ist schon gut«, antwortet er. Aber seine Miene bleibt streng, seine Augen schmal.

Und kann ich mal sagen, wie bizarr die Veränderung an ihm ist? Ich verstehe, dass er tausend Jahre lang weggesperrt war und dass ihm das wirklich schreckliche Dinge angetan haben muss. Und ich meine nicht, dass er als Unzerstörbare Bestie nicht beängstigend wie Hölle war. Das war er total. Aber jetzt ist da etwas an dem Gargoylekönig, an diesem
 Alistair, das noch eine Million Mal einschüchternder wirkt.

Schweigend laufen wir mehrere Meter, nur die Absätze von Alistairs Stiefeln klacken bei jedem Schritt auf den polierten Marmor. Ich denke gerade, er wird meine Frage nicht beantworten, trotz seines Versprechens, da sagt er: »Unser Volk anzuführen ist nicht leicht. Das geht mit vielen Pflichten einher – der Welt und unserem Volk gegenüber. Eine dieser Pflichten ist, ein offenes Ohr für sie zu haben, immer.«

Er seufzt und holt tief und langsam Luft, bevor er fortfährt. »Gargoyles wurden als die perfekten Friedenswächter geschaffen, 
 die der Welt der Menschen und Paranormalen das Gleichgewicht zurückbringen sollten. Und eine der Fähigkeiten, die uns dabei hilft, ist die Telepathie, mit der alle Gargoyles untereinander kommunizieren können, wie du sicher schon herausgefunden hast. So können wir Angriffe koordinieren und Gebiete besser im Auge behalten.«

Was er sagt, ergibt total Sinn basierend auf der Geschichte, die uns die Alte erzählt hat, und doch schlägt mein Herz schneller, weil ich endlich mehr über das Gargoylesein erfahre – von
 einem Gargoyle.

Er fährt fort: »Jeder kann telepathisch innerhalb einer kurzen Distanz miteinander sprechen. Auf diese Weise kann sich eine Einheit leicht koordinieren. Ein paar Leutnants können natürlich über sehr viel größere Entfernungen kommunizieren. Und dann ist da das Königshaus …« Er wendet sich mir zu und sieht mir in die Augen. »Die Königslinie kann mit jedem sprechen, ungeachtet der Distanz. Es ist unser Volk und wir können sie immer hören, wenn sie uns brauchen. Das ist Fluch und Segen zugleich.«

Okay, in der Theorie klingt das ohne Zweifel toll. Ein König, der so mit seinen Untertanen verbunden ist, dass sie sich jederzeit bei ihm melden können und seine Aufmerksamkeit innerhalb eines Augenblicks haben. Ich kann mir jedoch nur vorstellen, wie beschwerlich es in der Praxis sein muss, Tausende um Tausende Stimmen ständig und immer hören zu können, wenn der König sich dazu entschließt.

»Kann man die Stimmen niemals ganz zum Schweigen bringen?«, frage ich.

Er nickt. »Wir können filtern, wenn wir es brauchen. Aber in dem Jahrtausend in Gargoylegestalt habe ich diese Stärke und Kontrolle verloren. Habe die Fähigkeit verloren, die Stimmen zum Schweigen zu bringen oder ihnen zu antworten. Tausende Stim
 men sprechen ständig zugleich in meinem Kopf, flehen mich an zu helfen, zu retten, zu befreien. Schreien vor Schmerz und fragen sich, warum ich nicht komme, warum ich nicht auf ihre Bitten antworte.« Seine Stimme wird rau. »So viele Stimmen …«

Es klingt grauenhaft, sogar schlimmer als grauenhaft.

Und dann kommt mir ein anderer Gedanke. Ein Gedanke, so überwältigend, so verlockend, dass mein Herz wild in meiner Brust schlägt.

Denn es gäbe keine Tausenden Stimmen, die ihn davon abhalten, klar zu denken, wenn wir beide die einzigen verbleibenden Gargoyles wären …

Ich will ihn das gerade fragen, da hebt er eine Braue und sagt etwas, das mir das Herz in die Hose rutschen lässt, während meine Gedanken in eine Million unterschiedliche Richtungen davonstieben.

»Du weißt sicher, wie das ist, Enkeltochter. Dich müssen die Stimmen der Gargoylearmee auch überwältigen, nicht wahr?«
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Erschüttre meine Steinwelt
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AN DIESER
 AUSSAGE IST SO VIEL
 zu entwirren, dass ich nicht einmal weiß, wo anfangen.

Enkeltochter? Gargoylearmee? Ich sollte auch Stimmen hören? Von Wesen, die alle für tot halten? Allein bei dem Gedanken habe ich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

Was genau soll ich zu alldem sagen? Und wie soll ich meinen Magen beruhigen, der sich im freien Fall befindet, seit er das Wort »Enkeltochter« sagte?

Was mir wohl doch sagt, wo ich anfangen muss. Ja, dass eine Gargoylearmee rund um die Uhr mit einem reden sollte – überhaupt eine Gargoylearmee zu haben –, ist eine ziemlich große Sache, wenn man sie so aus dem Nichts vor die Füße geknallt bekommt. Aber für mich persönlich ist es nicht annähernd so groß wie der Fünfzehntausend-Pfund-Elefant, den der Gargoylekönig – mein Großvater? – gerade in den Raum gestellt hat.

»Enkeltochter?« Ich ersticke fast an dem Wort aus einer Menge Gründen. Zuerst einmal hatte ich nie Großeltern – laut meinen Eltern starben sie Jahre, bevor ich geboren wurde.

Und wie kann der Gargoylekönig – der Gargoylekönig
  – mein Großvater sein? Er war tausend Jahre lang in einer Höhle angekettet und meine Eltern waren bei ihrem Tod in ihren Vierzigern. Dieses Timing ergibt überhaupt keinen Sinn.

Andererseits ergibt gerade nichts Sinn, einschließlich Alistairs Beharren darauf, dass ich
 uns zum Gargoylehof brachte.


 »Nicht direkt natürlich. Aber du entstammst definitiv meiner Ahnenreihe. Mehrere ›Ur‹ davor, wenn ich raten müsste, aber deine Macht ist eindeutig erkennbar.«

Okay, seine Ur-ur-ur-was-auch-immer-Enkelin zu sein ergibt etwas mehr Sinn. Aber woher weiß er, dass wir verwandt sind? Ich habe ja nicht gerade seine sehr aristokratische Nase oder seine grauen Augen geerbt. Je mehr ich darüber nachdenke, wie souverän der Gargoylekönig ist, wie majestätisch versus wie absolut planlos ich mich normalerweise fühle, beginnt meine Haut unter meinem zerknitterten Hoodie zu jucken, während das Adrenalin durch meine Adern rauscht.

Wir spazieren am Rand des Hofs entlang und kommen alle paar Schritte an einem Kreis mit Erde und Rosenbüschen vorbei. Sie scheinen leblos, aber als wir am ersten vorbeilaufen, erwacht er in der Sekunde zum Leben, in der mein Zu-viele-Ur-um-sie-zu-zählen-Großvater vorbeikommt. Es ist unglaublich anzusehen und ich frage mich, ob das ein Teil der Erdmagie ist, die ich gerade erst zu begreifen beginne.

Was mich daran erinnert … »Was meintest du damit?«, frage ich, als noch ein Rosenbusch zum Leben erwacht – dieser in leuchtend fröhlichem Korallenrot, was mich trotz der Ernsthaftigkeit dieser gesamten Situation zum Lächeln bringt. »Dass meine Macht eindeutig erkennbar ist?«

»Ich bin seit beinahe zwei Jahrtausenden mit deiner Großmutter verbunden. Ihre Macht würde ich überall erkennen und du, meine Liebe, hast sie definitiv in dir.« Er zwinkert. »Plus du bist eine Kämpferin. Du hast meinen Schneid.«

Da bin ich nicht so sicher, denn meine Kämpfe finden doch eher mich als andersherum. Ich renne nicht vor ihnen davon, aber ich suche sie auch nicht gerade. Es ist nur einfach so, dass mich in dieser neuen Welt eine Menge Leute tot sehen wollen. Und da ich 
 nicht sterben möchte … ist zu kämpfen so ziemlich meine einzige Möglichkeit.

Aber jetzt scheint nicht gerade der richtige Zeitpunkt, um über meine Kampfinstinkte zu debattieren, nicht wenn mein Großvater gerade noch eine Bombe hat fallen lassen. »Ich habe auch eine Großmutter?«

»Natürlich hast du eine Großmutter! Und sie ist eine Teufelsfrau – definitiv die mutigste, störrischste Frau, die mir je begegnet ist.« Er mustert mich. »Bis jetzt, heißt das.«

Er scheint noch mehr sagen zu wollen, aber stattdessen hält er inne und sein Blick wird leer, als suche er tief in sich nach etwas. Stille dehnt sich zwischen uns aus, und ich denke daran, was er sagte, als er mir die Krone gab, und an die Frau, von der er so hartnäckig sprach. Ging es die ganze Zeit um meine Großmutter? Und wenn ja, wie kann sie am Leben sein, wenn Alistair und ich die letzten beiden existierenden Gargoyles sind?

Ich will gerade fragen, aber in diesem Augenblick seufzt er erleichtert und dann blicken seine Augen wieder klar. »Sie lebt noch. Ich wusste es, aber da du nichts von ihr wusstest, hatte ich Angst …« Er schüttelt den Kopf, als wolle er ihn von Gedanken befreien, über die er lieber nicht reden will. »Aber ihr geht es gut und sie ist immer noch quicklebendig. Du solltest sie wirklich kennenlernen. Vielleicht kannst du mich mitnehmen. Sie ist seit einem Jahrtausend wütend auf mich, aber sie hat mich auch vermisst. Und ich habe sie wirklich sehr vermisst.«

»Sie lebt?«, frage ich und Aufregung durchzuckt mich trotz meines immer noch aufgewühlten Magens. »Da ist noch eine Gargoyle da draußen? Ich dachte, wir wären die einzigen.«

Jetzt blickt Alistair ungläubig drein. »Zuerst einmal: Deine Großmutter würde dich beißen – oder dich in etwas sehr, sehr Schleimiges verwandeln –, wenn sie auch nur denken würde, dass 
 du sie für eine Gargoyle hältst. Sie liebt mich, aber was die Steinsache angeht, hat sie definitiv einen Überlegenheitskomplex.«

Mit einem Lachen rollt er die Augen und einen Moment lang sieht er so jung aus – so gar nicht wie die arme, gequälte Bestie, die wir befreiten –, dass ich einfach nur mit ihm lachen kann.

Aber dann wird er ernst. »Deine Großmutter ist meine Gefährtin, die Liebe meines Lebens.«

Mein Herz bricht angesichts dessen, was er nicht sagt: dass er tausend Jahre lang von seiner Gefährtin getrennt war. Ich denke an Hudson, wie sicher und froh und richtig es sich anfühlt in seinen Armen, und dann denke ich daran, wie es sich anfühlen würde, getrennt von ihm zu sein. Nicht für einen Tag oder zwei, sondern für eine gefühlte Ewigkeit.

Es tut weh, mehr, als ich es mir hätte vorstellen können. Und es schmerzt mich für Alistair und seine Gefährtin, wer immer sie ist.

Und das, noch bevor er die Tränen in seinen Augen wegblinzeln will und aussieht, als hoffte er, dass ich es nicht bemerke. »Denkst du, du könntest sie hierher zu uns holen? Nur für eine Weile? Ich vermisse sie so sehr.«

»Ich …« Meine Stimme bricht und ich räuspere mich, während ich überlege, was ich sagen soll. Ich würde sie liebend gern herholen, wenn ich wüsste, wo hier
 ist. Oder wo sie ist. Oder wie ich auch nur uns beide an diesen Ort gebracht habe, den ich nie zuvor gesehen habe, den ich mir nicht einmal ausgemalt hatte.

»Das würde ich wirklich gern tun«, sage ich schließlich, weil es stimmt. »Weißt du, wo deine Gefährtin ist?«

»Ich weiß nicht. Ich habe einfach angenommen, dass sie dich gefunden hätte …« Mit einem schweren Seufzen bricht er ab. »Nun, das ist schade. Ich hatte gehofft, sie eher früher als später wiederzusehen. Sie hat die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen gebracht, als niemand sonst und nichts anderes das konnte. 
 Ich hatte gehofft, sie könnte das jetzt tun, damit ich dir eine Hilfe bei der Planung für die kommende Schlacht bin.«

Die Worte sind noch ein Schlag in meinen schon zittrigen Magen. »Nur sie kann die Stimmen zum Schweigen bringen?«, frage ich.

»Für den Moment, ja«, antwortet er ernst.

»Obwohl sie tot sind? Sie sprechen immer noch mit dir?«

»Tot?« Er blickt halb verwirrt und halb beleidigt drein.

»Ich meine, fort.« Schnell ändere ich die Taktik, denn ich möchte ihn wirklich nicht beleidigen. »Obwohl sie fort sind?«

Dieses Mal sieht er nur verblüfft drein. »Die Gargoyles sind nicht weg, Liebes. Sie sind überall um uns herum und sie hören nie auf zu reden.«

Jetzt bin ich verwirrt. »Was meinst du, sie sind überall um uns herum?«

Vielleicht haben die Jahre der Isolation seiner Psyche doch mehr Schaden zugefügt, als ich dachte.

»Sie sind überall um uns herum«, wiederholt er und wedelt mit dem Arm zur Seite, als wäre er der Marktschreier auf einem paranormalen Rummel.

Und dann greift er nach den riesigen Holztüren der Burg, auf die wir zugegangen sind, und stößt sie auf, sodass dahinter ein noch größerer, grasbewachsener Hof zum Vorschein kommt. Und in dem Hof stehen Dutzende und Aberdutzende Gargoyles, die alle ein gewaltiges Schwert und einen noch gewaltigeren Schild in Händen halten.
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Leicht wie eine Feder, hart wie ein Stein
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DIESES
 MAL BIN ICH DIE,
 deren Mund vor Erstaunen weit offen steht, aber das kann mir wohl niemand übel nehmen. Seit Monaten glaubte ich, dass ich die einzige Gargoyle auf der Welt bin, und jetzt sind da – direkt vor mir – so viele, dass sie einen ganzen Hof von der Größe eines Fußballfelds einnehmen.

»Sind die … sind die echt?«, frage ich und bekomme die Worte fast nicht aus meiner plötzlich zu engen Kehle. Es ist überwältigend – auf eine vollkommen gute Art – zu begreifen, dass ich nicht allein bin auf der Welt. Dass es mehr Leute da draußen gibt, die genauso sind wie ich.

Ich liebe Hudson und Jaxon und Macy und Flint – und natürlich den Rest meiner Freunde. Wirklich, und ich weiß, dass ich bei ihnen immer einen Platz haben werde. Dass ich immer zu ihnen passe. Aber das heißt nicht, dass ich mir nicht manchmal gewünscht hätte, ich könnte sein wie sie, so sicher, wer und was sie sind in einer Welt, die mich ständig erneut auf den Kopf stellt. Ja, sie alle haben ihre eigenen Sorgen und Probleme, aber wenigstens ringen sie nicht auch mit dem Kern ihrer Identität. Hudson ist ein Vampir durch und durch. Alles an Flint schreit Drache. Und Macy ist eindeutig eine Hexe.

Wichtiger noch, sie wissen, was das bedeutet
 . Was sie tun können, was sie aushalten können – was sie überleben können.


 Aber ich … bis vor ein paar Monaten hätte ich gesagt, ich weiß genau, wer ich bin. Und zum größten Teil weiß ich das auch. Ich bin Grace. Ich mag Kunst und alte Filme, Geschichte und Harry Styles, Dr Pepper und stundenlang tanzen. Bevor meine Eltern starben, hatte ich überlegt, Meeresnaturschutz an der UC
 Santa Cruz zu studieren. Und jetzt lebe ich in Alaska – zumindest noch eine Weile. Ich weiß nicht, was in den nächsten zehn Minuten passieren wird, ganz zu schweigen von den nächsten vier Jahren. Und ich bin eine Gargoyle.

Was cool ist. Ist es wirklich, aus so, so vielen Gründen. Ich liebe es. Aber während ich hier stehe und auf einen Hof voller Paranormaler blicke, die genauso sind wie ich auf einer so fundamentalen Ebene, begreife ich, dass ein Teil von mir einsam war. Ein Teil von mir, der jemanden wollte, um Erfahrungen auszutauschen, über all den wilden Kram zu reden, der in mir abläuft, jemanden, der versteht, wie es sich anfühlt, eine Gargoyle zu sein.

Und jetzt sind da direkt vor mir ein ganzer Haufen Leute, die verstehen
 . Die unsere Geschichte und unsere Fähigkeiten kennen
 . Ich kenne sie noch nicht. Vielleicht werde ich das nie, aber das Wissen, dass sie existieren, sorgt dafür, dass ich mich etwas weniger allein fühle.

»Sie sind echt, mein liebes Mädchen.« Alistair grinst nachsichtig auf mich herab. »Und diese Truppe ist nur ein Tropfen unter den vielen Gargoyles, die da draußen sind, eine ganze Armee, die nur auf ihre Chance wartet, ihre Ehre zurückzuerlangen. Ihren Platz in der Welt wiederzugewinnen unter der Leitung ihrer Königin. Ihrer Generalin.«

Bei seinen Worten schlägt mein Magen einige komplizierte Rückwärtssalti. Ich gewöhne mich langsam daran, eine Gargoyle zu sein, und vielleicht gewöhne ich mich ein wenig daran, die Anführerin des Gargoylehofs zu sein mit einem Sitz im Rat. Aber 
 da dachte ich noch, es wären keine Gargoyles übrig. Und jetzt herauszufinden, dass es viele Gargoyles auf der Welt gibt und ich ihre Königin sein soll – und, noch schockierender, ihre Generalin
  –, ist mehr, als ich in den Kopf bekomme. Zumindest hat uns noch niemand entdeckt. Ich brauche Zeit, das zu verarbeiten.

»Möchtest du ein paar kennenlernen?«, fragt Alistair.

»Ich kann sie kennenlernen?« Mein Herzschlag beschleunigt noch ein paar Takte. »Ich meine, ich kann mit ihnen reden?«

»Natürlich. Du bist immerhin die Gargoylekönigin.«

»Aber wenn ich die Königin bin«, sage ich und erlaube ihm, mich vorwärts durch die aufwendig mit Schnitzereien verzierten Türen zu schieben, »was bist du dann?«

Meine Worte geben ihm zu denken und zuerst glaube ich, er wird nicht antworten. Aber dann sieht er aus dem Augenwinkel zu mir und sagt: »Ein geschätzter Berater, hoffe ich.«

Die gewaltigen Türen schließen sich mit einem ominösen Klicken hinter uns und Alistair ist nicht der Einzige, der sich nach seiner Gefährtin sehnt. Es wäre ziemlich nett, Hudson hier bei mir zu haben, damit er mir den Rücken stärkt, während ich mich in eine Situation begebe, die ich mir niemals auch nur vorgestellt habe, ganz zu schweigen von mich darauf vorbereitet.

Alistair geht weiter und ich folge ihm, mein Blick springt von einer Gruppe Gargoyles zur nächsten.

Obwohl sie alle bewaffnet und in ihrer beweglichen Steingestalt sind, hat niemand die Waffe erhoben. Stattdessen stehen sie alle im Hof herum in Zweier-, Dreier- oder Vierergruppen. Alle sind groß und muskulös – sehr viel größer als ich –, aber keiner ist so groß wie Alistair. Natürlich ragt er selbst in seiner normalen Gargoyle-nicht-Unzerstörbare-Bestie-Gestalt über die meisten hinaus.

Da ist nur eine andere Person in Menschengestalt – ein gro
 ßer, massiger Mann, der vor der Menge steht. Er ist gekleidet wie Alistair, in Beinlinge und eine Tunika, doch seine Kleider sind smaragdgrün und golden statt schwarz und grau wie Alistairs. Er ist auch der Einzige, der keine Waffe in der Hand hält.

Doch als er »Bereit machen!« ruft, werden alle im Hof aktiv. Sie gehen in Verteidigungshaltung mit erhobenen Schilden oder in die Offensive, ihre gewaltigen Schwerter zum Angriff bereit.

Ich warte auf das Geräusch von Stahl auf Stahl, aber mehrere lange
 Sekunden verstreichen, bevor der Mann ruft: »Ionsaí!«

Ich habe keine Ahnung, was das Wort bedeutet, aber es ist offensichtlich das Kommando, auf das die anderen Gargoyles gewartet haben. Sein Ruf hallt noch um uns herum, da werden die Schwerter schon durch die Luft geschwungen.

Voller Staunen sehe ich zu, wie die Gargoyles kämpfen, Schwerter treffen auf Schwerter oder Schilde und sie springen, drehen sich und schlagen sogar Salti. Diese Gargoyles sind riesig und schwer und doch bewegen sie sich, als wären sie federleicht und nicht aus Stein.

Ein großes, kräftiges Mädchen ruft etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe, und stößt ihr Schwert mit aller Kraft gegen ihren Gegner. Er begegnet ihr mit dem Rand seines Schilds, aber sie dreht sich, noch während die Waffen sich berühren, vollführt eine Sprung-Dreh-Kombination und schwingt ihr Schwert dabei in einem großen Bogen herum, sodass die breite Seite ihren Gegner direkt zwischen den Schulterblättern trifft.

Er fliegt in hohem Bogen davon und endet auf dem Boden ausgestreckt, den Schild zur Verteidigung erhoben, während sie ihr Schwert noch einmal herumreißt.

In letzter Sekunde grinst sie und steckt ihr Schwert zurück in die Scheide an ihrer Taille, dann streckt sie die Hand aus und hilft ihm hoch. Er verdreht die Augen und sagt etwas in dieser fremden 
 Sprache, woraufhin sie den Kopf zurückwirft und lacht. Sekunden später verwandeln beide sich in Menschengestalt.

Sie ist Schwarz, mit Reihen wundervoller Braids, und er hat kurzes dunkles Haar und goldbraune Haut.

»Findest du immer noch, ich kämpfe wie ein Mädchen?«, neckt sie.

»Verdammt, ja«, antwortet er mit einem Akzent, der indisch klingt. »Ich wünschte nur, ich würde das auch tun.« Er bewegt sein Schwert in einem komplizierten Muster, dann bricht er mittendrin ab. »Hey, zeigst du mir, wie du das mit dem Handgelenk machst?«

»Klar.«

Sie zeigt es ihm und ich blicke zu einer anderen Gruppe. Diese besteht nur aus männlichen Gargoyles und ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sie gewaltig sind – »jeder zwei Footballspieler«-gewaltig –, mit Schwertern und Schilden, die dazu passen.

Gerade kämpfen sie zwei gegen einen und der größte der drei verteidigt sich gegen die anderen. Und er ist ihnen trotzdem überlegen.

Alistair und ich treten beiseite und sehen dem Training weiter zu. Der Typ in Grün, der die ganze Zeit in Menschengestalt war, geht von Gruppe zu Gruppe, gibt Rat und verteilt Kritik: »Achte auf deine Verteidigung«, »Dreh das Handgelenk, wenn du diese Bewegung machst«, »Lass die Schultern nicht absacken«, »Nimm den Fuß hoch und dreh dich auf dem Ballen.« Immer weiter geht es mit den Kommentaren und nichts scheint seinen Adleraugen zu entgehen.

Jeder Gargoyle, mit dem er spricht, hängt an seinen Worten, und ich sehe, wie sie versuchen, seine Vorschläge umzusetzen. Es ist faszinierend.

»Wer ist das?«, frage ich schließlich Alistair, als der Typ in Smaragdgrün zur dritten Runde durch den Hof ansetzt.


 »Das ist Chastain. Er war mein Generalleutnant, seit ich denken kann.« Alistair schweigt kurz, einen nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht, während er seinen alten Freund eingehend betrachtet. »Und jetzt ist er wohl deiner. Würdest du ihn gerne kennenlernen?«

Wow. Das hier wird sehr schnell sehr real. Ich stoße einen langen Atemzug aus und sage das Einzige, was ich sagen kann: »Ja, natürlich. Das würde ich total gern.«

Eine Königin muss schließlich wissen, wem sie vertrauen kann. Nicht wahr?
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Jede Menge Fels und ein kleines bisschen Stein
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»CHASTAIN!
 «, RUFT
 ALISTAIR UND HEBT
 eine Hand, um den anderen Mann herüberzuwinken.

Der Kommandant gibt einer Gruppe noch ein paar rasche Anweisungen, wieder in dieser fremden Sprache, dann dreht er sich zu Alistair um – und seine Augen weiten sich schockiert.

»Welche Sprache sprechen sie?«, frage ich, während wir auf Chastain warten.

Alistair hebt die Brauen. »Englisch?«

Ich lache. »Ich weiß, dass sie Englisch sprechen. Aber sie sprechen auch noch etwas anderes. Was ist das?«

»Oh, das ist Gälisch, Kind. Das erkennst du nicht?«

»Gälisch?« Ich sehe mich staunend um. Noch während ich das Wort wiederhole, begreife ich Alistairs vertraut klingenden Akzent. Kein Wunder, er klingt sehr nach Niall Horan. Er ist Ire. »Sind wir in Irland
 ?«

»Ja«, antwortet Alistair, dessen Blick Chastains festhält, während die langen Schritte des anderen Manns den Raum zwischen ihnen verschlingen. »County Cork, um genau zu sein.«

»Cork?« Ich rufe meine sehr rudimentären Kenntnisse der irischen Geografie auf. »Das ist in der Nähe des Meers, richtig?«

»Du kannst es nicht hören?«, fragt Alistair. »Wir sind genau an der Küste.«


 Zuerst bin ich nicht sicher, was er meint – ich kann nichts hören –, aber bevor ich das sagen kann, betreten ein paar neue Gargoyles den Hof. Und in der Sekunde, in der sie die schweren Holztüren öffnen, weiß ich, wovon er redet. Ich höre es – das Geräusch von Wasser, das wieder und wieder auf Felsen schlägt.

Wir sind am Ozean! Oder wenn nicht am Ozean, dann doch wenigstens am Meer. So nahe war ich einem Strand seit Monaten nicht und ich muss jedes bisschen meiner Energie aufbringen, um nicht aus der Burg hinaus und zum Wasser zu stürmen. Es ist so lange her, und jetzt, da es genau hier ist, nah genug, dass ich am Wasser stehen kann – nah genug, um es zu berühren –, kann ich an nichts anderes denken.

Nur dass genau da Chastain uns erreicht. Ich sehe zu, wie die beiden Männer sich auf eine sehr maskuline »Klopf auf den Rücken«-
 Art umarmen, dann sagt Chastain: »Mein König, ich dachte – wir alle dachten –, das Schlimmste wäre Euch vielleicht zugestoßen. Es ist zu lange her, aber wir haben nie die Hoffnung verloren.«

Meine Augen weiten sich, als ich begreife, dass niemand gewusst hat, was mit Alistair geschehen ist, dass er tausend Jahre lang verfolgt wurde und auf einer verlassenen Insel angekettet war, nicht zu seinem Volk zurückkehren konnte. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es sich anfühlen muss, ihn jetzt zu sehen, zu wissen, dass er lebt und zurückgekehrt ist, sich zu fragen, was ihn fernhielt.

Das Lächeln in Alistairs Augen wird schwächer. »Es tut mir leid, dass ich so lange weg war. Besonders nach dem, was meine Gefährtin euch allen antat. Ihr sollt wissen, dass es keine andere Möglichkeit gab. Das verstehe ich jetzt. Alles, was geschah, geschah aus einem Grund. Und jetzt ist viel zu tun, um uns auf das vorzubereiten, was noch kommt, mein Freund.«


 »Wir sind bereit, mein König. Wir haben kein Training verpasst, seit …«

Ein bedeutungsschwerer Blick geht zwischen den beiden Männern hin und her. »Nun, wir haben dieser jungen Lady zu danken für meine Rettung und Wiederkehr.« Alistair wendet sich zu mir. »Chastain, dies ist meine Ur-ur-ur…« Er lacht auf. »Weißt du was? Ich vergesse einfach, wie viele Urs zwischen uns liegen, und nenne sie meine Enkelin. Dies ist meine Enkelin, Grace, und jetzt Königin des Gargoylehofs. Grace, dies ist Chastain, mein ältester und liebster Freund. Jahrhundertelang war er mein stellvertretender Offizier bei der größten Armee, die je die Erde beschritt. Zögre nicht, ihm alle Fragen zu deiner Armee zu stellen.«

Chastains Augen werden groß bei Alistairs Worten, auch wenn ich nicht weiß, ob es daran liegt, dass es ihn überrascht, dass ich Alistairs Enkelin bin, oder weil es ihn schockiert, dass es eine neue Herrscherin über den Gargoylehof gibt, so sehr, wie es mich schockiert, dass es tatsächlich Gargoyles gibt, um über sie zu herrschen.

So oder so verbirgt er seine Überraschung, indem er den Kopf senkt und in eine tiefe Verbeugung sinkt.

Wie ein Gargoyle stoppen alle im Hof, was sie tun, und drehen sich zu Alistair und mir um – und sinken ebenfalls auf die Knie.

Und das fühlt sich mal so gar nicht seltsam an.
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Nicht nur die Zeit ist verzerrt
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»ES IST MIR EINE
 EHRE,
 Euch kennenzulernen, meine Königin.«

»Es ist mir auch eine Ehre, Sie kennenzulernen?« Es klingt wie eine Frage, aber das hat mehr damit zu tun, dass ich mich komisch fühle, weil ich »Königin« genannt werde, als damit, dass es mich nicht ehrt, ihn kennenzulernen.

Er streckt mir eine Hand entgegen und verbeugt sich weiterhin. Verwirrt will ich seine Hand nehmen, aber Alistair hält mich mit einem Kopfschütteln ab.

Ich bedenke ihn mit einem »Was soll ich denn tun?«-Blick und er lächelt und hält seine Hand hoch, sodass ich sie sehen kann.

Zum ersten Mal bemerke ich, dass er einen kunstvollen Goldring trägt mit einem quadratisch geschnittenen Smaragd von der Größe eines großen Würfels. Er ist wunderschön – von einem tiefen, klaren Grün, das sehr, sehr teuer wirkt – und ich sehe mit Entsetzen, wie er ihn von seinem Finger zieht und mir hinhält.

»Was …?« Meine Stimme bricht zum zweiten Mal in der letzten Stunde, als ich die Frage stellen will, vor deren Beantwortung ich sehr große Angst habe. »Was machst du da?«

Er wirft mir einen tadelnden Blick zu, der mir sagt, dass es richtig ist, Angst zu haben, gleich bevor er meine rechte Hand nimmt und den Ring auf meinen Finger schiebt.

Ich rechne damit, dass der Ring zu groß ist – Alistairs Hände sind sehr viel größer als meine –, und instinktiv balle ich meine Finger zur Faust, damit er nicht herunterrutscht. Aber irgendwie 
 passt der Ring perfekt. Er ist schwer wie Hölle und groß genug, um jemandem damit ein Auge auszuschlagen, aber er passt definitiv.

Was meinen bereits zittrigen Magen dazu veranlasst, so heftig zu schlingern, wie die Wellen gegen die Klippen unter uns krachen. Ich hatte vielleicht noch keine formelle Krönung, aber etwas sagt mir, dass das hier mehr als nur symbolisch ist – und dass es jetzt kein Zurück mehr gibt.


Das kann nicht passieren. Ich bin nicht bereit dafür. Das kann nicht passieren.
 Diese Sätze springen wieder und wieder durch mein Hirn, während Chastain meine frisch beringte Hand nimmt und den Ring küsst. Meinen Ring.

Nichts in meinem Leben hat mir jemals solche Angst eingejagt wie dieser Augenblick. Nicht allein auf dem Ludares-Feld zu stehen, nicht in diesem grauenhaften Gefängnis eingesperrt zu sein, nicht einmal die Schlacht auf der Insel der Unzerstörbaren Bestie. Denn diese ganze Königinsache ist … eine Menge.

Es war schon eine Menge, als es nur um mich ging. Jetzt, da ich weiß, dass ich all diese Gargoyles anführen soll, für ihren Schutz verantwortlich bin, wo ich doch kaum mich
 beschützen kann, ist es fast unbegreiflich.

Und doch ist der Ring an meinem Finger, was heißt, ich muss es begreifen.

Endlich – endlich
  – lässt Chastain meine Hand los und erhebt sich aus seiner Verbeugung.

Er scheint darauf zu warten, dass ich etwas sage, aber ich habe keine Ahnung, was Sitte ist. Also entscheide ich mich für »Danke?«, was Alistair zum Lachen bringt, während Chastain mir einen leicht irritierten Blick zuwirft.

Ich suche nach etwas anderem, was ich sagen kann, aber bevor mir etwas einfällt, blickt Chastain zu Alistair und sagt: »Na schön, alter Mann. Sollen wir ihr zeigen, wie es gemacht wird?«


 Zuerst sieht Alistair drein, als würde er ablehnen, aber dann grinst er breiter, als ich es bisher gesehen habe. »Auf jeden Fall, älterer
 Mann.«

In der Spanne zwischen zwei raschen Atemzügen tauchen Schwerter und Schilde in ihren Händen auf. Ich habe kaum Zeit zu verarbeiten, was da passiert, ganz zu schweigen davon, aus dem Weg zu gehen, da teilt Chastain schon den ersten mächtigen Schlag aus.

Alistair hebt den Schild und blockiert den Angriff, dann macht er einen Salto – einen echten Salto
  – durch die Luft, verwandelt sich sofort in seine Gargoylegestalt und landet hinter Chastain auf den Füßen. Dieses Mal ist es sein Schwert, das durch die Luft schwingt.

Chastain weicht in letzter Sekunde aus und verwandelt sich genauso schnell, tritt im Herumwirbeln mit dem linken Steinfuß aus. Und dann geht es richtig los, die beiden schlagen den Stahl wiederholt gegeneinander. Beide sind entschlossen zu siegen und beide sind hervorragende Schwertkämpfer, was heißt, dass keiner die Oberhand gewinnt. Und »Oberhand« ist definitiv das richtige Wort, wie sie da rollen, zuschlagen, springen, fliegen, alles in der Hoffnung, den anderen niederzuringen.

Es dauert nicht lange, da scharen sich die anderen Gargoyles um uns, die Schwerter an den Hüften, und feuern Chastain und Alistair an. Ich bin von Gargoyles umgeben, die doppelt so groß sind wie ich, alle lachen und pfeifen und schließen Wetten darauf ab, wer gewinnen wird.

Ich stehe neben dem knallharten Mädchen, das vorhin den Übungskampf gewonnen hat, und es grinst von Ohr zu Ohr und sagt: »Sie sind fantastisch, oder?«

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass sie mit mir spricht. »Ja, das sind sie.« Meine Augen werden groß, als Alistair 
 einen Schlag mit seinem Schwert führt, der Chastain rückwärts aus dem spontan gebildeten Übungsring schleudert. Er ist so schnell, dass ich überzeugt bin, dass er den einen oder die andere Gargoyle ausschalten wird, und wappne mich selbst gegen den drohenden Zusammenstoß.

Es gelingt ihnen in letzter Sekunde, aus dem Weg zu springen, und er landet mehrere Schritte weit weg, am Fuß des Goldzauns. Eine Sekunde lang sieht er verwirrt drein, dann huscht eine andere Emotion über sein Gesicht – Ärger oder Verlegenheit, ich kann es nicht ganz sagen. Dann wird er wieder aktiv, wirft sich heftig und schnell in die Luft, wie eine Kugel aus einer Pistole, bevor er wieder zurück auf die Erde und auf Alistair kracht.

Ich rechne damit, dass Alistair zur Seite wirbelt, aber er sammelt sich stattdessen und absorbiert den Aufprall, nutzt dann Chastains Schwung gegen ihn aus und schleudert ihn in die andere Richtung. Dieses Mal trifft Chastain so heftig auf den Zaun, dass er eine Delle hinterlässt und es ihm die Luft aus der Lunge treibt, woraufhin alle in der Menge Alistairs Namen skandieren.

Anscheinend macht dieser letzte Take-down ihn zum Sieger.

Chastain sieht aus, als wolle er dagegenhalten, als wolle er aufstehen und Alistair vermöbeln. Doch der Gesang wird lauter und lauter und da verbeugt Alistair sich. Die anderen Gargoyles stürmen auf ihn zu, einer packt seinen Arm und hebt ihn in die Luft, wie man es überall mit Champions macht.

Chastain steht in der Zwischenzeit langsam auf, klopft sich ab und wartet, bis die Menge um Alistair sich beruhigt, dann geht er hinüber und gratuliert ihm.

Er hat ein breites Lächeln auf dem Gesicht, aber da ist etwas in seinen Augen, das mich nervös macht, noch bevor er sich mit hochgezogener Augenbraue mir zuwendet und fragt: »Möchtest du es versuchen?«


 »Was versuchen?«, erwidere ich verblüfft.

Ein anderer Gargoyle eilt zu uns, ein Schwert und einen Schild in Händen. »Hier.« Er reicht sie mir. »Warum probierst du es nicht mit diesen?«

Alles in mir schreckt bei dem Gedanken zurück, Schwert und Schild anzunehmen. Denn dann hätte ich vor, beides zu benutzen, um jemanden zu verletzen – vielleicht sogar zu töten. Oder getötet zu werden. »Ich habe nicht …« Ich verstumme wieder, während ich überlege, wie ich mein Zögern einem General erklären soll, der offenkundig viele Schlachten erlebt hat.

Chastain ist offensichtlich an einer Erklärung interessiert, denn er hakt nach: »Nicht was?«

»Ich bin nicht …« Zum zweiten Mal verstumme ich, immer noch unsicher, was ich sagen will. Unsicher, was es zu sagen gibt, außer: »So eine Königin bin ich nicht.«

»Und was für eine dann?«, fragt Chastain. Seine Stimme klingt milde, aber er wirkt nicht beeindruckt. Tatsächlich könnte ich eine Sekunde lang schwören, dass er richtiggehend angewidert wirkt.

Dennoch verschwindet dieser Ausdruck so schnell, wie er kam – wie das Schwert und der Schild, die der junge Mann zurückzieht und mit ihnen davoneilt.

Als wäre die Frage rhetorisch gewesen, wendet Chastain sich ab und schließt sich der Gargoylemenge um Alistair an. Ich warte geduldig, dass ihre Begeisterung abflaut, nicht sicher, was ich sagen oder tun soll, außer mich am Rand herumzudrücken.

Chastain sieht sich das Chaos aus Glückwünschenden ein paar Minuten lang an, dann beordert er die anderen Gargoyles zurück zum Training. Ich sehe zu, wie die Männer und Frauen Schwerter und Schilde ziehen und sich in weitere Scheingefechte stürzen.

Das große Mädchen mit den Braids ist wieder in Aktion, bezwingt ihren Partner in weniger als dreißig Sekunden.


 »Mach so weiter und ich kann heute Abend nicht gehen, ganz zu schweigen davon, deine Wache zu übernehmen«, warnt er sie, während er sich wieder auf die Füße rappelt.

»Hey, es ist nicht meine Schuld, wenn du mir schon drei Sekunden vorab zeigst, was du vorhast«, antwortet sie mit einem lässigen Schulterzucken.

»Das tue ich nicht!«, krächzt er empört.

»Ach ja?« Sie geht mit ihrem Schwert wieder in Position. »Warum schlage ich dich dann dauernd nieder?«

Er sagt noch etwas, aber ich verstehe es nicht, denn plötzlich schreit Alistair Chastain fast an. »Das ist nicht, was wir besprochen haben!«

Chastain will etwas sagen, aber Alistair geht mitten in der Erklärung davon.

Der Gargoylekönig sieht missmutig und mehr als ein wenig aufgebracht drein, während er auf mich zukommt. »Komm, Grace. Wir müssen los.«

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich und folge ihm durch den Hof hinaus.

»Es wird alles gut, sobald …« Er unterbricht sich mit einem Seufzen. »Es ist alles in Ordnung.«

»Bist du sicher?«, frage ich, während wir durch das Burgtor treten. Zum ersten Mal sehe ich das Meer unter uns. Es ist wild und sturmgepeitscht, und während es gegen den Fuß der Klippe kracht, verspüre ich tief in mir eine Sehnsucht – Heimweh nach Kalifornien, nach dem Strand, nach meinen Eltern
  –, die ich mir lange, lange Zeit nicht zu spüren gestattet habe.

Sie ist so heftig, dass meine Hände zittern und mein Magen schmerzt. Ich gebe mein Bestes, durch den Schmerz zu atmen … und blinzle die Tränen weg, die aus dem Nichts kommen. Innerhalb der letzten paar Monate habe ich gelernt, dass Trauer ein 
 merkwürdiges und schreckliches Ding ist. Man weiß nie, wann sie einen einholt oder wie hart sie zuschlägt. Man weiß nur, dass sie kommt.

»Hörst du sie schon?«, fragt Alistair.

Ich bin zuerst verwirrt, denke, er meint meine Eltern. »Wen hören?«

»Die Gargoyles. Ich hoffte, hier zu sein, am Hof, würde dir helfen, sie zu finden.«

»Oh.« Ich schiebe die Trauer weg und versuche, tief in meinen Geist zu lauschen, aber ich höre nichts außer meinen eigenen Gedanken. »Es tut mir leid, aber nein.«

Er sieht so enttäuscht aus, dass ich mich unwillkürlich schuldig fühle, was mir nur noch ein Gefühl mehr liefert, das in mir tobt und von dem ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.

Doch bevor ich mir einfallen lassen kann, wie ich mich für das entschuldigen soll, was er sichtlich für ein Versagen meinerseits hält, fährt Alistair fort. »Das macht nichts, liebes Mädchen. Du wirst es sicherlich herausfinden, sobald du bei deiner Großmutter bist.« Er packt meine Hand, sieht mir tief in die Augen. »Es gibt so viel vorzubereiten und so wenig Zeit. Du musst dir von deiner Großmutter helfen lassen. Cyrus wird keine Mühen scheuen, um dich auszuschalten, Grace. Du bist der Schlüssel zu allem. Versprich mir, dass du zu ihr gehst.«

Er lässt meine Hand los, bevor ich ihm sagen kann, dass ich keine Ahnung habe, wer meine Großmutter ist. Und dann fühlt es sich an, als würden wir fallen, obwohl meine Füße den Boden nicht verlassen.

Augenblicke darauf bin ich wieder an der Katmere, die Schachfigur in der Hand, und Alistair sitzt mir gegenüber. Aber weg ist der Gargoylekönig und an seiner Stelle ist die sehr verwirrte, sehr aufgeregte Unzerstörbare Bestie.


 »Keine Zeit«, presst er hervor und steht auf. »Muss Gefährtin finden.«

Und dann stürzt er zum Eingang, stößt die Türen der Schule auf und fliegt davon.

Ich starre ihm mit offenem Mund nach. Also, das
 hatte ich nicht erwartet. Nicht dass er davonfliegt und sicher auch nichts von den Ereignissen davor. Vielleicht schlafe ich noch. Oder vielleicht war das alles eine bizarre Halluzination meinerseits. Das ergibt zumindest mehr Sinn als der Gedanke, dass ich irgendwie die Unzerstörbare Bestie – nein, Alistair
 , den früheren Gargoylekönig
  – und mich einfach so an den Gargoylehof befördert habe.

Zumindest bis ich hinabsehe und erkenne, dass ich immer noch den grün-goldenen Ring trage.

Ich starre auf den leeren Platz vor mir, auf die verlassenen Schachfiguren, und mein Magen dreht sich. Da sind andere wie ich, andere Gargoyles. Aber was jetzt?

Ich fühle mich genauso, wie als man mir sagte, dass ich die letzte Gargoyle bin – ganz allein.
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Wir müssen aufhören, so zu bluten
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ICH MAG ALLEIN SEIN, ABER
 es ist immer noch jede Menge zu tun, also nehme ich meinen Rucksack vom Boden auf und gehe zurück in Hudsons Zimmer. Falls er aufgewacht ist, während ich weg war, und mich nicht finden konnte, flippt er wahrscheinlich aus. Und bringt, mehr als wahrscheinlich, alle anderen auch zum Ausflippen.

Nicht dass ich ihm das vorwerfen würde. Falls er – oder jemand von den anderen – gerade verschwinden würde, mitten in diesem Schlamassel, wäre ich die Erste, die jeden Stein hier umdrehen würde. Wir leben in gefährlichen Zeiten, und ich fühle mich wirklich mies, weil ich einfach so an den Gargoylehof verschwunden bin.

Entschlossen, Hudson zu beruhigen, falls er die Katmere nach mir umkrempelt, ziehe ich mein Telefon raus, um ihm zu schreiben, dass es mir gut geht … nur dass Alistair und ich offenbar nur etwa fünf Minuten lang weg waren. Was keinen Sinn ergibt, wenn ich an all das denke, was wir am Gargoylehof erlebt haben. Alistairs Kampf mit Chastain allein dauerte sehr viel länger als fünf Minuten. Aber laut meinem Telefon sind erst acht Minuten vergangen, seit ich aus Macys und meinem Zimmer schlich.

Seltsam.

Erneut blicke ich auf meinen Finger. Und erneut zwinkert mir 
 der riesige Smaragd im Licht zu, das von den schwarzen Drachenleuchtern an den Wänden ausgeht.

So. Total. Seltsam.

Ich will Hudson gerade trotzdem schreiben – besser einmal zu viel –, da leuchtet eine Reihe Textnachrichten auf. In Erwartung, dass es Hudson ist, der fragt, ob alles in Ordnung ist, sehe ich ein wenig erstaunt, dass die Nachrichten von Jaxon in unserem Gruppenchat sind, der uns alle wissen lässt, dass Lucas Eltern Stunden vor dem eigentlichen Zeitplan eingetroffen sind, und ich bekomme Atemnot.

Wieder einmal trifft mich, dass dies wirklich passiert, dass dieser neueste Albtraum einer ist, aus dem wir nicht aufwachen, egal wie sehr wir uns das auch wünschen.

Ich weiß vielleicht nicht genau, was Lucas Eltern durchmachen, aber ich weiß etwas darüber und mir wird schlecht. Es schmerzt, dass es sich nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, anfühlt, als wäre ich wieder am Anfang. Wo alles begann.

Aber es geht hier nicht um mich. Es geht um sie, um Luca. Und hier am Rand einer Panikattacke herumzustehen, wird keinem helfen. Ich muss mich zusammenreißen und da rausgehen – für Luca, für Jaxon, für Flint
 .

Mit diesem Gedanken gehe ich zum Haupteingang und komme gerade an, als ein Mann und eine Frau durch die Tür treten, die Mienen sorgsam ausdruckslos, die Augen aber voller Schmerz und Unglauben.

Jaxon ist schon im Foyer, so wie Mekhi, Byron, Rafael und Liam. Nicht dass mich das überrascht – der Orden hatte schon immer eine außergewöhnliche Begabung darin, zu wissen, wo die anderen sind und wann sie gebraucht werden.

Eins überrascht mich aber doch, nämlich, wie gefestigt Jaxon wirkt, als er jetzt vortritt und Lucas Eltern begrüßt. Für jemanden, 
 der vor weniger als zwölf Stunden beinahe gestorben ist, wirkt er ziemlich kräftig – sogar für jemanden mit der Fähigkeit der schnellen Heilung, wie sie die meisten Paranormalen besitzen.

Die Ringe unter seinen Augen, die bei jeder Begegnung mit ihm in den letzten Wochen schlimmer geworden zu sein scheinen, fehlen plötzlich. Seine Haut prägt nicht mehr so ein kränkliches Grau wie zu der Zeit, als seine Seele langsam abstarb, stattdessen hat sie zu einer warmen Tönung gewechselt, die ihn lebendiger wirken lässt. Und sogar sein Körper, der sich von schlank zu ausgezehrt gewandelt hatte, hat sich erholt.

Er streckt die Hand erst Lucas Vater, dann Lucas Mutter entgegen, und kurz durchzuckt Erleichterung die Trauer und Übelkeit in mir, denn zum ersten Mal seit gefühlt sehr langer Zeit scheint es, als könne Jaxon wirklich wieder in Ordnung kommen. Und das bedeutet mir alles.

»Es tut mir so unendlich leid«, sagt Jaxon. »Ich habe versagt, ihn zu schützen …«

»Wir alle
 haben versagt«, unterbricht Mekhi ihn und Trauer glänzt in seinen dunkelbraunen Augen. »Er war unser Bruder und wir konnten ihn nicht retten. Aus tiefster Seele: Es tut mir leid.«

Jedes Mitglied des Ordens tritt vor und wiederholt diese Aussage. Lucas Eltern reagieren auf jede Entschuldigung mit einem Nicken, und obwohl seiner Mutter dünne Tränenspuren über die Wangen rinnen, zeigt sie keine andere Emotion – genauso wenig wie Lucas Vater. Ich weiß nicht, ob das eine Vampirsache ist, aber der feste Würgegriff, in dem sie ihre Emotionen halten, macht alles etwas leichter … und etwas schlimmer.

Sie sagen sonst nichts, um die Entschuldigungen des Ordens anzunehmen, aber sie schreien auch nicht rum. Stattdessen starren sie die fünf Vampire einfach mit traurigen, aber abwägenden Blicken an. Ich weiß nicht, was sie suchen, und ich weiß defi
 nitiv nicht, ob sie es finden. Ich weiß nur, dass diese Stille mich sehr, sehr nervös macht und mir Hudsons Bedenken wieder in den Kopf kommen.

Hudson trifft ein, als Liam gerade seine Entschuldigung beendet, und ich spüre ihn, bevor ich ihn entdecke. Die Luft im Raum verändert sich und ich wende mich ihm zu, eine Sekunde bevor er den Arm um meine Taille legt. »Bist du okay?«, murmelt er und sein Blick erfasst meine andere Kleidung und auch den Rucksack über meiner Schulter.

»Soweit ich okay sein kann«, antworte ich und lehne mich an seinen Körper, wende mich wieder Lucas Eltern zu.

»Wo ist er?«, fragt Lucas Vater schließlich und ich merke, dass er zum ersten Mal gesprochen hat, seit sie eintrafen. Er ist groß und schlank wie sein Sohn. Es ist leicht zu erkennen, von wem Luca das Aussehen hatte, obwohl sein Vater erschöpft wirkt, seine Augen eingesunken und seine Haut zu straff über den Wangenknochen gespannt.

»Wir haben ihn in einen der Aufenthaltsräume gebracht«, antwortet Jaxon, dreht sich um und geht den Flur hinab voraus.

»Ein Aufenthaltsraum?«, wiederholt seine Mutter, stummes Entsetzen in der Stimme.

Und das verstehe ich, wirklich. So gesagt, klingt es nicht nach dem respektvollsten Ort.

Aber die Katmere ist eine Katastrophenzone und Jaxons Möglichkeiten waren offensichtlich begrenzt. Und das hier ist eine Schule, kein Regierungsgebäude. Selbst wenn die Katmere noch in guter Verfassung wäre, hätte es nicht viele Möglichkeiten gegeben, wohin man einen Leichnam bringen könnte. Besonders da der gesamte Angestelltenstab, minus Marise, entführt wurde. Oder Schlimmeres.

All das weiß Jaxon, aber er verteidigt seine Entscheidung nicht, 
 obwohl seine Schultern unter ihren Worten nach vorn sacken. In meinem Kopf ist es nur noch mehr Beweis dafür, dass er ein wirklich toller Typ ist.

Schließlich folgen Lucas Eltern Jaxon, und dem Rest von uns steht es frei, das auch zu tun. Zuerst der Orden, dann Hudson und ich. Wir laufen in ernstem Schweigen, bis sich uns auf halbem Weg Eden und Macy anschließen.

Eden flüstert hinter uns: »Wo ist Flint?«

»Ich weiß nicht. Denkst du, er schläft?«, fragt Macy.

»Ich glaube nicht, dass Verschlafen sein Problem ist«, antwortet Hudson grimmig. »Wahrscheinlicher kann er nicht hier herunterkommen. Ich sehe nach, ob ich …«

Er bricht abrupt ab, weil Flint, in Drachengestalt, den Gang herabgeflogen kommt, die Krücken in den Krallen und die Flügel angezogen, damit er die Wände nicht trifft. Es ist ein so unerwarteter Anblick, dass wir alle erstarren.

Bis auf Lucas Mutter, die einen erschreckten Schrei ausstößt, als er über unseren Köpfen dahinrast, dann eine Kehrtwende macht und direkt hinter uns landet.
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Et tu, Marise?
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FLINT SCHIMMERT EINEN
 AUGENBLICK,
 bevor seine Drachengestalt in einem Regen aus wunderschönen bunten Funken verschwindet. Sekunden später steht er als Mensch vor uns.

Obwohl stehen etwas viel gesagt sein könnte, da er ein wenig schwankt, weil er auf seinem gesunden Fuß balanciert, während er gleichzeitig versucht, sich zu bücken, um seine Krücken aufzuheben. Er murmelt einige Flüche vor sich hin und ich gehe zu ihm, um ihn davor zu bewahren, inmitten einer sowieso schon schrecklichen Sache auch noch auf die Nase zu fallen.

Jaxon kommt mir jedoch zuvor, nimmt Flints Krücken in eine Hand und stützt ihn mit der anderen.

Flint zieht den Kopf ein, während er die Krücken entgegennimmt, und dennoch wird offensichtlich, dass seine Wangen vor Verlegenheit brennen. Ich will zu ihm, ihm sagen, dass es in Ordnung ist, aber alles an ihm schreit, dass wir ihn in Ruhe lassen sollen. Also mache ich das, so wie die anderen auch.

Endlich kann er sich auf die Krücken stellen und tritt vor, auf Lucas Eltern zu. Wir gehen rasch aus dem Weg – tun alles, um es ihm einfacher zu machen –, aber sobald er Lucas Mutter ansieht, glaube ich nicht, dass er uns auch nur noch wahrnimmt.

Ihr scheint es genauso zu gehen, denn sie starrt ihn ebenso eindringlich an. Ihr Fokus gilt jedoch nicht Flints Augen. Sondern Flints verstümmeltem Bein.

Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist schrecklich, herzzerbre
 chend, während er den Gang hinabgeht und vor ihr stehen bleibt. Dort angekommen senkt er den Kopf, so wie Jaxon zuvor.

»Es tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir so leid, dass wir ihn nicht retten konnten.«

Zuerst denke ich, sie wird nichts erwidern, aber schließlich legt sie die Hand auf seinen Hinterkopf und flüstert: »So wie uns auch.«

Eine ganze Welt voller Bedeutung – und Anklage – hängt in diesen Worten und ich sehe, wie sie Flint und Jaxon und die anderen treffen, eine Lawine aus Trauer und Schmerz, der sie nicht einmal auszuweichen versuchen. Was ihnen gegenüber nicht fair ist – kein bisschen. Sie haben hart gegen Cyrus gekämpft, ihr Leben und ihre Unversehrtheit riskiert, damit er die Krone nicht bekommt.

Ja, Luca starb, und ja, es ist schrecklich und tragisch und sinnlos. Aber es ist dennoch nicht Flints Schuld. Es ist dennoch nicht die Schuld von irgendeinem von uns, denn wir waren mit ihm da, gaben unser Bestes, um einander zu beschützen. Und wo genau waren Lucas Eltern während der Schlacht, bei der ihr Sohn starb?

Ein Blick zu Hudson verrät mir, dass er das Gleiche denkt. Dass er es wahrscheinlich schon die ganze Zeit dachte. Aber so oder so ist er gerade voll im Defensivmodus – seine Hände hängen locker an den Seiten, sein Gewicht ist vorn auf den Fußballen, seine Augen wie Laser auf Lucas Eltern fokussiert, und er wartet darauf, dass sie eine falsche Bewegung machen.

Ich hoffe wirklich, dass sie das nicht tun.

Jaxon räuspert sich und Lucas Eltern wenden ihre Aufmerksamkeit zögerlich von Flint ab und ihm wieder zu. Er sagt jedoch nichts. Dreht sich nur um und geht wieder den Gang voran zu dem Aufenthaltsraum im Erdgeschoss.

Als wir ihn endlich erreichen, nimmt er sich einen Augenblick, als wappne er sich für das, was darin ist … oder für das, was auch 
 immer als Nächstes passiert. Dann drückt er die Tür auf und tritt zurück, damit Lucas Eltern zuerst eintreten können.

Lucas Mutter keucht auf, als sie durch die geöffnete Tür sieht, und eine Sekunde glaube ich, sie wird zu Boden gehen. Aber Lucas Dad schlingt stützend einen Arm um sie. Dann gehen die beiden in den Raum, in dem Lucas Überreste liegen, und der Rest folgt stumm.

Ich sammle mich, rechne damit, dass es genauso sein wird wie die Augenblicke, in denen ich meine Eltern identifizieren musste.

Das Zimmer hat jedoch nichts Kaltes oder Steriles an sich. Irgendwann, während ich bei Hudson war – oder bei Alistair –, hat der Orden es in einen anständigen Ort zum Trauern verwandelt.

Luca liegt auf einem Tisch in der Mitte des Zimmers, ein Laken über ihn drapiert, sodass nur sein Gesicht zu sehen ist. Um ihn herum brennen Hunderte schwarzer Kerzen – sie müssen den Hexenturm geplündert haben, um so viele zusammenzubekommen – und hinter den Kerzen steht Gefäß um Gefäß mit Alaskas Wildblumen.

Dieses Mal keucht Lucas Vater auf und unterdrückt ein Schluchzen. Lucas Mutter sinkt neben der Leiche ihres Sohns nur auf die Knie.

»Wir geben Ihnen ein paar Minuten«, sagt Jaxon in die gequälte Stille hinein, während der Rest von uns wie Marionetten nickt – dann weicht er rückwärts aus der Tür.

»Danke«, bringt seine Mutter hervor.

»Ja«, echot sein Vater. »Danke, dass ihr euch um unseren Sohn gekümmert habt.«

»Luca war unser Bruder«, sagt Byron, seine Stimme gequält. »Es gibt nichts, was wir nicht für ihn getan hätten.«

»Das sehen wir.« Lucas Vater räuspert sich. »Er schwor immer …«

Er verstummt, weil Marise in voller Robe ins Zimmer rauscht. 
 Sie ist immer noch ein wenig blass, aber ansonsten sieht sie viel besser aus als vorher. »Vivian, Miles. Es tut mir so leid, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen. Wir alle hier an der Katmere liebten Luca und sein Tod trifft uns schwer.«

Lucas Eltern wenden sich nicht von ihrem Sohn ab, also dreht Marise sich zum Rest von uns um, ihr eindrucksvolles Gesicht voll Mitgefühl. »Ich habe Heiltränke für euch gemacht. Sie sind im Hauptgemeinschaftsraum, zusammen mit mehreren Flaschen Blut. Trinkt sie jetzt, ich mache später mehr. Wir wissen nicht, was kommt, und ihr müsst eure Kraft wiedergewinnen«, flüstert sie.

Wir brauchen definitiv jegliche Hilfe, die wir bekommen können, also nicke ich und Flint murmelt: »Ja, Marise«, dann verlassen wir langsam das Zimmer.

Aber da wirbelt Lucas Vater herum. Seine Stimme hallt durch das Zimmer. »Nicht!«, befiehlt er.

Marise streckt die Hand nach ihm aus. »Was ist los, Mi–«

Sie kann den Satz nicht beenden, denn Vivian wählt diesen Augenblick, um aufzuspringen … und Marise mit den Zähnen die Kehle herauszureißen.

Macy schreit, Lucas Mom lässt Marise fallen, die gurgelt und vergeblich nach Atem ringt, tritt zurück, sodass Miles einen Dolch direkt in ihr Herz stoßen kann.

»Ihr müsst gehen!«, warnt Miles, während Vivian Lucas leblose Hand packt. »Marise hat Cyrus alarmiert, dass ihr zurück seid, und er ist auf dem Weg. Wir sollten die Ablenkung sein.«

Es dauert eine Sekunde, bis seine Worte zu einem von uns durchdringen. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Marises leblosen Körper anzustarren, zu begreifen, was gerade passiert ist, um seine Warnung zu verarbeiten.

Marise hat mir so oft geholfen, seit ich an die Katmere kam. Sie rettete mein Leben, als ein zerbrochenes Fenster mich fast um
 brachte. Sie half mir, den Gedanken zu akzeptieren, dass ich eine Gargoyle bin, hat sich nach dem heftigen Kampf mit Lia um mich gekümmert.

Wie konnte sie auf Cyrus’ Seite stehen? Das ergibt keinen Sinn.

Anscheinend bin ich nicht die Einzige mit diesen Zweifeln, denn Eden fragt: »Sie denken, wir glauben das einfach? Sie haben sie getötet!«

»Es macht keinen Unterschied für mich, ob ihr uns glaubt oder nicht«, blafft Vivian. »Aber es ist offensichtlich, dass ihr euch, so gut ihr konntet, um meinen Sohn gekümmert habt. Es scheint nur richtig, dass wir unser Bestes tun, um uns um die zu kümmern, die er seine Freunde nannte, so wie er es getan hätte, wenn er es noch könnte.«

»Indem Sie Marise umbringen?«, fragt Macy und Tränen glänzen auf ihren Wangen.

»Ja, und indem wir euch warnen, damit ihr flieht, bevor es zu spät ist«, antwortet Miles.

»Marise ist keine Freundin von euch«, faucht Vivian. »Habt ihr euch nicht gefragt, warum sie die einzige Überlebende war? Weil sie immer Cyrus ergeben war.« Sie sieht auf Luca herab. »So wie wir, bis jetzt.«

»Ihr müsst gehen«, wiederholt Miles drängend. »Cyrus will Grace und er wird vor nichts haltmachen, um sie zu bekommen.«

Damit beugt er sich vor und legt einen Arm um Vivian und einen Arm um seinen Sohn. Sekunden später sind alle drei verschwunden, phaden aus dem Zimmer zu dem Portal draußen, durch das sie kamen, und lassen uns bei Marises Leiche zurück.

Ihr Blut sammelt sich um ihre schlaffe Gestalt und ich kann den Schauder nicht unterdrücken, der mir über das Rückgrat rieselt angesichts dessen, wie brutal und gnadenlos diese Welt ist – und weil sie es als Nächstes auf mich abgesehen hat.
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Jeder Wolf hat mal einen guten Tag
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»WAS MACHEN WIR JETZT?«,
 fragt Mekhi in die ohrenbetäubende Stille, die ihrem Abgang folgt.

Hudson ist bereits am Fenster, scannt den frühen Morgenhimmel. »Ich sehe nichts, aber das heißt nicht, dass sie nicht da draußen sind.«

»Oh, sie sind da draußen«, kommentiert eine Stimme mit leichtem Akzent von der Tür hinter uns. »Und ziemlich bald werden sie hier drin sein.«

Ich wirble so schnell herum, dass ich fast über Jaxon stolpere, der sich vor mich gestellt hat, während Hudson zur Tür phadet.

»Wer bist du?«, will Hudson von dem Jungen wissen, vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, mit dunkelbraunen Augen und brauner Haut. Sein Haar ist schwarz und gerade lang genug, dass es seine Schultern streift. Er ist nur ein paar Zentimeter größer als ich, und ich bin merkwürdig froh, dass er nicht noch ein riesiger Paranormaler ist, für den ich mir den Hals verdrehen muss, wenn ich zu ihm aufsehen will. Er ist außerdem superdünn, etwas, das sein zu großes Wissenschafts-T-Shirt schmerzhaft deutlich macht. Wäre es nicht so ein entsetzlicher Tag, würde ich über den Slogan darauf lachen: Du materialisierst, es sei denn, du multiplizierst dich mit Lichtgeschwindigkeit. Dann energetisierst du.


Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er ein Wolf ist.


 Diese Erkenntnis bringt mich dazu, durch den Raum zu rennen, damit ich Hudson den Rücken decken kann – so wie alle anderen auch.

Der Junge zuckt nicht einmal zusammen. Er lässt den Blick über uns schweifen, als überlege er, wer die größte Bedrohung darstellt. Er muss sich für Hudson entscheiden, denn als er antwortet, sieht er ihn an. »Mein Name ist Dawud. Ich bin vom Rudel der Wüstensonne aus Syrien.«

Also hatte ich recht. Er ist ein Wolf. »Was machst du hier?«, frage ich, die Warnung von Lucas Eltern noch frisch im Kopf.

»Ich bin hier, weil ich nicht gedacht hätte, dass Hofvampire Cyrus verraten würden«, antwortet er. »Ich will euch die gleiche Warnung überbringen wie sie. Wölfe aus der ganzen Welt sind auf dem Weg zur Katmere, um euch zu fangen – einschließlich der besten Soldaten meines Rudels. Ich lief voraus, um euch zu warnen, aber sie sollten bald hier sein, en masse.«

»Du liefst voraus
 ?«, fragt Eden skeptisch.

»Ich bin schnell. Und motiviert.« Dawud nimmt etwas von einem Tisch und untersucht es, dann stopft er es sich in die Tasche. »So wie ihr es sein solltet, außer ihr wollt alle sterben – oder euch fangen lassen. Sie sind wirklich bald hier. Ich tippe auf fünf Minuten, zehn, wenn ihr Glück habt.«

Bei ihm hört sich »fangen lassen« an wie die schlimmste Option und ich kann es nachvollziehen. Der Gedanke daran, Cyrus’ Gnade ausgeliefert zu sein – dass Hudson und Jaxon seiner Gnade ausgeliefert sind –, lässt mein Herz in meiner Brust stottern.

»Warum sollten wir diesem Typen vertrauen, wenn sein Alpha mit Cyrus verbündet ist?«, will Flint wissen. »Vielleicht ist er der Lockvogel.«

»They eigentlich«, präzisiert Dawud. »Und die Vampire haben bereits zugegeben, dass sie die Ablenkung sein sollten. Ich bin 
 aus den offensichtlichsten Gründen von allen hier. Ich brauche euch.«

Mir fällt es wirklich schwer, das zu glauben.

»Brauchst uns wofür?«, frage ich, während ich darüber nachdenke, nach meinem Platinfaden zu greifen. Alle meine Nerven sind auf Alarmstufe Rot, und wenn ich kämpfen muss, möchte ich das in Gargoylegestalt.

»Der Name meines jüngeren Bruders ist Amir. Er ist in der Neunten und er wurde mit den anderen entführt. Ich muss ihn rausholen.«

»Ich kenne Amir!«, ruft Macy. »Er ist ein Padres-Fan und wir haben uns eines Tags über sein original Tony-Gwynn-Jersey unterhalten.« Ihre Schultern sacken herab. »Mein Dad hat genauso eins.«

»Das ist Amir.« Dawuds Kehle arbeitet heftig. »Unsere Eltern wurden vor zwei Jahren getötet und seither habe ich für ihn gesorgt. Ich habe ihn an diese Schule geschickt, hatte gedacht, es wäre der sicherste Ort für ihn, aber … Ihr seid meine einzige Chance, ihn zu retten, und das wird nicht passieren, wenn ich zulasse, dass Cyrus euch umbringt oder fängt.«

Their Stimme klingt ehrlich und ich kann nicht anders, als them zu glauben. Ein Blick zeigt mir, dass meine Freunde them auch glauben. Gott steh uns allen bei.

»Wir haben zehn Minuten?«, fragt Jaxon und ich kann praktisch sehen, wie sich die Räder in seinem Kopf drehen.

»Höchstens.«

»Was sollen wir tun?«, fragt Eden.

»Was denkst du?«, knurrt Byron. »Wir sehen zu, dass wir hier verdammt noch mal verschwinden.«

Hudson legt einen Arm um mich. »Komm schon. Lass uns zu deinem Zimmer phaden und packen.«


 »Ich habe schon einen Rucksack gepackt, um ihn mit zu deinem Zimmer zu nehmen. Ist alles da.«

»Gut, dann packt der Rest von euch Taschen«, sagt Hudson und wir gehen zurück in Richtung Foyer. »Grace und ich stehen Wache, bis ihr so weit seid. Aber beeilt euch, ja? Etwas sagt mir, dass Cyrus nicht viel länger warten wird.«

»Fünf Min…«, setzt Flint an, bricht aber mittendrin ab, weil ein Grollen von der Treppe über uns herabhallt.

Mein Blut gefriert bei dem Geräusch zu Eis, und als ich aufblicke, entdecke ich ein Rudel von vielleicht fünfzig Wölfen – mit gebleckten Zähnen und gespreizten Krallen –, die in genau diesem Moment über das Geländer springen. Schlimmer noch, die meisten scheinen direkt auf mich zuzuhalten.

Hudson und Jaxon stürzen sich beide vor mich. Doch da erklingt weiteres Knurren von der Tür hinter uns, was bedeutet, wir sind umstellt. Auf keinen Fall können wir uns gegen alle aus jeder Richtung verteidigen.

Im einen Augenblick sind sie zehn Meter entfernt, im nächsten nur einen Atemzug. Der Schock lässt mich erstarren, bevor ich nach meinem Platinfaden greifen kann.

Ich erhole mich schnell, doch bevor ich mich verwandeln kann, sind sie einfach weg. Im einen Moment knurren sie nach meinem Blut – im nächsten sind sie nichts als Staub.

Mein Magen rumort und dieses Mal nicht aus reiner Nervosität. Sondern weil ich weiß, was gerade passiert ist und, schlimmer noch, was genau ihn das gekostet hat.
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Nicht alle Hunde kommen in den Himmel
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HUDSON TAUMELT RÜCKWÄRTS,
 fällt fast auf den Hintern, fängt sich aber vornübergekrümmt mit einer Hand an der Wand.

»Dude, was zur Hölle ist gerade passiert?«, will Liam wissen, dreht sich im Kreis, als erwarte er, dass die Wölfe jeden Moment auf uns zuspringen.

»Ich weiß nicht«, antwortet Eden und wendet sich zu Dawud um. »Hast du …«

»Ich habe nichts gemacht«, antwortet der Wolf, die Hände oben. »Ich dachte nicht, dass sie so schnell herkämen.«

Hudson beugt sich noch weiter vor, als wäre es sogar zu anstrengend für ihn, sich an die Wand zu lehnen, er stemmt die Hände auf die Knie und nimmt ein paar tiefe Atemzüge. Dann sagt er: »Ich war es«, und klingt dabei geschlagener als je zuvor.

Mein Herz stolpert und ich eile an Hudsons Seite.

Rafael hat wohl noch nicht begriffen, denn er hat einen verwirrten Ausdruck im Gesicht und fragt: »Was denn?«

Doch es dauert nur ein paar Sekunden, bis ihm dämmert, mit wem er da redet – und was Hudson kann –, denn seine Augen werden plötzlich groß. »Warte mal. Willst du sagen, dass du …« Rafaels Stimme verklingt, während er nach dem richtigen Verb sucht, um Hudsons Fähigkeit zu beschreiben.

»Ka-puff.« Mekhi fügt das fehlende Wort ein. »Du hast die 
 Wölfe ka-pufft?« Als er es dieses Mal sagt, tut er mit den Händen so, als würde etwas explodieren.

»Überrascht dich das echt so?«, fragt Hudson, der die Luft einsaugt. »Ich habe
 ein Stadion niedergerissen.«

»Ja, aber das ist nicht so schwer«, wirft Liam ein. »Sogar Jaxon hätte das …«

»Danke für das Vertrauensvotum«, sagt Jaxon im gleichen Moment trocken, in dem Hudson zitiert: »Verdammt mit schwachem Lob.«

Aber Liam ist zu verwirrt, um sich bei meinem früheren Gefährten zu entschuldigen … oder meinem aktuellen Gefährten, wo wir schon dabei sind. Stattdessen dreht er sich weiter im Kreis, mustert den Raum und sagt: »Er hat die Wölfe ka-pufft, Jaxon. Er hat sie einfach …« Dieses Mal ist er der, der die Geste für eine Explosion macht. »Ka-puff.«

Als Hudson sich nicht wieder aufrichtet, gehe ich vor ihm auf die Knie, hebe seinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, und es bricht mir fast das Herz. Es ist nicht der Schmerz, der in seinen angespannten Kiefer gegraben ist, der Schmerz in den Tiefen seiner Ozeanaugen, der mich zerreißt. Es ist der Umstand, dass er im nächsten Augenblick blinzelt – und die Qual verschwunden ist, als hätte sie nie existiert. An ihrer Stelle ist eine kalte, dunkle Mauer, die den Schmerz nicht nur vor mir verbergen soll. Sondern auch vor sich selbst.

»Sie hatten es auf Grace abgesehen«, murmelt Hudson, als erklärte das alles.

Solange ich ihn kenne, hat er versucht, seine Macht gegen niemanden einzusetzen. Ein Gebäude zerstören? Klar. Einen Wald in die Luft sprengen? Absolut. Eine Insel erledigen? Ja, wenn es unbedingt sein muss.

Aber heute ermordete er diese Wölfe innerhalb eines Wimpern
 schlags – nicht einen, sondern Dutzende und Aberdutzende, vielleicht mehr. Und er zögerte nicht … um mich zu retten.


Diese Erkenntnis raubt mir den Atem. Ich fühle mich schrecklich. Schrecklich, dass so viele in diesem grauenhaften Krieg von Cyrus gestorben sind, und schrecklicher noch, dass Hudson derjenige sein musste, der es tat – und dass er es tat, um mich zu beschützen.

Und ich habe total darin versagt, ihn
 zu schützen. Was so ziemlich meine wichtigste Aufgabe ist als seine Gefährtin.

All diese Wölfe zu töten, hat ihn zerschmettert und so auch mich zerschmettert.

Da niemand merkt, dass Hudson und ich die Stücke unserer Seelen wieder zusammensetzen müssen, debattiert der Rest um uns herum weiter.

»Sie hatten es definitiv auf sie abgesehen«, stimmt Flint mit schmalen Augen zu. »Aber die Frage ist, warum auf sie im Besonderen?«

»Lucas Dad sagte, Cyrus will sie tot sehen«, erinnert Eden ihn.

»Natürlich will mein Vater Grace tot sehen«, faucht Jaxon. »Wann hat er sich jemals zurückgehalten, wenn es jemand Mächtigen gab, den er nicht kontrollieren konnte? Und jetzt, mit der Krone? Da wird er sie doppelt so erbittert verfolgen.«

»Was nichts Neues ist«, sage ich und hoffe, alle ein wenig zu beruhigen, damit ich mich auf Hudson konzentrieren kann. »Er hatte es immer auf mich abgesehen.«

»Es gibt ›auf dich abgesehen haben‹, und dann gibt es ›dich zerquetschen aus dem speziellen Grund, dir jeden Tropfen Macht aus deinem toten Körper zu saugen‹«, gibt Jaxon zurück. »Das Erste ist normal. Das Zweite ist soziopathisch und heißt, dass dir eine riesige Zielscheibe über dem Kopf schwebt.«

»Weshalb ich mich frage, warum genau wir noch hier stehen«, 
 bemerkt Mekhi, die Brauen sarkastisch hochgezogen. »Gerade weil Cyrus vermutlich eine zweite Welle schickt.«

»Definitiv kommt eine zweite Welle.« Dawud blickt zu den Stufen, auf denen die Wölfe noch vor weniger als einer Minute standen.

»Waren sie aus deinem Rudel?«, frage ich leise.

»Nein«, flüstert they.

Dieses Wissen sorgt nicht dafür, dass ich mich besser fühle – und auch Hudson fühlt sich dadurch nicht besser, dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen.

»Vergesst das Taschenpacken«, sagt Flint und sucht den Horizont nach Spuren von weiteren Paranormalen ab. »Wir müssen hier verdammt noch mal weg.«

»Was immer wir brauchen, können wir kaufen, sobald wir an einem sicheren Ort sind«, stimmt Eden zu und geht zu einem der Fenster an der Südseite des Schlosses und hält nach einem Anzeichen auf einen anrückenden Angriff Ausschau.

»Gibt es einen sicheren Ort, an den wir im Moment können?«, fragt Byron leise. »Wenn Cyrus Marise gegen uns wenden konnte, wem können wir dann noch vertrauen?«

Das ist eine schreckenerregende Frage, an die ich nicht denken kann. Nicht wenn wir keinen Platz unser Zuhause nennen können. Unsere letzten paar Minuten diskutieren alle, wohin wir uns als Nächstes wenden können. Ich beschließe, ihnen die Beantwortung dieser Frage zu überlassen, damit ich mich einen Moment auf Hudson konzentrieren kann. Ich umschließe seine Wange.

»Mir geht es gut«, will Hudson mir versichern und richtet sich wieder zu voller Größe auf, sieht dann aus dem Fenster. Aber die Hand, mit der er sich durchs Haar fährt, zittert.

»Nein, tut es nicht. Aber das wird es wieder«, flüstere ich, während wir hinaus in den grauen Himmel Alaskas starren. Er ist so 
 leer wie die Flure der Katmere an diesem Morgen, aber das heißt nicht viel, wenn jede Hexe, die jemals hier an der Katmere war, ein Portal mitten im Gemeinschaftsraum öffnen kann – oder sonst wo. Ganz zu schweigen davon, dass ein ganzes Wolfsrudel irgendwie reinkam, ohne dass wir sie kommen sahen.

Wie das passiert ist, ist aber eine Frage für später, denn gerade jetzt bin ich auf meinen Gefährten konzentriert.

»Mir geht es gut«, wiederholt Hudson, aber er versucht diesmal mehr sich selbst als mich zu überzeugen.

»Du siehst schrecklich aus«, sage ich direkt. »Und ich weiß, das gerade war nicht leicht für dich.«

Sein Gesicht verschließt sich. »Da liegst du falsch. Es war extrem
 leicht für mich.« Wieder lacht er rau. »Ist das nicht das Problem?«

»Ich weiß genau
 , was das Problem ist, Hudson.«

Als er wegsieht, sein Kiefer mahlt, weiß ich, dass ich einen Nerv getroffen habe.

Besorgniserregender ist für mich jedoch, dass er wirklich krank aussieht. Er hat gerade eine ganze Wagenladung Energie aufgewandt, und das trägt sicher dazu bei, aber nicht hauptsächlich. Ich habe ihn schon zuvor seine Macht nutzen sehen, habe ihn sogar noch mehr Macht nutzen sehen als auf der Insel der Unzerstörbaren Bestie, und dabei geriet er nicht mal ins Schwitzen.

Also ist es nicht normal, dass er die Hände gerade in den Taschen hat, damit ich nicht sehe, wie sie zittern. Und auch nicht, wie er die Knie anspannt, um sicherzustellen, dass er nicht zu Boden geht. Etwas stimmt wirklich nicht mit Hudson, und ich würde das Frühstück darauf verwetten, dass es mehr daran liegt, dass er gerade einen ganzen Haufen Leute getötet hat, als daran, dass er zu viel Macht verbraucht hat.

»Hey.« Ich schlinge einen Arm um seine Taille. »Kann ich irgendwie helfen?«


 Ich rechne damit, dass er sich mir entzieht, vielleicht einen seiner trockenen Witze reißt, wie er das immer macht. Stattdessen sinkt er gegen mich und ich spüre, dass nicht nur seine Hände zittern. Sein gesamter Körper bebt, als stünde er unter Schock.

Und vielleicht ist es so. Er hat so lange damit gerungen, seine Macht einzusetzen, und dass es dann so passiert – so schnell und fast ohne dass er Kontrolle darüber hat –, muss ihm furchtbare Angst machen.

Ich dränge mich ein wenig enger an ihn und flüstere: »Ich liebe dich, egal was passiert.«

Ein Schauder durchläuft ihn bei meinen Worten und seine Augen schließen sich für mehrere lange Sekunden. Als er sie wieder öffnet, steht dieselbe Entschlossenheit darin wie sonst. Was so ziemlich alles ist, was ich mir an diesem Punkt erhoffen kann.

Doch ich muss etwas tun. Irgendetwas, das ihm dabei hilft, sich abzulenken. Also neige ich mein Gesicht zu ihm auf. »Ich denke, ich weiß endlich, welches Versprechen du mir mit dem Ring gegeben hast.«

Zuerst reagiert er nicht. Lässt sich nicht einmal anmerken, dass er mich gehört hat. Aber dann, ganz langsam, begegnet sein Blick meinem und er hebt eine Augenbraue. »Ja?«

Ich bin so erleichtert, dass er mitspielt, dass ich seine Taille drücke, bevor ich antworte. »Du hast mir versprochen, immer den Abwasch zu machen.«

Er kann das Glucksen nicht zurückhalten, das ihm entschlüpft. »Warum sollte ich versprechen, den Abwasch zu machen, wenn ich gar kein Geschirr benutze
 ?«

Dann gleitet sein Blick zu meinem Hals und Röte schleicht sich meine Wangen hinauf. Wahnsinn, in den bin ich mal voll reingetappt. Aber ich bin erleichtert, dass Hitze das Eis in seinen Augen ersetzt. Mein Hudson kommt zurück zu mir. Erleichterung 
 überkommt mich, macht meine Knie weich und ich lehne mich an ihn.

Seine Lippen streifen meinen Haaransatz, dann flüstert er: »Danke.« Und es klingt sehr nach »Ich liebe dich«.

Bevor ich antworten kann, pingt ein Telefon und der Augenblick ist vorbei.

»Meine Tante hat gerade geschrieben, dass wir uns bei ihr am Hexenhof verstecken können«, sagt Macy, die mit Eden am anderen Ende des Hauptgemeinschaftsraums steht, wo sie die hinteren Fenster der Schule im Blick behalten. »Ich brauche nur fünf Minuten für ein Portal.«

»Wir haben keine fünf Minuten«, sagt Hudson grimmig. »Sie kommen.«
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Jeder braucht mal einen kleinen Schubs
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»WO SIND SIE?«
 Jaxon ist am Fenster, bevor ich mich auch nur umdrehen kann. »Fuck.«

»Ich sehe keine …« Ich verstumme, weil meine Menschen- beziehungsweise Gargoyleaugen endlich ausmachen, was ihre Vampiraugen schon vor Sekunden entdeckt haben.

Hunderte von Wölfen rasen über die Lichtung auf die Katmere zu. Auf uns zu.

»Los!«, befiehlt Hudson, und das braucht man uns nicht zweimal sagen. »In den hinteren Teil der Schule!«

Ich halte mich an ihm fest, während er uns durch die schmalen Gänge phadet, Jaxon und die anderen dicht auf den Fersen. Ohne den Platz, um ihre Gestalt zu wechseln, während wir durch die Schule flitzen, haben Flint und Eden keine Chance, mit uns Schritt zu halten, also packt Jaxon Flint und drückt auf die Tube.

Byron macht das ebenfalls mit Eden, und obwohl beide Drachen fluchen wegen dieser Demütigung, von Vampiren getragen zu werden, machen sie mit. Gerade zählt jede Sekunde und wir alle wissen das.

Schockierenderweise hat Dawud keine Mühe, mit den phadenden Vampiren mitzuhalten – anscheinend ist they wirklich so schnell, wie they sagt.

Wir erreichen die großen Türen hinten in unter einer Minute – 
 was wirklich gut ist, da ich dafür normalerweise mehrere Minuten bräuchte.

Mekhi späht durch die Tür, bereit, jeden Eindringling zu zerreißen. »Alles frei da draußen«, sagt er nach einem kurzen Blick.

»Geht zum Kunstbau auf der anderen Seite des Felds«, befiehlt Jaxon. »Macy kann dort ein Portal öffnen. Ich bleibe hier und halte sie auf.«

Der Orden will protestieren, aber Hudson unterbricht: »Ich bleibe bei ihm.«

»Nein!«, rufe ich und Panik durchzuckt mich bei dem Gedanken daran, dass Hudson oder Jaxon etwas geschieht. »Wir bleiben alle oder wir gehen alle.«

»Grace, du musst mir vertrauen«, sagt Hudson und nimmt meine Hände. »Jaxon und ich kommen mit diesen Arschlöchern klar. Wir sind direkt hinter euch, sobald das Portal steht.«

»Der Orden bleibt auch«, sagt Mekhi, aber Jaxon schüttelt den Kopf.

»Ihr müsst Grace beschützen. Wenn Marise recht hat und Cyrus Magie stiehlt, um irgendetwas zu betreiben – und wenn das Einzige, was ihn aufhalten kann, Grace ist –, müssen wir sie beschützen.«

»Ich kann mich selbst …«

»Der Orden beschützt sie mit seinem Leben«, unterbricht Jaxon, tippt sich mit geschlossener Faust auf die Brust. Der Orden antwortet mit der gleichen Geste, als würde das alles klären.

Wut packt mich und ich will gegen dieses gewaltige »Du hast nichts zu sagen« protestieren, als lauter Krach aus der Cafeteria ertönt. Er wird gefolgt vom Knurren von Wölfen, so nah, dass ich erschaudere.

»Jaxon hat recht, Grace. Cyrus selbst kam zur Insel, um dich von der Krone fernzuhalten. Wir wissen noch nicht, wie sie funk
 tioniert, aber ich stimme Jaxon zu – wenn Cyrus Angst davor hat, dass du sie hast, muss es dafür einen Grund geben.« Hudson spricht eilig. »Du musst hier schnellstens weg. Wir sind direkt hinter dir. Versprochen.«

»Ich kann nicht …«, setze ich an, da unterbricht Hudson mich.

»Grace.« Dieses Mal ist mehr Schärfe in seinen Worten. »Ich habe eine ganze Gefängnisbevölkerung bekämpft. Ich überlebe ein paar räudige Wölfe. Aber wenn du jetzt nicht gehst, habe ich keine Wahl, als sie zu zersetzen, statt die Scheißer nur zu verstümmeln.«

Meine Brust fühlt sich an, als würde sie jeden Moment aufbrechen. Ich würde alles tun, damit Hudson seine Gabe nie wieder anwenden muss, aber der Gedanke daran, Hudson und Jaxon zurückzulassen, damit sie allein gegen eine Armee Wölfe kämpfen, macht mich krank. Nicht wenn die Übermacht so groß ist. Zusammen waren wir immer am besten … warum kann Hudson das nicht begreifen?

Andererseits tut er das vielleicht. Hudson würde mich nie aus einem Kampf raushalten aus Angst, dass ich nicht selbst meine Frau stehen kann. Was heißt, dass er wirklich glaubt, dass er das hier im Griff hat und mich aus dem Weg schaffen muss, damit er seine Gabe nicht wieder einsetzen muss, sobald mir ein Wolf zu nahe kommt.

Die Erkenntnis bereitet mir nur noch mehr Sorge – es muss noch schlimmer um ihn stehen, als ich dachte, wenn er solche Angst hat, dass er die Kontrolle verliert.

Weshalb ich nicke und einen Schritt zurück mache, obwohl es das Letzte ist, was ich will.

Erleichterung zuckt über sein Gesicht und er wirft mir ein halbes Lächeln zu, das seine Augen nicht erreicht. »Ich hab’s im Griff, Grace, versprochen.«

Und das hat er. Ich weiß es. Aber das heißt nicht, dass ihn hier
 zulassen, um gegen eine Wolfsarmee anzutreten, die ihn zerreißen will, leichter ist. Meine Brust wird eng.

Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um mir seine hohen Wangenknochen einzuprägen, die seine dunkelblauen Augen einrahmen, die harte Linie seines Kiefers, das üppig braune Haar, das immer noch perfekt gestylt ist.

Dann flüstere ich: »Besser ist das«, bevor ich ihm einen schnellen, heftigen Kuss gebe. Ich verspreche mir selbst, dass ich meinen Gefährten nicht zum letzten Mal sehe, dann drehe ich mich um und rufe: »Gehen wir!«

Die anderen rühren sich und ich packe meinen Platinfaden, während Mekhi die Türen auftritt. Ich schwinge mich in den Himmel, meine Flügel überwinden die kurze Distanz zur Hütte innerhalb von Sekunden.

Macy macht sich sofort daran, ein Portal zu öffnen, während Flint darauf beharrt, dass er zurückgehen und Cyrus’ Armee knusprig flambieren sollte.

Mekhi schüttelt den Kopf. »Da sind Jaxon und Hudson. Sie halten sie auf.«

»Das weißt du nicht«, sage ich, aufgebracht, weil alle Jaxon und Hudson für so unbesiegbar halten. Aber das sind sie nicht. Ich habe sie beide straucheln sehen, ich habe sie beide bluten sehen. Man kann sie verletzen – sie können sterben
  – so wie der Rest von uns. Mein Magen verdreht sich und plötzlich habe ich Angst, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.

»Wir hätten sie niemals dort lassen sollen«, sagt Flint und er klingt so verängstigt, wie ich mich fühle.

Rafael war der Letzte, der zu uns gephadet ist, und sein Blick findet meinen. »Wie Hudson sagte, sie packen das«, versichert er mir. »Macht dir keine Sorgen.«

»Wie viele sind da?«, will Flint wissen.


 Rafael schüttelt nur den Kopf. »Sie kommen klar.«

Es könnte überzeugender sein, wenn er nicht so erschüttert aussähe – und wenn nicht neues Knurren von der Schule ertönte. Knurren, das sofort gefolgt wird von einer Handvoll lauter dumpfer Schläge, Krachen und dann schließlich hohem Tierjaulen.

»Was können wir tun?«, fragt Eden Macy, zwischen deren Händen Feuer herumwirbelt, als der Anfang des Portals auftaucht.

»Seid einfach bereit, durchzuspringen, sobald ich es öffne«, sagt Macy und ihre Hände verschwimmen in der Bewegung, während sie die verschlungene Portalmagie wirkt.

»Ich bin bei ihr«, sagt Dawud, spricht zum ersten Mal, seit they neben dem Cottage schliddernd zum Stehen kam. »Ich habe nicht alles riskiert, um euch zu warnen, damit ihr hier jetzt trotzdem sterbt.«

Mekhi stimmt zu, obwohl er so verzweifelt klingt, wie ich mich fühle. »Sobald Macy das Portal öffnet, müssen wir hindurch.«

»Sie werden direkt hinter uns sein«, fügt Byron hinzu, sein Blick ruhig auf meinen gerichtet. »Das verspreche ich, Grace. Ich würde nicht gehen, wenn ich denken würde, dass sie das nicht allein können.«

Ich sehe ihn finster an. »Du würdest
 , wenn Jaxon dir befehlen würde, uns hier rauszubringen.«

Er sieht weg, sein Kiefer mahlt. Ich habe einen ordentlicheren Treffer gelandet, als ich dachte.

Doch bevor ich das auch nur anfangen kann zu verstehen, bebt der Boden und das ganze Gebäude grollt. Ich vergesse zu schlucken, als ich begreife, was geschieht.

Jaxon benutzt die Katmere selbst als Verteidigung – was heißt, da müssen verdammt viele Wölfe sein, viel mehr, als wir dachten.

Ich wende mich Macy zu. »Wir haben fast keine Zeit mehr.«

Macy nickt, bewegt die Hände in einem verschlungenen Mus
 ter, bei dem das Portal vor ihr Form und Farbe wechselt. Mit einer letzten Bewegung ruft sie: »Ich hab’s!«

»Bewegt euch!«, ruft Byron. »Wir haben keine Zeit mehr.«

Ich fühle mich, als würde ich zerrissen. Sie erwarten nicht wirklich, dass ich Hudson und Jaxon hierlasse? Das kann ich nicht. Ich kann nicht einfach meinen Gefährten zurücklassen und hoffen, dass er es schafft. Wie konnte jemals einer von ihnen glauben, dass ich das könnte?

Es ist keine Zeit, Byron das zu sagen, denn die Katmere bebt direkt vor uns. Das ganze Gebäude zittert
 und große Risse klaffen in den Wänden auf, lassen Steine mit einem Donnern zu Boden krachen.

»Heilige Scheiße«, haucht Flint, die Augen groß mit dem gleichen Entsetzen, das mich durchfetzt. »Sie machen es wirklich. Sie bringen alles zu Fall.«

Allein der Gedanke ist wie ein Messer in meinem Bauch. Andererseits ist der Gedanke, Hudson oder Jaxon zu verlieren, wie ein Raketenwerfer.

»Geht vor«, sage ich zu den anderen, »ich warte auf …«

Mit einem Aufkeuchen verstumme ich, als Eden mich direkt in das Portal schubst.
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Probier den Regenbogen
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ICH STOLPERE, RUDERE MIT DEN
 Armen und fühle mich wie ein Windspiel an einem stürmischen Tag bei dem verzweifelten Versuch, meine Balance wiederzuerlangen.

Aber es ist zu spät. Edens Schubs war zu vorsätzlich und zu genau gezielt. Ich falle rückwärts in das Portal, was sich als noch schlimmer herausstellt als meine normale Methode, mich kopfüber hineinzustürzen, denn rückwärts habe ich sogar noch weniger Kontrolle über meinen Körper.

Gefühlt falle ich ewig, vermutlich aber nur ein paar Sekunden, durch Macys psychedelische Regenbögen. Die Portale jeder Hexe sind in Aussehen und Verhalten individuell – deshalb die Variationen der Portale auf dem Ludares-Feld – und die meiner Cousine sind aus riesigen, glitzernden Regenbögen. Was nicht gerade eine Überraschung ist und mir normalerweise nichts ausmacht. Aber im Salto rückwärts gegen meinen Willen hindurchzustürzen fühlt sich an, als wäre ich auf einem schiefgelaufenen Zucker-High.

Als mich das Portal endlich auf einen kalten, harten, weißen Marmorboden spuckt, lande ich voll auf dem Gesicht.

Notiz an mich: Beschwer dich nie mehr darüber, auf dem Hintern zu landen, denn mit dem Gesicht voran auf den Boden zu knallen, während der Rest von mir einen gewaltigen Bauchklatscher hinlegt, ist so gar kein Spaß.

Ich brauche ein paar Sekunden, um zu Atem zu kommen, dann rolle ich mich mit einem Stöhnen herum und starre zu einer 
 weißen Decke auf, die wirbelnde Wildblumen und aufwendige Schnörkel zieren.

Mir bleiben nur ein paar Sekunden, um mich zu fragen, wo zur Hölle ich bin, da landet Eden neben mir – auf den Füßen, logisch. Ich kann mich gerade noch zusammenreißen, sie nicht anzufauchen.

Noch eine Notiz an mich: Trau niemals einem Drachen mit eindeutigem Attitüdeproblem und außergewöhnlich gutem Gleichgewichtssinn.

»Wofür zur Hölle war das?«, will ich wissen und schiebe die Hand beiseite, mit der sie mir aufhelfen will. »Du hattest kein Recht …«

»Doch, hatte ich«, gibt sie zurück. »Du wärst nicht durchs Portal gegangen, musstest du aber.«

»Hudson und Jaxon …«

»Hudson und Jaxon sind zwei der mächtigsten Vampire, die es gibt. Sie kommen klar – solange ihre Sorge um dich
 sie nicht ablenkt.« Sie tritt beiseite, weil Mekhi durch das Portal kommt. »Wenn du nicht da bist, ist es für sie leichter zu tun, was sie tun müssen.«

»Sie hat recht«, stimmt Mekhi zu, der mir ebenfalls aufhelfen will. Dieses Mal nehme ich das Angebot an und ignoriere Edens Augenrollen, als er mich auf die Füße zieht, während die anderen nacheinander durch das Portal kommen.

»Sie schaffen das, Grace«, fährt er fort. »Wir müssen nur …«

Er verstummt, weil das Geräusch einstürzender Mauern durch das Zimmer hallt. Wir wirbeln herum und sehen gerade noch, wie Macy durch die Portalöffnung fliegt. Sie landet auf den Knien, springt aber sofort wieder auf, hebt die Arme und hält sie weit ausgestreckt.

Ihre Augen blicken wild und hektisch und ihr Gesicht ist mit 
 Dreck verschmiert, aber sie lässt das Portal, das noch größer wird, nicht aus dem Blick.

Normalerweise kommt Macy als Letzte und das Portal schließt sich hinter ihr. Doch nicht dieses Mal. Dieses Mal nutzt sie jeden Funken Macht, der ihr zur Verfügung steht, um es von dieser Seite aufrechtzuerhalten – ich wusste nicht einmal, dass so was möglich ist.

Den Mienen der anderen nach zu urteilen, wussten sie das auch nicht. Aber wenn ich etwas in den letzten Monaten gelernt habe, dann, dass in meiner fröhlichen, quirligen Cousine mächtig viel Magie steckt. Ich glaube, sie kann wirklich alles tun, was sie sich in den Kopf setzt – inklusive dieser Sache hier.


Bitte, Gott, lass sie es schaffen.


»Heilige Scheiße«, haucht Dawud.

Noch nie habe ich die Rückseite eines offenen Portals gesehen und jetzt erkenne ich, dass ich hinter den wirbelnden Regenbogenfarben immer noch das grasbewachsene Feld zwischen dem Kunstbau und der Katmere sehe. Allerdings hat sich in der kurzen Zeit, seit wir hindurchkamen, alles verändert.

Die Mauern und der Turm auf einer Seite sind weg, sie liegen in Schutt und Trümmern, und ich keuche, halte mir die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der auf meiner Zunge liegt. Denn der Rest der Schule ist auch bald dran, dem ohrenzerfetzenden Reißen von Stein und Holz nach zu urteilen.

Ich verspüre sowohl Glück und gleichzeitig Angst wegen des Bebens – und nahezu Panik darüber, wie die Wände regelrecht in Stücke zerhackt werden. Glück, weil das heißt, dass Jaxon und Hudson noch leben. Angst, denn was ist, wenn sie es nicht rechtzeitig rausschaffen? Was, wenn sie unter den herabstürzenden Mauern der Katmere eingeschlossen werden, zusammen mit allen anderen?


 »Ich kann es nicht viel länger halten …« Macy verstummt mit einem leisen Schrei, das Gesicht gequält verzogen, während sie sich anstrengt, das Portal offen zu halten.


Bitte, bitte, bitte.
 Ich stelle mich neben Macy und lege ihr eine Hand auf die Schulter, während dieses eine Wort wie ein Mantra durch meinen Kopf läuft. Eine Bitte ans Universum, Hudson und Jaxon allen Widrigkeiten zum Trotz zu retten. Ich verfüge nicht über Magie so wie meine Cousine, aber ich kann sie kanalisieren. Das habe ich schon mal gemacht – bei Macy und bei Remy.

Den Arm gerade ausgestreckt schließe ich die Augen. Und öffne mich der Energie, die überall um mich herum ist. In der Erde, den Bäumen, den Steinen. Überall ist Energie, aber nicht genug. »Ich brauche mehr!«, rufe ich.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter und Flint sagt: »Nimm meine.« Und ich begreife sofort, lächle ihn dankbar an und greife nach seinem Faden, dann lenke ich seine Magie in das Portal.

Der Orden und Eden treten als Nächste vor, so viele Hände auf meinen Armen und Schultern. So viele verschiedenfarbige Fäden zu jonglieren, so viele unterschiedliche Ängste und Hoffnungen und Fähigkeiten zu lenken und so wenig Zeit.

Am Ende gebe ich auf, die Magie – die Personen – voneinander unterscheiden zu wollen. Ich ergreife nur jeden Faden.

Energie – gewaltige, unvorstellbare, unbändige
 Energie – durchzuckt mich so schnell und heftig, dass es mich fast von den Füßen reißt. Ich spanne die Knie an, sammle mich und irgendwie gelingt es mir, stehen zu bleiben, während gewaltige Energieblitze durch mich hindurchfließen.

Es ist keine Zeit, sie zu absorbieren, keine Zeit, zu probieren, wie ich sie am geschicktesten nutzen kann. Die Katmere fällt vor meinen Augen zusammen und die einzigen beiden Typen, die ich je geliebt habe, sind dort drin. Also nehme ich mir ohne einen 
 weiteren Gedanken alle Macht, die ich bekomme, und schleudere sie auf das Portal. Macy kann es vielleicht allein nicht offen halten, aber zusammen – mit der Energie all meiner Freunde – können wir Hudson und Jaxon vielleicht, ganz vielleicht, die Zeit verschaffen, die sie brauchen.
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MACY KEUCHT AUF, ALS DIE
 von mir kanalisierte Macht auf ihre Magie trifft, aber es gelingt ihr irgendwie, weiter festzuhalten – uns beiden gelingt das –, und wir geben alles, was wir haben, in dieses Portal. Um es noch ein kleines bisschen länger aufrechtzuerhalten. Um es lange genug offen zu halten.

Und es funktioniert, wir beginnen zwar zu zittern, doch das Portal wird breiter. Und breiter.

Es wird so groß, dass wir alles erkennen können. Die ganze Schule. Die Felder zu beiden Seiten. Die Hütten. Selbst die unheilvollen Gewitterwolken, die den Himmel darüber verdecken.

Aber nicht das zieht meine Aufmerksamkeit an, macht jeden Atemzug fast zu schmerzhaft, um ihn in meine gequälte Lunge zu saugen. Ich kann den Blick nicht abwenden vom letzten Teil der Katmere, der noch steht, dem letzten winzigen Bereich – in dem Hudson und Jaxon immer noch kämpfen.

»Kommt schon, kommt schon«, murmelt Mekhi, so fixiert auf das offene Portal wie wir alle.

Und dann sehen wir sie. Beide Vega-Brüder phaden aus der Katmere und bleiben vor den Türen im Hinterhof stehen, von den letzten Mauern der Schule umrahmt.

»Hört auf mit der Angeberei und geht verdammt noch mal ins Portal«, knurrt Flint, als Jaxon eine Hand hebt und sie dann herabreißt, was einen breiten Mauerbereich zu Boden schickt. Hudson wirbelt herum und sieht auf einen anderen Bereich der Mauer, 
 woraufhin sich der Mittelteil sofort in Staub verwandelt und die Ziegel um ihn herum herabstürzen.

Und aus dem Schutt und dem Staub … tauchen Hunderte Wölfe auf und umstellen sie. Ich frage mich nicht einmal einen Augenblick, warum Hudson die verbleibenden Wölfe nicht auflöst. Ich weiß, warum. Ich habe gesehen, was ihm diese Art des Tötens antut, und das würde er nur als letzten Ausweg wieder tun – oder wenn er zu schwach wäre.

Die Angst krallt sich in mich, aber ich dränge sie zurück, entschlossen, mich nicht von ihr packen zu lassen. Entschlossen, sie nicht die Macht stören zu lassen, die ich kanalisiere, die Macht, die immer noch in meinen Adern anwächst und meine Muskeln zittern lässt.

Jaxon hebt eine Hand und noch eine Wand zerreißt und stürzt auf die nächsten Wölfe herab.

Aber das heißt, dass auch Steine auf Hudson und Jaxon fallen, und das anzusehen ist wirklich beängstigend.

Ja, sie sind Vampire.

Ja, sind sie mächtig.

Ja, es braucht viel, um sie zu töten.

Aber jeder in diesem Schloss ist paranormal und es wird eine Menge brauchen, um irgendeinen
 von ihnen aufzuhalten. Vielleicht sogar mehr, als Hudson und Jaxon geben können.

Dieser Gedanke lässt meine Hände und Knie zittern.

Sogar der Orden beobachtet das Portal mit zusammengekniffenen Augen und geballten Fäusten.

Eden kreischt: »Geht in das verdammte Portal!«

Aber sie können sie genauso wenig hören wie die stummen Schreie tief in mir. Nicht dass das wichtig wäre. Ich kenne beide gut genug, um zu wissen, dass sie nicht einmal dann darauf reagieren würden, wenn sie es hören könnten. Sie werden sterben, um 
 uns zu beschützen, und wenn das bedeutet, die Katmere über sich selbst zum Einsturz zu bringen, dann habe ich keine Zweifel, dass sie genau das tun werden.

Diese Angst treibt mich an, tief in mich zu greifen, Energie anzuziehen, als wäre es die Luft, die ich atme, und sie aufzunehmen, mich von ihr verschlingen zu lassen, meine Zellen und mein Herz und meine Lunge zu füllen, jedes bisschen Macht zu sammeln, das ich finden kann, und damit Macy zu helfen, das Portal offen zu halten, das schmaler wird und wabert.

Aber dann erfüllt ein lautes Krachen die Luft. Und alles fällt auseinander.

Das Letzte, was ich sehe, sind Tausende Zentner Schutt, die auf Hudsons und Jaxons Köpfe hinabregnen.







 21



Beiß nie den Vampir, der dich ernährt


[image: ]


»SIE IST WEG!«, SCHREIT
 MACY,
 starrt in das Portal.

»Was?«, ruft Liam. Aber seine Miene sagt, dass er es, wie der Rest von uns, schon weiß.

Die Katmere.

Die Katmere ist weg. Und mit ihr Jaxon und Hudson?

Allein der Gedanke lässt meine Knie nachgeben und ich gehe fast zu Boden, wäre es wohl auch, wenn sich nicht alle immer noch an mir festhielten.

»Macy!«, brülle ich. Der Himmel entfesselt endlich seinen Zorn, durchweicht den Schutt mit einem Platzregen und erschüttert den Boden mit einschüchterndem Blitz und Donner. Als wäre das Universum genauso verärgert wie ich, dass meine Schule, das letzte Symbol meiner Kindheit, wirklich weg ist.

Plötzlich lässt die Magie, die ich kanalisiere, das Portal wackeln, da ich ein wenig die Kontrolle verliere.

Bevor Macy antworten kann, brennt das Portal hell, elektrisch blau für eine Sekunde, zwei – und dann explodiert es in dem Moment, in dem Jaxon und Hudson herausplatzen.

Erleichterung überkommt mich, aber nur kurz, denn in der Sekunde, in der sich das Portal schließt, schnellt die Energie, die ich hineinkanalisiert habe, zurück und prallt so heftig in mich, dass ich weggeschleudert werde – über alle anderen hinweg.


 Ich rüste mich für den Aufprall – es passiert so schnell, dass ich nicht mal meinen Platinfaden finde, geschweige denn ihn packe –, aber gerade als ich auf den Boden auftreffen sollte, pflückt Hudson mich aus der Luft und zieht mich in seine Arme.

Er ist schmutzig – mit Steinsplittern und Dreck bedeckt und Gott weiß was noch –, und sein Herz schlägt so schnell und heftig unter meiner Wange, dass es sich anfühlt, als würde ich wieder und wieder ins Gesicht geschlagen. Aber das ist egal, denn gerade wäre ich nirgends sonst lieber.

»Heilige Scheiße!«, ruft Rafael. »Ich dachte wirklich nicht, dass ihr beiden es dieses Mal schafft.«

»Da bist du nicht der Einzige«, antwortet Jaxon. Er steht in der Mitte des Raums, die Hände auf die Knie gestützt, und holt mehrmals lange und tief Luft.

»Es ist alles in Ordnung«, sagt Hudson, schüttelt die Nahtoderfahrung auf typische Hudson-Art ab. Er könnte verbluten und täte immer noch völlig gelassen. »Wir haben nur den richtigen Zeitpunkt abgepasst, darauf gewartet, dass ihr ankommt. Ihr wisst, wie sehr mein kleiner Bruder den großen Auftritt liebt.«

Jaxon macht sich nicht mal die Mühe aufzusehen, sondern holt weiter keuchend Luft – doch er nimmt sich eine Sekunde, um Hudson den Mittelfinger zu zeigen, und schnaubt dabei: »Sagt der Typ, der die ganze Welt für eine Bühne hält.«

»Ich schwöre, der Junge würde alles sagen, nur damit ich ihm eine Zugabe verschaffe«, erwidert Hudson, während er mich wieder auf die Füße stellt und mir die Locken aus dem Gesicht streicht.

»Warum war ich überhaupt besorgt?«, frage ich aufgebracht.

Sein Grinsen ist verschmitzt, doch sein Blick ist voller Zärtlichkeit. »Ich habe keine Ahnung.«

»Ja, ich auch nicht.« Und doch vergrabe ich mein Gesicht an 
 seiner Brust und atme ihn ein paar Sekunden lang ein. Um den Schrecken loszulassen und zu begreifen, dass es ihm gut geht. Dass es beiden gut geht. Allen Widrigkeiten zum Trotz haben sie es rausgeschafft und nur das zählt.

Schließlich jedoch wird meine Erleichterung von der Realität gestört, denn Macy fragt: »Die Katmere?«

Die Hoffnung in ihrer Stimme tut weh, besonders da Hudson neben mir erstarrt. »Es tut mir leid«, sagt er mitfühlend. »Wir mussten sie niederreißen.«

»Es waren zu viele«, fügt Jaxon hinzu. »Sie waren überall. Es gab keine andere Möglichkeit.«

Macy nickt, doch sie sieht immer noch aus, als hätte man ihr einen Hieb in den Magen verpasst. Was ich ihr nicht verdenken kann. Ihr Vater wurde entführt, vielleicht getötet, und jetzt ist das einzige Zuhause, das sie je kannte, weg. Ich weiß, wie sich das anfühlt, und ich würde es niemandem wünschen, schon gar nicht meiner lieben, freundlichen, wundervollen Cousine.

»Alles wird gut«, sagt Eden und reibt Macy tröstend den Rücken.

»Wir finden eine Möglichkeit, das wieder in Ordnung zu bringen«, stimme ich zu und löse mich von Hudson, damit ich zu Macy gehen und sie umarmen kann. »Ich weiß nicht, wie, aber wir schaffen das.«

»Nachdem
 wir meinen Bruder befreit haben«, wirft Dawud ein, die Stimme hart wie Stahl.

»Nicht nur du hast Familie dort, weißt du«, gibt Macy zurück. »Cyrus hat meinen Vater. Glaub mir, niemand will dringender zum Vampirhof, um sie zu befreien, als wir.«

»Aber wir können da nicht einfach reinstürmen«, sagt Byron. »Sonst tötet er sie alle – angefangen bei denen, die uns am wichtigsten sind.«


 Allein der Gedanke daran, Onkel Finn und Gwen und alle anderen zu verlieren, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Ich verstehe nicht, warum nicht alle Eltern mit einem Kind an der Katmere den Vampirhof stürmen«, sage ich und schüttle den Kopf. »Warum fordern sie nicht, dass Cyrus ihre Kinder freilässt?«

»Die Drachen können nicht«, erwidert Flint grimmig. »Ich habe mit meinem Dad gesprochen, nachdem ich die Krankenstation verließ, und er sagte, dass am Hof Chaos herrscht. Wir haben viele Drachen auf der Insel verloren, und die, die übrig sind, stellen die Führung meiner Mutter infrage, weil sie …« Er bricht ab, schluckt schwer.

»Weil sie ihr Drachenherz opferte, um mich zu retten«, sagt Jaxon tonlos.

Flint antwortet nicht. Tatsächlich sieht er Jaxon nicht einmal an und die Spannung zwischen ihnen hängt straff gespannt, glitschig, gefährlich in der Luft.

»Die Wölfe werden mit Sicherheit nicht gegen ihn ziehen«, steuert Dawud bei. »Sie haben sein Wort, dass keinem der Wolfskinder etwas geschieht.«

»Und was glauben sie dann, warum er sie überhaupt erst entführt hat?«, fragt Mekhi voller Skepsis. »Leute gegen ihren Willen festzuhalten ist so ziemlich das Hauptmerkmal von jemandem mit miesen Absichten.«

»Dem widerspreche ich nicht«, antwortet Dawud mit einem Schulterzucken. »Aber sie schlucken es. Sie können die Wahrheit nicht erkennen – oder vielleicht lassen sie auch nicht zu, sie zu erkennen. Egal wie, sie sind nicht davon zu überzeugen, dass er nicht das ist, was er zu sein behauptet.«

»Und das wäre was genau?«, fragt Jaxon, seine Stimme so kühl, als rede er über einen Fremden und nicht seinen Vater.

»Du meinst, außer ein Monster?«, fragt Hudson spöttisch.


 »Er ist der König, der sie aus der Bedeutungslosigkeit retten wird. Der sie ins Licht führt, damit sie nicht mehr verheimlichen müssen, wer sie sind.« Dawud schüttelt den Kopf. »Jeder mit einem Hirn weiß, dass das Blödsinn ist. Aber sie fressen es, als wäre es himmlisches Manna. Sie sind von nichts anderem zu überzeugen.«

»Und dabei zu sterben ist was? Ein unglücklicher Nebeneffekt?« Hudsons Stimme trieft vor Sarkasmus, aber da ist etwas in seinen Augen – eine Mischung aus Bedauern und Entschlossenheit –, das mich nach dem leuchtend ozeanblauen Faden in mir greifen lässt.

Ich streiche über unsere Gefährtenbindung, gebe all meine Liebe und Trost hinein. Er möchte nicht, dass sonst jemand merkt, wie sehr ihn das mit den Wölfen quält, und das ist meine einzige Möglichkeit, ihn im Moment zu unterstützen.

Falls es funktioniert.

Zufrieden sehe ich einen Augenblick später, wie die Augen meines Gefährten groß werden. Sein Blick begegnet meinem quer durch den Raum und die plötzliche Wärme darin bringt mich zum Lächeln. So wie die Erleichterung, die durch ihn fließt und den Schmerz und das Bedauern wegbrennt. Zumindest für den Moment.

»Besonders dann«, antwortet Liam leise. »Es geht nichts über das Sterben für eine Sache, an die man glaubt.«

Seine Antwort lässt Entsetzen durch den Raum hallen, zusammen mit dem Wissen, dass er recht hat. Und Dawud auch. Wie viele Male waren wir in den letzten Monaten bereit zu sterben, um Cyrus aufzuhalten? Wie viele Male haben wir fast alles geopfert, weil wir wissen, dass ihn aufzuhalten das Richtige – das Wichtigste ist?

Aber was, wenn wir auf der anderen Seite wären? Was, wenn wir ihm so sehr glaubten, wie wir ihn und all das, wofür er steht, 
 verabscheuen? Was, wenn wir wirklich dächten, dass er das Richtige tut und jeder, der sich ihm widersetzt, uns, unseren Kindern und der Welt, die zu erschaffen wir so hart arbeiten, schadet?

Dieser Gedanke lässt mich schaudern – teils, weil es so schrecklich ist, dass so viele Wölfe und Vampire Cyrus seine furchtbare Agenda abkaufen, und teils, weil ich zu begreifen beginne, gegen was wir ankämpfen. Und es ist überwältigend.

»Was sollen wir tun?«, flüstere ich und das Entsetzen angesichts meiner Erkenntnis ist meiner Stimme anzuhören.

»Erster Schritt?«, fragt Rafael, der an der Wand lehnt, ein Bein dagegengestützt und mit ausdrucksloser Miene. »Ich sage, finden wir heraus, wo wir sind und ob wir hier in Sicherheit sind oder nicht.«

»Oh, das ist leicht«, sagt Macy. »Wir sind am Hexenhof. Und natürlich
 sind wir in Sicher…«

Krachend fliegen die Türen auf und in den Raum stürmt, so wie es aussieht, die halbe Wache des Hexenhofs, in Uniformen und mit erhobenen Zauberstäben, zum Kampf bereit.
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»IHR MÜSST GEHEN
 «, sagt die Hexe, die die Einheit anführt. Sie ist groß und bedrohlich und, den Insignien auf ihrer purpurnen Uniformrobe nach zu urteilen, auch eins der obersten Mitglieder dieser Armee. »Sofort.«

»Gehen?«, fragt Macy verwirrt. »Aber wir sind gerade erst angekommen, Valentina.«

»Und jetzt könnt ihr woanders hingehen.« Valentinas Augen blicken eisig und sie wedelt mit ihrem Zauberstab zwischen Hudson, Jaxon und mir hin und her. »Die Hexenwache hat keinen Platz für euresgleichen.«

»Unseresgleichen?« Meine Cousine fängt an, sich wie ein angepisster Papagei anzuhören, und die Wut lässt ihre Stimme krächzen, als sie Valentinas Worte erwidert. »Ich bin eine Hexe und das sind meine Freunde. Wir suchen hier Zuflucht.«

Dabei stellt sie sich zwischen Valentinas Zauberstab und Jaxon, Hudson und mich. Mir gefällt nicht, dass Macy sich als Schild für uns einsetzt, und es ist deutlich, dass die Jungs das genauso sehen, aber als wir hinter ihr hervortreten wollen, wirft sie uns einen warnenden Blick zu, der uns erstarren lässt.

Wer hätte gedacht, dass Macy so einschüchternd sein kann? Ein Teil von mir ist wirklich beeindruckt – oder wird es sein, sobald diese Hexen ihre verdammten Zauberstäbe senken.


 »Ihr bekommt hier keine Zuflucht – weder du noch deine Freunde«, knurrt Valentina.

»Na schön, aber diese Entscheidung trifft nicht die Hexenwache
 . Nur König und Königin können die Zuflucht verwehren«, gibt Macy zurück.

»Genau das versuche ich dir ja zu sagen.« Valentina verzieht ihre dünnen Lippen zu einem gemeinen Grinsen. »Das haben sie bereits.«

Jaxon versteift sich bei dieser Enthüllung, aber ein Blick zu Hudson zeigt mir, dass er nicht im Geringsten überrascht ist. Und so richtig bin ich es auch nicht. Wenn stimmt, was Dawud sagte, dann können wir fast unmöglich erkennen, wer zu Cyrus steht und wer nicht. Falls der Hexenhof ihm zugefallen ist, haben wir Glück, wenn sie uns nur die Zuflucht verwehren und uns befehlen zu gehen.

Es könnte noch viel schlimmer sein.

Macy scheint das offensichtlich noch nicht begriffen zu haben, denn sie tritt vor und steht jetzt Nase an Nase mit Valentina. »Das glaube ich dir nicht.«

Valentina hebt eine Braue, aber sie weicht keinen Zentimeter zurück. »Mir ist egal, ob du mir glaubst oder nicht, kleines Mädchen. Mir ist nur wichtig, dass du und deine Freunde den Hexenhof verlasst. Sofort.
 «

»Sonst was?«, will Macy wissen, eine Frage, bei der ich zusammenzucke, weil jetzt definitiv nicht der Zeitpunkt ist für Ultimaten oder Bluffs.

Nicht, wenn die Wache so angepisst ist. Und definitiv nicht, wenn hinter der Anführerin die Truppen rastlos werden. Bei uns hier drüben ist es genauso, weil uns Nervosität und Erschöpfung alle ein wenig launisch machen. Aber natürlich sind wir nicht die mit den tödlichen Waffen. Es sei denn, sechs Paar Fangzähne und 
 zwei Feuer und Eis speiende Drachen zählen als Waffen … was wohl stimmt.

»Möchtet ihr das wirklich rausfinden?«, fragt Valentina.

»Nein«, erwidert Macy und tastet in ihrer Hüfttasche nach ihrem Zauberstab. »Aber das werde ich wohl müssen, denn irgendwie werde
 ich mit dem König und der Königin sprechen.«

Und da ist es, das Ultimatum, das ich befürchtet habe. Hudson und Jaxon erkennen es offensichtlich auch, denn ihre Hände ballen sich und ihre Augen werden schmal, als auch sie sich auf ihre Ziele fokussieren. Woraufhin ich tief in mich greife und meinen Platinfaden packe. Ich weiß nicht, warum Macy so eisern darauf beharrt, den König und die Königin zu sehen, aber ich bin bereit mitzumachen. Selbst wenn das heißt, gegen die gesamte Hexenwache anzutreten.

Ich verwandle mich in der Spanne zwischen zwei Atemzügen in meine Gargoyle. Zur gleichen Zeit lässt Jaxon ein Beben los, das den gesamten Raum erschüttert.

Dieses Mal werden Valentinas Augen schmal angesichts der Drohung. Hinter ihr wischen Zauberstäbe durch die Luft und wir erwarten ihren Angriff. Doch gerade, als die Stäbe sich senken, taucht eine Frau in einer prächtigen purpurnen Robe in dem Durchgang auf.

»Genug!«, blafft sie und sofort tritt die Wache zurück. »Ich billige keine Gewalt gegen eine Mithexe.« Der Blick ihrer merkwürdig violetten Augen geht von den Wachen zu Macy, dann fährt sie fort. »Noch dazu ein Kind, das Zuflucht fordert.«

»Meine Befehle waren klar …«

»Tja, schön, und ich ändere deine Befehle. Bringt sie in die Haupthalle. Wenn meine Schwester sich entscheidet, diesem Kind die Zuflucht zu verweigern, schuldet sie ihr – und dem gesamten Hof – eine Erklärung. Los geht’s.«


 Die Schwester der Königin wirbelt herum, verschwindet so schnell wieder, wie sie aufgetaucht ist.

Eine Sekunde lang rührt sich niemand. Aber dann senken sich die Zauberstäbe vollständig und Valentina tritt widerwillig von Macy zurück, die ihr daraufhin ein überraschend sonniges Lächeln schenkt. Das Lächeln geht Valentina sichtlich auf den letzten Nerv, denn dieses Mal ist sie die, die Macy anfährt. »Wenn einer von euch den König oder die Königin auch nur auf die falsche Art ansieht
 , schneide ich euch die Organe raus und nutze sie für den abscheulichsten Zauber, den ich finden kann.«

Was Drohungen angeht, ist das eine echt gute – besonders da keiner von uns Organe herausgeschnitten bekommen möchte, aber auch, weil sie es mit viel
 Überzeugung sagt. Und da ich nicht den Wunsch verspüre, sie oder ihren folterbereiten Zauberstab zu triggern, verwandle ich mich wieder zurück. So nervös, wie alle am Hexenhof sind im Moment, scheint es am besten, so unbedrohlich wie möglich zu wirken.

Ich will Hudson sagen, er soll das Gleiche tun, aber wen will ich hier verarschen? Selbst in einer abgetragenen Jeans und einem schwarzen Button-up-Hemd strahlt er Stärke, Selbstvertrauen und Macht aus. Alles Dinge, vor denen Cyrus Angst hat … und alles, das er will.

»Folgt mir«, befiehlt Valentina. »Und denkt nicht einmal daran, einen Fuß woandershin als in die Haupthalle zu setzen.«

Dann dreht sie auf dem Absatz um und fegt mit schnellen, sicheren Schritten aus dem Raum. Als wir ihr nicht sofort folgen, macht die Hexenwache Anstalten, uns zusammenzutreiben und erbarmungslos auf die Tür zuzuscheuchen.

»Es tut mir leid«, flüstert Macy, als wir in einen langen, breiten Gang kommen. »Ich wusste nicht, wohin sonst, und ich dachte wirklich, wir wären hier sicher.«


 »Nur weil Valentina auf der falschen Seite des Kessels aufgewacht ist, heißt das nicht, dass wir nicht sicher sind«, sage ich und schlinge ihr kurz den Arm um die Schultern. »Was ist das Schlimmste, das sie uns antun könnten?«

»Hast du nicht zugehört?«, fragt Dawud, die Augen groß auf eine »Echt jetzt?«-Art. »Uns die Herzen rausreißen und sie für einen Liebeszauber benutzen.«

»Sie bellt nur«, sagt Macy.

»Ja«, stimmt Mekhi mit einem Schnauben zu. »Wenn du mit ›nur bellen‹ auch ›voll zubeißen‹ meinst. Diese Frau ist total dazu imstande, uns an ihren Lieblingsfamiliar zu verfüttern und diesen Familiar dann zu verbrennen, nur um es uns zu beweisen.«

»Und was genau würde das beweisen?«, fragt Rafael und zieht eine Braue hoch.

»Dass ihr gar nicht so besonders seid, wie ihr glaubt«, blafft Valentina über die Schulter. »Und mein Lieblingsfamiliar ist ein Oktopus. Viel Glück bei dem.«

Dann sagt sie kein Wort mehr, während wir weiter den Gang hinablaufen – und der Rest von uns ebenso wenig. Aber dazu gibt es ja auch nicht viel zu sagen.

Außer: Oktopus?
 , formt Eden lautlos mit den Lippen.

Macy zuckt die Schultern. »Besser als ein Emu.«

»Kennst du wirklich jemanden, der einen Emu als Familiar hat?«, fragt Jaxon, sein Unglaube offensichtlich.

»Ich kenne jemanden, der einen Vampir
 als Familiar hat«, gibt Macy zurück.

»Und wir wissen, dass Emus klüger sind«, witzelt Flint.

Es ist total klar, dass er Jaxon provozieren will. Es funktioniert natürlich nicht, aber der Rest des Ordens quakt seine Widersprüche, während Hudson einfach lacht.

Zum ersten Mal seit wir von der Insel an die Katmere zurück
 gekehrt sind, habe ich das Gefühl, als würde die Welt vielleicht, nur vielleicht, nicht jeden Moment um uns herum zusammenbrechen. In zehn Sekunden ist eine andere Sache, klar, aber für gerade nehme ich auch diese sehr, sehr kurze Galgenfrist und die Gelegenheit, mit meinen Freunden zu lachen, bevor alles wieder zur Hölle geht.

Und vielleicht nutze ich auch deshalb diesen Moment, in dem ich nicht total verängstigt bin, um mich umzusehen. Und ich erkenne mit diesem flüchtigen Blick, dass der Hexenhof so ganz und gar nicht ist wie der Drachen- oder der Gargoylehof – die einzigen anderen Höfe, die ich kenne.

Da, wo der Drachenhof ganz glatt Manhattan-kultiviert ist und der Gargoylehof im Mittelalter festzuhängen scheint, ist der Hexenhof prächtige Eleganz mit Betonung auf prachtvoller Kunst und noch prachtvollerer Architektur. Der Flur besteht aus bearbeiteten Wänden, die die Elemente hervorheben, sowie Sonne, Mond und Sterne. Zwischen den Bildhauereien hängen große, fantasievolle Bilderrahmen aus echtem Gold. Darin sind Gemälde von himmelblau gekleideten Hexen in magischen Zirkeln und Waldlandschaften. Und überall sind Kerzen. Rot, lila, schwarz, weiß, golden füllen sie die Kerzenleuchter, die alle paar Schritte in die Wände gehauen sind.

Die Hälfte brennt, die andere nicht, erkenne ich zur gleichen Zeit, in der ich zwei Hexen bemerke – eine auf jeder Seite –, die mehrere Meter vor uns durch den Gang laufen. Jede hält einen langen, zeremoniell aussehenden Anzünder, mit dem sie die Kerzen entzünden.

»Sie benutzen keine Magie?«, flüstere ich Macy zu, die den Kopf energisch schüttelt.

»Man bringt uns von klein auf bei, dass Magie nicht verschwendet werden darf. Sie fordert ihren Preis – von uns, der Natur, vom 
 Universum um uns herum –, deshalb nutzt man sie nicht, um so etwas Gewöhnliches zu verrichten, wie nicht-zeremonielle Kerzen zu entzünden. Vor allem, da sie jeden Tag zu dieser Zeit entzündet werden müssen. Die Königin beharrt darauf, obwohl wir echte Lampen haben, die total super funktionieren.«

Sie will noch etwas sagen, bricht aber abrupt ab, als wir uns zwei gewaltigen Flügeltüren nähern. Wie so vieles in diesem Schloss sind sie aus echtem Gold mit eingravierten Blumengirlanden. Und jede dieser Blumen ist mit verschiedenfarbigen Halb- und Edelsteinen eingelegt – Rubine, Smaragde, Saphire, Lapislazuli, Quarze, Türkise und ein Haufen mehr, die ich zwar erkenne, aber nicht mit Namen.

Man muss kein Genie sein, um zu begreifen, dass wir die Halle betreten, in der der König und die Königin ihren Besuch empfangen. Selbst wenn die albern teuren Türen das nicht in die Welt hinausschreien würden, so verrät es mir doch der Umstand, dass Macy zum so ziemlich ersten Mal strammsteht. Jedes Mitglied der Hexenwache tut das ebenfalls – besonders Valentina.

»Behandelt sie mit dem ihnen gebührenden Respekt«, warnt sie und richtet ihren Umhang. »Sonst sorge ich dafür, dass ihr euch wünscht, nie geboren worden zu sein.«

Dann, bevor wir ihre Warnung auch nur verarbeiten können, tritt sie vor und die großen, schweren Goldtüren schwingen auf. »Willkommen«, sagt sie durch zusammengebissene Zähne hindurch, »in der Großen Halle des Hexenhofs.«
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Voll die Show, null Erklärung


[image: ]


MEHRERE
 SEKUNDEN VERGEHEN,
 bis die Türen vollständig aufschwingen, und ich betrachte die Große Halle, während wir warten. Und »Große Halle« ist wirklich die perfekte Bezeichnung für diesen Ort. »Thronsaal« ginge aber auch, genau wie »pompöse Zurschaustellung von Reichtum«.

Es erscheint seltsam, denn basierend auf meinem Eindruck von Macy und Onkel Finn hätte ich nicht damit gerechnet, dass der Hexenhof so aussieht. Der Vampirhof? Hölle, ja. Absolut. Aber die Hexen, die ich an der Katmere kennengelernt habe, sind sehr viel bodenständiger. Weniger darauf aus, ihre Macht und ihr Vermögen zur Schau zu stellen.

Andererseits ist das der Hof. Nach allem, was ich so über Könige und Königinnen aus alter Zeit weiß, ist das Zurschaustellen ihrer Macht so ziemlich Sinn und Zweck eines Hofs.

Dann betreten wir die Große Halle, und ich begreife, dass ich den Gang nur für prächtig hielt
 . Denn eigentlich ist er ziemlich schlicht, verglichen mit diesem Raum mit den gewaltigen Fresken an der Decke, den riesigen Kerzenleuchtern und Gemälden vom Boden bis zur Decke, die jedes Stück der Wände bedecken, die nicht von großen, mit Seide verhangenen Fenstern eingenommen werden.

Der Boden besteht aus goldgeädertem Marmor, passend zum 
 ganzen anderen Gold im Raum, und sogar die Möbel sind extravagant und übergroß. Besonders die beiden Thronsessel, die aus purem Gold bestehen, mit Edelsteinen von der Größe meiner Faust besetzt sind und deren Sitzflächen und Rückenlehnen mit purpurnen Satinpolstern bezogen sind – wohl ein Zugeständnis, weil das Sitzen auf purem Gold vermutlich keinen Spaß macht.

Andererseits schert es wohl auch niemanden, der einen Thron aus purem Gold möchte, dass es zu hart ist zum Sitzen, solange es mächtig und wichtig wirkt.

Ich bin ein wenig überrascht, dass der König und die Königin nicht auf den Thronen sitzen. Ich habe sie nicht kennengelernt, als sie an der Katmere waren, aber sie scheinen mir total die Typen, die einen auf große Herrschaften vor einem ganzen Raum mit ihren Untertanen machen. Doch hier sind lauter Personen, die lachen, reden und von einem schicken Büfett essen, das sich über die gesamte Seitenwand erstreckt, und niemand wirkt besonders unterwürfig.

Zumindest nicht, bis die Tür sich hinter uns schließt und das hohle Klacken der wieder einrastenden Schlösser durch den Raum hallt. Da scheint sich jeder in der Halle zugleich umzudrehen und uns anzustarren, noch bevor die Wache uns umringt und zwingt, sie nach vorn zu begleiten, als sie in einer sehr
 komplizierten Formation losmarschieren.

Ein Mann in einem eleganten Militärjackett über dunkler Hose tritt vor und verkündet: »König Linden Choi und Königin Imogen Choi.«

Erst als wir alle vor den Thronen stehen, tauchen der König und die Königin auf, treten aus der Menge in wallenden tiefpurpurnen Samtroben. Das Haar des Königs ist kurz geschnitten, sein Wams etwas enger als beim letzten Mal, als ich ihn an der Katmere sah, die dunkle Weste straff gespannt unter dem Umhang. Die 
 Königin ragt über ihrem Gefährten auf, das erdbeerblonde Haar fällt in Wellen über das mit Diamanten besetzte lavendelfarbene Kleid, das bei jeder Bewegung schimmert.

Beide tragen auch eine Krone, und als sie sich auf den Thronsitzen niederlassen – der König links, die Königin rechts –, sinkt die gesamte Wache in so tiefe Verbeugungen, dass sie praktisch den Boden küssen.

Noch mehr überrascht mich jedoch, dass meine Freunde es ihnen gleichtun. Macy, Eden, Dawud, Jaxon, Hudson und die Mitglieder des Ordens verbeugen sich alle vor dem Hexenkönig und der Hexenkönigin. Sekunden später folgen alle anderen im Raum und so ist die Einzige, die noch aufrecht steht … ich.

Ich will mich auch verbeugen, aber Jaxon und Hudson strecken gleichzeitig die Hand aus, packen je einen meiner Ellbogen und drängen mich so, stehen zu bleiben. Natürlich verbeugen sie sich. Jeder von ihnen ist zwar ein Prinz, aber sie stehen immer noch unter dem König oder der Königin. Und es ist kein Wunder, dass sie so entschlossen darauf drängen, dass ich mich nicht beuge. Ich balle die Faust, umschließe den Ring an meinem Finger und erinnere mich daran, dass ich auch eine Königin bin.

Das Kronentattoo auf meiner Hand juckt ein wenig bei diesem Gedanken und ich trete unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

Doch ich bleibe stehen. Besser dem Hexenkönig und der Hexenkönigin als Gleichgestellte begegnen, als ihnen als Untertanin zu begegnen, die um keine Ahnung was bittet. Hilfe? Informationen? Zuflucht, wie Macy vorhin forderte?

Sie mustern meinen Mangel an demütigem Flehen, die Augen halb geschlossen und die Lippen verschnupft verzogen. Ich weiß nicht, ob sie angepisst sind, weil ich mich nicht verbeuge, oder ob sie angepisst sind, weil unsere ganze Gruppe den Nerv hatte, 
 herzukommen. Das spielt aber wohl so oder so keine Rolle. Nicht, solange das Endergebnis darin besteht, dass der Hexenkönig und die Hexenkönigin dreinblicken, als lutschten sie auf echt sauren Zitronen herum.

»Ihr dürft euch erheben.« Die Stimme der Königin, leicht und melodisch, hallt durch die Große Halle und endlich endet die Verbeugerei.

Sie wartet ab, bis jeder im Raum getan hat, was sie sagt, dann sieht sie Macy an, die sich unter der Musterung unbehaglich windet, dem Blick der Königin aber standhält.

»Warum kamst du her?«, fragt die Königin, doch es klingt mehr nach einer Anschuldigung als einer Frage.

»Ich wusste nicht, wohin wir sonst gehen sollten«, antwortet Macy und ihre Stimme ist fest. Sie zittert allerdings wie ein Blatt und ich will nichts mehr als vortreten und ihr meine Unterstützung anbieten. Aber etwas sagt mir, dass das diesmal falsch wäre, also bleibe ich stehen und versuche, die Königin nicht mit Blicken zu erdolchen. »Die Katmere ist …«

»Wir wissen sehr wohl, was an der Katmere passiert ist«, blafft die Königin. »So wie wir wissen, dass ihr dafür verantwortlich seid.«

Macy schluckt schwer. »Wir hatten keine Wahl, als die Schule zu zerstören. Cyrus’ Verbündete …«

»Ich rede nicht von diesem lächerlichen Tobsuchtsanfall, den die Vampirprinzen da hatten«, blafft die Königin. »Ich spreche von der Entführung unserer Kinder. Das wäre nie passiert, wenn …«

»Wenn was?«, will Flint mit einem Grollen wissen. »Wenn wir uns von Cyrus hätten umbringen lassen?«

»Eher wenn wir uns einfach auf den Rücken gerollt und uns von ihm hätten übernehmen lassen«, wirft Hudson ein, »so wie der Hexenhof sich von ihm übernehmen lässt.«


 Die Augen des Königs werden zu Schlitzen bei Hudsons Anschuldigung. »Glaubt ihr wirklich, ihr bekommt unsere Hilfe, indem ihr uns beleidigt?«

»Nein«, antwortet Hudson mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Aber Sie haben bereits entschieden, dass Sie uns nicht helfen. Der Rest ist bloß Show.«

»Es gibt nichts, was wir für euch tun können.« Die Worte der Königin durchschneiden die bereits spannungsgeladene Luft. »Valentina wird euch hinausbegleiten.«

»Sie meinen, es gibt nichts, was Sie für uns tun möchten
 «, entgegnet Macy. »Ich verstehe nur nicht, warum, wenn wir um Zuflucht bitten.«

»Ihr bittet um nichts«, blafft der König. »Ihr fordert, und das steht euch nicht an.«

»Es tut mir leid.« Macy senkt den Kopf in sichtlichem Flehen. »Das war überhaupt nicht unsere Absicht …«

»Es war ganz genau eure Absicht«, sagt der König. »Aber es liegt nicht an deiner Arroganz – und der Arroganz deiner Freunde –, dass wir eure Bitte abschlagen.«

»Wir haben bereits alles getan, was wir für euch tun können«, sagt die Königin. »Wir hätten Cyrus in dem Moment benachrichtigen sollen, in dem ihr unseren Alarm ausgelöst habt, weil du mit deinen Nicht-Hexen-Freunden per Portal eingedrungen bist.«


»Cyrus?«
 , frage ich, so voller Unglauben angesichts ihrer Rechtfertigung, dass das Wort meinen Mund verlässt, bevor ich auch nur merke, dass ich es sagen werde. »Sie arbeiten jetzt für Cyrus?«

»Wir arbeiten nicht für ihn!« Die Stimme des Königs dröhnt durch die Große Halle und sein Blick begegnet Hudsons. »Aber du weißt, besser als die meisten, was er getan hat.«

»Da werden Sie ein wenig deutlicher sein müssen«, sagt mein 
 Gefährte gedehnt und schnippt sich eine eingebildete Fluse von der Schulter. »In letzter Zeit war mein Vater ein sehr böser Junge.«

»So kann man das auch nennen«, murmelt Flint leise.

»Glaubt ihr, nur ihr sorgt euch wegen der Vorfälle an der Katmere?« Der König presst jede Silbe hervor, als schmecke sie schlecht. »Denkt ihr, nur ihr seid verzweifelt wegen der Entführungen? Er hat mehr als hundert Hexenkinder von unserem Hof und unseren mächtigsten Zirkeln. Wir müssen sie schützen, bis wir ihre Rückkehr aushandeln können.«

»Und Sie denken, Sie schützen sie, indem Sie uns hinauswerfen?«, fragt Macy mit großen Augen und leiser Stimme.

»Wir können euch weder beherbergen noch Hilfe gewähren. Solange wir keins von beidem tun, sind unsere Kinder in Sicherheit, das hat der Vampirkönig mir versichert.« Die Königin schluckt. »Meine Tochter ist in Sicherheit.«

Und dann erinnere ich mich – die Tochter des Königs und der Königin war im ersten Jahr an der Katmere. Emma heißt sie, glaube ich. Macy hatte sie mir mal im Gang gezeigt, aber ich hatte sie nie wirklich kennengelernt.

Ein Teil von mir versteht, warum sie jetzt so wenig hilfsbereit sind. Aber natürlich hält ein anderer, größerer Teil von mir sie für Narren. Sie sollten mittlerweile wissen, dass Cyrus zu vertrauen – egal bei was – ein gewaltiger Fehler ist. Falls er Emma wehtun will, wird er ihr wehtun, und absolut nichts wird etwas daran ändern.

Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die so denkt, denn Hudson stößt ein ungläubiges – und beleidigendes – Lachen aus. »Das können Sie nicht wirklich glauben«, blafft er, als sie sich ihm zuwenden. »Die Kinder sind nicht sicher. Ich kenne meinen Vater und in seinem Leben hat er noch keine Vereinbarung eingehalten. Er würde nicht mal wissen, wie das geht.«


 Macy hebt das Kinn. »Er tut ihnen weh. Er tut den Kindern weh.«

Die Königin beugt sich vor. »Woher wollt ihr das wissen?«

»Marise sagte, sie hörte die Wölfe darüber reden, dass sie die Kinder wegen ihrer jungen Magie brauchen, nicht als Geiseln.« Macy erwähnt nicht, dass Marise uns letztendlich verraten hat, weshalb ich mich frage, ob Macy anzweifelt, was sie uns erzählt hat.

Da tauschen der König und die Königin einen langen Blick, und ich denke fast, dass sie vielleicht nachgeben, dass sie vielleicht verstehen, dass sie Cyrus nicht vertrauen können und unsere Hilfe brauchen. Aber dann wendet der König sich wieder uns zu und schüttelt den Kopf. »Es stimmt zwar, dass man junge Magie leichter stehlen kann, leichter verwenden kann, aber Cyrus hat versichert, dass unseren Kindern nichts zustoßen wird, und wir sehen keinen Grund, daran zu zweifeln.«

»Sie sehen keinen Grund?« Hudson verdreht die Augen. »Haben Sie nicht aufgepasst? Er hat eure Kinder entführt
 . Was davon lässt auf Ehrlichkeit schließen?«

»Und wer ist diese Marise?«, fragt die Königin und ignoriert Hudsons Kommentar, eine Braue so arrogant gehoben, dass sie fast ihren Haaransatz berührt. »Woher wissen wir denn, dass man ihr
 trauen kann?«

Macy setzt zu einer Erklärung an. »Sie war unsere …«, aber sie bekommt kaum die ersten Worte raus, da schlägt der König die Faust auf die Armlehne seines Throns.

»Genug! Wir hören eure Lügen nicht länger an. Ihr verlasst diesen Ort sofort oder ihr habt die Konsequenzen zu tragen.« Sein schmaler Blick fällt auf Hudson und Jaxon. »Und glaubt ja nicht, dass wir einem eurer Wutanfälle nicht Einhalt gebieten könnten, falls ihr unseren Hof niederreißen wollt.«


 Hudson schnaubt. »Na, das würde ich gern sehen.«

»Indem Sie uns rauswerfen«, fügt Jaxon hinzu, »verstoßen Sie nur die, die tatsächlich noch dabei helfen könnten, Ihre Tochter zu retten.«

Diesmal ist es das Lachen der Königin, das beleidigend klingt. »Denkt ihr wirklich, ihr habt auch nur den Hauch einer Chance gegen Cyrus und seine versammelten Verbündeten? Ihr elf gegen seine Armee aus Tausenden?«

»Wenn Cyrus uns nicht als Bedrohung sieht, warum macht er sich dann die Mühe, uns zu jagen und jeden daran zu hindern, uns zu helfen?«

Da hat Hudson ein sehr gutes Argument. Warum macht
 sich Cyrus solch eine Mühe für uns elf? Wegen mir?

Ich blicke auf die Krone auf meiner Handfläche und denke, dass ich die Antwort vielleicht kennen könnte.
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Es ist kein Deal, wenn man ihn gar nicht will
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»ICH HABE DIE
 KRONE«,
 verkünde ich und im Raum wird es still, als ich meine rechte Hand hochhalte und dem König und der Königin das Tattoo auf meiner Handfläche zeige. Beide zucken zurück, starren mich voller Angst und Entsetzen an, dann lehnen sie sich so weit weg von meiner Hand, wie es geht, ohne sich von den Thronen zu erheben. Ihre Reaktion wäre komisch, könnte ich gerade irgendetwas lustig finden.

Der König scheint sich jedoch schnell wieder zu fangen, denn er richtet sich auf, streckt die Hand aus und tätschelt die der Königin. »Sei unbesorgt, meine Liebe. Die Krone ist völlig wertlos ohne die Gargoylearmee.«

Jetzt zucke ich zurück, als hätte man mich geschlagen. Mein Großvater war am Gargoylehof noch nicht dazu gekommen, mir zu sagen, was die Krone genau ist oder
 wie man sie benutzt, aber er hatte definitiv nicht erwähnt, dass sie ohne die Armee wertlos ist.


Danke auch, Opa.


Trotzdem frage ich mich unwillkürlich, was die Krone bewirkt, dass der Hexenkönig und die Hexenkönigin solche Angst davor haben. Wir haben bereits vermutet, dass sie mächtig sein muss, da der Vampirkönig selbst auf die Insel kam, um zu verhindern, dass wir sie bekommen. Ich hatte angefangen, mir Gedanken zu machen, ob es an mir liegt, ob ich nicht stark genug wäre, sie zu 
 nutzen, oder es nicht wert, sie zu tragen, und dass ich deshalb keine Veränderung spüre, seit der Gargoylekönig das Tattoo auf mich übertrug.

Ich seufze. Ich muss wirklich aufhören, mich selbst zu unterschätzen. Und jetzt damit anfangen.

Ich drehe die Hand. Der reich verzierte Ring meines Großvaters zeigt jetzt zum König und der Königin, der riesige Smaragd ist für jeden deutlich zu sehen. »Dann ist es ja gut, dass ich diese Armee habe, oder?«

Ich halte den Atem an, warte auf ihre Reaktion. Und sie kommt rasch, denn jeder in der Großen Halle keucht auf, sogar Macy.

Ich hatte noch keine Gelegenheit, Hudson oder sonst wem von meinem Ausflug zum Gargoylehof zu erzählen, ganz zu schweigen von dem Ring oder der Gargoylearmee oder dass ich tatsächlich verwandt bin mit der Unzerstörbaren Bestie. Aber ich muss sie später auf den neusten Stand bringen. Das hier scheint mir unsere einzige Chance, den Hexenkönig und die Königin zu überzeugen zu helfen. Es ist klar, dass sie sich vor dem fürchten, was die Krone bewirken kann – mit der Armee natürlich –, und mehr Bestätigung brauche ich nicht, um zu wissen, dass dies der richtige Zug ist.

Hudson regt sich neben mir und ich werfe ihm einen raschen Blick zu und sage lautlos »Später«, dann wende ich mich wieder dem König und der Königin zu. Wir brauchen die Hilfe des Hexenhofs, ob sie das nun wollen oder nicht, und das bedeutet, ich muss sie davon überzeugen, dass ich über die Macht verfüge, die Krone zu benutzen – was immer das heißt und was immer sie kann.

»Das kann nicht sein«, flüstert die Königin. »Die Gargoylearmee verschwand vor tausend Jahren.«

»Wer gab dir diesen Ring, junge Dame?«, fragt der König. Seine 
 Untertanen drängen sich um uns, wollen sehen, warum alle ausflippen. »Du hast ihn gestohlen«, verkündet er.

Ich schnaube empört. »Ich habe diesen Ring ganz gewiss nicht gestohlen. Mein Großvater gab ihn mir.« Ich halte inne, bemerke zum ersten Mal die gespenstische Stille in der Halle, mit der alle an meinen nächsten Worten hängen. Und ich beschließe, dass zwei das Publikum fesseln können, also verenge ich die Augen und konstatiere: »Sie wissen schon, der Gargoylekönig?«

Die Hölle bricht los, weil alle einander zuflüsterschreien. »Der Gargoylekönig lebt?«, »Die Armee lebt?«, »Sie hat das Sagen?« Und mein persönlicher Favorit: »Dieses Mädchen soll eine Armee gegen Cyrus führen?«

Der Hexenkönig sieht über die Menge hinweg, hört, wie sie ihre Zukunft infrage stellen, meine
 Zukunft, dann schätzt er mich ab. »Du denkst, du kannst diese Armee gegen Cyrus führen? Unsere Kinder zurückbringen?«

Nein. Absolut nicht. Aber wenn es das erfordert, probiere ich es mal verdammt sicher.

Ich hole tief Luft und antworte: »Natürlich.« Dann werfe ich Hudson einen raschen Blick zu, der nickt, mich drängt, fortzufahren. »Aber ich brauche Ihre Hilfe.«

Die Königin schüttelt den Kopf. »Die Regeln haben sich nicht geändert. Egal wessen Ring du trägst. Wir können dir nicht helfen, solange der Vampirkönig unsere Kinder als Geiseln hält.«

Und damit sacken meine Schultern ab, meine Hand mit dem Ring fällt herab.

Aber so leicht lässt Hudson sich nicht schlagen. »Also wollen Sie damit sagen, wenn wir eure Kinder aus Cyrus’ Fängen befreien können, willigt der Hexenhof ein, uns zu helfen, Cyrus zu besiegen?«

»Na, ich habe nicht …«, setzt der König an, aber seine Frau unterbricht ihn.


 »Ja.« Und ihr Ton klingt endgültig. »Wenn unsere Kinder in Sicherheit sind, verpflichte ich den Hexenhof eurer Sache.«

Bevor sie ihre Meinung ändert, erwidere ich schnell: »Deal.« Und die Hunderte Kerzen, die die Wände der Großen Halle säumen, flackern mehrere Sekunden strahlend blau auf, sodass sich alles im Raum blau färbt, bevor die Farbe erlischt und die Flammen der Kerzen wieder normal orangegelb werden.

»Ein Abkommen wurde geschlossen«, stellt die Königin fest. »Jetzt geht.«

Wachen umschwärmen uns von allen Seiten und scheuchen uns aus der Tür der Großen Halle, schieben uns in einen großen Vorraum links der Haupttüren. Was Verabschiedungen angeht, hätte diese hier wohl schlimmer sein können. Wenigstens stehen wir alle noch und haben vielleicht sogar ein wenig Hoffnung, dass der Hexenhof uns vielleicht am Ende in einem Krieg gegen Cyrus beisteht.

Dieser Gedanke hält an, bis Valentina mit einer Hand winkt und Macy und der Rest von meinen Freunden sich ohne Vorwarnung in Luft auflösen.
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 GPS
 für die Nicht-so-Teuflischen


[image: ]


»WAS HAST DU GETAN?«,
 frage ich, denn entsetzliche Gedanken drängen sich in mein Hirn. »Wo sind sie? Was hast du meinen Freunden angetan?«

»Ich habe vergessen, dass Gargoyles immun gegen Magie sind.« Sie seufzt, dann winkt sie einer Wache. »Mach was mit ihr.«

»Mit Vergnügen.« Die Augen der Wache glänzen voll Abneigung und er greift nach mir.

Ich denke daran, ihm auszuweichen, nach meinem Platinfaden zu greifen, damit ich ihn abwehren kann, aber letztendlich tue ich nichts. Ich möchte genauso wenig ohne meine Freunde hier sein, wie man mich hierhaben will. Außerdem bringt er mich mit etwas Glück dahin, wo sie sind, und wir können planen, was wir als Nächstes tun wollen. Und wohin wir gehen.

Wir müssen eine Möglichkeit finden, die Kinder zu retten, und dafür brauchen wir einen wirklich guten Plan, bevor wir Cyrus in seinem Hof angreifen. Ansonsten enden wir gefangen mit allen anderen … oder Schlimmeres.

Weshalb ich mich nicht gegen die Wache wehre, die meinen Arm packt und mich vor sich her aus der Tür schiebt. Valentina lacht ein wenig angesichts meines mangelnden Kampfgeists, aber ich ignoriere sie. Es fehlt mir gerade noch, dass sie mich nur zum Spaß in einen Kerker wirft.


 Am Ende erlaubt sie der Wache, mich durch den langen Gang mit den Wandverzierungen und den Gemälden zu führen und schließlich eine Treppe hinab. Wir bleiben nicht stehen, bis wir zu einer Seitentür gelangen, die aus dem Hexenhof hinausführt und die mit einem Winken von Valentinas Zauberstab aufschwingt.

»Viel Glück da draußen«, sagt sie zu mir und zum ersten Mal klingt sie nicht fies oder sarkastisch. Tatsächlich kommt mir der Gedanke, dass sie ehrlich klingt – sogar, als sie mich durch die massiven Goldtüren scheucht, durch den mit schwarzen Kerzen gesäumten Hof und aus dem schmiedeeisernen Tor auf die Kopfsteinpflasterstraße dahinter.

Nur dass ich nicht wirklich auf einer Straße bin. Die Dämmerung bricht herein, deshalb ist es schwerer zu erkennen als am Tag, aber das Licht reicht noch, um ungefähr zu sehen, wo ich bin.

Offensichtlich befinde ich mich in einer Stadt, denn wo immer ich bin, es sieht sehr nach einem Marktplatz aus und die Straßenschilder sind nicht auf Englisch. Es war Morgen, als wir die Katmere verließen, also bin ich offensichtlich in einem fremden Land, das mindestens zur Hälfte auf der anderen Seite der Welt liegt.

Ich ziehe mein Telefon aus dem Rucksack und nehme ein kurzes Video der Umgebung auf, drehe mich dabei um dreihundertsechzig Grad. Dann schicke ich es unseren Freunden in unserem Gruppenchat zusammen mit einer Nachricht.


Ich


Wo bin ich?

Und noch eine:


Ich


Wo seid ihr?


 Ich bleibe an Ort und Stelle stehen, will da sein, wo ich das Video aufgenommen habe, falls sie nach mir suchen. Während ich warte, sehe ich mich um, versuche, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, in welcher Stadt – oder wenigstens in welchem Land – ich bin. Ich fange an, ein Foto vom nächsten Schild zu machen, und dann vergrößere ich es, bis ich die Worte lesen kann.

Piazza Castello.

Hm. Also liegt der Hexenhof in Italien. Das hatte ich nicht erwartet, was dafür sorgt, dass ich mich dumm fühle. Wie konnte ich mir so viele Monate ein Zimmer mit Macy teilen und sie nicht einmal fragen, wo der Hexenhof ist? Und wie konnte sie es nie erwähnen?

Ich schicke noch eine Nachricht an meine Freunde, lasse sie wissen, wo ich bin, dann ziehe ich Bilanz. »Piazza« bedeutet »Platz« oder »Markt« auf Italienisch, wenn ich mich nicht irre, und als ich mich umsehe, verstehe ich, woher er seinen Namen hat. Es sieht aus wie ein Rechteck, mit Steinsackgassen, die eine Art Grenze um einen großen, rechteckigen Flecken Gras bilden.

Die Straßen sind gesäumt von wunderschönen weißen Gebäuden mit einem entschieden italienischen Flair, und die Anzahl der Straßenschilder deutet darauf hin, dass es eine sehr belebte Gegend sein kann. Zu dieser Zeit jedoch ist er vollständig leer. So leer, dass ich nach meinem Wissen die einzige Person auf der gesamten Piazza bin – was gruselig ist wie Hölle.

Genau in dem Augenblick, in dem ich denke, dass ich nicht allein auf dieser Straße sein will, phadet Hudson vor mich und zieht mich in seine Arme.

»Hey du«, sagt er und fährt mit den Händen über meine Arme. »Geht es dir gut?«

Ich bringe ein schmales Lächeln zustande. »Tut mir leid. Valentina hatte vergessen, dass Magie bei Gargoyles nicht funktioniert.« 
 Ich blicke über seine Schulter zu der immer noch leeren Piazza. »Wo sind alle?«

»Wir haben uns aufgeteilt. Ich kam zuerst an.«

Er zuckt mit den Schultern, als wäre das offensichtlich. Und das ist es wohl, denn er findet mich immer.

»Das war mal eine Bombe, die du da drinnen hast platzen lassen.« Jetzt grinst er und lässt mich los. »Hab jede Minute davon geliebt. Besonders als die Hexenkönigin fast von ihrem Thron fiel bei dem Versuch, von der Krone wegzukommen.«

Ich schüttle den Kopf und kichere. »Ja, das war schräg. Natürlich hilft es mir nicht dabei herauszufinden, was die Krone eigentlich tut
 .«

»Stimmt. Aber wir wissen, sie verschreckt mächtige Wesen. Und wahrscheinlich ist sie der Grund, aus dem Cyrus dich jagt. Er will die Krone.«

Ich schaudere und er zieht mich wieder in seine Arme. Es ist so normal wie zu atmen, meine Arme um seine Taille zu schlingen, meinen Kopf an seine Brust zu legen, die gleichmäßigen Schläge seines Herzens sich mit meinen synchronisieren zu lassen. Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen, aber ich bin dankbar, dass Hudson keine Fragen stellt, obwohl ich weiß, dass er ein Dutzend haben muss. Oder eine Million. Die wichtigste vermutlich, wie wir fast jede Minute im Wachsein – und Schlafen – miteinander verbringen konnten und ich jetzt nicht nur weiß, dass der Gargoylekönig mein Großvater irgendeiner Generation ist, die Gargoylearmee lebt, sondern auch den Ring irgendwie bekam, der bedeutet, dass ich diese Armee jetzt anführe.

Aber er fragt nichts, hält mich nur fest, lauscht meinem Atem und beruhigt mich mit seiner Wärme, sagt mir, dass ich nicht allein bin, egal was auch passiert.

Schließlich lehne ich mich zurück und sehe zu ihm auf und 
 er zieht eine Braue hoch. »Also, die Unzerstörbare Bestie ist der Gargoylekönig?«

Natürlich begreift Hudson das. Ich nicke.

»Und du bist eine direkte Nachfahrin, irgendeine Generation zumindest.« Das Letzte ist eine Feststellung, keine Frage.

Wieder nicke ich.

»Und er gab dir den Ring, damit du dein Volk anführst.«

Dieses Mal halte ich den Atem an, als ich nicke, auf seine Reaktion warte.

Er lächelt, streicht ein paar Haarsträhnen hinter mein Ohr. »Also, das war klug. Er ist in keiner Verfassung, jemandem den Weg zum Badezimmer zu zeigen, ganz zu schweigen davon, jemanden in einen Krieg zu führen.«

Und ich kann nichts dagegen tun. Ich pruste los.

»Was ist so lustig?«, fragt Jaxon. Der Orden und der Rest meiner Freunde kommen um uns herum zum Stehen.

Sie haben uns endlich erreicht, während ich nervös auf die Reaktion meines Gefährten darauf warte, dass ich jetzt für eine mythische Armee verantwortlich bin. Aber nur, weil ich es Hudson erzählt habe, heißt das nicht, dass ich es schon mit dem Rest der Gruppe besprechen möchte.

Also versuche ich, jegliche Fragen abzuwehren, indem ich Hudson necke. »Oh, ich habe gerade herausgefunden, dass Hudson mir mit dem Ring versprach, mir den Rest unserer Leben jeden Abend die Zehennägel zu lackieren.«

Alle lachen und Hudson spielt mit und verdreht mit einem Grinsen die Augen. »Das hättest du wohl gern.«

»Wir alle, mein Freund.« Mekhi klatscht ihm auf die Schulter. »Ich würde Geld bezahlen, um das zu sehen. Und es zu posten. Überall.«

»Hey, ich fühle mich wohl in meiner Männlichkeit. Ich würde 
 mit Freuden aller Zehennägel lackieren, einschließlich meiner.« Er dreht sich zu Flint um. »Außer deinen Klauen.« Dreht sich zu Jaxon. »Und deinen Zehen.« Wendet sich an den gesamten Orden. »Okay, keinem von euch, außer vielleicht Byron. Er sieht aus, als würde er einige Zeit auf seine Nagelhautpflege verwenden.«

Und jetzt lachen alle los und ich liebe diesen Kerl so sehr, dass mein Herz fast platzt. Ich weiß, was er da tut, und es bedeutet mir die Welt. Er weiß, dass alle Fragen haben, doch er verschafft mir eine Möglichkeit, ihnen in meinem Tempo zu sagen, was los ist, was mit dem Gargoylekönig passiert ist. Und zwar nicht jetzt.

Denn jetzt kommt eine uns bekannte Hexe direkt auf uns zu.
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Ein langes »Verstecken und Heulen«-Spiel
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»VIOLA.
 « MACYS
 STIMME ZITTERT,
 als wir uns gleichzeitig umdrehen und die Hexe in der prächtigen purpurnen Robe erblicken, die uns die sogenannte Audienz bei der Königin verschafft hatte. »Was machst du hier draußen?«

»Ich spürte all den Aufruhr und beschloss nachzusehen. Stellt euch meine Überraschung und Fassungslosigkeit vor, als ich begriff, dass meine liebe Schwester ein Kind mitten auf der Piazza Castello abgesetzt hat, ohne Licht oder Wegbeschreibung.« Sie winkt mit einer Hand und der gesamte Platz wird von einem hellen, andersweltlichen Licht beleuchtet.

»Ein paar von uns kamen in der Dunkelheit gut klar«, presst Liam hervor, sichtlich fertig mit allen Hexen.

Macy blickt nervös zu ihm. »Also ich bin kein Fan der Schatten, also danke schön, Viola«, sagt sie eilig.

»Gar kein Problem«, antwortet Viola. »Doch es gibt ein paar Hexen, die Schatten besonders gut vertreiben können, und du, meine Liebe, bist rein zufällig eine davon.«

»Was soll das heißen?«, will ich zur gleichen Zeit wissen, wie Macy fragt: »Bin ich?«

Viola mustert Macy, als überlege sie, was oder wie viel sie sagen soll. Aber das ergibt keinen Sinn, da sie zu uns kam. Sollte sie nicht schon wissen, was sie sagen will?


 Die anderen müssen genauso gespannt sein, denn niemand sagt ein Wort, bis Viola endlich spricht. »Ich kenne nur eine Hexe, die sogar die wildesten Schattenbewohner voller Angst in die Flucht schlagen kann, und ich denke, ihr könntet sie brauchen, bevor eure Reise vorüber ist.«

»Warum?«, fragt Byron. »Und wie finden wir sie?«

»Sie ist nicht verloren – ihr müsst sie nicht finden. Sie ist am Vampirhof. Und wer sie ist …« Sie wendet sich an Macy. »Ich dachte, das hättest du mittlerweile herausgefunden.«

»Was meinst du?«, fragt Macy verwirrt. »Ich kenne niemanden, der sich mit Schattenmagie beschäftigt.«

»Natürlich, Liebes. Deine Mutter ist ein Genie darin.«

Ihre Worte hängen in der Luft wie ein Feuerwerk in dem Moment, bevor es explodiert – mächtig, beeindruckend, funkenschlagend, unwiderruflich.

»Meine Mutter?«, flüstert Macy leise und die Farbe verlässt ihre Wangen. »Meine Mutter ist weg. Sie ist seit Jahren verschwunden. Niemand weiß, wo sie ist.«

»Das stimmt nicht ganz.« Viola seufzt. »Ich wollte nicht diejenige sein, die dir das sagen muss, aber … sie ist seit acht Jahren am selben Ort. Am Vampirhof, sie dient Cyrus.«

Wenn möglich, wird Macy noch blasser. »Das ist nicht wahr.« Ihre Stimme ist tonlos, ihr Blick heftig. »Meine Mutter würde so etwas nicht tun. Sie könnte
 so etwas nicht tun. Nicht Cyrus. Meine Mom hat uns vielleicht verlassen, sie mag ja vom Angesicht der Erde verschwunden sein, aber sie und mein Vater haben Cyrus immer verabscheut. Sie würde niemals für ihn arbeiten.«

Viola zuckt ein wenig mit den Schultern, wie um zu sagen: »Da werden wir wohl sehen, wer recht hat.« »Denk daran, mein Kind. In Cyrus’ Welt sind die Dinge selten das, was er sagt. Und nie, was sie zu sein scheinen.«


 »Du verteidigst ihn?« Macys Stimme bricht vor Empörung.

»Ich würde dieses Monster niemals verteidigen«, blafft Viola und dieses Mal steht echte Wut in ihrem Gesicht. »Und täusch dich da nicht – wenn er unseren Kindern auch nur ein Haar krümmt, wird er leiden, dass die Tore zur Hölle wie ein Kinderspielplatz aussehen werden.«

»Wer hat dann …«

»Ich verteidige deine Mutter. Es ist eine gefährliche Welt und manchmal müssen die widerlichsten Bündnisse eingegangen werden, wenn man eine Hoffnung auf Überleben haben will. Und manchmal hat man keine andere Wahl, als schreckliche Dinge zu tun.«

»Man hat immer eine Wahl«, sagt Dawud und schiebt die Fäuste heftig in die Jeanstaschen.

»Vielleicht.« Viola blickt an ihrer langen, schlanken Nase auf Dawud herab. »Aber manchmal gibt es keine gute Wahl – nur die Wahl, die einen selbst oder die, die einem wichtig sind, nicht umbringt. Wer das anders sieht, ist ein Kind.«

Danach wird Macy still – nicht still, als wisse sie nichts mehr zu sagen, sondern still, als wisse sie nicht mehr, was
 sie sagen soll. Oder fühlen. Es wird länger als fünf Minuten dauern, die Neuigkeit zu verarbeiten, dass ihre Mutter lebt und am Vampirhof ist, ganz zu schweigen von allem anderen, worüber wir gesprochen haben.

Ein Gedanke kommt mir. Am Hexenhof war klar, dass der König und die Königin genau wussten, was die Krone kann. »Viola, darf ich eine Frage stellen?«

Der Blick der violetten Augen der älteren Hexe durchdringt mich, sie hat eine Augenbraue erhoben. »Du darfst fragen, sicher, obwohl ich nicht weiß, ob ich eine Antwort garantieren kann.«

»Verständlich.« Ich nicke, dann hole ich tief Luft, schlinge meine zitternden Hände um meine Taille. Ich weiß nicht, warum 
 ich solche Angst habe zu fragen, aber schließlich hebe ich das Kinn. »Was kann die Krone? Warum haben der König und die Königin – und Cyrus – solche Angst vor ihr?«

Violas Augen werden groß, als hätte sie gedacht, ich stelle jede andere Frage, außer dieser. »Niemand sagte es dir, als man sie dir gab?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nun, das ist … ungewöhnlich.« Sie schweigt, scheint abzuwägen, ob sie es mir sagen soll oder nicht, aber dann scheint sie zu beschließen, dass ich es erfahren muss, denn sie beugt sich vor, als wolle sie ein Geheimnis verraten. »Gargoyles waren für tausend Jahre Recht und Ordnung der paranormalen Welt. Die Gargoylearmee kreiste die ein, die ungeheure Verbrechen gegen andere begangen hatten – und der Gargoylekönig legte ihnen die Krone auf die Brust und entschied über die Strafe.«

Und jetzt bin ich die, die überrascht ist, dass jemand genau das Gegenteil von dem sagt, womit ich gerechnet habe. »Das scheint nicht nützlich in einem Krieg.« Ich kann nicht verhindern, dass Bitternis und Enttäuschung meine Stimme färben. »Ich dachte, die Krone solle unermessliche Macht verleihen. Will Cyrus sie nicht deshalb?«

Viola macht ein abfälliges Geräusch. »Du begreifst nicht, Kind. Die Person, die die Krone hat, kann einem Paranormalen die Macht nehmen, einige oder alles. Einen Tag lang. Eine Woche. Für immer. Was immer angemessen ist für das Verbrechen, dessen die Gargoylearmee ihn für schuldig befunden hat. Mit nur einer Berührung deiner Hand. Denkst du nicht, die Fähigkeit, jeden Feind zu entmachten, ist ›unermessliche Macht‹?«

»Heilige Hölle«, sagt Flint, dann pfeift er lang und scharf. Und macht zwei Schritte von mir weg. Das machen eigentlich alle. Außer Hudson.


 Mein Magen rebelliert bei dem Gedanken, dass ich jedem seine Macht nehmen kann. Zwischen abgehackten Atemzügen flüstere ich: »Ich weiß, wie es ist, meine Gargoyle nicht zu haben, von der Zeit im Gefängnis, und das würde ich niemandem wünschen. Ich will nicht …« Meine Stimme bricht und ich muss erneut ansetzen. »Ich will diese Krone nicht. Wie werde ich sie los?«

Viola starrt mich nur an und so etwas wie Bewunderung schärft nach und nach ihren Blick. Ihr Blick huscht zu meinen Füßen und wieder hinauf. »Ich kann mir vorstellen, dass eine Menge Leute dich unterschätzen, nicht wahr, Grace? Das ist gut. Sie werden nicht mit dir rechnen.«

Okay, das ist wohl ein Kompliment? »Ich brauche die Krone nicht dafür. Wie kann ich sie loswerden?«

»Die Krone kann nur weitergegeben werden, indem man den Thron an einen anderen Gargoyle der royalen Linie abtritt«, sagt sie und jedes Wort fühlt sich an wie ein Hammerschlag gegen meine geschundene Seele. Gern würde ich glauben, dass ich verstehe, was Hudson durchmacht, die Entscheidungen, die er über das Schicksal anderer treffen muss, und wie er sich damit quält, dass er die falsche treffen könnte, aber ich glaube nicht, dass ich es bis zu diesem Augenblick wirklich verstanden habe. Bis ich erfahre, dass ich buchstäblich die Macht in meiner Hand halte, anderen das grundlegende Recht zu entziehen, zu sein
 , wer sie sein sollen. Das Leben fortzuführen, wie sie es möchten. Könnte ich jemand anderem diese Last so leicht übertragen?

Aber ich habe diese Macht noch nicht einmal eingesetzt und will sie schon loswerden, will, dass dieses Tattoo jetzt sofort von meiner Hand verschwindet. Ich kämpfe gegen den Drang an, an meiner Hand zu kratzen, und da greift Hudson hinab und nimmt meine Hand in seine, zieht sie an sich. »Alles wird gut«, flüstert er mir ins Haar und ich versuche, ihm zu glauben.


 Viola fährt fort. »Willst du sagen, dass du Cyrus seine Macht nicht nehmen würdest als Strafe für seine Verbrechen, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«

Ich schüttle den Kopf. Nein, das würde ich nicht. Oder zumindest glaube ich nicht, dass ich das würde. »Ich müsste ohne den Hauch eines Zweifels wissen, dass er nie aufhören würde, anderen zu schaden, andere zu töten, doch selbst dann denke ich, es wäre sehr schwer, es zu tun.«

»Und deshalb solltest du die Krone halten, Grace. Eine Entscheidung wie diese sollte nie leichtfallen. Aber manchmal gibt es keine andere Möglichkeit.«

Bei dem Gedanken an alles, zu dem Cyrus fähig ist, ist es schwer, ihr nicht zu glauben, nicht zu verstehen, dass ich keine Wahl habe, als das jetzt durchzuziehen und nicht aufzugeben, was vielleicht unsere einzige Chance sein wird, um ihn aufzuhalten, bevor er noch mehr Leben verletzt. Ich will ihr gerade zustimmen, als ihre Mundwinkel sich herabziehen. »Natürlich ist die Frage irrelevant, denn wie der König sagte: Die Krone funktioniert nicht ohne die Gargoylearmee. Cyrus muss glauben, eine Möglichkeit gefunden zu haben, das zu umgehen, wenn es stimmt, dass er die Krone will.«

»Was tun wir dann jetzt?«, fragt Byron.

Er fragt den Rest von uns – besonders Jaxon –, aber Viola antwortet. »Jetzt?« Sie zieht eine Braue hoch. »Jetzt entfernt ihr euch so weit vom Hexenhof wie möglich.«

»Das ist definitiv unser Plan«, stimmt Macy zu. »Aber wir wissen nicht, wo wir hinsollen, wenn wir nicht …«

»Warum?« Hudsons Stimme brennt vor Dringlichkeit. »Was wissen wir noch nicht?«

Viola mustert ihn, ihr Blick forscht in seinem Gesicht, als suche sie nach etwas, auch wenn ich nicht weiß, was das sein könnte. 
 Sie muss es aber finden, denn sie antwortet. »So wie ich meine Schwester kenne, habt ihr noch zehn Minuten, bevor die Hölle losbricht.«

»Sie würde uns ausliefern?« Jetzt klingt Jaxon eindringlich, sein Blick huscht über die Piazza, während er auf ihre Antwort wartet.

»Ich glaube, Imogen denkt, keine Wahl zu haben.« Mit absichtlich ausdrucksloser Stimme wiederholt sie die Worte – oder zumindest die Meinung –, bei der sie und Dawud sich gerade uneins waren. »Tatsächlich denke ich, dass das viele von uns gerade so glauben. Einschließlich euch.«

»Das heißt aber nicht, dass wir nicht nach einer besseren Möglichkeit suchen sollten«, sagt Flint. »Einfach mitzumachen, weil wir Angst haben vor dem, was passieren könnte, ist keine Lösung. Oder zumindest keine gute.«

Dieses Mal steht Respekt in ihrem Blick, als Viola die Augenbraue hochzieht. Und noch etwas. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es etwas ist, das sie dazu bewegt, sich unerwartet herabzubeugen und eine Hand auf Flints verletztes Bein zu pressen.

»Was …« Er bricht mit einem verblüfften Schrei ab und eine weitere Lichtexplosion zeigt sich unter ihrer Hand.

»Still«, zischt sie, aber es ist eine unmögliche Forderung, denn Sekunden später taucht eine schlanke, polierte Prothese an der Stelle auf, an der Flints Unterschenkel war.

»Oh mein Gott«, haucht Eden. »Wie kann das sein?«

Viola hebt beide Brauen und sieht an ihrer Nase herab auf Eden – und uns andere. »Magie natürlich.«

Sie wendet sich wieder an Flint, der sowohl schockiert als auch überwältigt dreinblickt, während er auf seine neue Prothese blickt. »Ich habe nicht – ich kann nicht – danke …«

»Sie sollte sich mit dir verwandeln.« Bewusst schneidet sie ihm das Wort ab, bevor er ihr vollständig danken kann. »Offensichtlich 
 ist sie nicht so gut wie dein Bein, aber sie sollte ausreichen, damit du diese Dinger loswirst.« Angewidert sieht sie auf seine Krücken.

»Warum hast du uns überhaupt aufgesucht?«, platze ich heraus, denn auf keinen Fall kam diese Frau hier herunter, um zu sehen, was der »Aufstand« soll.

Sie wirft mir einen abschätzenden Blick zu. »Was immer du tust, Grace, Cyrus darf dich nicht erwischen. Der Tod wäre besser als das, was er für dich plant.«

Ich keuche auf.

»Und was genau ist das?«, presst Hudson hervor.

»Er wird …«, setzt sie an, dann schreckt sie wegen eines Geräuschs in der Ferne zusammen. Ihre Augen werden groß, dann ruft sie: »Lauft! Los!«, gerade als ihr Licht ausgeht und die Piazza um uns herum in völlige Dunkelheit versinkt.
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Country roads, take me wohin bitte?
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KURZ BIN ICH VÖLLIG DESORIENTIERT.
 Aber dann zieht Hudson mich an sich und wir phaden von der Piazza. Ich weiß nicht, warum Viola sagte, wir sollen abhauen – weil die Hexenwache kommt oder Cyrus’ Truppen auftauchen und uns schnappen wollen? Vielleicht beides.

Vermutlich beides.

Auf jeden Fall bin ich voll dafür, von dieser dunklen und seltsamen Piazza herunterzukommen und alle mitzunehmen. Ich werfe einen Blick hinter mich, um sicherzugehen, dass sie bei uns sind, und ja, das sind sie. Der Orden ist da, zusammen mit Macy, die sich im Würgegriff an Byron klammert, während sie durch die Straßen phaden. Dawud ist direkt hinter ihnen und ein kleines Stück dahinter sind Eden und Flint, dessen neue Prothese fast so gut funktioniert wie sein altes Bein. Alle paar Schritte zögert er leicht, aber er ist nicht langsamer.

Es ist ziemlich offensichtlich, dass er und Eden sich in Drachen verwandeln wollen, aber es ist genauso offensichtlich, dass sie damit warten, bis wir an einem Ort sind, an dem zwei fliegende Drachen keine Million Klicks auf YouTube verursachen. Zu blöd, dass wir keine Ahnung haben, wo dieser weniger belebte Ort sein soll.

Und so laufen wir weiter, bringen so viel Abstand zwischen den Hexenhof und uns wie möglich. Schließlich weichen die engen 
 Straßen mit Gebäuden und Brunnen und geparkten Autos mehr Grün und weniger Häusern. Doch erst als wir die Stadt hinter uns gelassen haben und direkt auf die Alpen zuhalten, die über der Stadt aufragen wie schneebedeckte Wächter, halten wir endlich an, um wieder zu Atem zu kommen.

»Gott sei Dank!«, sagt Eden und lässt sich mit dem Gesicht voran ins Gras fallen. Sie ist schweißgebadet, die Kleider kleben ihr am Körper und sie saugt lang und stockend Luft ein.

Flint – dessen Prothese sich unglaublich gut gehalten hat – folgt ihr, genau wie Dawud, obwohl die beiden auf die Rücken sinken statt voll aufs Gesicht. Alle drei sehen aus wie Pferde, die hart geritten und nass in den Stall gebracht worden sind.

Im Gegensatz zu den Vampiren, von deinen keiner erschöpft wirkt. Der Orden ist ein wenig außer Atem, aber das war es auch schon, und Jaxon und Hudson sehen aus, als hätten sie bloß einen nächtlichen Spaziergang gemacht. Großer Schock. Mir geht es gut und Macy auch, aber das liegt daran, dass Hudson und Byron uns den gesamten Weg getragen haben. Ansonsten wären wir noch mehrere Kilometer entfernt, da bin ich sicher.

»Also«, sagt Flint, als er wieder Luft bekommt. »Was jetzt?«

»Hier liegen und auf den Tod warten«, antwortet Eden mit einem Stöhnen. Die Worte klingen gedämpft, weil sie das Gesicht immer noch fest in den Boden drückt.

Dawud setzt sich auf, verdreht die Augen. »So verlockend das klingt, ich stimme für den Überfall auf den Vampirhof.«

»Das ist nicht sicher«, antwortet Rafael.

»Das wird es nie sein«, gibt Dawud zurück. »Und je länger wir warten, desto mehr Zeit hat er, sich in seiner verdammten Festung zu verschanzen.«

»Er hat sich schon verschanzt«, erwidert Hudson. »Er war schon immer überwachsam, wenn es um Sicherheit geht, und 
 nichts an dieser Situation wird das ändern. Reinstürmen wie die Lämmer zur Schlachtbank wird deinen Bruder nicht retten. Oder sonst jemanden.«

»Um den Erdball zu rennen und Leute um Hilfe anzuflehen, die sie nicht gewähren wollen, tut das aber auch nicht«, entgegnet Eden.

»Da hast du recht«, stimmt Jaxon zu. »Aber das heißt nicht, dass wir Cyrus einfach angreifen können und zum Teufel mit den Konsequenzen.«

»Zu viel hängt davon ab, in den Vampirhof hineinzukommen, wir dürfen das nicht ohne Plan überstürzen«, sage ich zu Dawud. »Wir müssen uns ein paar Tage Zeit nehmen und den besten Weg hinein finden, ohne geschnappt zu werden, dann bin ich die Erste, die dir dabei hilft, das verdammte Ding niederzureißen.«

»Meinem Bruder bleiben vielleicht keine paar Tage«, widerspricht Dawud.

»Dem stimme ich zu. Unsere Familie ist da drin, unsere Freunde, und wer weiß, wie lange noch.« Macys Stimme ist rau, angespannt.

Mekhi schüttelt den Kopf. »Ich bin bei Grace. Wir brauchen einen narrensicheren Plan, sonst werden wir nur eingesperrt bei den anderen – und dann ist niemand mehr übrig, der uns rettet.«

»Was sollen wir also tun?«, fragt Byron und lässt sich neben Flint zu Boden sinken. »Wohin wollen wir überhaupt, um diesen Plan zu fassen? Die Katmere ist verloren. Der Hexenhof will uns nicht …«

Flint rollt sich auf die Seite und stützt den Kopf in die Hand. »Die Drachen sind vollkommen uneins.«

»Unsere Familien werden vermutlich überwacht.« Liam setzt sich zwischen Byron und Dawud auf den Boden.

»Das werden sie definitiv«, stimmt Hudson zu. »Und selbst wenn nicht …«


 »Das werden sie«, unterbricht Macy ihn.

»Das werden sie«, bekräftigt Jaxon. »Doch selbst wenn sie das nicht würden, wollen wir wirklich riskieren, sie da reinzuziehen? Cyrus ist nicht gerade bekannt für seine Zurückhaltung gegenüber denen, die seinen Zielen im Weg stehen.«

»Ist das heutzutage die Beschreibung dafür, ein Psychopath zu sein?« Hudsons Stimme ist amüsiert, sein Blick jedoch kein bisschen. »Ein Mangel an Zurückhaltung?«

»Nur ein Psychopath kann einen Psychopathen erkennen«, giftet Flint und Hudson erstarrt, sein Kiefer mahlt und er blickt in die Ferne.

»Ernsthaft?« Ich muss den Drang niederringen, Flint eine zu knallen. Ich verstehe, dass er immer noch sauer ist auf Hudson – und dass er das vielleicht auch immer sein wird – und dass er sauer ist, weil Hudson bereit war, seine Fähigkeit zu nutzen, um mich zu retten, aber aus Flints Sicht nicht Luca. Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, uns gegenseitig runterzuputzen. Und besonders nicht meinen Gefährten, wegen dem wir überhaupt aus der Katmere fliehen konnten … und der sich seither die ganze Zeit damit quält.

»Es ist okay …«, fängt Hudson an.

»Nein, ist es nicht!«, sage ich. »Wir sind alles, was wir haben. Diese Gruppe besteht aus den einzigen Leuten auf der Welt, auf die wir wirklich setzen können, und wir dürfen uns nicht gegenseitig runtermachen.«

»Sie hat recht. Du bist nicht so«, sagt Jaxon und hält Flints Blick lange fest, bis ich anfange, mich zu winden.

Flint stößt einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ich werde versuchen, kein Arsch zu sein. Aber keine Garantien.«

»Was heißt, dass er definitiv ein Arsch sein wird«, sagt Liam mit einem Grinsen.


 »Seht nur, wer da den Mund aufmacht«, entgegnet Rafael mit einem freundlichen Schulterstoß, woraufhin Liam den Kopf senkt, als wolle er »Touché« sagen, und alle lachen.

Es lockert die Spannung gerade so weit, dass ich fast
 meine Wut loslassen kann. Doch das Wissen, dass Flint Hudson immer noch nicht verziehen hat, hält mich davon ab, sie ganz zu vergessen.

»Was ist mit Bloodletter?«, schlägt Eden vor, nachdem die Jungs sich wieder beruhigt haben. »Sie hat eine ganze Eishöhle für sich allein. Sicher könnten wir dort eine Verschnaufpause einlegen und unsere nächsten Schritte planen.«

»Nein.« Die Antwort kommt tief aus mir heraus, weil mein ganzes Sein allein bei dem Gedanken daran, sie wiederzusehen, zurückzuckt. »Wir können nicht zu ihr.«

»Warum nicht?«, fragt Jaxon. »Es ist eigentlich keine so schlechte Idee.«

»Es ist eine grauenhafte Idee. Diese Frau …« Ich verstumme, erinnere mich daran, dass ich Jaxon nie erzählt habe, was sie ihm angetan hat. Uns. Und jetzt, vor allen anderen, ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, das auszuplaudern.

Schließlich verlege ich mich auf: »Ich vertraue ihr nicht. Sie hat uns kein einziges Mal alles gesagt, was wir wissen müssen. Und ich glaube nicht, dass wir noch weitere sinnlose Suchen oder Halbwahrheiten brauchen.«

»Das kannst du laut sagen«, stimmt Macy zu. Sie wirkt trauriger und verlorener, als ich sie je gesehen habe – sogar nach Xaviers Tod. Nicht dass ich ihr das verdenken kann. Zu erfahren, dass ihre Mutter sie verlassen hat, um an den Vampirhof zu gehen und für Cyrus zu arbeiten … dafür gibt es keine Worte. Besonders nicht, da ihr Vater aktuell an genau diesem Vampirhof festgehalten wird.

Ich umarme sie und zuerst sträubt sie sich. Doch ich harre 
 aus – wenn jemand auf dieser Welt gerade Trost braucht, dann meine Cousine – und schließlich erwidert sie die Umarmung.

Die anderen unterhalten sich leise, sammeln Ideen, wohin wir gehen könnten. Eden blickt immer wieder zu uns, sichtlich aufgewühlt, weil Macy aufgewühlt ist, aber ich halte hinter Macys Rücken die Daumen hoch, dass ich es im Griff habe. Sie nickt und wendet sich wieder der Gruppe zu, fügt eine weitere Idee für eine mögliche Zuflucht hinzu.

Niemand trifft etwas, das wirklich funktionieren könnte, und da beginnt in meinem Hinterkopf ein Gedanke heranzuwachsen. Er ist absurd, vollkommen bizarr und fantastisch, und genau deshalb könnte er funktionieren.

Schließlich löst Macy sich von mir. »Entschuldige«, flüstert sie und sucht in ihrer Tasche nach etwas, um sich das Gesicht damit abzuwischen.

Ich ziehe eine kleine Packung Taschentücher aus meinem vorderen Rucksackfach und reiche ihr ein paar. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast in den letzten vierundzwanzig Stunden eine Menge erlebt.«

»Das haben wir alle«, sagt sie.

»Ja, aber das ist kein Wettbewerb. Und wenn es das wäre, bin ich ziemlich sicher, dass du gewinnen würdest. Zumindest weiß der Rest von uns, wo unsere Eltern sind.«

»Ja«, stimmt Hudson zu und sinkt hinter uns auf den Boden. »Leider.«

Macys Lachen klingt ein wenig verweint, aber es ist ein Lachen. »Zu wissen, wo Cyrus ist, ist definitiv unschön.«

»Nicht so unschön, wie es nicht
 zu wissen«, entgegnet Hudson.

»Wohl wahr«, wirft Flint jetzt ein, rutscht heran und legt einen Arm um Macys Schulter, drückt fest zu.

Bald liegen alle anderen im Gras um uns herum ausgestreckt. 
 Sie sehen so erschöpft aus, wie ich mich fühle. Andererseits waren die letzten Tage auch chaotisch. Alles, was passiert ist, erscheint unvorstellbar. Alles zusammen fühlt sich an wie das Ende der verdammten Welt.

Vielleicht ist das aber auch schon passiert und wir wissen es nur noch nicht.

Es ist eine Menge zu bedenken und wir sitzen mitten auf dem Land in Italien ohne einen Platz, an den wir können. Ich greife in meinen Rucksack und hole eine Packung Pop-Tarts heraus, die ich bei allen Nicht-Vampiren herumreiche, gefolgt von den beiden Flaschen Wasser, die ich in letzter Minute eingesteckt hatte.

Alle nehmen ein paar Schlucke und irgendwie sorgt das – zusammen mit den Cherry-Pop-Tarts – dafür, dass sich alles nicht mehr ganz so schrecklich anfühlt. Als könnten wir vielleicht doch eine Chance haben.

Eine Chance ist alles, was wir je hatten, und irgendwie haben wir sie genutzt. Und vielleicht, nur vielleicht, ist es dieses Mal nicht anders.

Diese Hoffnung treibt mich dazu, den Gedanken auszusprechen, der seit dem Hexenhof in meinem Hinterkopf heranwuchs. »Ich habe eine Idee.«
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Das Glück der Iren
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ES DAUERT EINE
 SEKUNDE,
 bis meine Worte ankommen, und ich warte geduldig, bis alle sich mir zuwenden.

»Was für eine Idee?«, fragt Jaxon, als alle ruhig sind.

Ich hole tief Luft und überlege, wie ich am besten erkläre, was mit Alistair und dem Gargoylehof passiert ist. Schließlich fange ich an, indem ich ihnen das zeige, was mich überzeugt hat: den Smaragdring, den ich immer noch an meinem rechten Ringfinger trage.

»Den bekam ich am Gargoylehof«, sage ich und schalte die Taschenlampe von meinem Telefon an, damit sie den Schimmer des Steins in der Dunkelheit erkennen können, während ich sie rasch in alles einweihe.

Ich ende mit: »Ich dachte, vielleicht war das Ganze eine Halluzination, aber ich habe das hier immer noch, den Ring, den Alistair mir gab und den Chastain küsste … also muss es wirklich passiert sein, richtig?«

»Natürlich ist das passiert.« Hudson nimmt meine Hand und küsst den Ring und meinen Handrücken. Es lässt mich ein bisschen dahinschmelzen, seine schnelle Akzeptanz dessen, was unmöglich wirkt, nur weil ich sage, dass es wahr ist, und
 seine schnelle Akzeptanz dessen, was selbst mir schwerfällt zu akzeptieren. Ich als Gargoylekönigin.

Es ist eine Sache, Königin zu sein, wenn ich keine Untertanen habe. Es ist etwas ganz anderes, über Tausende Gargoyles auf der ganzen Welt zu herrschen. Ein großer Teil von mir möchte vor 
 dieser Verantwortung so weit und so schnell weglaufen, wie ich nur kann.

Mir kommt es so seltsam vor, dass Cyrus bereit ist, alles zu tun, um mehr Macht zu bekommen, während ich sogar die loswerden will, die ich so bekam. Ich bin achtzehn Jahre alt und bis vor wenigen Monaten wusste ich nicht, dass diese Welt existiert. Wie kann man von mir erwarten, in ihr zu regieren?

Die Krone auf meiner Handfläche juckt ein wenig, erinnert mich daran, dass Macht oder etwas anderes abzugeben keine Option ist. Nicht wenn Cyrus so versessen darauf ist, jeden und alle zu zerstören, die sich nicht vor ihm beugen.

»Wo ist
 der Gargoylehof?«, fragt Rafael.

»In Irland«, sagen Dawud und ich genau gleichzeitig.

Ich wende mich them mit erhobenen Augenbrauen zu und Dawud zuckt ein wenig mit den Schultern. »Zumindest den Geschichten nach, die in meinem Rudel überliefert wurden, allerdings nicht der genaue Ort in Irland.«

»Dein Rudel kennt Geschichten über Gargoyles?«

»Jeder
 kennt Geschichten über Gargoyles«, sagt Eden. »Wir wussten nur nicht, dass einige davon wahr sind, bis du kamst.«

»Du denkst, wir sollten nach Irland gehen?«, fragt Byron und beobachtet mich aufmerksam.

»Ich denke, das ist aktuell unsere beste Option. Der Gargoylehof liegt in Cork, in einer gewaltigen Burg auf einer Klippe über dem Meer. Isoliert und gut geschützt. Dort können wir uns erholen und die nächsten Schritte planen.« Ich schweige, bevor ich den Teil des Plans ausspreche, den ich hasse. »Und so bekommen wir die Gelegenheit, die Gargoylearmee zu versammeln. Oder zumindest den Teil, der sich am Hof aufhält. Es waren nicht so viele, aber ein paar Dutzend, die können, was ich kann … Das kann nicht verkehrt sein, wenn sie uns unterstützen, oder?«


 »Kein bisschen verkehrt«, sagt Macy grinsend. »Denkst du, sie können alle so groß werden wie du am Ende des Ludares-Turniers oder die Unzerstörbare Bestie auf der Insel?«

»Das wäre cool«, sagt Liam. »Du könntest den Vampirhof einfach in den Staub treten.«

»Und meinen arschigen Vater gleich dazu«, ergänzt Jaxon mit angewidertem Tonfall.

»Klingt gut«, fügt Dawud hinzu. »Solange wir zuerst meinen Bruder rausholen, sage ich, löscht den ganzen verdammten Laden aus.«

»Ich weiß nicht, ob andere Gargoyles das können«, sage ich. »Wenn ich es kann, sollten sie auch dazu in der Lage sein, richtig?«

Ich wende mich fragend an Hudson, aber er sieht mich nur mit einem nachdenklichen Ausdruck an.

»Was ist los?«, frage ich leise, während die anderen weiter darüber reden, wie cool es wäre, wenn die Gargoyles den Vampirhof einfach zerquetschen könnten wie Riesen, die ausgelassen bei einem Rave tanzen.

»Nichts ist los«, antwortet er. »Ich glaube nur nicht, dass diese Wachstumssache, die du während Ludares gemacht hast, eine Fähigkeit der Gargoyles war.«

Schock durchzuckt mich. »Was meinst du? Die Unzerstörbare Bestie – Alistair – war auch gewaltig.«

»Er war gewaltig, weil er seit Jahrhunderten Steine dazu benutzte, sich zu heilen. Deine Macht ist völlig anders. Vergiss nicht, dass ich in deinem Kopf gelebt habe für, na ja, sehr lange Zeit.« Er zwinkert mir zu. »Ich habe sehr intime
 Kenntnisse davon, wie du tickst.«

Normalerweise würde mich ein solcher Kommentar erröten lassen, mich aus meinem Kopf holen, aber dieses Mal verpufft sein Versuch. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken an das, was 
 Alistair über meine Großmutter sagte … und ihren Hang zum Beißen. Was, wenn ich zum Teil ein Monster bin? Entsetzlich und beängstigend und gewaltig? Unbehagen rieselt mir den Rücken hinab, aber ich sage mir, dass es keine große Sache ist. Würde Hudson sich Sorgen machen, hätte er schon längst etwas gesagt. Mein Gefährte ist immer proaktiv, selbst wenn ich das gar nicht möchte.

»Also, was denkst du, was es ist?«, schaffe ich es endlich zu fragen.

Zur gleichen Zeit sagt Eden: »Ich weiß nicht, was mit euch ist, aber ich bin bereit, vom Feld wegzukommen.«

»Mehr als bereit«, sagt Dawud und fährt mit den Fingern durchs Gras. Hat they etwas fallen gelassen? They muss finden, was immer es war, denn they stopft sich schnell etwas in die Tasche und sieht dann zu Macy. »Machst du wieder dein Ding?« Dawud macht eine Wirbelbewegung mit dem Arm.

»Geht nicht«, seufzt Macy. »Ich war noch nie in Cork.«

Dawud sieht überrascht drein. »Hexen können keine Portale an Orte öffnen, an denen sie noch nicht waren?«

Macy sieht genauso überrascht aus. »Öhm, nein. Wir haben Magie, aber wir sind keine Götter
 . Was lehren sie euch bei diesem Wolfsrudel eigentlich?«

»Anscheinend nicht genug.« Dawud sieht sich um. »Wie kommen wir dann also dahin?«

»Sie bringen euch wirklich nicht viel bei, oder?«, neckt Eden, ruft auf ihrem Telefon Google Maps auf und hält es dem Rest von uns hin. »Sieht aus, als würden wir uns am besten von hier nach Nordwesten halten. Dann kommen wir zum Atlantik, können uns aber tief halten.«

»Tief halten?«, fragt Dawud und their Augen werden groß.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, von hier dorthin zu gelangen«, 
 sagt Flint mit einem Grinsen, das fast seine Augen erreicht. »Wir fliegen, Baby.«

Die Luft um ihn herum schimmert und Sekunden später ist er ein Drache – vollständig mit einem Drachenfuß und einer Klauenprothese.

»Heilige Scheiße, es funktioniert!«, ruft Byron und beugt sich herab, um Flints magischen Fuß zu mustern.

Gott sei Dank. Ich weiß nicht, was Viola getan hat oder warum sie uns half, aber ich werde ihr dafür auf ewig dankbar sein.

Die anderen machen »Oh« und »Ah« wegen Flints neuer Prothese und ich wende mich wieder Hudson zu. »Was wolltest du sagen? Über meine Fähigkeiten?«

Er will antworten, aber in letzter Sekunde schüttelt er den Kopf. »Es ist keine große Sache«, sagt er und grinst dann. »Wortspiel unbeabsichtigt.«

»Es fühlt sich an wie eine große
 Sache«, gebe ich zurück und füge Anführungszeichen in der Luft zu »groß« hinzu. Ein Teil von mir möchte ihn zum Antworten drängen. Aber ich habe gerade echt genug auf dem Tisch damit, was ich zu den Gargoyles am Hof sagen soll. Mir Gedanken über eine nebulöse andere Fähigkeit zu machen, die ich möglicherweise haben könnte – falls Hudson überhaupt recht hat –, wird da warten müssen. Wenigstens für heute erwecke ich meinen »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner wieder zum Leben und schiebe diese Frage hinein.

»Äh, du willst, dass wir fliegen?« Dawuds Augen sind riesig und they macht mehrere Schritte von Flint weg. »Auf deinem Rücken?«

»Es ist gar nicht schlimm«, sagt Macy, der Byron einen ordentlichen Schubs auf Flints Rücken versetzt. Sie streckt ihre Hand zu Dawud hinab. »Komm schon. Byron und ich helfen dir rauf.«

Dawud blickt immer noch skeptisch drein.

»Gerade ist das so ziemlich deine einzige Option, also tu es ein
 fach und denk nicht darüber nach«, sagt Liam. »Es sei denn, du kannst über Wasser laufen.«

Dawud sieht ihn finster an, lässt sich aber am Ende von Byron hochheben und von Macy das letzte Stück auf Flint raufziehen, und dann richtet Dawud sich mit dankbarem Blick ein. Zumindest, bis Flint sich regt. Da stößt they einen so lauten Schrei aus, dass er durch die Landschaft hallt.

Es hört nur auf, weil they sich entsetzt eine Hand auf den Mund schlägt, während der Rest von uns lacht.

Flints Drache schnaubt ein Lachen heraus, und dann führt er – weil er Flint ist – einen kleinen Tanz auf, der Dawud noch mehr ausflippen lassen soll. Flint hofft absolut, dass they wieder schreit, aber anscheinend ist their Kiefer verklemmt, denn dieses Mal macht Dawud kein Geräusch. They schließt die Augen und nimmt mehrere tiefe Atemzüge, aber das scheint nur fair. Ich erinnere mich daran, genau das Gleiche getan zu haben, als Flint mich zum ersten Mal zum Fliegen einlud.

»Du fliegst?«, fragt Hudson mich, hält meine Hand, während er auf Eden zutritt, die gerade ihre Verwandlung abgeschlossen hat.

»Verdammt richtig«, sage ich mit einem Grinsen. »Aber mach dir keine Gedanken. Ich fang dich, falls du runterfällst.«

Ich erwarte, dass er lacht, aber stattdessen blickt er vollkommen ernst: »Dito.«

Er wendet sich ab, bevor ich ihn fragen kann, was er meint, und bittet Eden um Erlaubnis zum Aufsteigen. Ihr Drache nickt und er springt leichtfüßig auf ihren Rücken, rasch gefolgt von Rafael und Liam, die beide so verschreckt aussehen wie Dawud. Vom Orden scheint nur Byron kein Problem zu haben, auf dem Rücken eines Drachen zu sitzen.

Ich fühle mich ein wenig mies für sie und wegen der dummen 
 ungeschriebenen Regeln der Katmere, die verboten, dass unterschiedliche Paranormale Umgang miteinander haben. Hudson, Jaxon, Macy, Flint, Eden, Mekhi, Xavier, Gwen, Luca – sie waren für mich absolut der beste Teil dieser Welt, noch besser sogar als herauszufinden, dass ich eine Gargoyle bin. Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Leben aussähe, wenn wir diese albernen Normen befolgt hätten und bei unseren eigenen Gruppen geblieben wären.

Weil es mich traurig macht, darüber nachzudenken, werfe ich Hudson einen Luftkuss zu. Dann sehe ich zu Jaxon – der seine Telekinesesache machen will – und sage: »Wer zuletzt in Irland ankommt, muss wie ein Huhn tanzen.«

»Ach ja?«, erwidert er.

»Ach ja!«, sage ich und verwandle mich.

In der Sekunde, in der ich meine Flügel habe, schieße ich in die Luft, lasse Jaxon, Eden und Flint überrascht meinen Staub fressen.

Und ich bemühe mich wirklich, wirklich sehr, mir nicht den ganzen Flug über Gedanken zu machen, wie der Empfang unserer bunt gemischten Truppe Paranormaler am Gargoylehof aussehen wird.
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Mit wehenden Drachen bestehen
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TROTZ SEINES
 BEGINNS
 wurde der Flug noch ein ganz anderer als sonst. Keine Salti, keine Loopings, kein Wettfliegen zwischen Eden und Flint oder Jaxon und mir. Nur nachdenkliche Stille, während wir über Europa, den Ärmelkanal und den Nordteil der Keltischen See fliegen.

Wir nähern uns einer fernen Insel und ich spüre den Hof so deutlich wie meinen eigenen Herzschlag. Es ist, als wäre ein Faden zwischen uns, der langsam aufgerollt wird, mich mit jeder Drehung näher zu sich hinzieht.

»Wir sind fast da«, rufe ich und beginne einen Sinkflug.

Ich schwebe über der Keltischen See, während der Sonnenaufgang das Wasser langsam in wundervollem Orange färbt und mich an die frühmorgendlichen Strandläufe in San Diego erinnert. Zum ersten Mal stelle ich mir die Frage, ob es meine Eltern nach Kalifornien zog, weil es auch am Wasser liegt. Der Pazifik, nicht der Atlantik, aber immer noch Meer. Immer noch nah am Wasser, das ein so wesentlicher Teil meiner Kräfte ist.

Ein rascher Blick zu meinen Freunden verrät mir, dass die Erschöpfung bei jedem einsetzt. Flint hängt ein wenig hinterher, seine Flügel weit zu den Seiten ausgebreitet, um so oft wie möglich auf dem Wind zu gleiten. Eden schlägt immer noch mit den Flügeln, aber sie scheint für jedes Auf und Ab länger zu brauchen. Sogar Hudson ist ein wenig zusammengesackt, als hielte ihn nur noch schiere Willenskraft aufrecht.


 Vor mir erkenne ich die felsige Küste von Cork. Trotz meiner Erschöpfung donnert Aufregung in meinen Adern – eine Art Urtrieb, der mich schneller und schneller vorantreibt, bis ich es endlich am Horizont sehen kann.

Den schicken Eisenzaun, der den Gargoylehof und die Felsenburg umgibt.

Nervosität gesellt sich zu der Aufregung, während ich mich frage, wie man meine Freunde und mich empfangen wird. Wird Chastain meinen Anweisungen Folge leisten oder wird er Alistair gegenüber loyal bleiben, obwohl der Gargoylekönig den Stab sehr unmissverständlich an mich weitergereicht hat? Werden die anderen Gargoyles mich akzeptieren oder werden sie mich ignorieren? Und was mache ich, wenn sie nicht auf mich hören? Wie kann ich das lösen? Wichtiger noch: Kann man das überhaupt lösen?

Die Fragen jagen durch meinen Kopf, werden immer wilder und bedrückender, je näher ich dem Gargoylehof komme. Bis ich plötzlich genau darüber bin – oder über dem, was der Gargoylehof sein sollte.

Langsam lande ich und frage mich, ob ich hier falsch bin. Frage mich, ob dieser Leitstrahl, der mich hergeführt zu haben scheint, kaputt ist. Frage mich, ob ich mir die Stunden, die ich hier mit Alistair verbracht habe, nur eingebildet habe.

Denn dieser Ort hier ist nicht der Ort, den ich gestern besuchte. Der schicke Eisenzaun ist derselbe, aber das war es auch schon.

Der Hof, durch den ich gelaufen bin? Weg.

Die Burg, in der ich den Gargoyles beim Trainieren zugesehen habe? Weg, als wäre sie nie da gewesen.

Dieser Gargoylehof – mein
 Gargoylehof? Ein Traum, der gerade zu meinem Albtraum geworden ist.
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SOBALD
 EDEN LANDET, IST
 HUDSON
 an meiner Seite.

Er sagt nichts und ich auch nicht. Wir stehen nur da und blicken auf die Zerstörung.

Da ist kein Hof mehr.

Kein Foyer und keine große Halle.

Keine breiten, runden Türme, die in den Himmel ragen.

Es ist nichts übrig außer ein Haufen Schutt und noch mehr zerbrochene Träume. Was richtig scheint, da ich spüre, wie meine Ideen, meine Hoffnungen auf dem unebenen Boden zu meinen Füßen zerschellen.

»Ich muss sagen, ich bin kein Fan der Ästhetik.« Die Aussage ist sarkastisch, aber Hudsons Tonfall ist weich – so wie der Blick, mit dem er mich ansieht, während er mich sanft mit der Schulter anstupst.

»Etwas zu sehr ›Ende der Welt‹ für dich?«, frage ich und lehne mich an ihn.

Er verdreht die Augen. »Ein wenig zu ›Mauern sind so aus der Mode gekommen‹.«

»Ich mag eine anständige Mauer«, erwidere ich und irgendwie lächle ich, während ich bis gerade eben noch das Gefühl hatte, ich würde nie wieder lächeln.

»Und ich dachte schon, vier Wände wären das Ziel.« Er zieht mich fester an sich, legt die Arme um mich und hält mich fest, während er das Kinn auf meinen Scheitel stützt.


 »Du warst schon immer so ein Streber.«

Er fühlt sich gut an, wirklich gut, sogar im Angesicht all dieser Zerstörung. Also lehne ich mich an ihn und atme einen Moment einfach. Einfach atmen.

»Geht es dir gut?«, fragt er nach ein paar Sekunden.

»Nicht wenn du das so fragst«, gebe ich zurück.

»Wie?«

»Als würdest du damit rechnen, dass ich jede Sekunde zusammenbreche. Oder bereits zusammengebrochen bin.« Ich löse mich von ihm. »Ich habe mir keinen ganzen Gargoylehof zusammenfantasiert. Er war hier. Er war genau hier.«

»Daran habe ich absolut keinen Zweifel«, versichert Hudson mir auf eine Art, die mich davon überzeugt, dass er mir wirklich glaubt.

Dennoch wende ich mich wieder den Trümmern zu, frage mich, ob Cyrus das getan haben könnte. Kann er vor mir hier angekommen sein und alles niedergerissen haben, damit wir keinerlei sicheren Hafen finden? Und wenn ja, was ist mit den Gargoyles passiert, die ich hier gestern habe trainieren sehen? Sind sie unter den Steinen begraben, gefangen, und warten darauf, dass ich sie finde?

Der Gedanke treibt mich an, und ich laufe durch den baufälligen, verrosteten Zaun in den Bereich, der einmal ein prächtiger Hof mit Blick auf das Meer war. Es dauert jedoch nur ein paar Sekunden, bis die Logik mich einholt – und auch meine offensichtlich nicht besonders scharfe Beobachtungsgabe.

Das hier ist nicht erst kürzlich zusammengebrochen. Es ist seit Jahrzehnten so, vielleicht sogar Jahrhunderten. Ganze Bereiche sind mit Unkraut und Ranken überwuchert. Der Eisenzaun ist vollkommen durchgerostet. Und in den Ruinen verstreut liegen die Knochen von Tieren, die sich umgesehen und im Schutt verirrt haben müssen.


 Nein, das war nicht Cyrus. Zumindest nicht innerhalb des letzten Jahrhunderts. Was davor war, ist reine Vermutung.

»Ich verstehe das nicht«, flüstere ich, während alle sich versammeln. »Es war kein Traum. Das war es nicht.«

Ich fahre mit dem Daumen über den Smaragd an meinem Ring. Er ist so hart – und so echt – wie eh und je. »Ich habe mir diesen Ort nicht eingebildet. Ich habe ihn ganz deutlich gesehen.« Ich gehe zur linken Seite des Hofs, zu einem Haufen großer Steine, von Efeu bedeckt. »Das hier war ein Turm – einer von vieren. Er hatte Buntglasfenster und quadratische Zinnen und er war genau hier. Genau hier
 .«

»Niemand zweifelt an dir, Grace«, sagt Macy.

»Ich
 zweifle an mir«, gebe ich zurück. »Wie sollte ich nicht?«

»Nicht böse gemeint, aber ich zweifle auch an dir«, sagt Dawud und zuckt mit den Schultern. »Das hier scheint mir mehr als nur ein wenig …« They tut so, als hätte ich etwas geraucht.

Es kommt mir vor wie das Schlimmste, was they hätte sagen können, wo ich doch schon an mir selbst zweifle, und ich spüre, wie die anderen sich bereit machen, sich über Dawud herzumachen, weil they so unsensibel ist. Aber gleichzeitig ist es auch das Beste
 , was they hätte sagen können, denn es bringt mich zum Lachen, trotz allem.

»Ich weiß nicht, was mit mir passiert«, sage ich zu Dawud und dem Rest meiner Freunde. »Es schien alles so echt, als Alistair mich herbrachte.«

»Es war vermutlich auch echt«, antwortet Jaxon. Sein Lächeln ist sanft. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.«

»Du meinst Himmel und Erde, oder?«, frage ich und jetzt grinse ich ihn an, denn wie soll ich das nicht? Das waren praktisch die ersten Worte, die er je zu mir gesagt hat – eine Warnung und ein Versprechen zugleich, obwohl ich es zu der Zeit nicht wusste.


 »Nach den letzten paar Tagen?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich meine definitiv Himmel und Hölle. Ich bin ziemlich sicher, dass weder Shakespeare noch Hamlet je solche Wochen durchlebt haben wie wir.«

»Da hast du recht.« Ich verziehe das Gesicht und Erleichterung regt sich in mir, trotz des Schlamassels, in dem wir stecken.

Eine Menge wirklich entsetzlicher Dinge sind passiert, aber dass es Jaxon gerade so gut geht, macht mich glücklicher, als ich zum Ausdruck bringen kann. Man würde nicht ahnen, dass er vor weniger als achtundvierzig Stunden gestorben ist, wenn man ihn jetzt so sieht.

Er sieht gut aus, wirklich gut. Und zum ersten Mal seit Langem fühlt es sich wieder gut an, in seiner Nähe zu sein. Die unangenehme Spannung zwischen uns ist fast verschwunden und an ihre Stelle ist etwas anderes getreten – etwas, das sich anfühlt wie Respekt, Wertschätzung und Liebe.

Etwas, das sich mehr nach Freundschaft anfühlt und weniger wie Romantik.

Etwas, das sich sehr nach Familie anfühlt.

Er hat recht, es sind eine Menge schrecklicher Dinge passiert, aber dass Jaxon und ich hier gelandet sind, wo wir die ganze Zeit hätten sein sollen, lässt alles andere nicht mehr so schlimm wirken. Dazu kommt noch, dass Hudson und ich unseren Scheiß endlich sortiert haben, zumindest glaube ich das, und so kann ich nicht anders, als vorsichtig optimistisch zu sein, dass alles wieder gut wird. Obwohl der Rest unserer Leben – und unserer Welt – in Trümmern liegt.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Eden. Sie sitzt auf einem großen Steinhaufen und sieht so erledigt aus, als könne sie kaum die Augen offen halten.

»Wir müssen wohl ein Hotel suchen«, erwidere ich. »Abgele
 gen, wo Cyrus und seine Anhänger uns nicht vermuten. Wir brauchen Schlaf, dann haben wir vielleicht eine kleine Chance. Oder zumindest können wir die uns dann einreden.«

»Bin schon dabei«, sagt Hudson, dessen Daumen über sein Telefon huschen. »Ich habe ein Haus nicht weit von hier in einer App gefunden. Ich habe mehrere Cottages für den nächsten Monat gemietet, nur für den Fall, dass wir länger ein Basislager brauchen, und weil letzte Nacht niemand da war, hat der Besitzer eingewilligt, uns jetzt schon gegen eine kleine Gebühr einchecken zu lassen.«

»Eine App? Du meinst, wie Airbnb?«, frage ich verblüfft.

»So was in der Art«, erwidert er mit einem Grinsen.

»Ich dachte, man müsste im Voraus buchen und fünfundzwanzig sein oder so, um so was zu mieten.«

»Ich bin zweihundert Jahre alt und echt reich, Grace.« Sein Tonfall ist staubtrocken, als er eine Sonnenbrille aus der Jackentasche zieht und sie aufsetzt, gerade als die Strahlen der frühen Morgensonne den Rand des Hofs treffen. »Gelegentlich hat das seine Vorteile.«

Es ist vielleicht das Hudson-Vega-mäßigste, was er je gesagt hat – außer Jaxon mit dem Goodyear-Luftschiff zu vergleichen –, und ich lache los. »Du bist albern. Das weißt du, oder?«

Sein Antwortgrinsen sagt alles. »Ich habe euch allen die Adresse getextet, bis auf Dawud – sorry, ich kenn deine Nummer nicht –, wir treffen uns da. Aber ich muss los.«

»Warte, warum?« Ich packe seinen Arm, als er sich abwenden will, und sein Grinsen wird eindeutiger.

Und dann begreife ich, noch bevor ich merke, wie seine Augen an meiner Kehle verharren. Er hat im Gefängnis von mir getrunken. Ich weiß nicht, wie lange das Trinken von einem Menschen Hudson überempfindlich für die Sonne macht, aber zwei Tage reichen offenkundig nicht.


 »Los!«, sage ich. Ich lasse seine Hand los und schubse ihn auf den Zaun zu.

»Das versuche ich ja«, erwidert er mit einem Blick, der mich alles Mögliche spüren lässt, wofür ich eigentlich zu erschöpft sein sollte.

»Das nehm ich auch als Stichwort«, sagt Jaxon und phadet davon. Was mich mehr als nur etwas überrascht.

Besonders als ich mich umdrehe und etwas zu Flint sagen will und merke, dass er überall hinsieht, nur nicht zu mir, und der Orden bereits hinter Jaxon herphadet. Ich öffne den Mund – nur um zu sehen, wie Flint reagiert –, aber bevor ich etwas sagen kann, hält Eden ihr Telefon hoch.

»Ich habe die Route. Seid ihr so weit?«

»Ich war schon vor zehn Minuten so weit«, antwortet Dawud und grinst, als die Luft anfängt zu glitzern.

Sekunden später steigen wir auf in den Himmel, und die Gelegenheit, Flint zu fragen, was da vor sich geht, ist zwar weg, aber ich habe den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht vergessen, als Jaxon davonphadete. Ernst, wütend, verängstigt.

Ich könnte falschliegen, aber etwas sagt mir, dass die nächsten paar Tage interessanter werden, als ich es mir je ausgemalt habe.
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Ich geh mit meinem Leuchtturm und mein kleiner Leuchtturm mit mir


[image: ]


ES STELLT SICH HERAUS,
 dass Hudson uns nicht nur ein Haus gemietet hat. Er hat uns ein verdammtes Anwesen gemietet – mit einem echten, funktionierenden Leuchtturm.

»Ein Leuchtturm!«

Hudson grinst. »Ja.«

»Du hast uns einen Leuchtturm gemietet!«

»Und die beiden Häuser gleich die Straße runter, die dazugehören«, sagt er und stützt die Schultern – und einen in einen Dior-Explorer gekleideten Fuß – gegen die Wand.

Er sieht gut aus – wirklich gut –, aber das sage ich ihm nicht. Einerseits, weil sein Ego schon groß genug ist, und andererseits, weil: »Du hast uns einen Leuchtturm
 gemietet.«

»Habe ich.« Er hebt eine Braue. »Sagst du das jetzt auf absehbare Zeit immer wieder?«

»Vermutlich. Und dabei hab ich vermutlich die ganze Zeit Herzchenaugen.«

»Okay.« Mehrere Sekunden vergehen, dann fragt er: »Irgendein bestimmter Grund?«

»Du hast uns einen Leuchtturm gemietet!« Ich werfe die Arme hoch und wirble in Kreisen herum, lasse mich kurz vergessen, warum wir überhaupt etwas mieten müssen. »Das ist das Coolste überhaupt!«


 »Ich bin froh, dass es dir gefällt.«

»Es ist ein Leuchtturm. Am Meer. Nur für dich und mich. Wie kann ich das nicht lieben?«

Er antwortet nicht, aber als ich ihn bei meiner nächsten Umdrehung ansehe, begreife ich, dass er das auch nicht braucht. Sein Gesicht verrät alles und daraufhin wirble ich nur schneller herum.

Taumelnd komme ich zum Halten, mir ist schwindlig von all dem Kreiseln. Natürlich nutzt Hudson die Gelegenheit, um mich an sich zu ziehen.

»Willst du mich ausnutzen, nur weil mir schwindlig ist?«, necke ich und schlage ihm spielerisch mit der Hand auf die Brust.

»Ich hatte eigentlich vor, dich zu stützen, weil dir schwindlig ist, aber wenn du darauf bestehst …«

Er zieht mich innerhalb eines Herzschlags in die Arme und phadet die niemals endende Wendeltreppe hinauf zum Schlafzimmer, wo er mich auf das sehr gemütlich aussehende Bett wirft.

Es ist aufregend und witzig zugleich und ich lache, als ich mit einem sanften Aufprall lande. Ich strecke ihm die Arme entgegen, erwarte, dass er sich zu mir legt. Stattdessen lässt Hudson meinen Rucksack ans Bettende fallen, setzt sich neben mich und streicht mir die viel zu wirren Locken aus dem Gesicht.

»Du bist so wunderschön«, murmelt er und seine Finger verharren auf der Rundung meiner Wange.

»Du bist wunderschön«, sage ich und wende den Kopf, um seine Handfläche zu küssen.

»Tja, ja«, stimmt er mir mit einer ach-so-ernsten Neigung des Kopfs zu. »Das ist wahr. Aber das schließt einander nicht aus.«

»Oh mein Gott.« Ich nehme ein Kissen und haue ihn damit. »Du bist unglaublich, weißt du das?«

»Ich glaube, du hast es ein- oder dreihundertmal erwähnt«, ant
 wortet er sofort, dann schnappt er sich das Kissen. Ich wappne mich gegen seinen Angriff, aber er wirft es auf den Boden und streckt sich dann endlich auf dem Bett neben mir aus.

»Hast du Hunger?«, fragt er.

»Ja, aber nicht so sehr, dass ich bereit bin, das Bett zu verlassen und Essen zu bestellen.« Ich greife nach meinem Rucksack. »Da sind noch ein paar Pop-Tarts drin.«

Er verdreht die Augen. »Man kann nicht nur von Pop-Tarts leben, Grace.«

»Vielleicht nicht, aber ich bin voll bereit, es zu versuchen.« Ich öffne das Silberpaket und breche ein Stück der Pastete mit Kirschgeschmack ab, um es mir in den Mund zu schieben.

Hudson schüttelt den Kopf, beobachtet mich aber mit nachsichtigem Blick.

»Was ist mit dir?«, frage ich nach ein paar Bissen. »Hast du Hunger?«

Ich meinte es ganz harmlos, aber in der Sekunde, in der die Worte meinen Mund verlassen, scheint der ganze Raum vor Spannung in Flammen zu stehen und mein Herz schlägt viel zu schnell.

»Was denkst du?«, fragt er nach ein paar spannungsgeladenen Sekunden.

»Ich glaube, du musst am Verhungern sein«, sage ich, dann hebe ich einladend mein Kinn. »Ich bin es.«

»Dann iss noch ein Cherry-Pop-Tart.« Aber sein Blick lodert, als er über mich streicht, auf meinen Lippen verharrt … und an meiner Kehle.

Ich neige den Kopf noch etwas mehr und fahre mit den Fingern über die empfindliche Haut an meiner Kehle. »Diese Art Hunger meine ich nicht.«

Hudson macht ein Geräusch tief in der Brust – teils Lust, teils Schmerz – und stößt einen langen, schaudernden Atemzug aus, 
 bei dem meine Hände zittern und mein Magen sich in Erwartung zusammenzieht, noch bevor er seinen Mund an meine Halsbeuge senkt.

»Grace.« Mein Name ist kaum ein Flüstern, fast ein Gebet, und er drückt mir sanft Küsse auf die Schlüsselbeine und die kleine Kuhle an meiner Kehle. Seine Lippen sind warm und weich, und sie fühlen sich so gut an – er
 fühlt sich so gut an –, dass ich meine Hand auf den Quilt lege, damit ich nicht davonschwebe.

Nur dass Hudson mich festhält, so wie immer, seine Hände gleiten hinab und halten meine Hüften und er drückt mich noch fester an sich.

Meine Finger verheddern sich in seinem braunen Seidenhaar, als er meinen Hals wieder hinaufküsst. Lust durchrieselt mich, macht es mir unmöglich, das Wimmern nicht auszustoßen, das in mir aufsteigt.

Hudsons Stöhnen als Antwort – ein wenig kehlig, ein wenig verzweifelt und ganz und gar gefährlich – macht alles noch intensiver. Meine Finger packen sein Haar fester, mein Körper presst sich an seinen und ich keuche seinen Namen.

Ich will, dass er endlich aufhört zu spielen.

Will, dass er endlich tut, wonach mein Körper schreit.

Will, dass er endlich tut, worum jede meiner Zellen, jedes meiner Moleküle fleht
 .

Hudson weiß das – natürlich. Sein tiefes leises Lachen ist Beweis dafür, dass er sich absichtlich zurückhält, mich absichtlich foltert
 . Vielleicht sollte mich seine Zurückhaltung verärgern, dass er das Verlangen in mir anfacht, das in mir brennt, bis es teuflisch, wild und wollüstig wird. Bis es zu etwas heranwächst, das ich kaum erkenne.

Und vielleicht wäre ich auch verärgert, wenn es jemand anderes wäre – irgendjemand. Aber das hier ist Hudson. Mein Ge
 fährte. Und wie er an mich gepresst zittert, ist Beweis dafür, dass er genauso überwältigt ist wie ich, genauso verloren, wie neu und wertvoll das alles ist, und keinen einzigen Moment überstürzen möchte. Was genug ist, mehr als genug, für den Moment.

Zumindest, bis er einen langen, nachklingenden Kuss auf die zarte Haut hinter meinem Ohr drückt.

Und einfach so ist mein Körper in voller Alarmbereitschaft. Meine Zurückhaltung verpufft und mein Stolz auch.

»Bitte«, flehe ich, biege den Hals, bis es fast schmerzt, um ihm Zugang zu gewähren. »Hudson, bitte
 .«

»Bitte was?«, grollt er mit einer so rauen Stimme, dass ich sie fast nicht erkenne.

Ich will ihm antworten – versuche es –, aber meine Stimme ist weg, ertrunken in der wilden Kakofonie von Empfindungen, die durch mich hindurchrasen.

Und als er endlich den Mund auf seine Lieblingsstelle senkt, den Pulspunkt an der Seite meines Halses, schreit meine ganze Seele nach ihm.

Er küsst mich einmal, zweimal, und dann ist mein Blut Benzin, die Spitze seines Fangzahns fährt über meine Haut und ist das Streichholz, das mich entflammt. Das mich entzündet, noch bevor er stöhnt und endlich – endlich
  – zubeißt.

Seine Hände packen meine Hüften fester und seine Fangzähne sinken tief ein, und einen kurzen Moment spüre ich den scharfen Schmerz, das plötzliche, quälende Durchdringen durch Haut und Gewebe, Blut und Adern. Aber der Schmerz verblasst so schnell, wie er kam, hinterlässt nichts als Lust und Hitze. Hitze, die über meine Haut fährt, durch mein Blut treibt, über meine Nervenenden zischt. Hitze, die über mich hereinbricht, mich überwältigt, mich brennen und brennen und brennen lässt.

Ich zittere jetzt, Elektrizität durchzuckt meinen Körper, er
 leuchtet mich wie die Nordlichter, die über den Nachthimmel Alaskas tanzen.

Und als Hudson tiefer eindringt, seine Fänge in mich dringen – durch mich –, kann ich nicht anders, als zu denken, dass die Legenden es ganz falsch verstanden haben. Die Geschichten besagen, dass man sich vor Vampirbissen fürchten muss, aber es ist nichts beängstigend an Hudsons Biss, es sei denn, man bewertet, wie ich mich dabei fühle.

Was ich deshalb brauche.

Wie ich deshalb nach Hudson giere, bis nichts und niemand existiert außer uns.

Bis es keinen Cyrus mehr gibt.

Keinen Krieg.

Keinen Tod.

Bis da nichts ist als Hudson und der Funkenschlag zwischen uns.

Er stöhnt tief in seiner Kehle, seine Finger graben sich in meine Hüften und ich presse mich an ihn und zittere. Flehe ihn an, mehr von mir zu nehmen. Mehr und mehr und mehr, bis es kein Ich und kein Er mehr gibt. Da sind nur wir, die ineinander ertrinken. Weiß glühend vor Lust.

Ich schaudere mit jeder verstreichenden Sekunde und dränge mich enger an Hudson, lasse ihn alles von mir nehmen – bis er sich mit einem Knurren löst.

Ich wimmere, will ihn festhalten, ihn bei mir halten. Aber das lässt er nicht zu.

Er hebt den Kopf, flucht und bringt ein paar Zentimeter Abstand zwischen uns.

Es ist nicht viel, eigentlich nichts, aber ich fühle es tief in mir, als ich versuche, ihn festzuhalten. Als ich versuche, ihn wieder an mich zu ziehen, zurück an die Ader.


 Aber Hudson widersetzt sich, seine strahlend blauen Augen starren auf mich herab mit einer Besorgnis, die Eiswasser über die Flammen in mir gießt.

»Mir geht es gut«, sage ich und beantworte die Frage, die er stellen will. »Du hast nicht viel getrunken.«

»Ich habe zu viel getrunken«, gibt er in dem knappen britischen Akzent zurück, der mich genauso oft anturnt wie verärgert. »Du zitterst.«

Ich verdrehe die Augen und lehne mich trotzdem vor, drücke jetzt selbst Küsse auf seinen Hals. »Ich bin ziemlich sicher, dass das nichts mit Blutverlust zu tun hat.«

»Ach ja?« Er zieht eine Braue hoch. »Und mit was hat es dann zu tun?«

»Küss mich und ich zeig’s dir«, flüstere ich an seiner Haut.

»Zeig es mir und ich küsse dich
 «, entgegnet er.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Ich fahre mit meinen Zähnen über seinen Kiefer und jetzt sinkt er gegen mich.

»Ich liebe dich«, flüstert er in mein Haar und die Worte versetzen mir einen Schlag. Einen guten Schlag, aber trotzdem einen Schlag.

Eines Tags, vielleicht, werden sie vertraut klingen. Angenehm. Eine warme Decke, die ich mir um Herz und Seele lege. Aber heute sind sie Feuerwerk. Eine Explosion in mir, die mich bis ins tiefste Innere erschüttert.

»Ich liebe dich mehr«, flüstere ich und küsse mich Hudsons Kehle hinab. Ich liebkose sein Schlüsselbein, während meine Finger über die Knöpfe an seinem Hemd tanzen. Er braucht eine Dusche und ich ebenso, aber im Moment fühlt sich seine Hitze gut an.

Ihm so nahe zu sein verstärkt das Verlangen nur.

Ich reiße an seinem Hemd, meine Finger verhaken sich in dem Stoff in meiner Verzweiflung, ihn an mir zu spüren. Ich muss ihn 
 halten, ihn berühren, wissen, dass, ganz gleich, was als Nächstes passiert, das
 hier immer da sein wird.

Dass Hudson
 immer da sein wird.

Aber bevor ich eine Möglichkeit finde, ihm das zu sagen, löst Hudson sich von mir – seine Brust hebt und senkt sich heftig, seine Augen glänzen, ein winziger Tropfen meines Bluts glitzert an seiner Unterlippe. Sein normalerweise perfekt frisiertes Haar ist unordentlich und er ist sexy wie Hölle. Ich will nichts mehr, als mit meinen Händen wieder durch diese seidenen Wellen fahren, ihn über mich ziehen, damit wir uns eine Weile von dieser Hitze, von diesem ganzen Chaos davontragen lassen können.

Aber er hält meine Hände in seinen und es ist offensichtlich, dass er etwas sagen will, so wie er die Augen schließt und tief, schaudernd durchatmet.

»Was ist los?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf. »Ich liebe dich bloß, das ist alles.«

»Ich liebe dich auch.«

»Und es tut mir leid …«

»Dass du mich liebst?«, frage ich und plötzlich vertreibt Kälte alle Hitze in mir.

»Nein!« Seine Augen – seine wunderschönen Augen – öffnen sich ganz. »Das könnte mir niemals leidtun. Ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben.«

»Du meinst für die Ewigkeit?«, sage ich und lache. »Da kann ich mitmachen.«

»Tatsächlich wollte ich darüber mit dir reden.«

»Die Ewigkeit?«, necke ich und gebe mein Bestes, die Alarmglocken zu ignorieren, die in meinem Kopf losgehen. Denn das ist Hudson und er würde mir niemals wehtun.

Er schluckt, sein Kiefer mahlt heftig. »Du musst etwas für mich tun.«


 »Alles.« Die Antwort kommt tief aus mir heraus.

Als er dieses Mal die Augen schließt, neigt er das Kinn, sodass sein Haar nach vorn fällt. Ich streiche es zurück, damit ich seine Augen sehen kann, wenn er sie wieder öffnet, konzentriere mich darauf, wie die weichen, kühlen Strähnen sich unter meinen Fingern anfühlen, statt mich darüber zu sorgen, was immer er mir sagen will. Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass es mir nicht gefallen wird.

Er hebt meine Hand und dieses Mal küsst er meine Handfläche. Er hält sie eine, zwei Sekunden lang fest. Dann öffnet er die Augen und darin ist eine Entschlossenheit, die vor ein paar Augenblicken fehlte. Mein Magen rumort ein wenig, und zwar nicht auf eine gute Art, noch bevor er meine andere Hand, die mit dem Kronentattoo, auf seine Brust legt.

»Ich will, dass du sie an mir einsetzt.«

»Was meinst du?«, frage ich verwirrt.

»Ich will, dass du die Krone nutzt, um mir meine Fähigkeiten zu nehmen.«
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Ich möchte einfach nur den Machtsparmodus aktivieren
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ICH LACHE LOS.
 ICH KANN NICHT ANDERS
 . Der Gedanke ist so absurd, dass ich nicht anders kann.

»Ja, klar«, sage ich endlich, drehe mich auf dem Bett neben ihm auf die Seite. »Und ich dachte, du würdest etwas Ernstes sagen.«

»Ich meine
 es ernst.« Er rollt sich auf die Seite, stützt sich auf einen Ellbogen. »Ich meine wirklich, was ich sage. Ich möchte, dass du …«

»Natürlich meinst du das nicht so«, widerspreche ich und versuche, das üble Gefühl zu ignorieren, das sich allein bei diesem Gedanken in meiner Magengrube ausbreitet. »Auf keinen Fall kannst du wirklich wollen
 , dass ich dir deine Fähigkeiten nehme – und auf keinen Fall würde ich das tun, selbst wenn du mich darum bitten würdest.«

»Du hast gerade gesagt, du würdest alles für mich tun«, antwortet er leise.

»Und das würde ich. Alles, das auch nur im Geringsten vernünftig ist, würde ich sofort für dich tun. Ich würde für dich sterben, Hudson. Aber das?« Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht in Ordnung. Du kannst mich nicht einfach darum bitten …«

Er hebt eine Braue. »Darum bitten, damit ich niemals mehr jemanden gedankenlos verletzen kann?«

»Du hast in deinem ganzen Leben noch nie jemanden gedan
 kenlos verletzt.« Ich atme tief durch, während das Entsetzen in meinem Magen brodelt. »Außerdem geht es nicht darum, dich davon abzuhalten, anderen wehzutun. Es geht darum, mich zu bitten, dich
 zu verletzen. Du begreifst, dass du genau das damit tust?«

»Ich bitte dich, mir zu helfen
 , Grace. Du bist die Einzige auf der ganzen Welt, die das kann.« Die Qual in seiner Stimme lässt Tränen in meinen Augen brennen.

Aber ich kann nicht tun, was er will. Ich kann nicht. Selbst wenn ich eine Möglichkeit fände, die verschwundene Gargoylearmee aufzuspüren und die Krone einzusetzen, bevor wir uns Cyrus stellen – und dafür gibt es keine Garantie –, kann ich sie nicht einfach bei meinem Gefährten einsetzen. Ich kann ihm nicht etwas so Essenzielles nehmen, das ihn zu ihm macht, selbst wenn er denkt, dass er das will.

Ich versuche, die Panik abzuwehren, die in meiner Brust brennt. »Hudson, ich glaube nicht, dass du das wirklich willst.«

»Auch wenn ich dir sage, dass es genau das ist, was ich will?«, fragt er mit dem Selbstvertrauen, das so sehr ein Teil von ihm ist wie die blauen Augen und das dunkle Haar.

Das so sehr ein Teil von ihm ist wie seine Fähigkeiten.

»Es waren ein paar schreckliche Tage. Keiner von uns ist in guter mentaler Verfassung. Wir waren gerade noch im Gefängnis, dann der Kampf, dann die Katmere. Wie kannst du auch nur daran denken, so eine Entscheidung zu treffen, wenn wir nicht einmal die Gelegenheit hatten, alles Geschehene zu verarbeiten?«

»Ich bitte dich darum, weil ich verarbeitet habe
 , was passiert ist.« Frustriert fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. »Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt zu wissen, dass Luca tot ist, weil ich meine Macht nicht früher eingesetzt habe? Oder dass mein kleiner Bruder ein Drachenherz bekommen musste, um zu überleben, weil ich zu große Angst hatte, meine Fähigkeiten zu 
 nutzen?« Seine Stimme bricht. »Oder dass ich wirklich Angst habe davor, was geschehen wird, wenn
 ich meine Gabe nutze?«

Er steht auf und läuft im Zimmer umher, vermeidet dabei aber das Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfällt. »Du hast keine Ahnung, was für eine Last diese Macht ist, erschwert noch dadurch, dass ich mir nicht trauen kann nachzudenken, bevor ich handle, sobald es um deine Sicherheit geht.«

»Sie wollten uns töten, Hudson!« Jetzt bin ich die, die sich frustriert am Haar zerrt. »Es ist ja nicht so, als hättest du einfach einen Haufen unschuldiger Wölfe ausgeschaltet. Hätten sie eine Gelegenheit bekommen, uns die Kehlen herauszureißen, hätten sie es getan.«

»Und wenn da noch andere Wölfe wie Dawud in diesem Rudel waren? Die nicht so schnell rennen konnten wie they oder nicht so mutig waren? Was, wenn ich die auch umgebracht habe?«

»Du weiß nicht, ob noch jemand wie Dawud da war …«

»Und du weißt nicht, dass es nicht so war!«, faucht er. »Außerdem werden wir es jetzt niemals erfahren. Genau darum geht es mir ja.«

»Also ist deine Reaktion, deine Fähigkeiten für immer aufzugeben? Obwohl du vielleicht das Richtige getan hast? Obwohl diese Wölfe vielleicht jeden von uns getötet hätten?« Ich schüttle den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Wir stecken mitten in einem Krieg um die ganze Welt, ein Krieg, der darüber entscheidet, wie Paranormale und Menschen für die kommenden Jahrhunderte leben werden – und sogar darüber, ob
 wir leben werden. Du bist die mächtigste Waffe, die wir haben, und du willst, dass ich dir deine Fähigkeiten entziehe, weil du vielleicht einen Fehler machen könntest?«

»Da gibt es kein Vielleicht. Ich habe einen Fehler gemacht. Eigentlich habe ich mehrere Fehler gemacht.« Er stößt einen lan
 gen Atemzug aus, schüttelt den Kopf. »Und ich meinte nicht, dass du sie mir jetzt sofort nehmen sollst. Ich meinte, nachdem wir Cyrus bekämpft haben. Aber ich bitte dich nicht darum, weil ich möchte, dass du die Welt rettest. Ich bitte dich darum, weil ich will, dass du mich
 rettest.«

Der Schmerz in seiner Stimme bricht mir das Herz. Und er sagt mir auch deutlicher als alle Worte, dass ich Mist gebaut habe. Aber kann mir das wirklich jemand vorwerfen? Von all den Dingen, die mir jemals eingefallen wären, dass Hudson mich um sie bitten könnte, stand das nicht mal auf meiner Liste.

Aber vielleicht hätte es das sollen. Ich wusste immer, dass Hudson eine durchwachsene Beziehung zu seinen Fähigkeiten hat – wegen der Art, wie Cyrus ihn in seiner Kindheit benutzte, und wegen seiner Taten, als er an die Katmere kam. Ist es da verwunderlich nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, dass er ausflippt? Dass er dies für seine einzige Option hält?

Aber das ist es nicht. Das kann es nicht sein. Hudsons Gabe ist ein wesentlicher Teil seiner selbst – so immanent für ihn wie der sarkastische Schild, den er aufrechterhält, um andere von sich fernzuhalten, und die große Güte, die er so sehr vor anderen zu verbergen versucht.

Ich bin frustriert, habe Angst und bin mehr als nur ein wenig aufgebracht. Wie kann er mich bitten, die zu sein, die ihn so verletzt? Ich will nichts mehr als mir die Decke über den Kopf ziehen und so tun, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden. Aber auch wenn wir eine Pattsituation erreicht haben, kann ich das nicht so stehen lassen. Nicht wenn Hudson so offensichtlich leidet.

Ich weiß nicht, was ich tun soll, um das wieder in Ordnung zu bringen, aber hier zu sitzen und mit ihm zu streiten macht es nur schlimmer. Also steige ich mit einem Seufzen vom Bett und gehe 
 dahin, wo er steht. Oder lehnt, sollte ich besser sagen, da er wieder diese sexy »Schulter an der Wand«-Sache macht, die Arme über der Brust gekreuzt. Er nimmt diese Pose normalerweise ein, wenn er so tun will, als wäre ihm alles scheißegal, und dass er das jetzt tut, bei mir, sorgt dafür, dass ich mich wie die mieseste Gefährtin der Welt fühle.

»Hey«, sage ich, als wir einander wieder gegenüberstehen. »Können wir weiter darüber reden?«

Er hebt eine Braue. »Es ist schwer zu reden, wenn jemand bereits eine Entscheidung getroffen hat.«

»Tja, nun, ich könnte dasselbe sagen.« Das ist das Falsche und ich weiß es in der Sekunde, in der die Worte aus meinem Mund sind. Shit. »Ich wollte nicht …«

»Weißt du, wie es ist, ich zu sein, Grace? Weißt du, wie es ist, seine Kindheit weggesperrt zu verbringen, damit man zur mächtigsten Waffe werden kann? Wie es ist, jede Sekunde daran zu arbeiten, um sicherzugehen, dass man niemandem wehtut oder den Willen nimmt?«

Trauer steigt in mir auf. Ich hasse es, dass er leidet, hasse noch mehr, dass er glaubt, die einzige Option, diese Qual zu beenden, wäre, dass ich ihn verletze, ihm wehtue
 , auf die allerschrecklichste Art. »Oh, Hudson. Ich kann mir nicht mal vorstellen …«

»Nein, kannst du nicht. Genau darum geht es. Und du weißt nicht einmal annähernd, wie meine Kräfte funktionieren – was sie mich kosten.« Frustriert wirft er die Arme hoch und will weggehen. Aber in letzter Sekunde wendet er sich wieder zu mir um und sagt – sehr leise: »Jedes Mal, wenn ich sie nutze, verblasst ein wenig von dem Licht in mir, Grace. Ich habe Angst, dass ich es irgendwann nicht mehr zu dir zurückschaffe. Dass ich es nicht mehr zurück zu mir
 schaffe.«

»Dann nutz sie nicht!«, flehe ich ihn an. Wenn er seine Fähig
 keiten nicht nutzt, dann wird alles gut. Er wird nicht leiden müssen und ich werde nicht die sein müssen, die ihm etwas nimmt, das ihn ausmacht.

Aber Hudson schüttelt nur den Kopf und dreht sich um, starrt aus dem Fenster auf das Meer. »Du vergibst mir, dass Luca gestorben ist, aber eines Tags wird jemand sterben, bei dem du mir nicht verzeihen kannst, dass ich ihn nicht gerettet habe. Und dann verliere ich so oder so, Grace.«

»Ich würde dir niemals die Schuld geben, wenn du jemanden nicht umbringst, um uns zu retten«, sage ich flehentlich, packe sein Hemd und drehe ihn um, sodass er mich ansieht und die Überzeugung auf meinem Gesicht erkennt.

»Was, wenn Macy als Nächstes stirbt und ich danebenstünde? Wenn ich nur zwei Wölfe auflösen müsste, um sie zu retten. Was dann?«

Ich will sagen, dass er sich irrt. Dass ich es verstehen würde. Ich will sagen, dass er natürlich die beiden Wölfe töten würde, um Macy zu retten – und da begreife ich, dass er recht hat. Wir alle gehen davon aus, dass es Hudsons Entscheidung ist, seine Fähigkeiten zu benutzen, um uns zu retten, aber ist es das wirklich? Ich weiß, dass ich ihn immer lieben werde. Ich werde immer auf seiner Seite sein und seine Entscheidungen unterstützen. Aber natürlich wäre ein Teil von mir am Boden zerstört, wenn er nicht alles in seiner Macht Stehende tun würde, um den Rest der Familie zu retten, den ich noch habe, das Mädchen, das alles tun würde, um den Rest von uns zu retten.

Und er kann es in meinen Augen sehen, denn er flüstert: »Grace, ich flehe dich an. Bitte. Lass mich nicht so bleiben. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch ertrage, ohne mich selbst für immer zu verlieren, ohne dich zu verlieren.«

Es bricht mir das Herz. Ich würde alles für Hudson tun – ab
 solut alles. Nur das nicht. So viel Schmerz seine Fähigkeiten ihm auch bereiten, tief in mir weiß ich etwas, das er nicht bedacht hat. Während der Einsatz seiner Kräfte ihn irgendwann auf eine Art brechen könnte, von der er sich nicht erholen kann, ist das nicht garantiert. Und als seine Gefährtin an seiner Seite habe ich die Chance, ihn zurückzuholen, ihm zu helfen, sich selbst immer wiederzufinden. Doch wenn ich ihm seine Fähigkeiten nehme und jemand versuchen würde, mir
 zu schaden – und Erfolg hätte, weil Hudson seine Fähigkeiten nicht hatte –, diesen Schmerz würde seine Seele niemals überleben, egal wer noch übrig wäre, um die Reste einzusammeln. Das weiß ich so sicher, wie ich meinen nächsten Atemzug tue – denn es würde mir genauso ergehen, wären unsere Rollen vertauscht und ihm würde etwas zustoßen.

Gefährten zu sein bedeutet, einander den Rücken zu stärken. Immer. Und ich würde die Krone für die Ewigkeit tragen, wenn es bedeuten würde, das Leben meines Gefährten zu retten.

Doch egal wie, jetzt ist nicht die Zeit, Hudson davon zu überzeugen, dass ich recht habe. Wir sind bis ins Mark erschöpft. Aber er wartet darauf, dass ich einwillige, seinen Schmerz zu beenden, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, bin ich sicher, dass ich ihn enttäuschen werde.

Und ich habe absolut keine Ahnung, wie wir weitermachen sollen.
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Wenn der Kaffee stattdessen dir eine klatscht
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ER MUSS DIE
 ABLEHNUNG
 in meinem Gesicht lesen, denn seine Schultern sacken für eine Sekunde, vielleicht auch zwei, herab.

Dann richtet er sich auf, setzt seine undurchschaubare Miene auf, die, die er der Welt zeigt. Selbst seine Augen – die mich dieser Tage immer sanft ansehen – sind leer.

»Hudson …«

»Ist okay«, sagt er und sein Lächeln, während er mir eine Strähne hinters Ohr streicht, ist abgrundtief traurig. »Warum versuchen wir nicht, ein wenig zu schlafen?«

Ich möchte ihm widersprechen, möchte aufbleiben, bis wir dieses Problem gelöst haben. Aber ich bin so unglaublich müde, dass mein Kopf wattig ist, und sich damit zu befassen fühlt sich an wie das Ende der Welt. Vielleicht ist etwas Schlaf genau das, was wir beide brauchen, bevor wir versuchen, dieses Thema wieder anzugehen.

Gott weiß, ein klarer Kopf wird definitiv nicht schaden.

»Okay.« Ich stehe auf und will ins Bad, um zu duschen, aber ich habe Angst, im Stehen unter dem Wasserstrahl einzuschlafen. Am Ende ziehe ich mich bis auf Slip und BH
 aus und steige ins Bett. Hudson gesellt sich Sekunden später zu mir, und ich schlafe ein, bevor er auch nur die Decke über uns ziehen kann.

Ich schlafe vier Stunden lang wie ein Stein – Wortspiel voll 
 beabsichtigt – und wache nur auf, weil Hudson mit einem Becher geliefertem Kaffee in der Hand am Fußende des Betts sitzt.

Meine feige Seite will sich auf den Kaffee konzentrieren – alles ist besser, als den niedergeschlagenen Ausdruck zu sehen, der in seinen Augen stand, als wir ins Bett gingen –, aber er verdient mehr. Unsere Beziehung verdient mehr.

Also hebe ich langsam, behutsam den Blick und erschaudere vor Erleichterung, weil seine Augen mich so weich und nachsichtig ansehen wie immer. Und doch muss ich einfach fragen: »Geht es dir gut?« Denn ich bin nicht sicher, ob es mir gut geht.

»Ich bin vollauf zufrieden. Erstaunlich, was ein paar Stunden Schlaf bei einem Kerl ausrichten können.«

Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen, denn normalerweise klingt Hudson nur so britisch, wenn er verärgert ist wie Hölle und flucht wie noch was. Was also was heißt? Er tut so, als ginge es ihm gut? Oder er hat meine Entscheidung akzeptiert und versucht, damit zu leben?

Beides wäre ein Schlag in meine Magengrube – auf keinen Fall will ich ihm je wehtun –, genau wie die Tatsache, dass ich nicht weiß, was ich tun soll, was ich sagen soll, um es für ihn besser zu machen.

Am Ende macht er es besser, indem er den Kaffeebecher gerade so außerhalb meiner Reichweite hält. »Du hast fünfzehn Sekunden, um aufzuwachen und dir den zu schnappen«, neckt er, »sonst wandert der in den Abfluss.«

»Das würdest du nicht wagen!«, sage ich und ergreife den Rettungsring, den er mir zuwirft. Uns zuwirft.

»Glaubst du nicht?« Er will aufstehen, aber ich packe ihn und ziehe ihn wieder runter, dann greife ich gierig nach dem Becher.

»Gib her, gib her, gib her«, sage ich dabei.

Er reicht ihn mir mit einem Grinsen. »Ich habe vier verschie
 dene Läden durchprobiert und anscheinend sind Iren keine großen Fans von Dr Pepper. Oder Pop-Tarts.« Er reicht mir einen weißen Papierbeutel. »Da ist ein Obstsalat drin, zusammen mit Joghurt, einem Muffin und einem Sandwich von der Bäckerei die Straße runter.«

»Welche Bäckerei?«, frage ich und blicke aus dem Fenster auf die Klippen und den tosenden Ozean. Die einzigen Häuser in Sichtweite sind die beiden, die zu diesem Anwesen gehören, in denen die anderen schlafen. »Und welche Straße?«

Er zuckt mit den Schultern. »Okay, vielleicht ein bisschen weiter die Straße runter. Aber ich gebe gutes Trinkgeld, deshalb gleicht sich das am Ende aus.«

»Natürlich.« Ich verdrehe die Augen und stelle meinen überraschend leckeren Kaffee auf den Nachttisch und greife nach der Tüte. Mein Magen ist so aufgeregt bei der Aussicht auf richtiges Essen, dass er praktisch tanzt – und dabei merke ich, dass es eine Weile her ist, seit ich etwas anderes als Pop-Tarts gegessen habe. Vielleicht hat Hudson recht. Ein Mädchen kann nicht von Pop-Tarts allein leben, egal wie sehr es das will.

»Was ist mit Macy und den anderen?«, frage ich und spieße eine Traube mit einer Gabel auf.

»Für sie habe ich auch Essen bestellt«, antwortet er und nimmt einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche von der Kommode.

»Du bist der Beste«, sage ich mit einem Grinsen und fange endlich an, mich zu entspannen. Zwischen uns ist alles okay
 , sage ich mir. Hudson ist okay. Vielleicht brauchten wir wirklich nur etwas Schlaf.


Er neigt den Kopf auf diese »Offensichtlich«-Art. »Ich versuch’s.«

Wir reden über nichts Besonderes, während ich esse – Irland, unsere Freunde, Cyrus –, aber in dem Augenblick, in dem ich den 
 letzten Bissen von dem Sandwich herunterschlucke, nimmt Hudson meine Hand und sagt: »Wir müssen reden.«

Und Shit. Dahin ist mein Optimismus. Und meine Fähigkeit zu atmen. Denn ein paar Stunden Schlaf hin oder her, ich habe meine Meinung nicht geändert. »Es tut mir leid, Hudson. Es tut mir so leid …«

»Mach dir keine Gedanken«, sagt er und hebt eine Hand, damit ich aufhöre zu reden. »Darum geht es nicht.«

»Worum dann?«, frage ich misstrauisch. »Keine gute Unterhaltung hat je mit diesen Worten angefangen.«

»Vielleicht nicht«, antwortet er mit reumütigem Blick. »Aber es gibt Abstufungen von übel, und das hier ist nicht komplett übel.«

»Okay.« Ich nehme einen letzten, stärkenden Schluck Kaffee, während die Panik wie mit Flügeln gegen die Innenseiten meines Magens streicht, ihn hohl und nervös macht, sodass ich alles, was ich gerade gegessen habe, bereue. »Welche Art von übel ist es dann?«

»Kein bisschen übel, wenn man es langfristig betrachtet.«

»Fantastisch. Wer spielt nicht gerne auf lange Sicht?« Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. »Okay. Was ist los?«

Er setzt an, dann bricht er mit einem nervösen Lachen ab. »Warum entspannen wir uns nicht beide kurz?«

Ich hebe eine Braue. »Ziemlich sicher, dass der Zug abgefahren ist.«

»Ja.« Er seufzt. »Du hast recht.«

Und dann sagt er gefühlt eine Ewigkeit lang nichts mehr.

Ich bin jetzt superhibbelig, die Nervosität kriecht durch meine Eingeweide, verwandelt sie in Brei. Ich will mir einreden, dass, was immer Hudson zu sagen hat, keine so große Sache ist, aber Hudson ist nicht gerade dafür bekannt, aus einer Mücke einen 
 Elefanten zu machen – letzte Nacht war das perfekte Beispiel. Was immer es also ist, ist wichtig, und momentan ist wichtig fast immer gleichbedeutend mit übel.

»Ich habe über den Gargoylehof nachgedacht«, sagt er endlich, gerade als ich aus der Haut fahren könnte.

Das ist nicht die Wendung, mit der ich bei dieser Unterhaltung gerechnet habe, und ich blinzle ihn ein paar Sekunden lang an. »Was ist damit?«, frage ich, und bevor er etwas sagen kann, fahre ich fort: »Alle halten mich bestimmt für wahnsinnig, aber ich schwöre …«

»Keiner hält dich für wahnsinnig«, beschwichtigt er mich. »Weshalb ich die letzten Stunden über das nachgedacht habe, was du gesehen hast. Und eine Erklärung gesucht habe.«

»Hast du eine?«, frage ich, obwohl ich es bereits weiß. Hudson würde mich nicht so vorsichtig behandeln, wenn ihm nichts eingefallen wäre. Und wenn mich dieses Etwas nicht sehr wahrscheinlich aufregen würde.

»Vielleicht.« Nachdenklich verengt er die Augen. »Erinnerst du dich an diese Nacht in der Waschküche? Als du mit mir getanzt hast?«

»Du meinst, als du mir gesagt hast, ich soll die Klappe halten und tanzen?«, frage ich mit einem sanften Lächeln, denn natürlich erinnere ich mich.

»Ich glaube, das war die Musik.« Er wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu.

»Und wer hat die Musik kontrolliert?«

Er zuckt mit den Schultern. »Nicht meine Schuld, dass ich guten Geschmack und tadelloses Timing habe.«

»Ganz zu schweigen von einem total fügsamen Ego«, gebe ich zurück und verdrehe die Augen.

»Bescheidenheit wird total überbewertet.« Sein Grinsen ver
 blasst. »Egal, da hast du deine Fäden zum ersten Mal gesehen, richtig?«

»Ja«, stimme ich zu. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill, aber es ist wichtig. Ich sehe es in seinen Augen, höre es in seiner Stimme.

»Da sah ich deine Bindung mit Jaxon zum ersten Mal aus der Nähe.« Er verzieht das Gesicht. »Was ein Spaß.«

»Das glaube ich dir.« Ich drücke seine Hand. »Was willst du sagen, Hudson? Diese ›Infobröckchen für -bröckchen‹-Sache macht mir nämlich echt Angst.«

»Tut mir leid. Ich will nur das Fundament legen.« Er beugt sich zu mir und küsst mich sanft. »Und es gibt nichts, was dir Angst machen müsste. Versprochen.«

»Okay.« Ich glaube ihm nicht, aber jetzt ist wohl kaum die Zeit, das anzusprechen. Nicht wenn ich eine Chance haben möchte, dass er irgendwann bald auf den Punkt kommt.

»Da war auch ein grüner Faden. Erinnerst du dich an ihn?«

»An ihn erinnern? Ich sehe ihn jedes Mal, wenn ich einen meiner Fäden berühre. Was ich die ganze Zeit mache, da ich durch meinen Platinfaden zur Gargoyle werde.«

»Ja.« Er räuspert sich. »Weißt du auch, womit dich der grüne Faden verbindet?«

Und aus dem Nichts werden die Schmetterlinge in meinem Bauch zu riesigen, menschenfressenden Motten. »Die bessere Frage ist wohl, weißt du
 , was diese Verbindung ist?«

Sein Blick ist ruhig auf mich gerichtet. »Vielleicht«
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(Grüne) Fadentheorie
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»VIELLEICHT IST NICHT GERADE
 eine Antwort«, sage ich und achte aufmerksam auf alles, was mir seine Gedanken verraten könnte.

»Ist es, solange ich nicht mit Sicherheit weiß, ob ich recht habe.« Er hält inne. »Ich wollte mit dir darüber reden, als wir zurück an die Katmere kamen, aber da war einfach keine Zeit und ich war nicht einmal sicher, ob ich recht habe. Aber deine Erinnerungen an den Gargoylehof … Wie gesagt, ich bin nicht sicher, dass ich recht habe …«

»Aber du weißt auch nicht, ob du falschliegst, also spuck es aus, bevor ich ausraste. Mit wem verbindet mich der Faden?«

»Erinnerst du dich, ob du ihn jemals berührt hast?«, fragt er. »Ihn vielleicht gestreift hast?«

Ich will gerade erwidern, dass ich das nicht glaube, doch wenn ich die Fäden so ansehe, bemerke ich unwillkürlich, wie dicht der grüne Faden an meinem platinfarbenen ist. So oft, wie ich nach diesem greife – und in was für Situationen ich das tue –, da ist alles möglich.

»Ich weiß nicht. Vielleicht schon. Warum?«

»Kannst du versuchen, wirklich darüber nachzudenken?«, fragt er. »Hast du ihn zum Beispiel in der Bibliothek berührt, als wir uns stritten und du dich in Stein verwandelt hast?«

»Ich glaube nicht«, setze ich an, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht besagt, dass es wichtig ist – wirklich wichtig –, also schließe ich die Augen und versuche, es mir vorzustellen.


 »Ich war so wütend auf dich. Du warst total der Arsch und ich habe einfach in mich gegriffen und den Platinfaden gepackt und …« Ich verstumme, als ich sehe, wie sich meine Hand um den Gargoylefaden legt und dabei meine Knöchel gerade so den grünen Faden streifen.

»Bist du deshalb ausgeflippt?«, frage ich. »Weil du wusstest, dass ich diesen Faden berühre?«

»Ich bin ausgeflippt, weil du dich in Stein verwandelt hast – echten Stein, wie in den Monaten, die wir zusammen eingesperrt waren.«

»Meinst du, da war es genauso?«, frage ich ungläubig.

»Ich meine, es schien mir dasselbe, beide Male.«

»Aber das ergibt keinen Sinn.« Ich schüttle den Kopf, während ich noch zu begreifen versuche, was er da sagt. »Ich wusste nicht einmal, dass die Fäden existierten, als ich mich zum ersten Mal in Stein verwandelte, wie konnte ich da den grünen Faden berühren?«

»Instinkt?«, schlägt er vor. »Zufall? Wenn es so geschah, ist das Wie dann jetzt noch wichtig?«

»Ich weiß nicht einmal, warum es wichtig sein könnte«, erwidere ich.

»Weil du wissen willst, wie du an den Gargoylehof gekommen bist. Und ich bin ziemlich sicher, dass der grüne Faden die Antwort ist.«

»Aber ich habe den grünen Faden nicht berührt, bevor wir an den Gargoylehof sind.«

»Bist du dir da sicher?«, fragt Hudson.

»Natürlich bin ich sicher. Er streifte mich und …« Ich verstumme, weil ich begreife, dass Hudson recht haben könnte. Ich habe eilig nach meinem Platinfaden gegriffen, als es geschah, und ich war nicht besonders vorsichtig dabei. Es ist durchaus möglich, dass meine Finger den grünen Faden gestreift haben.


 »Ich verstehe das nicht«, sage ich nach einem Moment. »Ich war nie am Gargoylehof. Ich habe mir nicht einmal vorgestellt, dass er existiert. Wie konnte ich uns dann nur durch ein Streifen des grünen Fadens dorthin bringen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich bin fast sicher, dass es so war.«

»Alle meine Fäden verbinden mich mit jemandem. Mit dir, meinen Freundinnen und Freunden, meiner Gargoyle. Warum hat dieser Faden dann die Macht …« Ich verstumme, suche nach der besten Formulierung, um zu beschreiben, was der grüne Faden bewirkt, und begreife, dass ich es nicht einmal weiß.

»Die Zeit anzuhalten?«, vollendet Hudson den Satz.

Mein Magen – eigentlich alles in mir – sackt herab. »Tut er das?«, flüstere ich. »Die Zeit anhalten?«

»Du tust das. Das hast du mit uns in jenen Monaten gemacht. Und das hast du getan – oder soll ich eher sagen, das Gegenteil von dem –, als wir zurückkamen und, na ja, die Zeit anders war.«

»Was hat in der Lage zu sein, die Zeit anzuhalten und wieder …«, setze ich an, aber Hudson unterbricht mich rasch.

»Grace, wen sonst kennen wir, der die Zeit anhalten und wieder weiterlaufen lassen kann?«

»Wer …« Ich verstumme, weil mich das Entsetzen packt. »Ich möchte nicht mehr darüber reden.«

»Ich denke, wir müssen
 darüber reden«, sagt Hudson grimmig. »Sie ist die einzige andere, die ich kenne, die kann, was du kannst.«

»Was heißt?«, frage ich, obwohl das übelkeiterregende Gefühl in meinem Magen mich warnt, dass ich es bereits weiß.

»Ich bin nicht sicher. Aber ich denke, wir finden es besser heraus.« Er presst die Kiefer zusammen, dann fügt er hinzu: »Bloodletter ist vielleicht die Einzige, die uns dabei helfen kann, die Gargoylearmee zu finden, Grace.«
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Ende der Schonfrist, Schatz
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»ICH WUSSTE, DU WÜRDEST DAS
 sagen«, stöhne ich und vergrabe mein Gesicht im nächsten Kissen. Ich möchte diese Frau nicht mehr sehen. Das will ich einfach nicht.

Verdammt. Verdammt. Verdammt. Ich widerstehe gerade so dem Drang, mir ins Kissen die Lunge aus dem Hals zu schreien – nur das Gefühl von Hudsons Blick auf mir hält mich davon ab und ich weiß, dass er bereits besorgt ist. Auf keinen Fall sollte ich jetzt vor ihm völlig ausrasten.

Aber trotzdem. Diese Frau ist einfach nur schrecklich. Ja, sie hat mir jedes Mal geholfen, wenn ich sie um etwas bat – aber immer gegen einen Preis. Negiert dann aber die Hilfe beim Aufdröseln ihres Schlamassels den Umstand, dass sie ihn überhaupt erst verursacht hat? Negiert es den Umstand, dass sie diejenige ist, die all das in Gang gesetzt hat, indem sie eine Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir fingierte?

Der Tod meiner Eltern, der Tod von Xavier und Luca, Flints Bein, Jaxons Seele
  … All das geschah, weil Bloodletter in meinem Leben herumgepfuscht hat.

Bei diesem Gedanken drehe ich mich um, greife nach Hudsons Hand und halte sie an meiner Brust, während ich ihm in die Augen sehe. Er grinst nachsichtig auf mich herab, aber die Winkel seines Hauptgewinnerlächelns sind welk und es wirkt ein wenig gezwungen. Seine Wangenknochen scheinen mehr hervorzustechen als sonst, und seine prächtigen Augen blicken sturm
 gepeitscht, als wüte ein Wirbelsturm in seinem Kopf, außerhalb meiner Sichtweite.

»Geht es dir gut?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass es absolut nicht der Fall ist.

Das Grinsen wird noch breiter. »Natürlich.«

»Es sieht nicht so aus.« Ich strecke meine freie Hand aus und streichle seine Wange.

Er wirft mir einen gespielt beleidigten Blick zu. »Wow. Dann ist der Lack schon ab?«

Ich verdrehe die Augen. »Du weißt, was ich meine.«

»Tue ich das?« Vorsichtig nimmt er die Überreste meines Essens vom Bett. Und dann wirft er sich auf mich, rollt mich immer wieder herum, bis wir auf der anderen Bettseite balancieren. Er ist über mir, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.

»Findest du immer noch, ich sehe übel aus?«, fragt er und seine Finger tanzen kitzelnd über meine Rippen.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich kaputtzulachen, um zu antworten.

»Ist das ein Nein?«, fragt er selbst lachend und kitzelt mich fester und schneller.

»Hör auf!«, keuche ich und lache so sehr, dass ich weinen muss. »Bitte hör auf!«

Er wird langsamer. »Heißt das, du bist fertig damit, mich zu beleidigen?«

»Ich weiß nicht«, sage ich und packe seine beiden Hände. »Heißt das, du bist fertig mit der Hysterie?«

»Mit der Hysterie?« Seine Brauen schießen nach oben. »Da hat wohl jemand
 Britizismen einstudiert. Obwohl ich technisch gesehen keinen
 Anfall hatte, das sage ich dir.«

Oh ja, das Wort war falsch. Verdammt. Ich hatte mir britischen Slang angelesen und wollte ihn beeindrucken. »Tja, also, jemand 
 ist mit einem Briten verbunden und dachte, sie sollte vielleicht in der Lage sein, ihn zu verstehen, wenn er das nächste Mal hysterisch wird
 und Slang raushaut.«

Seine Augen bekommen einen verschmitzten Glanz. »Ich denke, du verstehst mich ganz gut.«

»Das tue ich«, stimme ich zu. »Weshalb ich mir Sorgen um dich mache, Hudson.«

»Musst du nicht«, sagt er und eine Sekunde lang denke ich, er will mich wieder kitzeln. Am Ende grinst er jedoch nur mit einem sanften Ausdruck in den Augen auf mich herab.

Ich sollte nachhaken, sollte ihn zum Reden bringen darüber, was ihn beschäftigt. Aber wenn er mich so ansieht und wir ein paar Augenblicke haben, um einfach zu sein, ohne all den Scheiß, der um uns herum herabregnet, möchte ich ihn nicht drängen. Ich möchte nichts tun, als Hudson fest an mein Herz zu drücken – und an meinen restlichen Körper –, solange ich kann.

Also tue ich es, schlinge meine Arme und Beine um seinen Körper und presse mich an ihn, so fest ich kann. »Ich liebe dich«, flüstere ich gegen die kühle Haut an seinem Hals. Ich spüre, wie sein Herz zu schnell schlägt, spüre das ruckhafte Auf und Ab seiner Brust, weil er sich gegen die Dämonen stemmt, die er nicht mit mir teilen will.

»Ich liebe dich auch«, flüstert er und hält mich auch einfach fest.

Schließlich drängt sich die Realität in Gestalt einer Reihe von Textnachrichten zwischen uns, die gleichzeitig unsere beiden Telefone erreichen. Die anderen sind wach und bereit für die Planung.

Hudson rollt sich weg und schnappt sich sein Telefon und ich ziehe mir ein Kissen über das Gesicht. Wenn ich Vogel Strauß spiele, muss ich vielleicht nicht an der Diskussion teilnehmen. Und dann muss ich vielleicht nicht tun, was getan werden muss.


 »Je länger du dich dadrunter versteckst, desto mehr Entscheidungen werden ohne dich getroffen, ja?«, fragt er und Belustigung schleicht sich in seine Stimme.

»Du tust so, als wäre das schlecht«, gebe ich zurück – und bekomme den Mund voll Kissenhülle.

Hudson lacht und zieht das Kissen von meinem Gesicht.

»Hey, gib das zurück.« Ich will nach dem Kissen greifen, aber er hält es außerhalb meiner Reichweite fest. »Du willst wirklich nicht vernünftig sein, oder?«

Sein Grinsen wird breiter. »Weil ich hier der Unvernünftige bin.«

»Schön.« Ich lasse mich wieder aufs Bett fallen und starre an die weiß geflieste Decke. »Wir können zu Bloodletter gehen.«

»Und du bleibst offen, wenn du mit ihr redest?«

»Meinst du das ernst?«, will ich ungläubig wissen. »Du streitest dich ständig mit ihr, warum hältst du mir da einen Vortrag darüber, offen zu bleiben?«

»Mir ist es erlaubt, mit ihr zu streiten – sie hasst mich. Aber sie hat ein großes Faible für dich. Weswegen du nett sein musst zu dem alten Vogel, wenn wir irgendwas aus ihr herausbekommen wollen.«

»Was sagt es über mich aus, dass eine mordlustige alte Frau mit einer gewaltigen Agenda ein Faible für mich hat?«, frage ich mich laut.

Hudson grinst und lässt endlich das Kissen neben mich auf das Bett fallen. »Dass du so wundervoll bist, dass dich sogar eine Psychopathin liebt?«

»Jetzt schleimst du dich bloß ein.« Und dann, nur damit er nicht denkt, dass er damit davonkommt, werfe ich das Kissen nach ihm.

Er fängt es – große Überraschung – und zwinkert. »Funktioniert es?«, fragt er dann.


 »Was denkst du?« Ich steige aus dem Bett, schnappe auf dem Weg zum Bad meinen Rucksack. Vielleicht fühle ich mich besser, wenn ich angezogen bin.

Mit diesem Gedanken im Kopf putze ich Zähne, drehe die Dusche an und versuche wirklich, wirklich angestrengt, die Tatsache zu ignorieren, dass Hudson One Step Closer
 von Linkin Park leise im anderen Zimmer spielt. Er denkt bestimmt, ich kann es unter der laufenden Dusche nicht hören, aber es ist eins dieser Lieder, die unmöglich zu ignorieren sind – besonders wenn man bedenkt, um was er mich vor dem Einschlafen gebeten hat.

Ist es nur eine zufällige Auswahl von einer Playlist? Oder hat Hudson diesen Song unbewusst gewählt, weil er spiegelt, wie er sich fühlt? Wie nah
 er daran ist zu zerbrechen?

Das ist ein abgefuckter Gedanke in einer abgefuckten Situation und ich verbringe eine halbe Stunde damit, mich in diesem ganzen Chaos zu suhlen, während ich dusche und mich anziehe. Es ist kurz nach zehn Uhr morgens, was heißt, dass es in Alaska mitten in der Nacht ist – vielleicht nicht die beste Zeit, um Bloodletter zu besuchen, aber da es immer noch drei Stunden bis Sonnenaufgang sind, ist es so ziemlich die perfekte Zeit für Hudson, da er im Moment nicht ins Sonnenlicht kann. Was heißt, dass mir fast keine Zeit bleibt, um mich darauf vorzubereiten. Ich muss es einfach tun.

Aber bevor wir dort hineingehen und um Antworten betteln – wobei mich der bloße Gedanke anpisst –, sollte ich wohl wenigstens überprüfen, ob Hudson recht hat. Nachdem ich also meinen Hoodie übergezogen habe, lehne ich mich gegen die Badezimmerkommode und schließe die Augen. Dann hole ich tief Luft und gestatte mir, all die Fäden tief in mir anzusehen – wirklich anzusehen
 . Was verwirrenderweise bedeutet, nicht wirklich mit meinen Augen zu sehen.


 Es ist einfacher zu sagen, dass ich meine Fäden sehe
 , so als wären sie etwas Sichtbares
 , aber ich benutze dafür nicht meine Augen. Ich denke an sie und dann kann ich sie in meinem Geist sehen, auf die gleiche Weise, wie ich Rascal, meinen Teddy aus Kindertagen, sehen kann oder das Lächeln meiner Mutter. Und so blicke
 ich in mich auf meine Fäden und da sind sie alle, so wie immer.

Die strahlend ozeanblaue Gefährtenbindung mit Hudson. Der jetzt vollständig schwarze Faden, der mich mit Jaxon verbindet. Mein platinfarbener Gargoylefaden. Der knallpinke für Macy. Der superdünne türkisfarbene, der für meine Mom ist, und der tiefrotbraune für meinen Dad – ich erschaudere ein wenig, als ich begreife, wie labil diese beiden geworden sind. Das ergibt Sinn, schätze ich, da sie jetzt seit Monaten weg sind. Aber es schmerzt dennoch mehr, als ich zugeben will, dass sie immer ein wenig mehr schwinden.

Einen nach dem anderen gehe ich alle Fäden durch, hebe mir den grünen bis zuletzt auf, weil ich mich nicht damit auseinandersetzen möchte. Und weil ich auch ein wenig Angst davor habe. Besonders da er heller strahlt als jeder andere Faden bis auf meine Gefährtenbindung mit Hudson. Ich weiß nicht, was das bedeutet, und ich bin nicht sicher, dass ich es wissen will. Es ist wirklich das Letzte, was ich wissen oder herausfinden will, dass ich auch eng mit einer rachsüchtigen alten Frau verbunden bin, die in einer Höhle lebt.

Das ist etwas zu sehr »Mutter Gans« für mich, vielen Dank.

Aber so langsam lerne ich, dass meine Probleme nicht verschwinden, wenn ich mich vor ihnen verstecke. Also hole ich tief Luft, und ohne mir zu erlauben, noch länger darüber nachzudenken, packe ich den grünen Faden zum ersten Mal in meinem Leben mit Absicht.


 Und ich bin nicht annähernd vorbereitet auf das, was als Nächstes geschieht. Ich dachte, ich würde mich vielleicht in Stein verwandeln, vielleicht würde die Uhr auf meinem Telefon langsamer laufen. Hölle, vielleicht würde ich mich sogar in einen sechs Meter großen Gargoyle verwandeln.

Alles davon wäre besser als das hier, dieses Chaos
 .
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ELEKTRIZITÄT DURCHZUCKT MEINEN
 KÖRPER
 so rasend schnell, dass es mir den Atem raubt. Und dann spüre ich, wie es sich tief in mir zusammenrollt, wie eine Kobra, die darauf wartet zuzustoßen. Mehr und mehr Macht, die sich dreht, windet, jede Zelle in meinem Körper erfüllt, bis sie nirgendwo mehr hinkann. Das Tattoo auf meinem Arm, das Magie speichern kann, füllt sich sofort, und doch ist da noch mehr Energie, die durch meine Adern strömt, mich anschreit, damit ich sie herauslasse. Sie tun lasse, wozu sie gemacht ist: alles in ihrer Bahn zu zerstören.

Ich hatte noch nie solche Angst. Vor diesem Ding in mir, diesem tobenden Bedürfnis, die Welt in Flammen zu sehen und zuzuschauen, wie sie brennt.

Ich lasse den Faden sofort los, aber diese Macht, bei der sich all meine Muskeln anspannen, kreischt immer noch und will sich befreien, und ich weiß, dass mir nur Sekunden bleiben, bis ich die Kontrolle verliere. Panisch sucht mein Blick im Bad nach einem Ausweg, doch der einzige Weg hinaus ist die Badezimmertür, wo ich Hudson im anderen Zimmer zu jemandem sagen höre: »Kommt rein. Grace steigt gerade aus der Dusche, aber …«

Ich handle aus purem Instinkt, stürze mich in die Badewanne und rolle mich zusammen … gerade als mein Körper explodiert oder es sich zumindest so anfühlt. Es donnert ohrenbetäubend, 
 weil sich all diese Energie in mir innerhalb eines Wimpernschlags entlädt. Die Schockwelle erschüttert die Wände, der Spiegel zerspringt und die Decke gibt nach, der Putz bildet einen dichten Staubdunst, durch den ich nichts sehen kann.

Hudson stößt die Tür auf. Ich atme flach, meine Ohren klingeln und mein Sehfeld ist verschwommen, und dann packt mich eine Panikattacke. Was habe ich gerade getan? Und wie?

Ich habe den Faden nicht mehr als ein paar Sekunden berührt und er hat mich fast am Stück verschlungen, mich in jemand fast komplett Unbekannten verwandelt – ein Monster, das die Welt verschlingen wollte.

Ich ziehe die Knie unter das Kinn und wiege mich in der Badewanne vor und zurück, Tränen strömen mir über die Wangen. Kurz sorge ich mich, dass meine Tränen Hudson Angst machen, aber ich muss aus Versehen das Wasser angemacht haben, als ich in die Wanne sprang, denn es rieselt mir über das Gesicht und spült meine Tränen davon.

»Alles in Ordnung, Grace, ich bin da«, flüstert Hudson mir ins Haar, aber ich verstehe nicht, wie das geht, wenn ich in der Badewanne bin und er an der Tür …

Der Boden bewegt sich, ich blinzle. »Habe ich … habe ich die Erde kaputt gemacht?« Meine Stimme ist dünn und zittrig, aber Hudson muss mich hören, denn er lacht leise, auch wenn es eher wie ein nervöses Lachen klingt, als dass ich etwas Lustiges gesagt hätte.

»Nein, Babe, du hast die Erde nicht kaputt gemacht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich meine Kaution nicht mehr zurückbekomme. Tatsächlich werde ich jetzt vielleicht einen Leuchtturm erwerben müssen.«

Etwas fühlt sich weich an unter meinen Beinen, Hudson muss mich vom Bad zurück zum Bett getragen haben. Seine Hände fah
 ren über meine nassen Kleider, suchen nach Verletzungen, aber ich bin zu geschockt, um mehr zu tun, als mich in die Stille zurückzuziehen. Es ist fast unmöglich, Luft in meine Lunge zu bekommen, und ich fühle, wie ich ohnmächtig werde wegen der flachen Atemzüge, meine Hände zittern, als ich sie um meine Knie lege und mich zu einem Ball zusammenrolle.

»Geht es ihr gut?«, fragt Macy von der Tür her, dann keucht sie. »Was ist passiert?«

»Kannst du mir sagen, wie viel zwei plus zwei ist, Grace?«, fragt Hudson.

Warum stellt er mir eine Matheaufgabe, wenn ich kaum atmen kann? Oh mein Gott, ich muss mir den Kopf angeschlagen haben und er sorgt sich, dass ich eine Gehirnerschütterung habe. Meine Zähne klappern so sehr, dass es sich anfühlt, als würden sie jeden Moment zerspringen, aber es gelingt mir, »V…vier« zu sagen.

»Das ist richtig, Babe. Was ist mit vier plus vier?«

Ich hole wieder kurz Luft, dann noch mal, dann stottere ich: »A…acht.«

»Und acht plus acht?«

Dieses Mal atme ich tiefer durch und öffne die Augen, um ihm zu zeigen, dass ich okay bin. Er muss schreckliche Angst haben, wenn er glaubt, dass ich eine Kopfverletzung haben könnte. Nach einem weiteren langsamen Atemzug sage ich: »Sech…zehn.«

Hudson entfährt ein langer Seufzer und er lässt sich neben mich aufs Bett gleiten, dann zieht er mich auf seinen Schoß. Ich kuschle mich in seiner Wärme ein und meine Zähne klappern schon weniger, als er die Arme um mich schlingt.

»Hol noch mal tief Luft, Grace. So ist es gut. Alles wird gut.« Seine Hände streichen über meine Arme, hoch und runter, vertreiben die eisige Welle, die die Berührung dieses verdammten grünen Fadens zurückgelassen hat.


 Ich blicke zu meiner Cousine, die mit ihrem Zauberstab Richtung Bad wedelt und dann neben das Bett kommt und von einem Fuß auf den anderen tritt, unsicher, was sie tun soll, wie sie helfen kann. Ich strecke die Hand aus und nehme ihre. »Mir g…g…geht es gut.«

Einen Augenblick später stehen Jaxon und Mekhi in der Tür, ihre Blicke auf das Bad geheftet, in dem ich gerade noch war, und ihre Münder stehen offen, also drehe ich mich ebenfalls um. Und erstarre.

Die ganze Wand, die das Bad vom Schlafzimmer trennte, ist weg. Und ebenso die Wand auf der anderen Seite der Badewanne, die jetzt einen schönen, unverstellten Ausblick auf das Meer dahinter hat. Das Waschbecken liegt auf dem Boden, in zwei Porzellanbrocken neben zersprungenen Rohren, und ich realisiere am Rande, dass Macy mit ihrem Stab gewedelt haben muss, um das Wasser abzustellen, das sich im ganzen Zimmer verteilt hat. Die Badewanne hat die Explosion überstanden, aber nicht viel sonst. Ein Teil der Decke liegt auf den Rändern der Wanne, wo meine Beine waren. Ich erschaudere bei der Erkenntnis, dass sie mir beinahe genau auf den Kopf gefallen wäre.

»Was zur Hölle ist hier passiert?«, fragt Jaxon und sieht von Hudson zu mir. »Geht es dir gut, Grace?«

»M…mir geht es g…gut«, wiederhole ich etwas gefestigter, aber mehr bekomme ich nicht raus.

Hudson hebt eine Augenbraue. »Ich bin ziemlich sicher, dass Grace ihren grünen Faden ausprobiert hat – und mich dabei hundert Lebensjahre gekostet hat.«







 37



Alles eher aua als okay


[image: ]


»DER GRÜNE
 FADEN IST …«
 Ich halte inne, durchsuche mein Vokabular nach etwas, um es zu beschreiben, aber es gibt kein wirklich perfektes Wort. Schließlich begnüge ich mich mit: »Gefährlich.«

Hudson grinst auf mich herab. »Na, das klingt aufregend.«

»Ja klar, okay.« Ich schüttle den Kopf. Mein Gefährte hat echt Probleme, wenn er glaubt, dass das
 Spaß gemacht hat. Ich bin noch schwach, als ich mich wieder meiner Cousine zuwende, aber ein Blick auf sie lässt mich meine Sorgen beiseiteschieben. Denn meine liebe Cousine sieht aus wie eine Frau mit einer Mission. Und nicht irgendeine Mission – sondern eine, bei der man keine Gefangenen macht.

Sie sieht wild entschlossen aus, ihr Haar in Rot-, Orange und Gelbschattierungen aufgetürmt, sodass ihr Kopf wirkt, als stünde er in Flammen. Eyeliner umrahmt ihre Lider und ihre Kleider sind tiefschwarz wie Kohle.

»Dein Haar sieht umwerfend aus«, sage ich und es stimmt.

Sie antwortet nur: »Es schien Zeit für eine Veränderung.«

»Also ich liebe es«, erwidere ich und berühre eine der leuchtend bunten Strähnen. »Du siehst unglaublich aus.«

»Durch Schein zum Sein, oder?«, sagt sie und verzieht unglücklich die Lippen, woraufhin sich meine Brust zusammenzieht.

»So in der Art«, stimme ich zu und bedeute ihr, sich auf den Bettrand zu setzen. »Was ist los?«

Sie verdreht die Augen. »Ich wollte wegen meiner Mom jam
 mern, aber das kann warten.« Sie deutet auf die fehlenden Wände, dann wischt sie mit ihrem Zauberstab in meine Richtung, trocknet meine Kleider, bevor sie ihn zurück in ihre Hüfttasche schiebt. »War dir heute Morgen nach leichten Renovierungsarbeiten?«

Ich will es abtun, aber ihr Blick warnt mich. Ich seufze tief – ich denke wirklich nicht gern über diese Sache nach – und sage: »Hudson denkt, mein grüner Faden verbindet mich irgendwie mit Bloodletter.«

»Bloodletter?« Macys Augen werden groß und ihre Stimme quietscht ein wenig, als sie fragt: »Die ›Lebt in einer Höhle und ist die gefährlichste Paranormale der Welt‹-Bloodletter?«

»Gibt es noch eine?«, fragt Hudson trocken.

»Gott, ich hoffe nicht.« Sie tut, als würde sie erschaudern. »Wie fühlst du dich dabei?«

Mein Blick huscht zu Jaxons Rücken, der mit Mekhi das herabgefallene Deckenteil aufhebt und sich um die Zerstörung im Bad kümmert. Er tut so, als würde er nicht jedem Wort lauschen, aber er zögert kurz bei Macys Frage und ich weiß, dass er auf meine Antwort wartet. Noch eigenartiger finde ich, dass er kein bisschen überrascht scheint, dass ich irgendwie mit Bloodletter verbunden sein soll. Ich mache mir eine mentale Notiz, um ihn später zu fragen, dann wende ich mich wieder an Macy.

»Was denkst du? Als müsste ich mich übergeben. Sie ist schrecklich, und ich schwöre, wenn ich herausfinde, dass sie auch meine Gefährtin ist, dann häng ich meine Flügel, meine Krone und alles, was mir noch einfällt, an den Nagel.«

Hudson lacht. »Gefährtenbindungen funktionieren so nicht. Du kannst nicht mehrere Gefährten haben, ohne dass die andere Partei interessiert ist …«

»Ja, das hab ich schon gehört«, unterbreche ich ihn mit einem Schnauben. »Und sieh nur, wohin mich das geführt hat.«


 »Zu einer Gefährtenbindung mit mir, dahin hat dich das geführt, schönen Dank auch.« Er versucht, ernsthaft entrüstet zu klingen, aber dafür lacht er zu sehr.

»Was willst du also tun?«, fragt Macy.

»Was ich tun will
 ?«, entgegne ich. »Oder was ich glaube, was wir tun müssen
 ?«

Sie lacht. »Eines Tags ist das mal dasselbe.«

»Also heute ist definitiv nicht dieser Tag.«

»Das dachte ich mir.« Sie hält inne, zwirbelt eine feuerrote Strähne ihres Haars um den Finger und sieht dabei überallhin, nur nicht zu mir. »Denkst du, sie weiß vielleicht etwas über meine Mutter?«

»Ich denke eigentlich sogar, sie weiß über alles etwas. Du solltest sie definitiv fragen, wenn wir hingehen.«

»Also gehen wir hin?«, fragt Hudson.

»Noch mal, der Unterschied zwischen ›wollen‹ und ›müssen‹. Natürlich gehen wir hin. Will ich das? Nicht mal ein klitzekleines bisschen. Aber ich habe Fragen und Macy ebenfalls, und wir beide verdienen Antworten.«

»Ich weiß, du hast recht. Aber ich weiß gleichzeitig nicht einmal, was ich fragen soll.« Macy wirft die Hände hoch und sieht zwischen Hudson und mir hin und her.

»Wie wäre es mit: ›Warum hat meine Mutter mich verlassen und ist zum Vampirkönig abgehauen?‹«, regt Hudson an. »Oder: ›Warum hat sie mich seit fast zehn Jahren nicht kontaktiert?‹ Oder, mein persönlicher Favorit: ›Warum arbeitet eine Hexe für den bösesten Vampir der Welt?‹«

»Alles gute Fragen«, stimmt Macy zu und holt zittrig Luft. »Das einzige Problem? Ich weiß nicht, ob ich mit den möglichen Antworten klarkomme.«

»Oh, Macy.« Ich drücke ihre Hand.


 Sie drückt auch meine kurz, dann zieht sie sich zurück. »Und nicht nur das, warum würde mein Vater mir das nicht erzählen? Er hat mich glauben lassen, dass sie uns einfach verlassen hat und er keine Ahnung hätte, wo sie ist.«

»Vielleicht weiß er es nicht …«, sage ich, aber sie unterbricht mich, bevor ich noch etwas hinzufügen kann.

»Das glaube ich nicht. Weißt du, wie oft er mit Cyrus redet? Oder wie oft er seitdem am Vampirhof war?« Sie schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall wusste er das nicht. Und das heißt, er hat es mir absichtlich nicht gesagt. Schlimmer noch, er hat mich direkt angelogen, wenn ich ihn danach fragte.«

Sie hat recht. Und ich habe eine ziemlich gute Ahnung, was sie fühlt. Denn immer, wenn ich noch etwas herausfinde, wegen dem meine Eltern mich angelogen haben, fühle ich mich genauso. Verraten. Verletzt. Wütend. Naiv.

Wie konnte ich es nicht wissen? Wie konnte ich all die kleinen Widersprüchlichkeiten nicht erkennen, die da gewesen sein müssen? Niemand kann dauerhaft so viele Lügen verbergen – Lügen, die mit all dem zusammenhängen, was man ist, und all dem, was man glaubt –, ohne Fehler zu machen. Wie konnte ich das alles nicht durchschauen?

Die Tatsache, dass Macy sich vermutlich die gleiche Frage stellt – und den gleichen Schmerz empfindet –, macht mich wütend auf Onkel Finn. Warum sollte er das vor ihr geheim halten? Und wollte er es ihr jemals sagen? Oder wollte er sie ihr Leben leben lassen in dem Glauben, ihre Mutter wäre einfach vom Erdboden verschwunden?

»Wir müssen wirklich zu Bloodletter«, sage ich und die Worte kleben mir fast in der Kehle fest. Denn wenn es nach mir ginge, würde ich dieses Miststück nie mehr wiedersehen. »Wenn wir die Kinder retten und eure Eltern wiedersehen wollen, brauchen wir 
 mehr Antworten. Und Hudson und ich glauben, dass sie uns vielleicht sagen kann, wo sich die Gargoylearmee versteckt.«

»Eine Armee wäre schon nützlich«, stimmt Macy mit einem Seufzer zu. »Wann?«

Ich will es aufschieben, aber da begegnet mein Blick Hudsons und ich weiß, dass das keine Option ist. Noch bevor er eine Braue hochzieht. »Wie war das mit ›Was du heute kannst besorgen …‹?«
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»ICH WUSSTE, DASS DU DAS
 sagen würdest.« Macy seufzt erneut. »Ich kann ein Portal nach Alaska schaffen, aber keines direkt in Bloodletters Höhle, da ich nie dort war, also zieh dich warm an.«

Sie meint natürlich mich, nicht Hudson. Mein Hoodie ist das wärmste Teil, das ich eingepackt habe, und den trage ich bereits. Ich stehe auf und durchsuche trotzdem meinen Rucksack nach etwas für den Zwiebellook, und dabei merke ich, dass ich nur noch ein Paar sauberer Klamotten übrig habe, was heißt, ich muss waschen, sobald wir zum Leuchtturm zurückkehren. Das müssen wir wohl alle, da die anderen nicht mal so was haben.

Jaxon und Mekhi sind in der Zwischenzeit los, um die Gang zu holen, deshalb habe ich ein paar Minuten, um meine Garderobe für den bevorstehenden Ausflug zu verbessern.

»Darf ich mal sagen, dass es echt verdammt nervt, gleichzeitig die Apokalypse vereiteln und sich darüber Gedanken machen zu müssen, ob man saubere Unterwäsche hat?«, grummle ich, während ich unter den Pulli noch ein T-Shirt anziehe.

»Das ist mal wahr«, stimmt Macy zu.

»Ich gehe einkaufen, sobald es dunkel wird«, sagt Hudson, der sein Telefon nach einem interessanten Telefonat mit dem Besitzer wegsteckt.

Soweit ich es hören konnte, ist er jetzt der stolze Eigentümer eines denkmalgeschützten Leuchtturms in Irland. Was – aus meiner Perspektive nur zum Teil peinlicherweise – daran liegt, dass ich 
 ein Bad gesprengt habe. Denn wenn das hier alles vorbei ist, habe ich so was von vor, zurückzukommen und meinem Gefährten zu zeigen, wie sehr ich Leuchttürme wirklich
 liebe.

»Der Vorbesitzer schickt jemanden, der eine Plastikplane über unser neues … Fenster klebt.« Hudson zwinkert mir zu und ergänzt: »Ich werde sehen, ob ich später für alle ein paar Sachen besorgen kann.«

»Das musst du nicht …«, setze ich an, aber Macy wirft mir einen »Halt sofort die Klappe«-Blick zu, dann klimpert sie Hudson an und schenkt ihm ein supersüßes Lächeln.

»Du bist der Beste, Hudson.«

»Das sagt Grace auch immer«, stimmt er mit einem total verschmitzten Grinsen in meine Richtung zu.

Ich verdrehe die Augen. »Wohl kaum.« Aber als er mir seine Hand entgegenstreckt, nehme ich sie. Denn er ist Hudson und er ist mein, alberne Anliegen – und albernes Ego – beiseite.

»Normalerweise öffne ich Portale gern draußen, weil da mehr Platz ist, aber da das wegen der nächsten Nachbarn nicht infrage kommt«, sagt Macy, »kann ich vermutlich unten im Raum eins hinbekommen.«

»Wenn ich daran denke, was du gemacht hast, um uns an den Hexenhof zu bringen, bin ich ziemlich sicher, dass du überall ein Portal öffnen kannst«, sagt Hudson.

»Oder?« Ich schüttle den Kopf, immer noch verblüfft davon, wie sie das Portal offen hielt, nachdem sie hindurchgegangen war. »Das war total krass. Ich wusste nicht mal, dass so etwas möglich ist.«

»Weil das nur sehr wenige Hexen können«, sagt Hudson zu mir und dreht sich dann zu meiner Cousine um. »Der Hexenhof sollte dir den Hintern küssen, statt dich rauszuwerfen.«

»Tja, das sollte der Vampirhof bei dir auch«, antwortet sie. »Cyrus ist … mir fällt kein passendes Wort ein.«


 »Ein Psychopath«, sagt Hudson tonlos.

»Gekauft«, sagt sie. Dann gehen wir alle nach unten.

Jaxon muss den anderen gesagt haben, dass sie schnell rüberkommen sollen, denn die gesamte Gang drängt sich in dem schmalen Wohnzimmer unten. Mekhi lümmelt auf dem braunen Ledersofa, seine Beine auf dem Sofatisch. Byron sitzt neben ihm und der Rest des Ordens hängt auf Barstühlen am Küchentresen herum. Dawud besetzt den einzigen Stuhl, während Flint und Eden sich gegen die Wand gelehnt haben. Und Jaxon steht einfach in der Mitte des Raums, als gehörte er ihm.

Es gibt keine fünfzig Quadratzentimeter mehr ohne jemanden darin und ich frage mich, ob Macy das Portal im Schrank öffnen will.

»Wir gehen zu Bloodletter«, verkünde ich. »Aber nicht alle müssen mit, wenn sie nicht wollen. Ich weiß, dass ich nicht will.«

»Ernsthaft?«, fragt Dawud mit großen Augen. »Ihr wollt einfach bei ihr vorbeischauen?« Dawud klingt, als wäre das die schrägste Sache, die they je gehört hat. Andererseits ist es das vielleicht auch. Die Frau ist immerhin tödlich.

»Ich bin dabei!« Mekhis Stiefel treffen auf den Boden. »Ich wollte sie schon immer mal kennenlernen.«

»Ich auch«, stimmt Liam zu.

»Nein«, sagt Jaxon. »Ich brauche den Orden, bis auf Mekhi, am Vampirhof.«

Im Raum wird es still und wir alle starren ihn an.

»Das ist die einzige Lösung«, sagt er. »Wir brauchen Informationen. Wo Cyrus die Kinder festhält, ob sie akut in Gefahr sind oder ob wir Zeit haben, eine Strategie zu entwickeln, alles, was nützlich ist.«

Hudson räuspert sich. »Also schickst du deine Freunde in den Tod? Ich wusste nicht, dass so was in dir steckt, Jaxon.«


 Das bringt ihm einen wütenden Blick ein. »Lucas Eltern waren Cyrus gegenüber loyal – es gibt keinen Grund anzunehmen, dass der Orden nicht auch willkommen sein wird. Und wenn sie misstrauisch sind, sagt ihnen, dass ihr es alle leid seid, in diesem Kampf auf der Verliererseite zu stehen.« Er winkt mit der Hand in meine Richtung.

»Na, vielen Dank«, grummle ich.

Liam schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass uns das jemand abkauft. Wir sollten zusammenbleiben. Ihr könntet bei Bloodletter unsere Hilfe brauchen.«

»Bringt
 sie dazu, es euch abkaufen«, sagt Jaxon. »Ohne jemanden am Hof kommen wir nicht weit. Es ist sicherer, wenn es die ganze Gruppe von euch ist. Außerdem wurde ich von Bloodletter aufgezogen. Wir kommen schon zurecht. Ihr müsst am Hof für uns spionieren.«

Liam sieht aus, als wolle er erneut widersprechen, aber Dawuds Hand schießt in die Luft. »Ich gehe. Niemand weiß, dass ich hier bin, und Cyrus vertraut meiner Familie.«

Ich hebe eine Braue. Da gibt es eine Menge zu besprechen, aber ich spare mir meine Fragen für später auf, wenn wir es nicht so eilig haben. »Eden und Flint kommen mit uns.«

Flint reibt sich die Hände. »Das wird ein Spaß
 .«

»Müssen wir uns irgendwie vorbereiten?«, fragt Eden, die etwas erschüttert aussieht.

»Seht nur zu, dass ihr die Hände in den Taschen lasst«, murmle ich und schnappe mir die Schuhe, die neben der Tür stehen. »Sie beißt.«

Jaxon wirft mir einen tadelnden Blick zu. »Nur, wenn sie Hunger hat.«

»Oder provoziert wird«, wirft Hudson ein.

»Du musst es ja wissen«, sagt Jaxon.


 Hudson zuckt mit den Schultern. »Ich kann nichts dafür, dass sie meinen Sinn für Humor nicht zu schätzen weiß.«

»Weil das ja so viele andere tun«, giftet Flint.

Er hat seinen Freund und sein Bein an diesen Kampf verloren – ganz zu schweigen von seinem Bruder. Seine Mutter hat ihr Drachenherz geopfert, um Jaxon zu retten, was ihn auch möglicherweise sein Erbe kosten könnte. Er hat ein Recht, wütend zu sein. Doch das heißt nicht, dass er das Recht hat, es, wann immer er will, an Hudson auszulassen, der an seiner Seite kämpft.

Ich weise ihn jedoch nicht darauf hin, nicht vor allen anderen. Aber ich werde definitiv später mit ihm reden.

Macy wendet sich an Jaxon. »Wo ist die Höhle? Ich brauche keine genauen Koordinaten, aber eine grobe Idee wäre gut, damit ich weiß, welchen Teil von Alaska ich in der Nähe kenne.«

»Nimm Copper Center, falls du da mal warst«, antwortet Jaxon. »Ab da übernehme ich.«

»Da war ich mehr als einmal«, antwortet Macy mit einem Grinsen. »Was heißt, das hier sollte sehr viel leichter gehen, als ich befürchtet habe. Aber lasst mich zuerst ein Portal in der Nähe des Vampirhofs öffnen für die anderen.«

Sie hebt die Arme und beginnt, das Portal zu wirken. Hinter uns bekommen der Orden und Dawud die letzten Anweisungen von Jaxon, Mekhi gibt ihnen Hinweise, wo sie vielleicht die Kinder finden können. Flint sieht mit zusammengepressten Lippen zu. Auf der anderen Seite des Raums lachen Hudson und Eden über etwas, und ich wünschte, ich könnte es hören. Vielleicht würde es mich beruhigen.

Denn im Moment kann ich mich nicht gegen die Angst wehren, weil ich ahne, dass mir nicht gefallen wird, was Bloodletter zu meinem grünen Faden und dem absoluten Chaos, das ich aus meinem Bad gemacht habe, zu sagen haben wird.
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Es zehrt an meinen Nerven, nicht mehr von dir zu zehren
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NACH EINEM KURZEN
 TRIP
 durch Macys Regenbogenportal finden Jaxon, Flint, Mekhi, Eden, Macy, Hudson und ich uns mitten in Copper Center, Alaska, wieder – um ein Uhr noch was morgens. Zumindest nehme ich an, dass es mitten in der Stadt ist, da wir von Häusern umgeben sind, was in diesem Staat nicht besonders oft der Fall ist.

»Gute Arbeit, Macy«, sagt Jaxon und klopft ihr aufmunternd auf die Schulter. Das ist so untypisch für ihn, dass Macy sich umdreht und ihn mit offenem Mund anstarrt – und ich auch. Ich frage mich gerade, ob sein Körper wohl in dem Portal übernommen wurde, da folgt ein: »Auf geht’s.«

Die Tatsache, dass er geradewegs Richtung Norden phadet, ohne auch nur daran zu denken, den Rest von uns nach unserer Meinung zu fragen, beruhigt mich. Er ist derselbe Jaxon, selbst wenn er nahbarer als zuvor wirkt.

Hudson verdreht die Augen und ich lache nur. Zumindest so lange, bis er mich plötzlich einfach so aufhebt und Jaxon über freies Feld hinterherphadet.

»Ich wollte fliegen«, sage ich, mache es mir aber in seinen Armen bequem.

»Das dachte ich mir. Wenn du fliegst, kann ich das hier aber nicht machen«, antwortet er und beugt sich vor, sodass seine Lip
 pen meine Wange streifen. »Oder das hier«, fährt er fort und küsst mich rasch.

»Das ist ein sehr gutes Argument«, stimme ich zu. Ich bin außer Atem und er auch, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass es nichts mit seiner Geschwindigkeit zu tun hat. Um diese Theorie auf die Probe zu stellen, küsse ich ihn wieder und dann muss ich lachen, weil er zum ziemlich sicher ersten Mal überhaupt
 über einen Stein stolpert.

»Verflixte Hölle!«, murmelt er und fängt sich – und mich. »Du bist gefährlich, Frau.«

»Wie gut, dass du das endlich begriffen hast«, necke ich ihn. Wir rasen weiter und es ist hell genug, dass ich die Blumen und Flussbetten, durch die Wasser fließt, sehen kann.

Ich war noch nie hier, wenn kein Schnee lag, und ich bin überrascht, dass mein Hoodie Schutz genug bietet, damit ich mir nicht den Hintern abfriere.

Nach etwa dreißig Minuten kommt Hudson neben Jaxon abrupt zum Stehen.

»Ist es das?«, fragt Mekhi, der uns eingeholt hat, mit großen Augen und ein wenig aufgeregt.

»Das ist es«, antwortet Jaxon und geht vorsichtig über den felsigen Boden auf den Höhleneingang zu, der immer noch zum Teil getarnt ist.

Wir beschließen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt für eine kurze Pause ist, bevor wir die Höhle der Vampirin betreten. Man weiß bei ihr nie, ob man all seine Kraft für einen Kampf braucht oder nicht.

»Hey, kann ich kurz mit dir reden?«, frage ich Jaxon und bedeute ihm mit einer Kopfbewegung, sich mit mir an der Seite des Höhleneingangs zu treffen. Macy und die Drachen laufen umher, nehmen sich nach der Reise hierher Wasser oder einen Snack, mo
 tivieren sich, bevor sie einer Frau gegenübertreten, die in ihrem Heim regelmäßig Menschen kopfüber über Eimer hängt.

»Klar, was ist?« Er folgt mir um einen Baum und lächelt auf mich herab, und da ist etwas an ihm in diesem Augenblick – mehr Wärme, als ich es sonst von ihm gewohnt bin –, das ihn irgendwie öffnet.

Er hat immer noch diese leicht herrische Haltung – ich glaube, nichts wird das je ändern –, aber er sieht weniger isoliert aus, glücklicher
 ist wohl das Wort, das ich suche.

Was mich zögern lässt, ob wir diese Diskussion führen sollten oder nicht. Ich habe kürzlich beschlossen, dass er es verdient, die Wahrheit über Bloodletter zu erfahren, darüber, was sie mit unserer Gefährtenbindung getan hat, aber ich möchte ihn auch wirklich nicht noch mehr verletzen, als er das bereits ist.

Doch als er die Brauen hochzieht, fällt mir nichts anderes ein, was ich stattdessen sagen könnte. Und ich habe nicht das Recht, diese Information vor ihm zu verheimlichen. Ich dachte, das hätte ich, habe vor mir gerechtfertigt, warum es keinen Sinn ergäbe, ihm die Wahrheit zu sagen, wenn es ihm nur Qualen bereitet, aber ich hasse es, wenn andere vor mir Dinge verheimlichen. Ich kann mich nicht einfach umdrehen und ihm das Gleiche antun.

Weshalb ich zu einer Stelle hinübernicke, die etwas weiter weg ist vom Rest der Gruppe und ihren übernatürlichen Hörfähigkeiten, und in diese Richtung loslaufe. Jaxon folgt mir, doch als ich zurück zu der Gruppe blicke, bemerke ich, dass Hudson uns nachsieht. Er scheint nicht eifersüchtig und sieht nicht einmal neugierig aus. Er blickt nur resigniert drein und ich begreife etwas zu spät, dass ich ihn vermutlich hätte vorwarnen sollen, wenn ich vorhabe, Jaxon alles zu erzählen. Ich weiß nicht einmal, warum ich es nicht gemacht habe. Vielleicht dachte ich, er würde es mir ausreden wollen.


 »Grace?«, fragt Jaxon, weil ich weiter über meine Schulter starre. »Geht es dir gut?«

»Ja, natürlich.« Ich reiße meine Aufmerksamkeit los und richte sie auf ihn. Immerhin habe ich hiermit angefangen. »Ich wollte ein paar Minuten mit dir reden. Über …« Meine Nervosität holt mich ein und meine Stimme bricht, also räuspere ich mich und versuche es erneut. »Über Bloodletter. Es gibt da etwas, das du wissen solltest.«

Begreifen macht sich auf seinem Gesicht breit und er greift nach meiner Hand, drückt sie fest. »Du musst es nicht sagen.«

»Doch, das muss ich. Ich möchte dir das nicht nicht
 sagen …«

»Sie hat es mir bereits gesagt«, unterbricht er mich. »Als ich das letzte Mal hier war. Es ist okay, Grace.«

Von all den Dingen, von denen ich dachte, dass Jaxon-verflucht-noch-eins-Vega sie in diesem Augenblick zu mir sagen würde, hat »Es ist okay, Grace« es nicht einmal unter die Top Einhunderttausend geschafft. Eine Sekunde lang glaube ich, mein Kopf explodiert, da die Nervosität, die sich in meinem Magen zusammengerollt hatte, aufspringt und in meiner Kehle stecken bleibt.

Es dauert einen Moment, um wieder Worte herauszubekommen, aber schließlich gelingt es mir. »Warte. Sie hat dir gesagt, was sie getan hat? Mit der Gefährtenbindung?
 «

»Hat sie«, antwortet er. »Ich weiß, es zehrt an den Nerven …«

»Du weißt, dass es an den Nerven zehrt?«, krächze ich so laut, dass einer der über uns fliegenden Weißkopfseeadler es vermutlich mit einem Balzruf verwechseln wird. »Das ist alles, was du zu dem zu sagen hast, was sie uns angetan hat? Dass es an den Nerven zehrt
 ?«

Sein Lächeln verblasst und einen kurzen Augenblick steht wieder dieser traurige Ausdruck in seinen Augen, der mir das Herz bricht. »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, Grace. Ich hasse 
 es, dass du dabei verletzt wurdest, hasse alles, was du hast durchmachen müssen wegen einer fehlgeleiteten Entscheidung …«

»Fehlgeleitet?« Ich frage mich, ob ich nach Kameras suchen sollte. Denn mit Sicherheit werde ich hier doch verarscht. Es gibt keine andere Erklärung dafür, dass Jaxon das so ruhig aufnimmt. »Wie kannst du so verständnisvoll sein? Wie kannst du ihr einfach vergeben, dass sie unsere Leben beinahe einfach so zerstört hat? Du hast fast deine Seele verloren, Jaxon. Du bist fast …« Ich verstumme, kann nicht einmal über das reden, was fast vor ein paar Tagen vorgefallen ist.

»Sie gab mir dich«, antwortet er schlicht. »Was immer sonst geschehen ist, was immer sonst in der Zukunft geschehen wird, sie machte mir das Geschenk, von dir geliebt zu werden. Dich zu lieben. Weißt du, was das für jemanden wie mich bedeutet? Mein ganzes Leben lang fühlte ich nichts, und dann kamst du und jetzt kann ich … alles fühlen.«

Tränen stehen in seinen obsidianfarbenen Augen. Er blinzelt sie so schnell weg, wie sie kamen, aber das ist egal. Denn ich habe sie gesehen und sie haben mir das Herz erneut entzweigebrochen.

»Oh, Jaxon …«

»Es ist wirklich in Ordnung, Grace.« Er streckt die Hand aus und zupft eine meiner Locken, wie er das immer getan hat. »Dich lieben zu können bedeutet, dass ich vielleicht eines Tags jemand anderen lieben kann, vielleicht sogar die Gefährtenbindung eingehen kann, die eigentlich für mich gedacht ist. Vor dir hätte ich mir so etwas niemals vorstellen können. Und jetzt …« Er zuckt mit den Schultern. »Jetzt klingt es nicht so übel.«

Mein Herz schmerzt bei seinen Worten. Nicht weil ich ihn immer noch so liebe – Hudson bedeutet mir alles –, sondern weil
 ich ihn immer noch liebe. Er ist meine Familie und ich möchte, dass er glücklich ist – nicht erst eines Tags, sondern jetzt.


 »Du bist der Beste. Das weißt du, oder?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht.«

Ich verdrehe die Augen und schubse ihn sanft mit der Schulter an, aber er lacht nur. »Wie nennt man einen Bumerang, der nicht zurückkommt?«

»Einen Bumnix?«, frage ich ohne große Hoffnung.

»Einen was?« Er schüttelt gespielt angewidert den Kopf. »Das war echt schlecht. Wirklich, wirklich schlecht.«

»Ach ja? Wie ist dann die Antwort, Genie?«

»Einen Stock, ist ja wohl klar.«

Jetzt lache ich. »Der ist so mies, dass er schon wieder gut ist.«

Er sieht superstolz aus. »Genau.«

Wir gehen zurück zur Höhle und mein Blick fällt sofort auf Hudson. Er beobachtet uns nicht mehr. Er sieht niemanden an. Stattdessen lehnt er an einem Baum etwas entfernt und tippt auf seinem Telefon herum, als wäre da der faszinierendste Feed überhaupt drauf.

Er wirkt normal, so normal, dass ich sicher bin, dass es die anderen nicht einmal bemerken. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu erkennen, wie sein Zeigefinger auf die Rückseite der Telefonhülle tippt, wie er es immer macht, wenn er sich unwohl fühlt. Ich sehe den angespannten Kiefer und die hochgezogenen Schultern, als bereite er sich gegen einen Schlag vor – damit der scheinbar mühelos von seinem Rücken abprallt.

Der Schmerz, ihn so zu sehen, ist viel schlimmer als ein Stich ins Herz. Es ist ein Schmerz, der ganz durch mich hindurchgeht.

Vielleicht wende ich mich deshalb an Jaxon. »Hey, kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Klar. Alles.« Seine Brauen zucken in die Höhe.

»Lass Hudson ein wenig in Ruhe. Er …«

»Das ist nicht so einfach, Grace.«


 »Ich weiß. Aber denk an die Unterhaltung, die wir gerade hatten. Du hast Bloodletter so leicht vergeben und sie hat dich fast zerstört. Sie hat fast deine Seele getötet.«

»Ja, aber er hat Luca …«

»Denkst du, es ist leicht für ihn?«, frage ich und Ärger lässt meine Stimme scharf klingen.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Es sieht nicht schwer aus.«

»Leute umzubringen?«, frage ich ungläubig. »Du denkst, das lastet nicht auf ihm? Du denkst, dass es ihn nicht jedes Mal verletzt, wenn er seine Gabe auf diese Weise einsetzt? Er mag es dich ja nicht sehen lassen, aber es quält ihn. Dass er nicht eingeschritten ist, bevor Luca starb. Es quält ihn noch mehr, dass er eingeschritten ist
 und die Wölfe, ohne zu zögern, getötet hat.«

Zum ersten Mal bin ich von Jaxon enttäuscht. Bin enttäuscht von Flint und Mekhi und auch Macy. Hudson leidet so sehr, dass er mich anfleht, ihm seine Kräfte zu nehmen, und sie können nicht über ihre eigenen Gefühle hinaussehen.

»Es ist eine schreckliche Fähigkeit, Jaxon. Die Entscheidung darüber, wer lebt und wer stirbt, mit einem Schnippen deiner Finger – weniger noch. Mit einem Gedanken. Einem kurzen Gedanken. In diesem einen winzigen Augenblick wird jemandes Bruder, jemandes Kind, jemandes Mutter nie wieder nach Hause zurückkehren. Und du weißt genauso gut wie ich, die meisten, die Cyrus folgen, sind nicht verdorben wie er. Sie wollen nur aus den Schatten hinaus.« Meine Stimme bricht, weil sich Tränen in meiner Kehle festsetzen. »Und Hudson hat sie alle innerhalb eines Wimpernschlags ausgelöscht, um uns zu retten. Wenn du nicht sehen kannst, was ihn das gekostet hat, was es ihn weiterhin kostet, dann bist du der schlechteste Bruder überhaupt. Er verdient etwas Besseres.«


 Ein Muskel an Jaxons Kiefer spannt sich an, aber er sagt nichts, lässt die Arme weiter verschränkt. Doch er hört zu, das sehe ich, also nutze ich das. »Bloodletter hatte einen ausgefeilten Plan, der uns unsere Wahl eines Gefährten nahm, einen Plan, der dich fast deine Seele kostete. Und du vergibst ihr, als wäre das nichts. Aber dein Bruder will seine Fähigkeit nicht einsetzen, um Leute zu töten, möchte nicht sein wie dein Vater, und er
 ist das Arschloch?«

Jaxon erwidert nichts, aber er nickt, bevor wir uns umdrehen und wieder zu den anderen gehen. Und dann sieht er Hudson an und fragt: »Möchtest du mir beim Rest dieser Schutzmechanismen helfen?«

Es ist nicht viel, aber es ist ein Anfang. Und der reicht mir fürs Erste.
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Was hast du für entsetzlich große Zähne
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NICHTS KOMMT MIR BEKANNT VOR,
 aber es ist schummrig und die obligatorischen Schneeschichten sind längst weg, deshalb bin ich nicht überrascht. Andererseits hatte ich sogar Schwierigkeiten, die Höhle zu finden, als es ganz hell war.

Jaxon hat dieses Problem offensichtlich nicht, denn er läuft unbeirrt auf eine winzige Öffnung in den Felsen zu, löst dabei die Schutzmechanismen auf. Hudson übernimmt die gegenüberliegende Seite und entfernt dort auch Schutzmechanismen. Sie sind beide superschnell darin und innerhalb von ein paar Minuten gehen wir die schmale Eisrutsche hinab, die uns tiefer in die Höhle hineinführt.

Es ist dunkel, also leuchte ich mit meinem Telefon den Weg, damit wir nicht auf dem Eis ausrutschen. Macy tut das auch und wir tauschen mitleidsvolle Blicke, während wir durch den glatten Tunnel abwärtslaufen.

Flints neue Prothese macht sich gut, obwohl der Boden so rutschig ist. Und ich bin nicht die Einzige, die nach ihm sieht. Jaxon – der sich hat zurückfallen lassen – geht direkt hinter Flint und sein Blick ist auf den Drachen geheftet, um ihn beim ersten Hinweis auf Probleme aufzufangen.

Flint schenkt allerdings keinem von uns Beachtung – und dem Eis auch nicht. Er scheint in Gedanken zu sein, sein Kiefer mahlt und sein Blick geht in die Ferne.


 »Dieser Ort ist irre«, sagt Eden, und als der Strahl meiner Taschenlampe sie trifft, erkenne ich, dass sie sich umsieht, die Augen groß vor Staunen.

»Du hast keine Ahnung, wie sehr«, erwidere ich.

»Was meinst du …« Eden verstummt, als wir um eine Ecke biegen. Und ganz deutlich wird, was ich meine.

Denn direkt vor uns, zu unserer Linken, ist der Bereich von Bloodletters Höhle, den ich am wenigsten mag – mit Ausnahme von ihr selbst, meine ich.

Es ist die Ausblutungsstelle.

Und sie ist gerade voll im Einsatz – es sieht nach einer ganzen Gruppe von Wanderern aus, die von den in die Decke eingelassenen Ketten baumeln. Ihre Kehlen sind aufgeschnitten und sie tropfen in Eimer, ein Anblick, der mich traurigerweise nach meinen letzten Besuchen nicht mehr überrascht.

Dieses Mal steht Bloodletter jedoch neben ihnen und tupft sich mit einem feinen Leinentaschentuch Blut von den Lippen. Blut, das ziemlich sicher noch warm ist.

Sie hat diese Leute gerade
 getötet – alle sechs. Und dem Mangel an Verteidigungsmalen nach zu urteilen, hatten sie sogar als Gruppe keine Chance.

Und ich verstehe das. Zumindest sage ich mir das. Es ist Teil dieser Welt. Menschen sind die Nahrung für Vampire. Und während einige, wie meine Freunde, eine Mischung trinken aus Tierblut und Blut von einer mehr-als-bereitwilligen Person, die sie nicht
 umbringen (hallo, Hudson), sind andere etwas altmodischer. Wie Bloodletter. Und Cyrus. Und wer weiß, wie viele andere.

Es ist dennoch schrecklich, darüber nachzudenken. Und noch schrecklicher, es zu sehen – weshalb ich mich bemühe, nicht zu genau hinzusehen. Auf die gerade ausblutenden Körper oder die Blutstropfen an Bloodletters Kinn.


 Macy taumelt, als sie den ersten Blick auf die Wanderer wirft. Sie schreit leise auf und ich weiß nicht, ob sie wegen des Sturzes oder der toten Wanderer so ausflippt. Vermutlich beides.

Eden stürzt vor und fängt Macy ab. »Hat sie gerade …«, will sie fragen, dann presst sie den Mund zusammen, weil Bloodletter sie mit stechenden grünen Augen ansieht.

»Mein lieber Jaxon, du hast ja eine ganze Reisegruppe dabei«, sagt Bloodletter mit süßstoffklebriger Stimme, so scharf wie ein Skalpell. »Und ohne Vorwarnung. Was verschafft mir diese Ehre
 ?«

Jaxon neigt den Kopf, und nicht zum ersten Mal trifft mich, wie viel Achtung er dieser Frau entgegenbringt. Wie viel Respekt und Freundlichkeit und Angst sie in ihm hervorruft.

Nach allem, was geschehen ist – allem, das ich über sie erfahren habe –, ist das fast mehr, als ich ertragen kann.

Vielleicht trete ich deshalb vor und sage: »Herzukommen war meine Idee.«

Natürlich wählt Hudson genau diesen Augenblick, um hinterherzuschieben: »Einsamkeit ist höchst überbewertet. Aber das müssen wir dir nicht sagen, da du schon so viel darüber weißt.« Die Tatsache, dass er an einer eisigen Wand lehnt und Sudoku auf seinem Telefon spielt, während er das sagt, als wäre das Spiel eine Million Mal faszinierender, als vor der mächtigsten Vampirin der Welt zu stehen, ist deutlicher als jedes »Fuck you«.

Und alle hier wissen das.

Jaxon macht einen erstickten Laut tief in der Kehle, und das Geräusch, das von Macy stammt, ist ziemlich sicher ein Wimmern. Flint und Eden geben nichts von sich, aber das brauchen sie auch nicht, wenn sie aussehen, als warteten sie nur darauf, dass Bloodletter Hudson niederstreckt.

Ich rechne dagegen halb damit, dass sie ihn erstarren lässt wie 
 beim letzten Mal, aber sie macht keine dahingehenden Anstalten. Sie wirft ihm jedoch einen Blick zu, der so kalt und scharf ist wie die Eiszapfen, die von der Decke hängen. »Und doch seid ihr hier. Was, wie ich nur vermuten kann, bedeutet, dass meine Hilfe nicht überbewertet ist, auch wenn ich selbst das bin.«

»Da wäre ich nicht so sicher«, sagt er mit einem Schulterzucken. »Sogar eine kaputte Uhr geht zweimal am Tag richtig.«

Jetzt wimmert nicht mehr nur Macy. Flint lässt lange genug von seiner Wut ab, um Hudson einen Blick zuzuwerfen, als hätte der den Verstand verloren … und auch, um sich nach einem Notausgang umzusehen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn Hudson sie weiter so provoziert, brauchen wir definitiv einen. Oder auch zwei.

Weshalb ich zwischen sie trete. Ich liebe Hudson, aber wenn Bloodletter die Beherrschung verliert und ihn wegen seiner Attitüde in eine Kakerlake verwandelt, muss ich unsere Gefährtenbindung ernsthaft überdenken.

»Ich brauche die Hilfe«, sage ich und lege sanft eine Hand auf Hudsons Arm, damit er nichts mehr sagt. Er und Bloodletter fassten eine sofortige Abneigung, als sie einander kennenlernten – größtenteils, weil sie zu der Zeit versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er ein eiskalter Killer ohne Reueempfinden sei. Dazu noch die Tatsache, dass sie eine falsche Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir geschaffen hatte, und schon ist sie diejenige, die er auf der Welt am wenigsten leiden kann. Was etwas heißt, immerhin gibt es auch noch Cyrus.

Nicht dass ich Hudson das vorwerfe. Ich fühle genau das Gleiche. Aber ich möchte auch nicht wieder hierher zurückkommen müssen, also würde ich es jetzt lieber hinter mich bringen und die Informationen bekommen, die wir brauchen. Wenn sie sich irgendwie genauso an mich gebunden hat, wie sie Jaxon und 
 mich miteinander verbunden hat, möchte ich das wissen. Und dann möchte ich herausfinden, wie ich es eliminieren kann.

Zuerst sieht Bloodletter mich nicht einmal an. Stattdessen bleibt ihr Fokus wie ein Laser auf Hudson gerichtet – die Augen schmal, die Zähne gebleckt, die Fäuste geballt. Während er sich kaum dazu herablässt, einen Blick in ihre Richtung zu werfen. Ich kenne ihn seit Monaten und ich habe ihn noch nie so an seinem Telefon interessiert erlebt. Oder an Sudoku.

Ich fahre rasch fort in der Hoffnung, dass sie aufhört, meinen Gefährten anzusehen, als würde sie ihn gern über einem Eimer hängen sehen. »Ich sehe in meinem Kopf Verbindungen zu jedem, der eine emotionale Verbindung zu mir hat, einschließlich meiner Gargoyle. Ich sehe farbige Fäden, aus Mangel einer besseren Beschreibung. Und einer dieser Fäden … Ich denke, einer dieser Fäden bindet mich an dich. Und er ist mächtig.«

Bloodletter lässt sich Zeit damit, sich umzudrehen und mich anzusehen, aber dann wird ihre Miene bedeutend weicher.

»Komm.« Sie streckt mir die Hand entgegen. »Die Kälte ermüdet mich in letzter Zeit. Lass uns in meinen Salon gehen, wo es warm ist.«

Und dann, ohne abzuwarten, ob wir ihr folgen, tapst sie den eisigen Pfad hinab, und dabei sieht sie für jeden aus, als wäre sie um hundert Jahre gealtert in den Monaten, seit wir sie zuletzt gesehen haben.
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Meinst du vielleicht Darth Muder?
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»JAXON, BRINGST DU MIR BITTE
 eine Decke?«, fragt sie, und ihre Stimme zittert ein wenig, während sie sich auf das weiße Samtsofa sinken lässt.

Das Wohnzimmer hat sich wieder verändert, bemerke ich, als Jaxon eine Decke aus der Kiste zu seinen Füßen zieht. Die Wände sind jetzt lavendelfarben, dieselbe Farbe wie die Sessel, die uns gegenüberstehen. Sowohl auf der Couch als auch auf den Sesseln sind Kissen mit Veilchen und Grünzeug darauf, und der Kamin am Ende des Raums wirf einen rosigen Schein auf uns alle.

»Sie hat ein Feuer?«, flüstert Macy mir zu, während Jaxon die Decke über Bloodletters Schoß legt. »In einer Eishöhle?«

»Wie schmilzt das Eis nicht?«, fragt Eden.

»Es ist eine Illusion«, antworte ich. »So wie der Rest des Raums.« Und ihre Gebrechlichkeit? Ich bin unsicher, weil sie eine Minute braucht, um sich zu sortieren. Ist die auch eine Illusion? Und wenn ja, wofür täuscht die mächtigste Vampirin der Welt Schwäche vor?

»Möchte jemand Tee?«, fragt Bloodletter und macht eine Geste mit der Hand, woraufhin eine Teekanne und Tassen auf dem Sofatisch auftauchen.

»Gibt es wirklich Tee?«, fragt Macy leise. »Oder ist der auch eine Illusion?«


 Ich zucke mit den Schultern, schüttle den Kopf. Trotz der Tatsache, dass uns ein bizarrer grüner Faden verbindet, bin ich so weit wie nur möglich davon entfernt, eine Expertin für Bloodletter zu sein.

Da niemand antwortet, sagt meine Cousine in die Stille hinein: »Danke. Ich hätte gern Tee.« Ihr Blick an mich besagt, dass es nur eine Möglichkeit gibt, das herauszufinden.

Wilde Belustigung erhellt die Augen von Bloodletter und sie wendet sich Macy zu. »Selbstverständlich, Liebes.«

Macy beugt sich vor, neigt die Kanne und gießt die warme, bernsteinfarbene Flüssigkeit in eine Tasse. Sie nimmt eine kleine Zange und lässt auch zwei Zuckerwürfel in das heiße Getränk fallen. Obwohl das zu einer weiteren Frage führt …

»Woher bekommt sie die Zuckerwürfel, wenn sie ihr Essen … blutig mag?«, fragt Eden leise.

Ja. Diese Frage.

Macys Hand zittert, als sie sich über die Tasse beugt, sanft darüberbläst, um den Tee zu kühlen, bevor sie einen kleinen Schluck nimmt. Sie sagte, dass sie eine Tasse will. Sie kann jetzt keinen Rückzieher machen, nur weil wir uns alle plötzlich unsicher sind, wo der Zucker – oder der Tee – herkommt. Der angenehm überraschte Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigt jedoch, dass er wirklich gut ist – was noch eine Frage für einen anderen Tag ist. Denn als Bloodletter mich mit ihrem sehr direkten, sehr einschüchternden Blick festnagelt, begreife ich, dass unsere Zeit um ist.

Noch bevor sie sagt: »Grace, Liebes. Warum kommst du nicht her und setzt dich zu mir auf das Sofa? Wir können über deine Frage reden.«

Ich möchte nicht auf dem Sofa sitzen. Tatsächlich möchte ich nicht in ihre Nähe kommen. Aber der Ausdruck in ihren Augen besagt, dass sie ein Nein nicht akzeptiert. Und da wir – da ich
  – 
 ihre Hilfe brauchen, ist es dieselbe alte Geschichte, nur an einem anderen Tag. Man spielt nach ihren Regeln oder man geht.

Weshalb ich auf sie zugehe, unter den wachsamen Blicken von Hudson und dem Rest meiner Freunde. Ich setze mich jedoch nicht auf das Sofa. Stattdessen entscheide ich mich für einen der hübschen lavendelfarbenen Sessel und lasse mich hineinsinken. Entgegenkommend zu sein ist eine Sache, sich zu unterwerfen eine andere.

Und ich habe es mehr als satt, mich dieser Frau unterzuordnen, die denen, die mir wichtig sind, so viel Schmerz zugefügt hat. Diese Frau, deren Machenschaften so viele grauenhafte Dinge in Bewegung gesetzt haben.

Bloodletter hebt eine Braue angesichts meiner Platzwahl, und als das mich nicht dazu bringt, meine Meinung zu ändern, starrt sie mich mehrere Sekunden lang nieder, während meine Freunde sich bemüht unauffällig verhalten. Ich starre zurück, weigere mich, mich noch eine Sekunde länger von ihr einschüchtern zu lassen. Ist sie fähig, mich zu töten? Absolut. Glaube ich, dass sie es hier an Ort und Stelle tun würde, vor ihrem geliebten Jaxon? Das glaube ich nicht. Nicht wenn sie sich so viel Mühe gegeben hat, eine Show für ihn hinzulegen.

»Warum kommst du nicht her und setzt dich auf das Sofa, Grace?«, fragt sie endlich mit einer Stimme aus Stahl. »In letzter Zeit ist mein Gehör nicht mehr das, was es einmal war.«

»Es ist angenehm hier, danke«, sage ich und spreche absichtlich lauter, damit das arme alte Ding mich hört. Ich kann kaum widerstehen, die Augen zu rollen.

Ihre Augen werden schmal und ich warte auf ihren nächsten Zug. Wie sich herausstellt, ist der, mit den Fingern zu schnippen und alle im Raum einzufrieren. Sobald sie erstarrt sind, verwandelt sich ihre Miene von der weichen zunächst zur Schau gestellten 
 Verletzlichkeit zu der harten, gewalttätigen Frau, die ich kenne und definitiv nicht liebe. Die Frau, die durchaus dazu fähig ist, eine ganze Jagdgesellschaft auszuschalten, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Welches Spiel treibst du, Grace?«, blafft sie mit einer Stimme, die keinen weiteren Ungehorsam duldet.

Doch ich habe es satt, ihr zu gehorchen. Wenn sie mir die Kehle rausreißen will, dann muss sie das wohl einfach probieren. Denn ich ergebe mich ihr nicht mehr. Nicht dieses Mal. Niemals mehr.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir
 diese Frage stellen sollte«, gebe ich zurück.

»Ich bin nicht die, die zu dir
 kam«, antwortet sie und da liegt sie nicht falsch. Was mir ein wenig quersitzt.

Aus schmalen Augen sehe ich sie an. »Nein, aber du bist die, die es erforderlich macht, dass ich immer wieder zu dir komme.« Dann nehme ich einen tiefen Atemzug, um meine Sorge im Zaum zu halten, streiche mit der Hand über den grünen Faden tief in mir und auch über die Fäden meiner Freunde und meines Gefährten. So hatte ich beim letzten Mal Hudson aus der Erstarrung befreit, und vielleicht …

Ein Blick über meine Schulter zeigt mir, dass es funktioniert. Meine Freunde sind alle nicht mehr erstarrt und keiner von ihnen sieht aus, als hätten sie etwas mitbekommen. Nur Hudson vielleicht, der uns beide mit einem wachsamen, nachdenklichen Blick mustert.

Bloodletter hat die Hand gehoben, als wäre sie bereit, meine Freunde wieder erstarren zu lassen. Und ich beuge mich vor und sage zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Halt. Hör auf, bei meinen Freunden und mir Göttin zu spielen.«

Bei meinen Worten hält sie inne, ihre Lippen zu etwas verzo
 gen, das sehr nach einem amüsierten Grinsen aussieht. »Du bittest da um mehr, als du denkst, Grace.«

»Ach ja? Und weshalb?« Wie egoistisch muss man bitte sein, um so etwas zu erwidern?

»Es ist schwer für mich, nicht Göttin zu spielen«, sagt sie endlich. »Bedenkt man, wer ich bin.«

»Die älteste Vampirin der Welt?« Mein Tonfall sagt deutlich, dass es keine große Sache ist.

»Die Göttin des Chaos«, antwortet sie und ihre grünen Augen machen wieder diese komische, wirbelnde Sache, bei der sich ein flaues Gefühl in mir breitmacht. »Und dieser grüne Faden, den du da immer wieder streifst? Er verbindet uns tatsächlich – weil du meine Enkelin bist.«
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Ich glaube nicht, dass es ein Chromosom dafür gibt
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IHRE
 WORTE HÄNGEN IN DER
 LUFT
 wie eine Granate, bei der der Stift gerade gezogen wurde. Und wie bei einer Granate sind da nur ein paar Sekunden Stille, bevor sie explodiert und die Hölle losbricht.

Schock rast durch den Raum.

Macy keucht.

Mekhi rollt auf den Füßen zurück.

Eden murmelt: »Heilige Scheiße!«

Sogar Flints Gewittermiene löst sich in Verblüffung auf. »Was hat sie gesagt?«

Nur Hudson und Jaxon reagieren nicht auf ihre Worte, und während mein Blut gefriert, drehe ich mich zu ihnen um – will sehen, ob sie ihr glauben. Will sehen, ob ich
 ihr glauben sollte.

Hudson hat sich nicht von seinem Platz an der Wand wegbewegt, aber da ist eine Anspannung in ihm, die zuvor nicht da war. Eine Wachsamkeit, die mir sagt, dass, Anschein hin oder her, er dieser Unterhaltung sehr aufmerksam folgt und dass sie vielleicht – nur vielleicht – nichts gesagt hat, was er nicht erwartet hat. Weshalb ich mich frage, was er sich sonst noch in seinem zu klugen Kopf zusammengereimt hat und warum er mir nichts davon gesagt hat.

Als sich unsere Blicke begegnen, lächelt er ein wenig und in 
 dem Lächeln ist Aufmunterung. Aufmunterung und Unterstützung und ein Glaube an mich, der mich erdet, der mich glauben lässt, dass ich alles tun kann – selbst wenn das bedeutet, es mit Bloodletter auf ihrem eigenen Gebiet aufzunehmen.

Jaxon dagegen sieht so schockiert aus, wie ich mich fühle – ganz zu schweigen von wütend wie noch was, denn er marschiert los und stellt sich hinter mich.

»Wovon redest du da?«, will er merklich irritiert wissen. »Du bist eine Vampirin …«

»Ich bevorzuge es, eine Vampirin zu sein«, antwortet sie. »So wie meine Schwester bevorzugt, ein Mensch zu sein. Und Grace ist eine Gargoyle. Das heißt nicht, dass da nicht noch etwas anderes ist.«

»Du könntest dich entscheiden, etwas anderes zu sein?« Ich kann nicht verhindern, dass mir die Frage über die Lippen kommt. Der Gedanke ist dem, wie ich mich fühle, so gegensätzlich, nämlich dass meine Gargoyle mich von Grund auf ausmacht. Würde ich mich entscheiden, ein anderes Wesen zu sein, wenn ich könnte?

Bloodletter hebt eine majestätische Braue. »Natürlich. Ich erschuf paranormale Wesen aus der Quelle meiner Macht, und so sind sie alle ein Teil von mir und ich von ihnen. Alle meine Kreaturen sind wunderschön und perfekt. Na ja, bis auf …« – sie blickt zu Flint – »die Drachen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich euch so viel Macht und Stärke verlieh und ihr euch von etwas Flitterzeug oder Gold in die Knie zwingen lasst. So eine letztlich doch schwache Kreatur.«

Flint knurrt, springt vorwärts und landet vor Jaxon. »Du Bi…«

Aber Flint verstummt, denn sie schleudert ihn gegen die nächste Wand. Jaxon stürzt an seine Seite, aber er schüttelt die Hilfe ab und kommt allein auf die Füße. Nicht bereit, die Beleidigung auf sich beruhen zu lassen, will er sich wieder auf Bloodletter 
 stürzen – die höchst erheitert aussieht –, aber Mekhi und Eden versperren ihm den Weg.

»Was ist los mit dir?«, schreit Flint, dem Zorn aus jeder Pore fließt. »Für wen zur Hölle hält sie sich?«

»Für jemanden, die tun und sagen kann, was immer sie will«, antwortet sie ruhig.

Eine Göttin, scheint sie anzudeuten.

»Tja, schön, Göttin hin oder her, du bist immer noch ein Arschloch«, faucht er.

Dieses Mal macht sie sich nicht die Mühe, ihn gegen die Wand zu schleudern. Stattdessen schnippt sie mit den Fingern und Flint hängt kopfüber da, nur Zentimeter von der Decke entfernt.

»Jemand sollte dir beibringen, deine Zunge im Zaum zu halten«, knurrt sie zurück.

Seine einzige Antwort besteht darin, ihr den Mittelfinger zu zeigen, während er so da hängt. Was sie nur noch mehr verärgert. Sie hebt eine Hand, um ihn niederzuschmettern – oder was immer zur Hölle Götter tun –, aber Jaxon stellt sich vor Flint.

»Tu das nicht«, warnt er sie, und eine Sekunde lang sieht es aus, als würde sie auch ihn niederschmettern wollen. Doch am Ende schüttelt sie nur den Kopf und lässt die Hand mit einem Seufzen sinken.

Flint fällt herab, so unerwartet, dass er sich nicht verwandeln und ausrichten kann. Ich kreische und will zu ihm, aber Jaxon ist bereits da und fängt ihn, seine schwarzen Stiefel gegen das rutschige Eis gestemmt.

Flint ladet mit einem »Uff« und eine Sekunde lang fühlt es sich an, als würde die Zeit stehen bleiben. Doch dann knurrt Flint: »Lass mich verdammt noch mal los«, und stößt Jaxon gegen die Brust.

Jaxon lässt in der Sekunde los, in der Flints Füße sicher auf dem 
 Boden stehen, aber er hält stützend eine Hand am Ellbogen des Drachen – bis Flint ihn abschüttelt.

Stille beherrscht die Höhle, während wir alle versuchen, damit klarzukommen, dass Bloodletter sogar noch mächtiger ist, als wir dachten. Dass sie – trotz ihrer kleinen Zerbrechlichkeitsshow von vorhin – sehr wahrscheinlich mehr als nur in der Lage ist, uns alle plattzumachen.

Es ist eine bittere Pille, die wir schlucken müssen, wenn man bedenkt, was sie uns gerade gesagt hat.

Doch jetzt, da der Schock ihrer anfänglichen Verkündigung abgeklungen – oder zumindest etwas abgestumpft – ist, möchte ich mich mit ihr anlegen, ihr sagen, dass wir unmöglich verwandt sein können.

Da wendet sie sich mir zu und ich sehe etwas Neues in ihren wirbelnden grünen Augen.

Etwas, das sehr nach Verletzbarkeit aussieht.

Oder zumindest fühlt es sich so an, wenn ich daran denke, dass sie mich ihre Enkelin genannt hat.

Mein Kopf hämmert. Mein Magen schlingert und sackt ab. Meine Knie zittern.

Die Göttin des Chaos. Sie ist die Göttin des Chaos
 ? Ich wusste bis vor Kurzem nicht mal, dass es das gibt. Wusste nicht mal, dass es irgendwas
 davon gibt.

Ja, die Alte erzählte uns eine Geschichte darüber, wie die Göttin des Chaos paranormale Wesen erschuf, aber ich dachte, das wäre alles – eine Geschichte eben. Und ja, diese Welt ist voller Kreaturen und Erfahrungen, die ich mir nie als real hätte vorstellen können, bevor ich einen Fuß in die Katmere Academy setzte, aber Götter
 ? Des Chaos und wer weiß von was noch? Das ist etwas ganz anderes, als herauszufinden, dass mein Freund ein Vampir ist.

Und sie denkt, sie ist meine Großmutter?


 Wie Stifte, die in einem Schloss an ihren Platz rutschen, ergibt Alistairs Kommentar, dass seine Gefährtin mich beißen könnte, wenn ich sie beleidige, so viel mehr Sinn. Der Gargoylekönig ist mit Bloodletter verbunden. Was leider nicht das Schrägste ist, was ich heute erfahren habe.

Und dann verwandelt sich mein Magen zu Stein, denn mir kommt ein schrecklicher Gedanke. Ich habe der Unzerstörbaren Bestie versprochen, seiner Gefährtin die Krone zu übergeben.
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Allerliebste Rabenmutter
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»DU DARFST MICH
 GRAND-MÈRE
 nennen«, fährt sie fort. »Obwohl deine Macht die einer Tochter ist, nicht einer Enkeltochter.«

»Ich weiß nicht, was das heißt«, sage ich und beiße mir auf die Lippe. Ein Teil von mir – ein wirklich großer – hofft, dass sie das metaphorisch meint.

Sie sieht aus, als wolle sie noch mehr sagen, aber dann blickt sie zu den anderen. »Setzt euch.« Und dann ploppen überall weitere Sessel auf.

Obwohl jetzt direkt neben ihm eine Sitzgelegenheit ist, geht Hudson zu mir und setzt sich auf den anderen lavendelfarbenen Sessel, während Eden und Mekhi sich auch endlich niederlassen. Flint und Jaxon nicht.

Mit einem schmalen Lächeln wendet Bloodletter sich wieder mir zu. Eine Braue gehoben ignoriert sie meinen Kommentar und fragt: »Was führt dich wirklich her, Grace?«

»Das sagte ich schon. Der grüne Faden.«

Sie legt vor dem Kinn die Fingerspitzen aneinander und mustert mich darüber hinweg. »Aber du warst dir dieses Fadens
 seit Monaten bewusst. Was hat dich plötzlich dazu bewogen, heute zu mir zu kommen?«

»Hudson hat erkannt, dass ich einige Dinge tun kann, die du kannst, wenn ich ihn berühre. Und dann sagte Alistair mir, ich solle …«

»Du hast ihn gesehen?« Ihr Blick wird schmal, sie beugt sich 
 vor und packt meine Hand so fest, dass es wehtut. »Geht es ihm gut? Wo ist er?«

Ich ziehe mich ein wenig zurück, aber sie zittert unter ihrer psychopathischen Fassade und mein Herz wird ein wenig weicher.

»Ja, ich habe ihn gesehen, aber er ist wieder weg«, sage ich und denke an unsere letzte Begegnung im Gang. »Er sagte, er müsse seine Gefährtin finden. Wie es ihm geht …« Ich verstumme, nicht sicher, wie ich ihn beschreiben soll, da »er ist in Ordnung« doch weit hergeholt scheint.

»Er ist verwirrt.« Hudson schreitet ein, bewahrt mich davor, weiter rumzudrucksen. »Er war tausend Jahre lang in einer Höhle angekettet und wurde regelmäßig von Leuten angegriffen, die ihn töten wollten. Das würde wohl jeden etwas aus der Bahn werfen.«

»Es sind die Stimmen«, sage ich zu ihr. »Er hört Gargoylestimmen, die alle zugleich in seinem Kopf reden, ihn anflehen zurückzukommen, sie zu retten. Er kann sie nicht ausblenden und deshalb kann er nicht denken. Es sind zu viele.«

»Zu viele?«, schaltet Flint sich ein. »Wie viele Gargoyles gibt es?«

»Tausende«, antworten Bloodletter und ich gleichzeitig.

»Tausende und Abertausende«, fährt sie fort, als ich schweige. »Und Alistair war ein Jahrtausend mit ihnen eingesperrt. Er konnte sie filtern, solange er die Befehlsgewalt hatte. Aber in dieser Höhle gefangen zu sein …« Sie sieht sich in ihrer Höhle um. »Ich verstehe, warum es ihm schwerer fiel, sie zu blockieren, als sie verzweifelter wurden. Es sind so viele.«

Wieder schießt Mitgefühl für sie in mir auf. Ich will es verdrängen, was nicht schwer sein sollte, wenn ich an all die schrecklichen Dinge denke, die sie getan hat. Aber dann denke ich daran, dass die Unzerstörbare Bestie ihr Gefährte ist, und frage mich, ob tausend Jahre ohne Hudson eingesperrt zu sein auch meine Menschlichkeit zersetzen würde.


 Was mich darüber nachdenken lässt, was ich tun würde, um Hudson zu befreien, wenn er tausend Jahre lang gefangen wäre. Ich möchte gerne sagen, dass ich die Leben oder das Glück aller anderen nicht aufs Spiel setzen würde, um ihn zu retten, doch ich weiß es nicht mit Sicherheit. Es gibt nicht viel, was ich nicht tun würde, damit er gesund bleibt. Einschließlich einen Streit darüber vom Zaun brechen, ob ich ihm seine Fähigkeiten nehme, wenn ich doch glaube, dass er das irgendwann bereuen würde.

»Ich verstehe das nicht«, sagt Macy. »Ich dachte, Grace wäre die einzige Gargoyle, die seit tausend Jahren geboren wurde. Als sie sich an der Katmere in Stein verwandelte, war das eine riesige Sache. Experten kamen von überallher, um sie zu sehen, weil …«

»Weil sie sie für eine Unmöglichkeit hielten«, beendet Bloodletter den Satz für sie. »Und das wäre sie, würde sie nicht einer langen Reihe von Gargoyles entstammen. Ihre Mutter war eine, so wie ihre Mutter und ihre Mutter davor.«

Meine Kehle wird eng, als der Verrat die Luft aus dem Raum zu saugen scheint. Ich wusste, dass meine Mom eine Gargoyle hatte sein müssen, als Alistair mir sagte, dass ich seine Nachfahrin sei, aber es Bloodletter aussprechen zu hören und zu begreifen, dass meine Mutter mir etwas so Wesentliches über mich verheimlicht hat, zerreißt mir das Herz. Hudson muss mein Leid spüren, denn er streckt die Hand aus und zieht meine in seinen Schoß, seine starken Finger verweben sich mit meinen und drücken sie.

»Meine Mutter wusste, dass sie eine Gargoyle war?«, würge ich in einem abgehackten Flüstern hervor. »Und sie hat es mir nie gesagt?«

Bloodletters Augen werden groß, als sie meine Reaktion erfasst. »Sie wusste genauso wenig, was sie war, wie du.«

Ich blinzle die Tränen in meinen Augen zurück, versuche, die Informationen durchzugehen, die Bloodletter bisher preisgegeben 
 hat. Ich bin mehr als nur frustriert angesichts ihrer Methode, uns nur zu sagen, was wir ihrer Meinung nach wissen müssen. »Warum kannst du uns nicht einfach mal alles erzählen?« Ich schüttle den Kopf. »Wir hätten deinen Gefährten
 töten können, weil du uns zum Herzstein geschickt hast, ohne uns zu sagen, wer er wirklich ist!«

Bloodletter grinst. »Nein, das hättet ihr nicht. Man nennt ihn aus gutem Grund die Unzerstörbare Bestie.« Meine hochgezogenen Brauen machen deutlich, dass ich es immer noch nicht begreife, und sie zuckt mit den Schultern. »Er ist mit einer Göttin verbunden, Grace.«

Kurz blicke ich zu Hudson und schlucke. Dann frage ich: »Heißt das, Hudson ist unsterblich, wirklich unsterblich, wie ich, weil er mein Gefährte ist?«

Aber sie schüttelt den Kopf. »Ich wurde als Göttin geboren. Ich werde immer eine Göttin sein, selbst wenn meine Macht auf die einer Halbgöttin reduziert ist, weil meine Schwester mich vergiftet hat.« Sie lehnt sich in die Sofakissen zurück. »Du bist der Abkömmling einer Göttin und eines Gargoyles, deshalb wirst du nie mehr sein als eine Halbgöttin. Es sei denn, du würdest Transzendieren, aber das ist eine Unterhaltung für einen anderen Tag.«

Meine Schultern sacken herab. Einen Moment lang hatte ich mir erlaubt, mir eine Welt vorzustellen, in der ich keine Angst davor habe, dass etwas oder jemand mir eines Tags meinen Gefährten nimmt. Dass ich niemals die Person, die ich auf der Welt am meisten liebe, so verliere wie meine Eltern.

Ich beiße die Zähne zusammen. »Ungeachtet dessen, denkst du nicht, alles wäre leichter, wenn du einfach alle Karten auf den Tisch legst? Uns endlich alles sagst?«

»Ja, und vielleicht müssten wir dann nicht mehr zusehen, wie unsere Freunde sterben«, blafft Flint und ich zucke zusammen. 
 Vor seinem Schmerz, aber auch ein wenig aus Angst vor Bloodletters Reaktion. Sie hat ihn schon von der Decke hängen lassen wie frisches Fleisch auf dem Markt.

Aber sie sieht nicht einmal in seine Richtung, ihr Blick hält weiterhin meinen.

»Ich werde etwas tun, das ich normalerweise niemandem anbiete, Grace«, sagt Bloodletter schließlich. »Ich überlasse dir eine Wahl. Ich kann dir sagen, wie du die Gargoylearmee findest – der wahre Grund, aus dem du heute zu mir kamst«, Macy keucht, aber Bloodletter stockt nicht, »aber es erfordert, dass ich dir alles darüber erzähle, woher du kamst und wer du wirklich bist. Und ich kann dir nicht versprechen, dass dir gefällt, was du hörst. Oder … ich kann dir sagen, wie du dich für immer vor Cyrus verstecken kannst. Auch deine Freunde. Beide Optionen werden Cyrus für den Moment aufhalten, aber das Weglaufen wird weder die Kinder retten noch wird es ihn davon abhalten, seine Suche nach ultimativer Macht fortzuführen. Aber du kannst ein erfülltes Leben führen. Abseits von Tod und Zerstörung. So fern von Schmerz, wie es sich jemand erhoffen kann. Die Wahl ist deine, Grace.«

Und da ist sie, meine Schwäche, offengelegt vor allen. Denn ich möchte so sehr den Ausweg nehmen, den sie mir aufzeigt, und ich spüre, dass auch sie es weiß. Ich möchte nichts über meinen grünen Faden erfahren oder darüber, wie wir verwandt sind, wie meine Eltern mich vielleicht mein ganzes Leben lang angelogen haben auf eine Art, die ich nicht einmal erahnen kann. Möchte nicht erfahren, dass ich ein Bauer in einem gewaltigen Schachspiel zwischen Göttern bin, von dem erwartet wird, dass er nach Gutdünken eines anderen lebt oder stirbt. Möchte nicht erkennen, wie wenig Kontrolle ich wirklich über mein Leben habe. Ich möchte nur zurück zu Hudsons Leuchtturm und mit dem Jungen 
 zusammen sein, den ich liebe, und vergessen, dass da draußen eine große, gruselige Welt ist.

Mein Herz pocht so heftig gegen meine Rippen, dass es ein Wunder ist, dass sie nicht brechen, und ich wische mir meine feuchte Handfläche an der Jeans ab. Meine andere Hand ist genauso verschwitzt, aber Hudson scheint nicht daran interessiert, sie jemals loszulassen. Mich
 loszulassen.

Ich wende mich meinem Gefährten zu und beiße mir auf die Lippe. Ich weiß, was ich tun sollte
 . Aber Bloodletter gab mir eine Wahl. Die blaue oder die rote Pille, um einen meiner Lieblingsfilme zu referenzieren, und ich möchte so, so dringend die blaue Pille nehmen, dass meine Hände vor Anstrengung zittern, nicht einfach wegzulaufen. Meine Lunge wird eng.

Dann trifft mein Blick Hudsons und mein Atem wird ruhig in meiner Brust.

Innerhalb eines Wimpernschlags begreift der Blick seiner Ozeanaugen alles, was ich so sehr verbergen will. Er weiß es. Er weiß, dass ich mit einer Panikattacke kämpfe, dass ich immer mit ihnen ringe. Er weiß, dass ich Bloodletters Angebot annehmen und mich vor Cyrus verstecken will, dass ich alles tun würde, um diesem Gefühl aus dem Weg zu gehen, dass ich nicht atmen kann, dass ich meinen eigenen Körper nicht unter Kontrolle habe. Und er weiß, dass es wahrscheinlich bedeuten würde, in einer Höhle am Arsch von Alaska zu leben, mit Bannzaubern an den Wänden, die Cyrus aussperren, so wie Bloodletter. Oder schlimmer, dass wir auf der Flucht wären und er seine Fähigkeiten nutzen müsste, Woche um Woche seine Seele ein Stück mehr verlieren würde, um uns zu schützen. Aber das macht ihm nichts. Er ist bei mir.

Seine Augenwinkel verziehen sich ein wenig und er sagt mir ohne Worte, dass er zu tausend Prozent bei mir ist, wenn es das ist, was ich tun möchte, was ich tun muss
 . Es geht nicht darum, 
 ob ich mich selbst aufgebe wie bei dem Kampf gegen die Riesen, bei dem mir mein Gefährte einen Tritt in den Hintern verpassen musste, damit ich tiefer grub und weitermachte, an mich selbst so sehr glaubte wie er. Nein, hier geht es darum, dass Hudson die Entscheidung unterstützt, die ich für meine geistige Gesundheit treffen muss, welche auch immer das ist – und so einfach kann ich meine Lunge mit Atem füllen, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn mir selbst verweigerte, und meine Schultern entspannen sich.

Als gäbe es daran irgendeinen Zweifel, formt er mit den Lippen ein »Ich liebe dich«.
 Und ich schmelze. Ich schmelze einfach.

Lautlos erwidere ich »Ich weiß«.
 Er drückt meine Hand und ein Mundwinkel verzieht sich zu einem halben Lächeln.

Mein Blick huscht zu Jaxon, der neben einem schweren roten Sessel steht, sein Kiefer angespannt, seine Augenbrauen gehoben, als wolle er fragen: »Warum verlangst du nicht, dass sie dir alles erzählt?« Und Flint, ein wenig vor ihm mit den Fäusten auf den Hüften, auf den Fußballen wippend und mehr als bereit, es erneut mit bloßen Händen mit Bloodletter aufzunehmen. Macys Haar, das wie lebendige Flammen wirkt, ihre Augen flehen mich an, um jeden Preis herauszufinden, was mit ihrer Mutter passiert ist. Sogar Mekhi und Eden glauben, dass ich natürlich hören will, wie man Cyrus schlägt, wie man die Kinder rettet. Sie beide haben sich vorgebeugt, die Arme auf den Knien, den Blick auf Bloodletter gerichtet, bereit, die Geschichte zu hören, die sie uns erzählen will.

Tatsächlich sind die einzigen beiden, die erraten haben, dass ich weglaufen möchte, Hudson und Bloodletter. Mein Blick geht zu ihren grünen Augen, sie hat eine Augenbraue erhoben und starrt mich nieder. Sie gab mir eine Wahl, aber es ist genauso offensichtlich, dass sie bereits weiß, welche Option ich wählen werde, und sie ist es leid, dass ich ihre Zeit verschwende.

Und sie hat recht.


 Ganz gleich, wie sehr ich weglaufen will, ich werde es nicht tun. Ich habe vielleicht eine Panikattacke, während sie redet, ich muss danach vielleicht eine Runde weinen, aber das heißt nicht, dass ich nicht alles tun werde, um meine Leute zu retten, diese Welt zu retten vor Cyrus, andere vor Leid zu bewahren.

»Nun, Kind? Was soll es sein?«, fragt Bloodletter.

Ich hole noch einmal Luft, neige das Kinn und halte dabei ruhig ihren Blick fest. »Ich würde gerne wissen, wie ich Cyrus’ Arsch zurücktreten kann zu dem Stein, unter dem er hervorgekrochen kam. Erzähl mir alles.«

Es ist nur ein klitzekleines bisschen beunruhigend, dass Bloodletter und mein Gefährte genau gleichzeitig sagen: »Das ist mein Mädchen.«
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»WIE BEI ALLEN
 GESCHICHTEN
 ist es am besten, wenn wir am Anfang beginnen.« Sie sieht uns einzeln an, mustert unsere Gruppe. »Am Anfang brachten zwei Götterwesen Zwillinge zur Welt, zwei Töchter. Eine war die Göttin des Chaos und die andere die Göttin der Ordnung …«

»Moment«, unterbreche ich. »Wir haben diese Geschichte schon gehört. Wie hießen sie noch?« Ich denke zurück an die Geschichte, die uns die Alte erzählte, bevor Hudson und ich ins Gefängnis gingen, aber ich kann mich gerade nicht mehr an die Namen erinnern.

Bloodletter hebt eine Braue. »Ihr habt die Geschichte von Cassia und Adria gehört? Vielleicht als Gutenachtgeschichte?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, eine Hexe, die Alte, erzählte sie uns erst neulich. Wir hörten, sie hätte das Gefängnis erbaut, in das Hudson und ich geschickt wurden, und so gingen wir zu ihr, um nach einem Ausweg zu fragen.«

Ihre Brauen ziehen sich zusammen. »Ihr habt meine Schwester um Hilfe gebeten? Und sie half
 euch?«

»Die Alte ist die Göttin der Ordnung?«, quietscht Macy. »Aber – sie hat quasi gesagt, die Göttin der Ordnung sei im Grunde ein Miststück.«

»Adria ist gerissen, meine Liebe«, sagt Bloodletter zu Macy. »Wenn sie euch die Geschichte erzählte, dann verfolgte sie einen Zweck. Und ich bezweifle sehr, dass es mir zugutekommen sollte – 
 oder euch. Sie hasst alle paranormalen Wesen, deshalb erbaute sie das Gefängnis, damit sie weggesperrt werden.«

Okay, das ergibt tatsächlich mehr Sinn. Ich sehe zu Hudson und er zuckt mit den Schultern. Ich kann nicht glauben, dass wir diese Verbindung nie hergestellt haben. Dann fällt mir etwas ein. »Aber die Alte ist eine Hexe. Wie kann sie Paranormale hassen, wenn sie eine ist
 ?«

Bloodletter lacht humorlos auf. »Adria ist keine Hexe. Sie ist eine Göttin, genau wie ich. Es erheitert sie mit Sicherheit ohne Ende, dass Paranormale von ihr
 Hilfe erbitten und glauben, dass sie eine von ihnen ist.«

»Aber sie hat uns geholfen«, beharre ich. »Ohne ihre Blumen wären Hudson und ich noch im Gefängnis.«

»Und sie hat das umsonst gemacht?«, fragt Bloodletter.

»Na ja, nicht ganz, natürlich. Nichts in dieser Welt ist umsonst. Besonders nichts von Wert.« Ich paraphrasiere die Worte der Alten. »Sie forderte im Gegenzug von mir einen Gefallen, zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl.«

Bloodletter beugt sich vor, ihre grünen Augen durchdringen mich. »Hör mir gut zu, Grace. Du darfst ihr diesen Gefallen nicht erfüllen, egal was es ist. Adria wollte nur eins, seit wir Kinder waren, sie will den Tod jeder paranormalen Kreatur, und um dieses Ziel zu erreichen, würde sie mit dem Teufel ins Bett gehen. Und das tat sie.«

Mein Puls stolpert bei ihren Worten, doch ich denke zurück an meine Bedingungen für ihren Gefallen. »Ich habe auf Vorbehalten bestanden, bevor ich zustimmte. Sie darf mich nicht bitten, etwas zu tun, was jemandem schadet, direkt oder indirekt.« Das reicht doch gewiss, um sicherzustellen, dass mein Gefallen gegen niemanden eingesetzt werden kann.

Bloodletter schüttelt den Kopf und zieht mitleidig die Mund
 winkel herab. »Es gibt in der Magie immer ein Schlupfloch, mein Liebes. Immer.« Sie glättet die Decke, die Jaxon ihr gebracht hat, über ihrem Schoß. »Aber vielleicht sollte ich zuerst meine Geschichte beenden.«

Ich nicke, will dringend hören, wie Bloodletter die Geschichte dieser beiden Göttinnen erzählt im Unterschied zur Alten. Hudson äußert den gleichen Gedanken, jedoch bedeutend weniger diplomatisch. »Na klar. Ein Zickenkrieg zwischen zwei Schwestern, bei dem das Schicksal aller Paranormalen in der Schwebe hängt, darüber sollte der Rest von uns definitiv mehr erfahren.«

Bloodletter seufzt. »Du bist wirklich ein unverschämter Bastard, nicht wahr?« Sie wendet sich an mich. »Bist du sicher, dass das der Gefährte ist, den du willst? Ich könnte ihn für dich niederstrecken, wenn du möchtest, damit du dir frei einen anderen suchen kannst.«

Hudson erstarrt neben mir, aber in Bloodletters Worten liegt definitiv kein Feuer. Tatsächlich leuchtet in ihren Augen, wenn ich mich nicht irre, eine ordentliche Portion Anerkennung angesichts meiner Wahl. »Er passt für den Moment, danke«, erwidere ich und zwinkere ihm zu.

Woraufhin Hudson die Augen verdreht und vor sich hin murmelt: »Definitiv miteinander verwandt.«

Bloodletter fährt fort. »Ich bin sicher, meine Schwester erzählte euch, dass die Göttin der Ordnung so verärgert war wegen meiner Schöpfung, dass sie den Kelch des Lebens vergiftete, mir damit meine Göttlichkeit nahm und mich als Halbgöttin auf die Erde bannte. Was natürlich auch sie bannte, denn was der einen geschieht, muss auch der anderen geschehen.« Wir alle nicken. »Noch wütender, weil sie nun in dieser Welt mit Paranormalen festsaß und zusehen musste, wie ihre Menschen vor ihren Augen starben, fasste sie den Entschluss, alle Paranormalen vom Ange
 sicht der Erde zu fegen. Sie erbaute Gefängnisse für eure Art, Gefängnisse mit nicht zu brechenden Flüchen, aus denen niemals jemand freikam. Sie bildete Jäger aus und stattete sie mit allem Notwendigen aus, um jede Spezies zu töten.« Sie wendet sich an Flint. »Und die Jäger waren erfolgreich. So erfolgreich, dass sie den Menschen dabei halfen, die Drachen fast vollständig auszulöschen, wenn ich mich richtig erinnere. Weshalb ich half, den Drachenfriedhof zu erschaffen, damit ihr eure Toten wenigstens ehren könnt.«

Flints Augen werden groß und seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Sie
 haben unseren heiligen Friedhof erschaffen? Ich dachte, das waren die Hexen dank eines Pakts. Wenigstens brachte man uns das in der Schule bei.«

Bloodletter schüttelt den Kopf. »Ich tat sehr viel, um eure Art zu schützen. Deshalb ärgert es mich so, dass ihr einen Haufen Gold stattdessen anbetet.« Ihr Blick gleitet zu Jaxon und ihre Züge werden weich. »Aber darüber komme ich wohl bald genug hinweg, nachdem ich jetzt einen Drachen in der Familie habe.«

Drache in der Familie? Sie muss Jaxons Drachenherz meinen, obwohl ich ihn nicht unbedingt einen Drachen nennen würde.

Sie wendet sich wieder mir zu und fährt fort. »Es war eine dunkle Zeit, unter euch zu leben, zu sehen, wie meine Schwester und ihre Jäger euch erlegten, euch in die Schatten zwangen. Und so führten wir Krieg gegen die Menschen. Wenn sie euch nicht ins Licht lassen wollten, würden wir sie mit uns in die Schatten ziehen. Ich lehrte Vampire, wie man stärker wird«, sie hält Hudsons Blick fest, »und wie man Fähigkeiten entwickelt. Ich übernahm die Führung über unsere Armeen … und ich zeigte keine Gnade.«

Mit einer Geste ihrer Hand sind wir plötzlich von Hunderten und Aberhunderten Kreaturen und Menschen umgeben, die einander auf einem großen Feld angreifen. Wilde Kampfschreie, 
 Metall auf Metall und die Schreie der Sterbenden, sogar die mitleiderregenden Schluchzer der Verwundeten, die unter den schweren Körpern der Toten zerdrückt werden, vermischen sich zu einer beängstigenden Symphonie des Kriegs, die mein Blut erkalten lässt. Und in der Mitte des Tumults ist eine sehr viel jüngere Bloodletter, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, zwei gemein aussehende Messer mit doppelseitiger Dreifachklinge in den Händen, mit denen sie Feinde aufschlitzt wie Butter. Dutzende Menschen greifen sie mit erhobenen Schwertern an und sie phadet, duckt sich, dreht sich, windet sich – und mit jedem anmutigen Ausweichmanöver fliegen ihre eleganten Messer mit tödlicher Präzision durch die Luft und durchschneiden Muskeln und Sehnen. Einer nach dem anderen fallen sie. Berge über Berge von Leichen liegen zu ihren Füßen. Und ihr Gesicht und ihre Kleider sind mit ihrem Blut getränkt.


»Bloodletter «
 , flüstere ich.

»Ja, man gab mir diesen schrecklichen Namen wegen meines unermüdlichen Hungers nach dem Blut der Menschen.« Sie winkt mit der Hand und die grausame Szene verschwindet. »Aber nicht jeder konnte das Töten, das Blutvergießen ertragen und unsere eigenen Fraktionen lösten sich auf, stellten sich auf die Seite der Menschen. Schließlich verloren wir den Ersten Großen Krieg vor zweitausend Jahren und versuchten, nach Hause zu gehen und uns neu zu formieren, eine Art Leben zu finden unter denen, die von uns übrig waren. Aber meine Schwester sah ihren Traum jetzt in Reichweite und sie weigerte sich, euch Frieden vor ihren Jägern zu gewähren. Unsere Art war beinahe ausgelöscht und ich wusste, ich musste etwas tun. Also sperrte ich mich selbst hier ein, opferte mich – was heißt, ich sperrte auch meine Schwester ein. Es war die einzige Möglichkeit, sie aufzuhalten oder zumindest zu schwächen.«


 Bloodletter hält inne und die Leere in ihren Augen wird ersetzt von etwas anderem, Stolz
 beinahe. »Und dann wusste ich, dass ich euch ein Geschenk machen musste, das euch helfen würde zu überleben. Ein Geschenk, so wertvoll, dass nicht einmal ich am Anfang das Ausmaß meines Tuns erkannte.« Erneut schweigt sie kurz. »Mit aller göttlichen Magie, die ich aufbringen konnte, erschuf ich die Gefährtenbindung. Ich dachte, verbunden hättet ihr eine bessere Chance zu überleben, eine bessere Chance, einen Jäger kommen zu sehen, weil ihr nicht allein seid.«

Ich keuche auf. »Wusstest du daher, wie du die falsche Gefährtenbindung zwischen Jaxon und mir erschaffen konntest?«

Alle außer Hudson und Jaxon keuchen auf und mein Magen sackt ab. Ich habe Jaxons Privatangelegenheit ausgeplaudert, ohne nachzudenken, und ich habe keine Ahnung, ob er das lieber geheim gehalten hätte oder nicht, und fühle mich schrecklich. Ich drehe mich um, fange seinen Blick auf und forme mit den Lippen »Es tut mir leid«. Er wirft mir ein halbes Lächeln hin und ich weiß, er vergibt mir, aber ich möchte noch mehr sagen oder ihm wenigstens eine Umarmung als Entschuldigung anbieten. Und das würde ich, wenn Flint nicht Jaxon anstarren würde, als hätte er ihn nie zuvor gesehen – und Jaxon dreht sich um und starrt zurück. Und jetzt möchte ich mich nur wieder umdrehen und keine Fliege an der Wand sein, bei was immer zwischen diesen beiden vor sich geht.

»Natürlich, Liebes«, bestätigt Bloodletter. »Aber lass uns nicht vorpreschen.« Ihr Blick geht zum Feuer, ihre Augen wirbeln, als wären sie in den Flammen gefangen. »Magie hat eine seltsame Art, ihren Platz im Universum zu finden, ihren Zweck zu suchen. Und sobald sie entfesselt ist, entwickelt sie ein Eigenleben.«

Eine gespenstische Stille legt sich über den Raum, das knisternde Feuer mit seinem gelegentlichen Zischen und Knacken ist 
 das einzige Geräusch, da niemand Bloodletter noch einmal unterbrechen möchte. Es ist, als könnten wir spüren, dass das, was sie uns als Nächstes erzählen wird, alles verändern wird.

»Und mein Plan funktionierte. Die Paranormalen lernten wieder aufzublühen, und sie begannen, wieder ins Licht zu treten, was den Zorn meiner Schwester gegen eure Art nur noch mehr anfachte. Und ihre Rache kennt keine Grenzen.« Bloodletters Blick zuckt zu mir und ein Frösteln rieselt mir über den Rücken.

»Also erschuf unser Elternteil die Gargoyles, und das war der Anfang vom Ende.«
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ICH BLINZLE
 . »ABER ICH DACHTE,
 Gargoyles wurden geschaffen, um Balance zu bringen? Ich dachte, wir wären gut?«

»Das wart ihr. Oder zumindest war das die Hoffnung eures Königs, der von Fraktion zu Fraktion ging und Friedensverträge und Allianzen aushandelte. Die letzte Fraktion, die er aufsuchte, die, bei der er das Gefühl hatte, sie würde am schwersten zu überzeugen sein, war natürlich der Vampirhof.«

Hudson lächelt höhnisch. »Tja, ich kann mir nicht vorstellen, dass der gute alte Dad zustimmen würde, zu Hause zu bleiben und einen Pulli zu stricken, während er doch jemanden abschlachten könnte.«

Bloodletter hält Hudsons Blick fest. »Ja, das ist wohl wahr. Aber nicht ihn suchte der Gargoylekönig auf. Dein Vater war damals nicht der Herrscher. Das war ich.«

Meine Augenbrauen erreichen fast meinen Haaransatz. »Du
 warst die Vampirkönigin?«

»Das war ich«, sagt sie. »Bis der Gargoylekönig und ich uns die Hände reichten bei unserer ersten Begegnung.«

Begreifen macht sich in mir breit. »Ihr wurdet verbunden.«

Bloodletters ganzes Auftreten ändert sich. Verschwunden ist die gnadenlose Vampirin mit den Leichen in der Ecke. Stattdessen hebt ein Lächeln ihre Mundwinkel. »Stellt euch meine Über
 raschung vor, als ich entdeckte, dass ich einen Gefährten habe, meine eigene Magie mich wiederfand. Oder dass ich mich jemals wie ein Schulmädchen mit seinem Schwarm fühlen würde, außer mir vor Freude und verliebt.«

Bloodletter seufzt. »Es scheint erst gestern gewesen zu sein, dass Alistair und ich durch die Marmorhallen des Gargoylehofs tanzten. Dort war damals solches Gelächter. Solche Freude und Macht und Grazie.«

Bei dem Wort »Grazie« hält sie kurz inne und lächelt mich an. Dann, mit einem Winken, verwandelt sich die Höhle um uns herum in einen Bankettsaal voller Frauen in bunten Gewändern und Männer in Tuniken in satten Farben.

Der Raum selbst scheint makellos, fast ganz aus weißem Stein – weißer Marmorboden, weiße Alabastersäulen mit Gargoylegesichtern, die in die glatte Oberfläche gemeißelt wurden, und weiße Steinwände mit Wandbehängen mit Naturszenerien in Creme- und Weißschattierungen mit Goldfäden darin. Am besten gefällt mir ein weißer Wasserfall mit goldenen Blumen, der einen Berg hinabstürzt.

Den größten Teil des Raums durchzieht – direkt in der Mitte – ein großer Banketttisch, voll mit den appetitlichsten Gerichten. Gebratene Hühner, gegrillter Fisch. Platten mit gebackenem Brot und Käse. Gewaltige Teller mit Obst – Pfirsiche, Trauben, Äpfel, Granatäpfel, Feigen und einige andere mir unbekannte Früchte.

Leute drängen sich um den Tisch, essen und trinken und lachen. Am Ende der Halle ist ein kleiner Bereich, in dem Musiker spielen und Leute tanzen. In der Mitte der Tanzfläche ist Bloodletter, gekleidet in ein prächtiges blutrotes Kleid, das hinter ihr herwallt wie ein Fluss aus Samt. Rubine hängen von ihren Ohren, ihrem Hals und der Tiara auf ihrem Kopf und sie lacht zu Alistair auf, der sie auf der kleinen Tanzfläche herumwirbelt. Er trägt eine 
 weiße Tunika, mit Goldfäden bestickt, und auf seinem Kopf ist eine Krone, die genauso aussieht wie die, die ich im Moment als Tattoo auf meiner Hand trage.

»Der Hof ist wunderschön«, haucht Macy und wir alle sehen voller Faszination zu, wie sich das Fest vor uns abspielt.

»Das war unsere Bindungszeremonie«, sagt Bloodletter und etwas in ihrer Stimme – in ihren Augen – lässt mich sie beobachten statt der Szene vor mir. »Es war ein unglaublicher Tag. Alle kamen, um mit uns zu feiern, und sie blieben drei Tage. Es war das erste Mal, dass ich so viele Gargoyles aus der Nähe sah – das erste Mal, dass jemand außerhalb des Gargoylehofs das tat, denke ich.« Sie wendet sich an Jaxon und Hudson. »Einschließlich eures Vaters. In dieser Nacht begann er, ihren Untergang zu planen. Wir wussten es nur noch nicht.«

Sie schließt die Faust und die Szene verschwindet. Es wird dunkel und heftiges Gewitter erfüllt den Raum. Blitze knistern, Donner hallt, Regen prasselt, bis wir alle bis auf die Haut durchweicht sind. Aber es geht so schnell vorüber, wie es anfing, und bald flammt das Feuer wieder im Kamin, trocknet uns genauso schnell. Und Bloodletter steht in der Mitte des Raums, gekleidet in dasselbe rote Kleid, in dem sie ihre Bindung feierte, während Schneeflocken sanft von der Decke herabschweben.

»Ich glaube, es war während unserer Bindungszeremonie, dass Cyrus zum ersten Mal eifersüchtig wurde. Er war mein erster Leutnant und er hatte sich dem Gedanken verschrieben, dass Paranormale eines Tags die Menschenwelt beherrschen würden. Ein Fanatiker, was für mich natürlich von Wert war, als ich auch auf den Krieg fokussiert war. Aber von dem Moment meiner Verbindung mit dem Gargoylekönig an hatte ich eine völlig andere Agenda. Ich wollte, was Alistair wollte, Frieden. Und Cyrus fühlte sich betrogen. Er überzeugte den Rat, dass ich dem Vampirhof nicht 
 länger loyal wäre, dass meine Prioritäten nun dem Gargoylehof gehörten, und damit lag er nicht ganz falsch. Also trat ich beiseite, ernannte ihn zu meinem Nachfolger und zog in den Gargoylehof. Mittlerweile war ich schwanger mit unserem ersten Kind und wollte jeden Augenblick eines jeden Tags mit meinem geliebten Gefährten verbringen.«

Das verstehe ich. Ich drücke Hudsons Hand. Ich möchte auch niemals von meinem Gefährten getrennt sein.

Sie fährt fort. »Doch da er Cyrus war, konnte er nicht ruhen, bis er herausgefunden hatte, wie er das Abkommen brechen und weiterhin Menschen töten konnte. Was bedeutete, dass er zuerst die Gargoylearmee zerstören musste.«

Bei ihren Worten wird der Wind heftiger, lässt den Schnee um uns herumwirbeln. Nur eine weitere Illusion.
 Die Brise peitscht durch mein Haar, klatscht es mir so fest gegen die Wangen, dass es wehtut. Ich blicke mit »Was zu Hölle«-Miene zu Hudson und sehe, dass der Wind so stark ist, dass er sogar seine unzerstörbare Frisur angreift und ihm Haarsträhnen die Sicht versperren und gegen seine Wangen peitschen.

Normalerweise sehe ich ihn nur so, wenn er vor dem Zubettgehen aus der Dusche kommt, aber unsere Beziehung ist so neu, dass selbst diese Gelegenheiten selten sind. Es lässt ihn jünger wirken, verletzlicher, und zum ersten Mal frage ich mich, ob seine Brit-Boy-Tolle strategisch ist. Ob sie für ihn auch eine Rüstung ist, so wie Flints Grinsen seine war. So wie Jaxons »Ich muss immer die Führung übernehmen«-Persönlichkeit seine Verwundbarkeit tarnt.

Es ist ein seltsamer Gedanke gerade jetzt in diesem Moment, aber er erschüttert mich dennoch. Ich weiß, dass Hudson verwundbar ist. Jeder ist das. Aber selbst wenn er bei mir ganz sanft ist, scheint er so mächtig. So kontrolliert. So stark.

Ich schiebe mir die Locken aus den Augen – und aus dem 
 Mund – und hebe die Stimme über das teuflische Heulen des Winds. »Wie hat Cyrus die Gargoylearmee zerstört?«

Vielleicht ist es die falsche Frage – ich weiß eigentlich nicht, was gerade die richtigen Fragen sind –, aber es scheint eine gute Idee, da wir so viele Informationen wie möglich und so schnell wie möglich brauchen.

»Er hat sie vergiftet.«

»Sie vergiftet?« Damit habe ich so gar nicht gerechnet und es klingt mehr als nur ein bisschen weit hergeholt. »Aber es waren Tausende. Wie konnte er sie alle vergiften?«

»Mit Magie natürlich«, antwortet sie und der Wind erstirbt wieder. »Damals besaß Cyrus die Fähigkeit, Energie zu kontrollieren. Er konnte die Strömungen in jede Richtung lenken, Energie oder sogar Magie. Meine Schwester, die die Gargoyles ebenfalls loswerden wollte, um endlich alle Paranormalen auslöschen zu können, verriet mich ein letztes Mal. Sie erzählte Cyrus, dass Gargoyles mittels Telepathie kommunizieren können – was heißt, dass ein magischer Bund sie alle miteinander verknüpft –, und sie gab ihm das Gift, das sie im Kelch des Lebens gegen mich eingesetzt hatte. Ein Gott-Killer-Gift. Sie hatten keine Chance.«

Sie schweigt, die Augen glasig vor unvergossenen Tränen, und mein Magen verknotet sich. Was immer sie sagen wird, wird schrecklich sein, schlimmer noch als schrecklich, wenn es sogar sie
 zum Weinen bringt.

»Adria band Cyrus’ Gabe an das Gift, sodass er es trinken konnte, ohne selbst Schaden zu nehmen. Dann biss Cyrus einen Gargoyle, der zu jung war, um sich zu verteidigen, und nutzte seine Vampirfähigkeit dazu, das Gift durch diesen magischen Bund zu schicken …«

»Und vergiftete so die gesamte Gargoylearmee zugleich«, beende ich den Satz für sie. Entsetzen durchzuckt mich.


 »Alle Gargoyles, sogar die Kinder«, wiederholt sie und ihre Augen füllen sich mit einer Mischung aus strudelnder Macht und unermesslicher Verzweiflung.

»Und deshalb sind keine Gargoyles übrig?«, fragt Macy, steht auf und gesellt sich neben mir zu Bloodletter, ihre Hand greift nach meiner freien und sie drückt sie. »Weil Cyrus sie alle getötet hat?«

»Er hat sie nicht getötet«, sagt Bloodletter. »Oh, er versuchte es – aber er hatte eins nicht bedacht.«

Als ich sehe, wie entschlossen Bloodletters Kiefer sich anspannt, den durchdringenden Blick, mit dem sie meinen einfängt, weiß ich genau, was Cyrus übersehen hat. »Er hat dich
 unterschätzt.«

Sie lächelt mich an, ein Lächeln puren Zorns. »Er vergaß, dass ich nicht nur eine Vampirin bin. Ich bin die Göttin des Chaos.«
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Die Gästeliste für Thanksgiving wurde gerade das totale Chaos
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»ABER ICH DACHTE, ER
 hat
 sie zerstört«, wirft Eden zum ersten Mal etwas ein. »Deshalb war Grace so unerwartet. Weil sie die einzige Gargoyle ist, die seit tausend Jahren geboren wurde.«

»Das bedeutet nicht, dass die vor ihr existierenden tot sind«, sagt Bloodletter.

»Wir sahen den Hof«, widerspricht Jaxon. »Da ist niemand. Er ist vollkommen zerstört.«

»Weg heißt nicht tot.« Bloodletter sieht Hudson an. »Du solltest das besser wissen als jeder sonst.«

»Cyrus’ Gabe ist nicht der Ewige Biss?«, fragt Hudson mit einer hochgezogenen Augenbraue.

Bloodletter verdreht die Augen. »Ewiger Biss. Dein Vater war schon immer so dramatisch. Nein, das ist nicht seine Gabe. Dieser Biss überträgt das Gift, das immer noch in seinem Körper ist.«

Etwas an dieser Geschichte irritiert mich. »Wie ist es Cyrus gelungen, die Gargoyles zu vergiften oder das Gift zu kanalisieren, wenn Magie bei ihnen doch nicht wirkt?«

»Gargoyles wurden dazu geschaffen, Energie zu kanalisieren. Ihr seid von Natur aus Leiter. Cyrus hat diese Fähigkeit einfach gegen euch gerichtet. Und wie ich schon sagte, das Gift ist dazu gedacht, Götterwesen zu töten, also kann man damit erst recht 
 einfache Gargoyles töten.« Sie starrt jetzt auf etwas hinter meiner Schulter, in Gedanken versunken.

Flint unterbricht seine finstere Stille. »Aber sein Biss hat Grace nicht getötet. Ihr geht es gut.«

Bloodletters Blick schnellt wieder zu mir. »Du wurdest vom Vampirkönig gebissen? Wann?« In ihrer Stimme ist ein Drängen, das ich nie zuvor gehört habe.

»Vor ein paar Monaten.« Meine Hand geht instinktiv zu der kleinen Narbe an meinem Hals, an die ich mich normalerweise bemühe nicht zu denken. »Nachdem ich die Gargoylekönigin wurde.«

Ihre Augen fangen an, im gleichen strahlenden Smaragdgrün zu glühen wie dieser Faden, der uns verbindet.

»Dann muss er mittlerweile wissen, wer du bist, muss deine Magie geschmeckt haben.«

Bei diesem Bild, Cyrus, der mich »schmeckt«, zucke ich zusammen. Ernsthaft ekelhaft.

»Wollte er deshalb …« Ich wollte fragen, ob er deshalb Hudson ins Gefängnis hatte bringen wollen, in der Hoffnung, dass ich mich ihm anschließe und er mich so aus dem Spiel entfernt, aber ich breche ab, weil sie innerhalb eines Wimpernschlags zu mir phadet und mich auf die Füße zieht. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mich berührt, seit wir uns kennenlernten, aber es ist das erste Mal, das ich die Macht in ihr spüren kann.

Sie ist gleich unter der Oberfläche – in Aufruhr, brodelnd, nach einem Ausweg suchend. Ich spüre, wie sie nach meiner Macht greift, spüre, wie sie sich um mich legt, als suche sie nach einer Lücke …

Ich lasse die mentale Barriere so schnell und heftig zwischen uns herunterkrachen, dass Bloodletter zurücktaumelt.

»Ich hatte gehofft, deine Göttlichkeit wäre noch nicht so weit 
 gewachsen, dass er sie bereits spüren kann«, flüstert sie nach einem Augenblick. »Doch leider ist sie das. Die Zeit drängt. Er wird vor nichts haltmachen, um dich in die Finger zu bekommen, Grace. Vor nichts. Du bist sowohl der Schlüssel zu seiner Zerstörung als auch zu seinem glühendsten Wunsch nach mehr Macht.«

Als hätte sie mich damit nicht schon genug zum Ausflippen gebracht, beugt sie sich weiter vor und flüstert: »Nur
 die Gargoylearmee kann dich jetzt noch retten. Falls du überhaupt noch zu retten bist.«
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Versuch mal, es auf meine Art zu säen
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»WO IST DIE
 GARGOYLEARMEE?«,
 frage ich mit einem zittrigen Atemzug und ignoriere absichtlich ihre unheilvolle Drohung wegen Cyrus. Sag bloß, dass er mich in die Finger kriegen will aus einem Grund, der mir nicht gefallen wird. Die Katmere ist nur noch Staub deshalb. Stattdessen konzentriere ich mich auf den anderen Teil ihrer Warnung – den Teil, dass die Armee gerettet werden kann
 . Ich fürchte mich fast zu sehr vor der Antwort. Ich möchte glauben, dass sie am Leben ist, dass es da draußen andere gibt wie mich, dass Cyrus nicht eine gesamte Spezies getötet hat, aber es scheint unwahrscheinlich, dass Bloodletter sie tausend Jahre lang verstecken konnte.

»Na, ich habe sie natürlich in der Zeit erstarren lassen«, erwidert sie und ich muss zugeben, mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet.

Ich wende mich Hudson zu, mein Atem geht schnell, als mir noch ein Gedanke kommt. Und Hudson muss ihn auch haben, denn seine Augen werden groß und er sagt: »Alistair hat dich zum in der Zeit erstarrten Gargoylehof gebracht.«

Ein Lächeln macht sich auf meinem Gesicht breit. »Sie leben, Hudson. Sie leben wirklich.«

Und plötzlich scheint alles möglich.

Wenn die Gargoylearmee lebt, müssen meine Freunde und ich 
 nur ein Schlupfloch finden, um sie zu retten. Und wenn wir sie retten können, können wir die Kinder zurückholen. Wir können Cyrus ein für alle Mal schlagen. Und vielleicht müssen Hudson und ich uns auch nicht für den Rest unserer Leben am Arsch von Alaska in einer Höhle verstecken.

»Kannst du sie jetzt befreien?«, frage ich, begierig darauf, allen diesen wundervollen Hof zu zeigen und wie hart die Gargoyles für den Kampf trainieren.

Aber Bloodletter schüttelt den Kopf. »Nicht bis wir sie heilen können. Ich gab Alistairs Leutnant einen Göttlichen Stein, der das Gift davon abhält, weiter zu wirken, solange sie in der Zeit erstarrt sind. Den Göttlichen Stein entfernen heißt, dass das Gift sie am erstarrten Hof tötet, nur langsamer. Gebe ich sie ganz frei, haben sie bloß Stunden zu leben, es sei denn, sie verwandeln sich ganz in Stein und bleiben für immer so.«

Trauer überfällt mich, rumort in meinem Magen und ich strecke die Hand nach Hudson aus, um nicht zu fallen, doch er ist mir bereits zehn Schritte voraus, seine Arme legen sich um meine Taille, verschränken sich vor mir und ziehen meinen Rücken fest an seine Brust.

»Es ist in Ordnung«, sagt er beschwichtigend in mein Ohr. »Wir finden eine Möglichkeit, sie zu retten.«

Ich schließe die Augen und lasse seine Wärme, seine Stärke in meinen zitternden Körper dringen. Ich muss mich konzentrieren, nachdenken. Es gibt immer ein Schlupfloch. Das sagte Bloodletter vorhin. Wir müssen es nur finden.

Bloodletter fügt hinzu: »Es könnte eine Möglichkeit geben, sie ohne ein Gegenmittel zu retten. Obwohl ich nicht sicher bin, dass es funktioniert, da die Magie in Grace erst wächst.«

Hudson verdreht die Augen. »So fangen bekanntlich alle guten Ideen an, indem man aufzeigt, wie scheiße sie sind.«


 Alle ignorieren seine sarkastische Bemerkung.

Zumindest ich ignoriere sie. Er ist erschüttert, wütend. Bei dem Gedanken, dass er sich diesem Risiko aussetzt, geht es mir ganz genauso. Aber ich kann die Gargoylearmee nicht für immer in der Zeit gefangen lassen.

Hudson knurrt tief in der Brust. »Ich habe einen Vorschlag. Können wir den Wichser nicht einfach töten? Ist es nicht seine Fähigkeit, die das Gift in ihre Körper leitet?«

»Mir gefällt der ›Bring Cyrus um‹-Plan«, sagt Jaxon. »Falls wir die Chance haben, das Arschloch auszuschalten, sollten wir sie nutzen, finde ich.«

»Nicht, bevor ihr die Gargoylearmee befreit habt«, faucht Bloodletter. »Ich habe die Armee erstarren lassen, um sie zu retten, und das sperrte mit ihnen auch seine Macht ein, Energie zu kanalisieren, aber sie ist immer noch an ihn gebunden … was heißt, er ist genauso unsterblich wie die erstarrte Armee. Habt ihr euch nie gefragt, warum ihn noch niemand umgebracht hat? Warum ich ihn nicht selbst umgebracht habe, statt mich in einer verdammten Eishöhle zu verstecken?«

Ich blicke mich in dem kargen, kalten Raum um und muss ihr recht geben. Niemand würde freiwillig hier leben, besonders nicht ohne ihren Gefährten.

»Wie lautet also deine wirkliche miese Idee?«, frage ich und wappne mich gegen Hudsons Widerstand. Normalerweise sagt er mir als Erster, dass ich alles tun kann, was ich tun muss, aber wenn es um seinen Vater geht, neigt er bei uns allen zum Gluckentum. Nicht dass ich ihm das verdenke. Cyrus ist ein Monster, ohne Zweifel. Aber das ist nur ein Grund mehr für mich, die Gargoylearmee zu retten. So mutig und mächtig meine Freunde auch sind, allein sind wir dem Vampirkönig nicht gewachsen.

Mittlerweile müssen der Rest des Ordens und Dawud beim 
 Vampirhof angekommen sein. Was, wenn sie entdecken, dass Cyrus die Kinder wirklich ihrer Magie beraubt? Was, wenn er bereits welche getötet hat? Wenn wir die Hoffnung haben wollen, Cyrus aufzuhalten, brauchen wir eine Armee. Ganz zu schweigen davon, dass wir sie einfach befreien müssen, denn es ist mein Volk.

Ich blicke hinab auf den Ring, den Alistair mir gab. Er ernannte mich zu seiner Nachfolgerin aus keinem anderen Grund, als dass ich seine Enkelin bin. Scham brennt auf meinen Wangen, als ich begreife, dass ich mir nicht das Recht verdient habe, ihre Königin zu sein. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es sein kann, aber ich kann damit anfangen, indem ich zumindest versuche, sie zu befreien.

»Eine miese Idee ist besser, als dass meine Leute noch einen Tag länger in der Zeit erstarrt bleiben«, sage ich.

»Grace.« Hudson dreht mich um, damit ich ihn ansehe, und vielleicht zum ersten Mal überhaupt sehe ich Angst in seinen tiefblauen Augen. Nicht um sich selbst, sondern um mich. Und das verstehe ich. Aber wir haben keine Wahl.

»Ich komme klar«, versichere ich ihm. Dann sehe ich wieder Bloodletter an. »Okay. Was muss ich tun?«

Bloodletter schnippt mit den Fingern und die ganzen Möbel, die Feuerstelle, alles verschwindet. Irgendwie werde ich ohne diese Spuren der Gemütlichkeit daran erinnert, wie einsam und isoliert Bloodletter tausend Jahre lang gelebt hat. Die eisige Höhle ist kalt. Steril. Seelenlos. Und mein Mitleid für die uralte Vampirin steigt einen weiteren Millimeter an. Nicht genug, um ihr eine Weihnachtskarte zu garantieren, aber doch etwas mehr als zuvor.

»Folge mir.« Sie tritt in die Mitte des Raums und ich kann den Schauder nicht unterdrücken, der mein Rückgrat hinabrieselt. »Du hast erwähnt, dass du einen Faden
 gesehen hast, der dich an mich erinnert, ja?«


 Ich nicke. »Einen leuchtend grünen.«

»Dein Halbgöttinnenfaden.« Und als Bloodletter das so sagt, ist es sowohl Antwort als auch Drohung. »Als mein Baby geboren wurde, kam Cyrus. Ich wusste, ich musste sie beschützen, also erschuf ich dieses Gefängnis im Eis, um ihn aufzuhalten.« Sie deutet auf die eisigen Wände um uns herum. »Aber er hatte deinen Großvater bereits eingesperrt und die anderen Gargoyles vergiftet, und ich wusste, ich durfte nicht glauben, dass ich unbesiegbar sei. Also ergriff ich Maßnahmen, um sie vor dem König zu schützen.«

Sie bedeutet mit einer Geste, dass alle anderen an die Wände zurücktreten sollen, uns Raum geben, um zu tun, na ja, was immer sie für uns plant. Hudson zögert, hält meine Hand fest.

»Zusammen«, sagt er, als ich ihn fragend ansehe. »Du musst das vielleicht tun, aber das heißt nicht, dass du es allein tun musst. Ich bin hier und halte dich die ganze Zeit fest. Und wenn es schlimm wird, hältst du dich einfach weiter fest. Deal?«

Mein Herz schmilzt, denn egal was passiert – egal wie viele Probleme oder tollwütige Vampirkönige sich zwischen uns drängen wollen –, Hudson ist mein Gefährte. Und das bedeutet mir alles.

»Deal«, antworte ich und drücke seine Hand noch einmal, bevor ich mich wieder der Göttin zuwende, die uns diesen Schlamassel eingebracht hat. »Was ist mit deinem Kind passiert?«

»Ich versteckte sie. Vor Cyrus. Vor der Welt. Sogar vor mir selbst«, antwortet sie. Ihre Augen blicken traurig und sie macht eine Reihe komplizierter Bewegungen mit den Händen, manchmal reißt sie sie in schroffen Linien herab, andere Male schwingt sie durch die Luft in riesigen Schwüngen und Kurven. Nachdem sie eine echt schöne Reihe Gesten beendet hat, taucht ein glühendes Symbol vor ihr auf und alle keuchen. Sie dreht sich ein wenig um und macht ähnliche, aber andere Bewegungen.


 Ein weiteres Symbol taucht auf, das glühende Licht tanzt auf den Wänden der Eishöhle wie winzige flackernde weiße Flammen. Da ist etwas an diesem Symbol, zwei Vs auf der Seite, das mir vertraut erscheint, aber ich kann es nicht ganz einordnen.

Sie dreht sich um und beginnt ein weiteres Symbol, während sie mit ihrer Geschichte fortfährt. »Ich nahm die Göttlichkeit meines Babys und auch ihre Gargoyle – ihre Fäden
  – und ich presste sie zu einem kleinen erstarrten Samen zusammen, band ihn an meine Magie und verbarg ihre Macht tief darin, wo nicht einmal sie sie finden konnte, sodass sie von Mutter zu Tochter weitergegeben würde, über Generationen, wenn nötig. So wie Magie nach Magie ruft, so wusste ich, dass sie eines Tags zu mir zurückkehren würde. Sie mochte meine Tochter sein oder meine Enkeltochter oder meine Urenkeltochter, aber eines Tags würde meine Magie zu mir zurückkehren, so wie die Magie der Gefährtenbindung mich fand.«

»Verdaaaammt.« Hudson zieht das Wort in die Länge. »Heißt das, deine Töchter wussten nie, wer sie wirklich waren oder zu was sie wirklich fähig waren? Ihre ganzen Leben lang?«

Ich habe die meiste Zeit meines Lebens nicht gewusst, dass ich eine Gargoyle bin, aber jetzt kann ich mir nicht vorstellen, diesen Teil meiner selbst nicht mehr zu haben. Vielleicht würde ich nicht wissen, dass ich es vermissen sollte, wenn ich es nie erfahren hätte, aber ich kann nicht anders, als Trauer zu fühlen für meine Mutter und meine Großmutter und die anderen Frauen mütterlicherseits, so viele Generationen von Frauen, die niemals erfuhren, wie viel Macht wirklich in ihnen verborgen war.

»Nicht, bis meine Magie mich fand«, stimmt sie zu. »Es war die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass Cyrus meine Tochter niemals finden würde, bevor sie bereit wäre. Als deine Mutter und der Zirkel zu mir kamen, um meine Hilfe baten bei der Er
 schaffung einer Gargoyle, erkannte ich sie sofort. Ich willigte ein, ihnen zu helfen, aber ich schenkte ihnen keine Gargoyle, so wie sie es dachten. Deine Eltern waren bereits auf die altmodische Art mit dir schwanger und das Gargoyletum war in ihrer Veranlagung. Doch ich ließ die Magie frei … und zum ersten Mal seit tausend Jahren, Grace, stand es ihr frei zu wachsen. In dir.« Eine Sekunde sieht sie mich aus schmalen Augen an. »Und so wie es aussieht, hat sie noch eine Menge Wachstum vor sich.«

Sie schüttelt den Kopf, fährt wieder fort, mit den Händen durch die Luft zu fahren. »Ich wusste immer, dass meine Tochter der Schüssel sein würde, um alle zu befreien. Die Armee. Alistair. Alle. Nur eine andere Gargoyle wäre in der Lage, Alistair zu hören und ihn zu befreien. Nur eine andere Gargoyle, die ebenfalls eine Halbgöttin ist, könnte je zum erstarrten Hof gelangen. Ich kann den Hof erstarren lassen, aber eine Gargoyle kann auch dorthin gehen. Und nur eine Halbgöttin, die auch Teil des Gargoylebunds ist, könnte vielleicht in der Lage sein, ihre Magie einzusetzen und sie alle zu retten.«

Ich bemerke, dass jetzt mehr als ein Dutzend Symbole in der Luft schweben, fast einen vollständigen Kreis um uns drei bilden – unsere Freunde drücken sich immer noch gegen die Eiswände außerhalb des Kreises.

»Wie kann mein Halbgöttinnenfaden die Armee retten?«, frage ich und ein Teil von mir hofft wirklich, dass es nicht die Berührung dieses Fadens einschließt. Als ich es das letzte Mal versuchte, na ja, da wurde Hudson stolzer Besitzer eines leicht beschädigten Leuchtturms.

»Hätten wir ein Gegenmittel, wäre es leichter.« Bloodletter macht eine letzte Wischbewegung durch die Luft und das verbleibende Symbol erwacht flammend zum Leben und vervollständigt den Kreis. Dann wirbelt sie zu mir herum, die Augen hell vor 
 teuflischer Freude, und sagt: »Aber wir können vielleicht deine Halbgöttinnenstärke nutzen, um das Gift auszutreiben.«

Sie drückt Zeigefinger und Daumen zusammen, dann zieht sie sie auseinander und ein dünner, glühender Faden taucht zwischen ihren Händen auf. »Stellt dir vor, du hast einen Faden, der dich mit der Armee verbindet.« Sie macht einen Knoten in der Mitte des Fadens. »Und am anderen Ende dieses Fadens ist Cyrus, der seine Fähigkeit zur Kontrolle magischer Ströme einsetzt und Gift von seinem Körper durch den Faden leitet.« Das Ende des Fadens fängt jetzt in ihrer rechten Hand an, rot zu glühen, und das blutrote Licht bewegt sich über den Faden weiter und über den Knoten und den ganzen Weg bis zum anderen Ende des Fadens.

»Wenn du deine natürliche Gargoylegabe, Magie zu kanalisieren, nutzen würdest, könntest du in der Lage sein, mit deiner Halbgöttinnenstärke das Gift in die andere Richtung zu lenken.« Das blutrote Leuchten zieht sich langsam zurück, über den Faden, um den Knoten und zu der Hand, aus der es kam. »Wenn du stark genug bist, könntest du vielleicht das Gift aus jedem Gargoyle ziehen – und es Cyrus in den Rachen stopfen.«
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Mit allen dich verpflichtenden Fäden
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»WENN
 CYRUS
 ’ FÄHIGKEIT NICHT LÄNGER
 mit der erstarrten Armee verbunden ist, verliert er seine Unsterblichkeit Und endlich, endlich kann ich diese Höhle verlassen und ihm beibringen, was passiert, wenn man eine Göttin tausend Jahre lang verärgert.«

Hudson schnaubt. »Wenn sie aber den Faden berührt, der jeden Gargoyle mit ihr verbindet, wird das Gift dann nicht Grace durch den Faden folgen, das ja immer noch von Cyrus’ Fähigkeit gelenkt wird?«

Bloodletter schüttelt den Kopf. »Das hat es bereits.«


Was?
 Ich klopfe mir auf den Magen und die Arme, probiere, ob ich mich krank fühle, und ich weiß, dass es keinen Sinn ergibt. Aber hey, jemand hat mir gerade gesagt, ich wäre mit einem magischen Gift infiziert worden. Da tätschle ich mal lieber etwas
 , um sicherzustellen, dass es mir gut geht.

Hudson muss dasselbe denken, denn er fährt mit den Händen über meine Arme und zieht mich an sich.

»Ich fühle mich gut«, versichere ich ihr.

»Klar«, erwidert sie, als wäre das das Dümmste, was sie das ganze Jahr über gehört hätte. »Ich wurde vergiftet, bevor du geboren wurdest, und du bist mein Abkömmling. Deshalb hast du etwas von meiner Immunität geerbt. Deshalb hat dich auch Cyrus’ Biss nicht getötet.«


 Okay, gut, das ergibt erst Sinn, nachdem
 sie es gesagt hat. Dazu stehe ich.

»Schön, wenn dein Gefährte jetzt fünf Minuten die Hände von dir lassen könnte, komm her und lass uns anfangen.« Sie deutet auf eine Stelle in der Mitte des Kreises.

»Keine Chance«, erwidert Hudson, nimmt wieder meine Hand und geht mit mir in die Mitte. »Wo sie hingeht, gehe ich auch hin.«

Ich rechne damit, dass Bloodletter einen fiesen Kommentar abgibt, aber sie überrascht uns mit einem »Ja, ich erinnere mich an diese frühen Tage«, und ihr Blick richtet sich auf etwas über meiner Schulter, bevor sie den Kopf schüttelt.

Ich blicke zu unseren Freunden außerhalb des magischen Kreises, aber etwas scheint komisch zu sein. Jaxon steht neben Mekhi und Flint und er hat die Hand halb erhoben, als wolle er auf etwas deuten. Eden ist neben Macy und sie lehnen sich zueinander, als würden sie leise reden, aber keine von ihnen sagt etwas.

Ich will Bloodletter gerade fragen, was da vor sich geht, als sie sagt: »Alles und jeder außerhalb des Kreises ist in der Zeit erstarrt. Ich kann das jedoch nicht lange aufrechterhalten, also beeilen wir uns besser.«

Hudsons Augenbrauen schießen in die Höhe und er platzt heraus: »Alle
 außerhalb des Zirkels sind erstarrt? Die ganze Welt?«

»Es ist eher so, dass die Zeit angehalten ist, als dass alle wirklich erstarrt sind. Wir können nicht riskieren, dass Grace versehentlich die Armee befreit. Deshalb verschaffe ich ihr die Möglichkeit, hier in diesem Raum zwischen den Augenblicken zu arbeiten.« Sie sieht mich mit einer gehobenen Augenbraue an. »Aber dieser Augenblick schrumpft mit jeder Sekunde, die wir vergeuden. Jetzt komm her.«

Eilig trete ich in die Mitte des Kreises und sie gibt mir ein paar grundlegende Anweisungen, was ich als Nächstes tun soll, aber 
 am Ende läuft es wohl alles raus auf ein: »Probier aus, was sich gut anfühlt.«

Ich möchte lachen, denn richtig fühlt sich an, meine Freunde einzupacken und so weit wie möglich von hier zu verschwinden. Aber da das keine Option ist – warum ist das nie eine Option? –, beiße ich die Zähne zusammen und fange an. Ich schließe die Augen und gehe ihre Anweisungen im Kopf durch.

Ich soll mit einer Hand die Verbindung zu allen Gargoyles in mir finden und mit der anderen nach dem grünen Faden greifen – mich dann wie verrückt daran festhalten und zudrücken. Sie meint, dass die richtige Richtung, in die ich das Gift lenken soll, leicht zu finden sein sollte, denn es ist nur aus einer Richtung kommend stärker, und zwar von seinem Ursprung – von Cyrus.

Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn Alistair in meinem Kopf spricht, aber ich habe keine Ahnung, wie ich diese Verbindung mit einem anderen Gargoyle formen soll – vor allem da Alistair das Band mit mir formte. Trotzdem hole ich tief Luft, schließe die Augen und öffne mich für was immer da draußen ist, während ich verzweifelt etwas zu erkennen versuche, was wie Tausende andere Gargoyles aussehen könnte.

Tausende Lichtpunkte.

Diese Antwort ist es, die durch die Dunkelheit und die Angst tief in meiner Magengrube dringt. Vor der Schwärze meiner geschlossenen Augen tauchen langsam Tausende Lichtpunkte auf. Wie Sterne über dem Meer mitten in der Nacht, reichen die Lichttupfen, so weit ich sehen kann – und so weit mein Bewusstsein reicht.

Das reine Ausmaß ist einschüchternd und ein Teil von mir möchte es nicht einmal versuchen. Da sind zu viele Sterne – zu viele Seelen –, die ich erreichen muss. Auf keinen Fall kann ich zu allen durchdringen.

Aber genau darauf setzt Cyrus. Darauf setzt er immer in die
 sen haltlosen Situationen. Dass ich Angst bekomme und aufgebe, bevor ich es auch nur versuche. Aber das habe ich noch nie zuvor gemacht und das werde ich auch jetzt nicht tun, ganz gleich, wie sisyphusmäßig die Aufgabe vor mir erscheint.

Ohne genau zu wissen, was ich sonst tun soll, strecke ich die Hand aus und pflücke eine Handvoll Sterne vom Himmel.

Es funktioniert nicht – große Überraschung.

Und doch versuche ich es wieder und wieder, aber jedes Mal, wenn ich nach ihnen greife, entfernen sie sich weiter, als hätten sie nicht den Wunsch, von mir berührt zu werden. Oder schlimmer, als hätten sie nicht den Wunsch, gerettet zu werden.

Der Gedanke lässt mich mehr als nur ein bisschen ausflippen. Immerhin setze ich hier auf den Glauben, vertraue darauf, was Bloodletter mir sagt, obwohl sie bisher nicht gerade entgegenkommend war – nicht gerade ehrlich. Lügt sie wieder? Will sie mich zu etwas bringen, das ich nicht tun sollte, weil es ihrem Plan dient?

Der Gedanke holt mich aus der Zone oder was immer das auch ist, und die Sterne verblassen langsam. Zuerst gestatte ich es – was lässt mich überhaupt denken, dass ich das hier kann?

Aber dann sagt die Stimme in mir – nein, nicht die Stimme
 , Alistair – Halt, Grace, halt. Halt, halt, halt.


Ich weiß nicht, was ich festhalten soll, da mir die Sterne durch die Finger gleiten wie Staub, aber er ist so beharrlich – Halt, Grace, halt
  –, dass ich nicht einfach aufgeben kann. Und ich kann es definitiv nicht einfach sein lassen. Nicht, wenn ich jemals wieder ihm, oder mir selbst, ins Gesicht sehen will.

Also tue ich das Einzige, was ich tun kann. Ich halte mich noch fester an Hudson fest und lehne mich in meinem Geist vorwärts und fege mit beiden Händen einen riesigen Armvoll Sterne auf mich zu.

Dieses Mal funktioniert es … sozusagen. Die Sterne weichen 
 nicht vor mir zurück wie zuvor, doch sie werden größer, länger, während sie durch meine Finger gleiten und über die tintige Schwärze sausen. Sie werden schmaler, bis sie gar nicht mehr aussehen wie Sterne. Stattdessen erscheinen sie wie Tausende und Abertausende hauchdünner Lichtfäden, die sich vor mir ausdehnen. Und mit einem tiefen Atemzug strecke ich mich und schlinge einen Arm um den gesamten Lichtervorhang.

Da plötzlich vibrieren die dünnen Fäden in meinem Griff. Sanft zuerst und dann stärker und stärker, bis elektrische Schocks meinen Arm hinaufknistern und es sich anfühlt, als würde meine Schulter ausgerissen.

Das scheint noch mehr Beweis dafür, dass sie nicht von mir berührt werden möchten – nicht möchten, dass ich ihnen helfe –, also will ich die Fäden loslassen. Aber in der Sekunde, in der ich nachgebe, ertönt Alistairs Stimme laut und klar in meinen Kopf. Grace, du musst festhalten.


Er klingt jetzt wie der Gargoylekönig, nicht wie die Unzerstörbare Bestie, und instinktiv höre ich auf ihn. Ich drücke die Fäden fester an meine Brust und halte jeden einzelnen fest, trotz der elektrischen Schocks, die meinen Körper durchzucken.

Der Schmerz ist groß, fast überwältigend, und ich weiß, ich werde sie nicht für immer festhalten können – oder auch nur noch viel länger. Also hole ich tief Luft, atme durch den Schmerz und greife mit der anderen Hand nach dem grünen Faden, der mich mit Bloodletter verbindet. Der grüne Faden, der sich zuvor anfühlte, als würde er mich mit dem Universum selbst verbinden.

Hudson schreit auf, weil ich seine Hand loslasse, aber ich habe jetzt keine Energie übrig, um ihn zu beruhigen. Denn es erfordert jedes bisschen meiner Energie, die Lichtfäden festzuhalten, jedes bisschen meiner Willenskraft, sie nicht loszulassen und dem Schmerz ein Ende zu bereiten.


 Meine Knöchel streifen den grünen Faden und alles in mir erzittert. Der Schmerz geht nicht weg und die Zeit scheint nicht anzuhalten so wie sonst, wenn ich den Faden berühre. Ich höre, wie Hudson meinen Namen ruft, spüre, wie er nach mir greift durch diesen Tornado an Empfindungen, der durch mich hindurchfetzt, aber es klingt, als ob er auf der anderen Seite eines großen leeren Felds in meinem Kopf steht, und ich kann mich jetzt nicht auf ihn konzentrieren.

Ich unterdrücke den Drang, ihm zu antworten, schiebe ihn weg – nur für den Moment – und konzentriere mich auf den grünen Faden, den ich gerade so mit den Fingerspitzen erreiche. Ein Teil von mir hat Angst, ihn festzuhalten, ein Teil von mir hat Angst, dass ich aus Versehen die Armee freilassen könnte, wie Bloodletter sagte, und was ist, wenn ihr Kreis das nicht verhindert?

Doch als ich die schimmernden Gargoylefäden genauer ansehe, begreife ich, dass ich keine Angst haben muss, die vergiftete Armee zu befreien. Ich erkenne Bloodletters Magie sofort. Sie legt sich um jeden einzelnen Faden und sie ist ungeheuerlich. Ich glaube nicht, dass ich dieses Ausmaß an Macht durchschlagen kann. Niemals.

Dieser Gedanke bringt mich dazu, den grünen Faden nicht nur zu streifen, ihn nicht nur leicht in der Hand zu halten. Denn wenn ich das hier mache, muss ich mich darauf einlassen. Muss es einfach tun.

Also lege ich die Hand um meinen Halbgöttinnenfaden und halte ihn, so fest ich kann – obwohl daraufhin die Hölle losbricht.

Blitze zucken und ein lautes Krachen erfüllt den Raum über mir. Der Wind kehrt zurück wie ein Hurrikan, prallt so fest gegen mich, dass ich fast umfalle. Hudson rettet mich – ich spüre seine Hände an meiner Taille sogar durch den Sturm und den Wind und den grünen und die silbernen Fäden hindurch –, er hält mich fest, während die Welt um mich herum wütet.


 Ein weiterer Blitz, noch ein lautes Krachen. Und eine Sekunde lang zuckt Remys Gesicht vor meinen Augen auf.

Er grinst mich auf eine »In welchen Schlamassel hast du dich jetzt wieder gebracht?«-Art an, und er sieht so echt aus, dass ich denke, dass er wirklich hier vor mir steht.

»Remy!«, rufe ich, will ihn erreichen, aber er verschwindet mit einem Augenzwinkern in dem Augenblick, in dem mir die Silberfäden aus der Hand gerissen werden.

Ich will wieder nach ihnen greifen, aber sie sind bereits zu weit weg, der Wind bläst sie hinaus in die Dunkelheit um mich herum.

»Grace!«, schreit Hudson außerhalb der inneren Welt, in der ich stehe, und instinktiv wende ich mich ihm zu.

»Hudson?«, keuche ich, während der Wind mich immer weiter herumwirft.

»Grace! Da bist du ja!« Er packt mich, zieht mich an seine Brust. »Ich hatte Angst, wir hätten dich verl…«

Er verstummt, als ein weiteres Krachen über uns ertönt.

»Lass los!«, schreit er, damit ich ihn über dem Lärm höre.

»Loslassen?«, wiederhole ich. »Was?«

»Den grünen Faden.« Hudsons Stimme vermischt sich mit Alistairs, bis sie beide in mir widerhallen.

»Lass den grünen Faden los«, sagen sie beide wieder.

Also tue ich es, mehr als nur ein wenig überrascht, dass ich das nicht schon getan habe. Und da bricht wirklich die Hölle los.
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Mutig dorthin zu gehen, wo noch kein Eiszapfen zuvor gewesen ist
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BLOODLETTER
 , HUDSON UND ICH
 sind immer noch in dem Kreis aus Symbolen, und während der Wind heftig ist, scheint er doch nicht aus dem Kreis hinauszugelangen. Aber dann hallt ein unheilvolles Krachen durch den Raum.

»Was zur verflixten Hölle war das?«, knurrt Hudson.

Ich will ihm gerade schon sagen, dass ich keine Ahnung habe, da bricht vor meinen entsetzten Augen die halbe Decke ein. Der erste Brocken zerstört eine der schwebenden Runen und unser Kreis erlischt sofort.

Der Wind, mit dem ich ringe, seit ich die Gargoylefäden zu packen versuchte, fetzt durch die Höhle, wirbelt alle herum.

Macy hebt ab und Mekhi greift nach ihr, aber sie beide werden herumgeworfen und halten erst an, als sie heftig gegen die Wand krachen, wo normalerweise der Kamin ist.

Flint werden die Beine weggerissen und er landet unsanft auf dem Hintern.

Jaxon versucht mit seiner Telekinese, Eden davor zu bewahren, gegen eine andere Wand zu knallen, während er selbst die Füße kaum noch unter sich hat.

Scharfe Eiszapfen und schwere Felsbrocken regnen auf unsere Köpfe herab und ich bin überzeugt, dass wir alle sterben werden. Dass mein Kontrollmangel irgendwie einen Einsturz von solch 
 epischem Ausmaß angerichtet hat, dass nicht einmal ein Haufen Paranormaler es überleben kann.

Der Gedanke lässt Schuldgefühle und Entsetzen durch mich hindurchrasen, meine Knie werden schwach und Panik kriecht mir unter die Haut. Ich gebe mein Bestes, dagegen anzukämpfen – jetzt ist wirklich der allerschlechteste Zeitpunkt für eine Panikattacke –, aber es ist nicht leicht. Besonders mit dem Wissen, dass ich das verursacht habe – ich und mein verdammter grüner Faden. Wenn es geht, berühre ich das verfluchte Ding nie wieder.

»Alles wird gut«, flüstert Hudson an meiner Wange, während die Welt um uns herum zusammenbricht. »Das ist nicht deine Schuld.«

»Das ist so was von meine Schuld«, sage ich und lasse mich gegen seine harte Brust sinken, nehme seine Stärke in meine schwachen Knie und die zu enge Kehle auf.

»Ist es nicht«, beharrt er. »Niemand weiß beim ersten Mal, wie man Fahrrad fährt.«

Ich möchte sagen, dass er unrecht hat, dass den grünen Faden zu ergreifen nicht anders ist als einen der anderen Fäden, die ich tief in mir habe. Aber wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Dieser grüne Faden – dieser Halbgöttinnenfaden – ist anders. Anders als alles.

Dieses Begreifen beruhigt endlich meine Nerven und mein durchdrehendes Herz, und dieses Begreifen lässt mich darauf vertrauen, dass meine Knie mich tragen, als ich mehrfach lange und langsam Luft hole. Und dabei beruhigt sich auch der Sturm um mich herum. Die Decke hört auf einzustürzen, das Eis hört auf herabzufallen und herumfliegender Schutt legt sich wieder auf den Boden.

Als sich der Staub – oder in diesem Fall die Eissplitter – gelegt hat, weicht Hudson endlich von mir zurück. Er muss alle eisigen 
 Brocken aufgelöst haben, denn um uns herum sind keine Felsen mehr, nur eine endlose Menge Schneeflocken, die um uns herum sanft zu Boden schweben. Ich trete hinter ihm hervor und sehe, dass die Höhle von Bloodletter ein heilloses Chaos ist. Und Flint, umgeben von mehreren wirklich großen, wirklich gemein aussehenden Eiszapfen.

»Oh mein Gott!«, schreie ich und renne zu ihm. »Es tut mir so leid. Geht es dir gut?«

»Ich muss sagen, Grace, du zielst gut. Gott sei Dank.« Er packt die beiden größten Eiszapfen, die aus dem Boden aufragen, und zerdrückt sie, als wäre das nichts, dann tut er dasselbe mit den verbleibenden. »Noch näher dran, und ich hätte einen Eiszapfen an einer Stelle gehabt, die niemals nie von einem Eiszapfen durchstoßen werden sollte.«

Das sagt er, um mich zum Lachen zu bringen, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, auf den letzten Eisdolch zu starren, der seinen Oberschenkel nur um Zentimeter verfehlt hat. Mir wird schlecht, als ich begreife, wie leicht einer ihn hätte aufspießen können und dass es meine Schuld gewesen wäre. Meine Schuld, weil ich die Macht nicht kontrollieren kann, die mit dem grünen Faden einhergeht, und meine Schuld, weil ich es versuchte, obwohl ich wusste, dass ich nicht bereit war.

Meine Gedanken müssen mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Flint stupst leicht mit seiner Schulter gegen meine. »Hey, ist in Ordnung«, sagt er. »Ich bin härter, als ich aussehe – wesentlicher Bestandteil dieser ganzen Drachensache.«

»Trotzdem, du hättest …«

»Aber das wurde ich nicht.« Er grinst mich an. »Außerdem, hast du es nicht gehört? Drachen sind praktisch unzerstörbar.«

»›Praktisch‹ ist hier das Schlüsselwort«, sage ich.

»Mach dir keine Gedanken, Grace. Mir geht es gut.« Ich sehe 
 wohl immer noch zweifelnd drein, denn er macht ein Kreuz über seinem Herzen und sagt: »Ich schwöre.«

»Bei wem?«, gebe ich zurück. »Der Göttin des Chaos?«

Er lacht auf. »Na, sie weiß ja, dass ich lieber ein Tennisarmband verehre.«

Ich ersticke fast an einem Lachen und mein Blick flackert durch die Höhle, ob Bloodletter seinen Kommentar gehört hat.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Macy, während Mekhi ihr aufhilft. Ihre Augen sind groß und ihr flammenfarbenes Haar ist so zerzaust vom Sturm, dass es aussieht, als würden ihr wirklich Flammen aus dem Kopf schießen.

»Weglaufen?«, schlage ich vor, nur halb im Scherz. Ich glaube nicht, dass dieses Desaster für Bloodletter in Ordnung geht, das ich aus ihrer Höhle gemacht habe.

Überraschenderweise kommt sie jedoch heran und sagt: »Vor manchen Dingen kannst du nicht weglaufen, Grace. Deine Macht ist eins davon.«

Dann winkt sie mit einer Hand und ihr Wohnzimmer ist wieder so, wie es war – und in perfektem Zustand.

»Das ist alles?«, Eden sieht sich um. »Ein kleines Winken mit der Hand und alles ist wieder gut?«

»Das ist alles«, stimmt Bloodletter zu und mustert das Zimmer zufrieden. »Obwohl ich ›gut‹ für eine kleine Untertreibung halte, du nicht?«

»Und ich dachte gerade, es wäre eine Übertreibung.« Die Worte, gesprochen von einer sehr angepissten, männlichen Stimme, die ich nicht kenne, hallen durch die Höhle. »Andererseits sind wir beide selten einer Meinung, nicht wahr, Cassia?«







 50



Das Leben ist ein Sonnenbad – oder doch ein Sonnenbrand?
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ICH WERFE
 HUDSON UND
 JAXON
 einen raschen Blick zu und forme mit den Lippen: »Cassia?« Sie beide sehen genauso verwirrt aus wie ich – Jaxon schüttelt den Kopf und Hudson zuckt ein wenig mit den Schultern –, bevor wir uns alle dem Besitzer der Stimme zuwenden, die immer noch durch die Höhle von Bloodletter hallt.

Dabei erleide ich den dritten Schock in genauso vielen Minuten. Denn die Stimme gehört einem großen, durchtrainierten, alten
 Typen, der knalltürkise Boardshorts, marineblaue Tauchflossen und eine Sonnenbrille mit leuchtend blauen Gläsern trägt. Er hat auch totales Einstein-Haar – silbern, lang, aus dem Gesicht frisiert in einem »Ich geb einen Scheiß drauf«-Stil –, gepiercte Ohren, gepiercte Nippel
 und ein Tattoosleeve einer Treppe, die über Wasser zu einer verzierten und zerfallenden Uhr führt.

Oh, und als wäre das nicht genug, sieht er auch angepisst wie Hölle aus
 .

»Mach mir keine Vorwürfe, Jikan«, sagt Bloodletter – Cassia?
  – mit gelangweilter Stimme. »Man kann dich schwerlich ernst nehmen, wenn du darauf beharrst, überall deine gepiercten Nippel zur Schau zu stellen.«

»Ich war am Strand
 «, antwortet er und hält die Tauchermaske und den Schnorchel zum Beweis hoch. Für den Fall, dass uns die 
 Boardshorts und die Flossen entgangen sind. »Auf Hawaii
 . Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren
 .«

»Na, dann lass dich von uns nicht aufhalten.« Sie verdreht die Augen. »Ich bin sicher, du hast etwas absolut Fesselndes zu tun, wie die Sandkörner am Nord Shore zu zählen.«

Seine Augen werden schmal. »Ich habe geschnorchelt. Da waren Korallen. Und wunderschöne Fische. Und ein Delfin
 .«

»In diesem Fall verstehe ich, wieso du dich aufregst.« Bloodletter schenkt ihm das falscheste Lächeln aller Zeiten. »Das sieht man nicht jeden Tag in der Sahara.«

»Nein, tu ich nicht«, presst er hervor. »Was genau mein Punkt ist.«

»Also solltest du öfter Urlaub machen«, erwidert sie unerschütterlich. »Dann hättest du vermutlich bessere Laune.«

»Ja, schön, wir können nicht alle den ganzen Tag in unseren persönlichen Eishöhlen herumhängen und uns überlegen, wie wir am Universum herumpfuschen, nicht wahr? Manche von uns haben echte Arbeit zu tun.« Er lächelt höhnisch und kommt näher. »Dank anderen unter uns.«

»Niemand hat um deine Hilfe gebeten.« Bloodletter geht auf ihn zu und ich fühle mich an zwei Revolverhelden im Wilden Westen erinnert, die sich zum Showdown treffen. Es würde mich wohl nicht im Geringsten überraschen, wenn sie plötzlich Pistolen herauszögen und aufeinander zielten.

»Ihr habt vielleicht nicht darum gebeten«, sagt er und sieht sich mit einem Stirnrunzeln in der wieder makellosen Höhle um. »Aber ihr braucht sie offenkundig.«

Und damit greift er in die Tasche seiner elektrischtürkisen Boardshorts. Ich bereite mich darauf vor, dass er eine Waffe herauszieht, und so, wie Hudson vor mich tritt, denkt er das Gleiche. Doch Jikan zieht eine altmodische Goldtaschenuhr hervor. Eine 
 waschechte Taschenuhr mit einer Kette und einem reich verzierten Deckel und allem.

»Oh, ich verstehe«, sagt Flint. »Jikan heißt auf Japanisch ›Zeit‹. Cool.«

»Genug geredet.« Jikan hält seine Uhr hoch. »Hier ist eine Idee: Warum schlagen wir nicht zwei Fragen mit einer Klappe?«

»Ich glaube, es heißt Fliege«, sagt Flint.

Jikan wendet sich ihm mit über die Ränder seiner Sonnenbrille hochgezogenen Brauen zu. »Entschuldige bitte?«

»Das Sprichwort«, erklärt Flint und ich muss es ihm lassen, er zuckt keinen Zentimeter zurück, obwohl er im Fokus von Jikans sehr Furcht einflößendem finsteren Blick steht. »Es heißt, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, nicht zwei Fragen.«

»Natürlich ist es ein Drache, der denkt, wir sollten zwei Fliegen töten. Das ist eure Antwort auf alles. Obwohl ich nicht weiß, was ihr gegen diese armen Kreaturen habt. Sie sind recht majestätisch, wenn man darüber nachdenkt.«

Flints Augen werden groß. »Ich wollte nicht – ich meinte nicht, dass wir sie töten …«

»Hör auf zu reden. Davon bekomme ich Kopfschmerzen.« Jikan wendet seinen Blick wieder mir zu. »Bist du fertig?«

Fertig? Ich habe nicht mal angefangen. »Warum bist du so unhöflich zu allen …«

»Warum
 stellst du so viele Fragen, kleines Steinmädchen?«, entgegnet er. »Für ein Stück Fels bist du mal ganz gewiss sehr neugierig.«

»Ein Stück Fels?«, wiederholt Jaxon und er klingt in meinem Namen empört. »Was zur Hölle …«

»Klappe, Goth-Boy. Niemand will dir zuhören und niemand hat Zeit für einen deiner Wutanfälle.«

Ich bin nicht sicher, ob Jaxon an seiner Empörung erstickt oder 
 an seiner eigenen Spucke, auf jeden Fall gibt er ein Geräusch von sich, das eine Kreuzung ist aus einem sterbenden Rhinozeros und einem brünftigen Nilpferd. »Entschuldige bitte? Was hast du gerade gesagt?«

Jikan kneift die Augen zusammen. »Zuerst einmal, eindeutig nein. Zweitens …«

»Nein was?«, will Jaxon wissen.

»Nein, ich werde dich nicht entschuldigen. Offensichtlich. Und zweitens: Ich wiederhole mich niemals.« Er schüttelt den Kopf und sieht auf seine Taschenuhr hinab, murmelt eine verschleierte Drohung. »Es ist einfach albern, wie empfindlich Vampire sind.«

An diesem Punkt, da bin ich ziemlich sicher, würde Jaxon einen Schlaganfall erleiden, wenn Vampire einen bekommen könnten. Hudson hingegen sieht halb amüsiert, halb fasziniert aus von Jikans sehr offensichtlichem Attitüdeproblem. Andererseits könnte es auch sein, dass er ihn einfach bewundert. Bei Hudson weiß man nie genau, was ihm durch den Kopf geht.

»Wer ist dieser Typ?«, will Jaxon wissen.

»Ich weiß nicht, aber er ist vielleicht mein neuer persönlicher Held«, sagt Hudson. »Goth-Boy.«


Jaxon wendet sich ihm mit einem Blick zu, als wolle er fragen »Was zur Hölle«, aber bevor er etwas erwidern kann, fährt Jikan fort. »Ist die Fragestunde jetzt vorbei, Jungs und Mädels? Denn so fesselnd eure Unwissenheit auch ist, in einer Stunde muss ich bei einem Luau sein und Poi mag ich am liebsten. Also bringen wir diese Show hier zum Laufen, ja?«

»Welche Show ist das genau?«, frage ich.

Er senkt seine Sonnenbrille gerade so weit, dass ich seine lodernden mahagonifarbenen Augen über dem Rand erkennen kann. »Die Show, in der wir geraderücken, was du und Cassia verpfuscht habt. Ich weiß ja nicht, warum du immer wieder den 
 Drang verspürst, mit deinen schmutzigen Fingern in meinem exquisiten Kuchenteig herumzurühren, Cassia, aber ich wünschte, du würdest damit aufhören.«

»Pie«, korrigiert Flint.

»3,14159 und so weiter bis zum Ende der, nun, bis zu meinem Ende«, antwortet er abwesend. »Warum?«

»Nein, ich meine, es heißt, die Finger in den Pie-Teig stecken …«

Jikan wirkt vollkommen vor den Kopf gestoßen. »Ich kann dir versichern, junger Drache, dass ich nicht den Wunsch verspüre, meine Finger in deinen Teenagerteig oder sonst wohin zu stecken.«

Jetzt droht Flint zu ersticken. »Das ist eine Redewend…«

»Das sagen sie alle.« Er räuspert sich. »Und jetzt zu dieser Angelegenheit. Das Beseitigen der neuesten Grace-Katastrophe.«

»Neuesten?«, frage ich und ignoriere absichtlich, dass das Wort eher wie ein Krächzen klingt. »Wie viele Katastrophen gab es denn genau?«

»Du meinst, neben dieser riesigen Ende November?«, fragt er verschmitzt.

»Was ist im November …« Ich verstumme, weil ich begreife, auf was er sich da bezieht. »Warte mal einen Moment. Wer bist du?«

»Der Gott der Zeit.« Hudson schafft es, gelangweilt zu klingen. »Und ich vermute, er ist angepisst, weil Cassia
 da drüben …«

»Du darfst mich nicht
 so nennen«, presst Bloodletter hervor.

Hudson nimmt ihre Unterbrechung gar nicht wahr. Stattdessen fährt er ungerührt fort: »… die Zeit für dich angehalten hat und das dann in die Luft flog.«

»Das ist wahrlich ein Blow-out«, sagt Jikan und schüttelt den Kopf. »Zu eurem Glück bin ich in der Gegend, um es zu beheben. So große Risse in der Zeit können alle möglichen fiesen Dinge hereinlassen.«


 An dieser Aussage ist so viel zu entwirren, dass ich fast nicht weiß, wo anfangen. Den Blow-out-Kommentar lasse ich unbeachtet – Mekhi lacht schon genug für unsere ganze Truppe – und konzentriere mich auf den wichtigen Teil. Nämlich die Risse in der Zeit. Die ich irgendwie verursacht haben muss.

Fan-fucking-tastisch.

Mein Magen schlingt sich zu einem riesigen Knoten und ich ermahne mich zu atmen. Einfach zu atmen. Weil Jikan sagt, er könne beheben, was immer ich kaputt gemacht habe, und ich muss ihm einfach glauben, sonst flippe ich total aus. Ich werde mir nie verzeihen, falls ich die Gargoylearmee versehentlich freigelassen habe und sie jetzt sterben.

Natürlich würde es helfen zu wissen, ob er der ist, für den Hudson ihn hält. Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich, wirklich, denn ich bin nicht sicher, wem ich sonst vertrauen sollte zu beheben, was auch immer für ein Chaos Bloodletter und ich angerichtet haben.

Es ist lustig, wie ich letztes Jahr noch herzlich über den Gedanken an einen Gott der Zeit gelacht hätte, und jetzt bete ich nicht nur, dass er existiert, sondern auch, dass er vor mir steht. Natürlich dachte ich damals auch, dass Vampire und Werwölfe nur in Büchern existierten …

»Bist du wirklich der Gott der Zeit?« Macy kommt mir bei der Frage zuvor, sagt zum ersten Mal etwas, seit Jikan aufgetaucht ist.

Er seufzt. »Ich ziehe es vor, der Historiker genannt zu werden, aber ja, das ist mein offizieller Titel.«

Flint lacht. »Das hört sich an wie ein Job.«

»Welchen Teil von ›Ich bin zum ersten Mal im Urlaub seit fünfhundert Jahren‹ hast du nicht verstanden?«, fragt Jikan und hält wieder seine Tauchermaske hoch. »Wenn rund um die Sonnenuhr zu arbeiten, seit Anbeginn der Zeit, nicht Job genug ist für dich, 
 dann weiß ich wirklich nicht, was es dann ist. Und wo wir gerade dabei sind …« Jikan lässt die Tauchermaske auf Bloodletters Sofatisch fallen und deutet auf die Couch. »Setzt euch, ja, und bleibt mir aus dem Weg. Das kann eine komplizierte Arbeit sein.«

»Was genau hast du vor?«, frage ich und blicke mich im Raum um und will herausfinden, wovon er redet. Alles wirkt auf mich normal, aber das ist es offensichtlich nicht, wenn der Gott der Zeit – Verzeihung, der
 Historiker
  – sein Schnorcheln unterbricht und in einer Höhle in Alaska auftaucht.

Einen Moment sieht es aus, als wolle er eine bissige Bemerkung machen, aber am Ende seufzt er nur und deutet mit einem Winken, zu ihm zu kommen.

Jaxon streckt eine Hand aus, um den Rest von uns davon abzuhalten, dann tritt er zuerst vor, was mir sowohl mutig als auch töricht zugleich erscheint. Doch er hat kaum zwei Schritte gemacht, da verdreht der Historiker die Augen und sagt: »Nicht du. Sie.«

Ein Teil von mir hofft, dass er Bloodletter meint. Aber noch bevor er wieder die Sonnenbrille herabzieht und diese laserbraunen Augen auf mich richtet, weiß ich, dass er mich meint. Ich darf wohl allem Anschein nach »die Zeit kaputt machen« zu meiner
 Trickkiste hinzufügen.

Zögerlich bewege ich mich vorwärts und bin kein bisschen überrascht, Hudson direkt hinter mir zu spüren.

»Ich sagte …«

»Ich weiß, was du gesagt hast«, antwortet Hudson milde. »Aber willst du sie, kriegst du auch mich. Wir sind ein Paket.«

Dieses Mal reißt der Historiker seine Brille herunter und setzt jedes bisschen Wildheit ein, das ihm zur Verfügung steht – was viel ist –, und starrt Hudson nieder. Hudson starrt natürlich gefühlt ewig zurück. Und dann fragt er unvermittelt: »Riechst du Toast?«


 »Toast?«, antwortet der Historiker ungläubig.

Mein Gefährte zuckt wie üblich mit den Schultern. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du einen Schlaganfall hast oder nur in Trance bist, also dachte ich, ich sollte nachfragen.«

Überraschung tritt in die Augen des Historikers, rasch gefolgt von Ärger. Und dann schnippt er mit den Fingern.

Und Hudson verschwindet.
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DER
 SCHOCK LÄSST MICH
  – uns alle – erstarren. Und dann sagt Bloodletter: »Warum ist mir das nicht eingefallen?«

»Was hast du gemacht?«, will ich wissen. »Wo ist er hin?«

»Wo zur Hölle ist mein Bruder?«, Jaxon stürzt auf den Historiker zu. »Was hast du ihm angetan?«

»Nichts im Vergleich zu dem, was du ihm angetan hast«, antwortet der Historiker milde. »Oder sollten wir das einfach alle vergessen?«

»Du bist ein richtiges Arschloch, weißt du das?«, knurrt Jaxon.

Die einzige Reaktion des Historikers ist es, die Hand zu heben, den Daumen gegen den Mittelfinger gedrückt, so als wolle er wieder schnippen.

Jaxon erstarrt, sein Kiefer mahlt und seine Hände sind zu Fäusten geballt.

»Stopp!«, sage ich – nicht nur zu Jaxon und dem Historiker, sondern auch zu den anderen, die alle vorrücken. Da ich es jedem von ihnen zutrauen würde, sich auf den Historiker zu stürzen, stelle ich mich direkt vor ihn. Und frage: »Kannst du ihn bitte zurückbringen?«

Er neigt den Kopf zur Seite, als würde er darüber eine Sekunde lang nachdenken, dann antwortet er. »Ich weiß nicht. Irgendwie gefällt es mir ohne ihn.«


 Er spielt mit mir wie eine Katze mit einer Maus, und das macht mich wütend. Andererseits macht mich alles an diesem Ausflug wütend. Doch ich beiße mir von innen in die Wange und sage, so nett ich kann, wobei das immer noch ziemlich nach einer Anordnung klingt: »Lass ihn gehen, bitte.«

Er hebt eine Braue. »Du denkst nicht wirklich, dass ich Befehle von einer Babyhalbgöttin wie dir annehme, oder?«

»Das kommt wahrscheinlich drauf an.«

»Auf was?«

Ich straffe die Schultern und schiebe die Angst und die Panik tief in mich hinab. Dann schicke ich rasch ein Gebet ans Universum, dass ich das Richtige tue, und antworte: »Darauf, wie dringend du es wirklich zu diesem Luau schaffen willst.«

Und dann hole ich tief Luft und packe meinen grünen Faden, so fest ich kann.

Ein lautes Krachen fetzt durch den Raum.

»Oh Shit«, murmelt Flint hinter mir.

»Grace, halt!«, drängt auch Macy hinter mir. »Nicht.«

Doch ich halte ihn fest, den Blick auf den des Historikers gerichtet, und dabei bete ich, dass er nicht merkt, dass den grünen Faden zu berühren mich total ausflippen lässt, meinen Körper von einer Energie erfüllt, die ich absolut nicht zu kontrollieren weiß. Diese Macht ist beängstigend. Als ein weiteres unheilvolles Krachen durch den Raum hallt, biegen sich meine Mundwinkel langsam nach oben und ich verstehe, dass ich keine Angst vor dieser Macht habe wegen der Zerstörung, die sie anrichtet – sondern weil ich sie mag. Was viel schreckenerregender ist.

Glücklicherweise blicken seine schmal werdenden Augen auf mein breiter werdendes Lächeln, und dann schnippt er wieder und schon ist Hudson wieder da.

»Oh mein Gott.« Sofort lasse ich den Faden los. Die Höhle 
 beruhigt sich und ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so dankbar für ein Luau.

Hudson schlingt einen Arm um mich und anders als die anderen Male, wenn er erstarrt war und nicht sofort wusste, dass es passiert war, scheint er diesmal doch genau zu wissen, was der Historiker getan hat. Seltsamerweise scheint es ihn kein bisschen aufzuregen. Stattdessen hat er ein breites Grinsen im Gesicht.

»Wo …«, setze ich an, aber er unterbricht mich mit einem Kopfschütteln und einem raschen Kuss auf die Stirn.

Er hält meine Hand weiter fest und wendet sich an den Historiker. »Das war ziemlich cool, Kumpel. Danke für den Trip.«

»Das sollte nicht …« Jikan schüttelt den Kopf. »Vergiss es. Machen wir uns einfach an die Arbeit, bevor deine Freundin ein Wurmloch öffnet.«

»Kann ich das?«, frage ich entsetzt.

»Kann sie das?«, fragt Hudson zur gleichen Zeit, nur sieht er fasziniert aus. Was mich irgendwie aufregt. Ich weiß nicht, was es mit diesem Gott der Zeit auf sich hat, aber Hudson ist viel zu sehr daran interessiert, was er tun kann, statt sich zu sorgen, was er uns antun
 kann.

»Nur ein kleiner Zeitwitz«, sagt der Historiker. Was keine Antwort ist. »Und nein, das kann sie definitiv nicht.«

»Was habe ich also kaputt gemacht?«, frage ich, um das Thema zu wechseln, und trete näher zu ihm trotz der Nicht-Alistair-Stimme in meinem Hinterkopf, die mich anschreit, dass ich so weit wie möglich weglaufen soll. »Und wie willst du das beheben?«

Jikan läuft jetzt durch den Raum, starrt hinauf an die Decke, die wieder in perfektem Zustand ist – oder zumindest in so perfektem Zustand, wie das Innere einer Eishöhle es sein kann –, und ich denke, er wird nicht antworten. Aber nachdem er zum vierten Mal in eine Ecke zurückgekehrt ist, ruft er mich herüber.


 Dieses Mal gehe ich allein, werfe Hudson einen warnenden Blick zu, weil er wieder mitkommen will. Mir ist nicht nach einem weiteren Schwanzvergleich.

»Siehst du das?«, fragt der Historiker und deutet an die höchste Stelle der Höhle.

Mit zusammengekniffenen Augen sehe ich hin, aber ich erkenne nur Eis und Fels. »Nein.«

Sein Seufzen klingt enttäuscht. »Na schön, nächstes Mal vielleicht.« Er schweigt kurz und starrt mich finster an. »Nicht dass ich mit einem nächsten Mal rechne.« Dann zieht er wieder seine Taschenuhr heraus.

»Warte!«, rufe ich und mustere die Decke noch eingehender. »Was soll ich denn sehen?« Er muss mir das sagen, damit ich beim nächsten Mal weiß, ob ich dauerhaften Schaden an der Zukunft oder der Gegenwart angerichtet habe, falls so etwas noch mal passiert.

»Entweder du siehst es oder nicht«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Und wenn du es nicht siehst, kann ich es dir nicht beibringen.«

Und damit dreht er den Deckel seiner Taschenuhr und hält das ganze Ding hoch. Er ist größer als ich – auch wieder nicht schwer –, also kann ich das Ziffernblatt nicht sehen. Ich kann nichts sehen eigentlich, bis auf ein merkwürdiges blaues Licht, das vom Ziffernblatt seiner Taschenuhr auszugehen scheint. Es wirft einen Kreis um ihn und dann einen Kreis um uns, wird größer und größer mit jeder Minute, die er sie hochhält.

Und dann, als der Kreis groß genug ist – als er uns alle und den gesamten Raum einschließt –, greift der Historiker hinein und packt etwas, das aussieht wie eine Handvoll Licht. Und dann schleudert er es hinauf zur Decke an die Stelle, auf die er mich zuvor hingewiesen hat.


 Ich rechne mit einer Explosion oder so was – es fühlt sich an, als würde in letzter Zeit immer irgendwas explodieren –, aber das blaue Licht überzieht nur einen ganzen Bereich der Decke, bevor es sich weiter und weiter in der Höhle ausbreitet.

»Das ist es?«, flüstert Macy. »So repariert man einen Riss in der Zeit? Mit etwas Licht?«

»Etwas komplizierter ist es«, antwortet der Historiker.

Er schnippt mit den Fingern und das größte vorstellbare Paar Stricknadeln taucht in seiner Hand auf. Er schnippt erneut und Julia Michaels’ und Niall Horans What a Time
 hallt durch die ganze Eishöhle.

Hudson ist jetzt auf meiner einen Seite, Macy auf der anderen. Ich sehe zwischen den beiden hin und her, ob sie verstehen, was hier passiert – der Historiker scheint mir definitiv nicht wie der Typ für Popmusik –, aber sie beide sehen so perplex aus wie ich. Besonders, als der Refrain sich mitten im Song wiederholt und der Historiker beginnt, mit dem Kopf zu nicken und mit geschlossenen Augen mitzusingen – während er vor sich in der Luft mit superschnellem Tempo strickt.

»Sehen das alle?«, zischt Flint aus dem Mundwinkel. »Oder habe ich Wahnvorstellungen vom Paracetamol, das ich genommen habe?«

»Paracetamol macht keine Wahnvorstellungen«, schnaubt Eden.

»Also ist das echt?« Flint sieht völlig baff aus.

»Es ist auf jeden Fall etwas«, sagt Mekhi.

Der Historiker wählt diesen Moment, um die Augen zu öffnen, und sieht, wie wir ihn alle anstarren. »Was?«, fragt er, während der Song den Refrain in Endlosschleife abspielt. »Das ist ein Bebop.«

Um das zu beweisen, schließt er wieder die Augen und fährt fort, den Kopf im Rhythmus zu dem aktuell niemals endenden Refrain vor und zurück zu bewegen. Und während ich das Lied 
 wirklich gern mag – One Direction forever, Baby –, sind sogar Macy und ich nach dem gefühlt dreihundertelften Mal Refrain in Dauerschleife bereit, um Gnade zu flehen.

Der Historiker jedoch nickt fröhlich mit, während er strickt und strickt und strickt. Da ist keine Wolle oder irgendwas an den Stricknadeln befestigt, aber er bewegt die Spitzen einfach immer weiter hin und her im Rhythmus der Musik, bis er endlich, mitten in Wiederholung Nummer dreihundertzwölf, aufhört.

Die Musik hört auch auf – Gott sei Dank – und er hält die Stricknadeln hoch und verkündet: »Voilà!«

Zuerst denke ich, er hat uns völlig vergessen, da er über fünf Minuten lang ins Nichts gestrickt hat, als wären wir nicht einmal da, aber dann sehe ich sie: winzige, hauchzarte Fäden, die um ihn herum durchs Licht schweben. »Was ist das?«, frage ich und strecke die Hand aus, um einen mit der Fingerspitze zu berühren.

Aber ein rascher Schlag mit seinen Stricknadeln auf meine Knöchel lässt mich die Hand zurückreißen. »Das sind Zeitstränge«, sagt er, »unberührt von Babyhalbgöttinnenhänden.« Er wirft mir einen Blick zu. »Und das muss so bleiben.«

»Welche Stränge?«, fragt Eden, die sich vorbeugt, um besser sehen zu können. »Ich sehe nichts.«

»Ich auch nicht«, stimmt Macy ihr zu.

»Sie sind genau hier«, sage ich und deute auf mehrere in unserer Nähe, wobei ich mir große Mühe gebe, sie nicht zu berühren. Meine Fingerknöchel tun vom ersten Schlag noch weh.

Aber meine Freunde sehen verwirrt aus. Sogar Hudson schüttelt den Kopf. »Für uns ist da nichts zu sehen, Grace.«

»Aber da ist etwas.« Ich reibe mir die Augen, dann sehe ich noch einmal hin, um sicherzugehen, dass der Historiker mich nicht veräppelt. Tut er nicht. Die hauchdünnen Stränge sind direkt vor uns.


 »Seht her«, sagt der Historiker und dreht seine Stricknadeln zwischen den Fingern wie Trommelstöcke.

»So ein Angeber«, sagt Bloodletter und verdreht die Augen.

Er schnaubt. »Das sagst ausgerechnet du.«

Und dann stößt er eine Stricknadel vor, hakt eine der langen Fasern auf die Spitze, zieht sie hoch und wirbelt sie über unseren Köpfen herum. Er dreht das Element immer wieder herum und lässt es dann einfach los.

In der Sekunde, in der er das tut, fliegen die Stränge überallhin. Im Raum herum, an die Decke hinauf, gegen die Wände und – erschreckenderweise – direkt auf meine Freunde und mich. Ich rechne damit, dass sie sich um uns schlingen, uns vielleicht fesseln, aber das, was am Ende geschieht, ist sehr viel bizarrer: Die Fäden gehen einfach durch uns hindurch.

Ich spüre sie unter meiner Haut, wie sie sich durch Muskeln und Blut, Adern und Knochen schneiden. Es tut nicht weh, aber es fühlt sich unglaublich seltsam an, wie eine Million Libellen, die durch jeden Teil von mir sirren. Und als ich mich umdrehe, um nachzusehen, ob es Hudson gut geht, ob die Fäden ihm wehtun, steht er einfach da, als hätte er keine Ahnung, was gerade passiert.

Macy sieht genauso drein. Und Jaxon und Flint und die anderen ebenfalls. Keiner von ihnen ahnt, dass der Historiker gerade diese Dinger, was immer es ist, durch unsere Haut geschleudert hat.

Sekunden später hört das seltsame Sirren in mir auf. Hektisch sehe ich mich um. Die Stränge sind direkt durch uns hindurchgegangen. Ich sehe sie jetzt hinter Macy und Hudson – dünn und zart, und sie wischen weiter durch den Raum, durchdringen, was immer in ihrem Weg ist.

»Ich bin beeindruckt«, sagt der Historiker zu mir. »Ich wusste 
 nicht, ob du sie sehen könntest. Aber anscheinend bist du das volle Paket.«

»Was heißt das?«, frage ich. »Und warum können die anderen diese Fäden nicht sehen?«

»Welche Fäden?«, fragt Flint und er klingt wieder angepisst – was momentan heißt, er ist wieder normal.

Der Historiker verdreht die Augen. »Das ist eine Gottsache«, sagt er zu mir, als würde das alles erklären.

Bevor ich ihm noch weitere Fragen stellen kann, dreht er die Stricknadeln noch einmal wie Trommelstöcke. Sie verschwinden mitten in der Umdrehung, was auch sonst. Nicht Surfstreicher oder schrulliger alter Mann. Langsam halte ich den Historiker für einen frustrierten Rockstar.

»Und was jetzt?«, frage ich, denn ich habe immer noch nicht gesehen, dass etwas in dieser oberen rechten Ecke der Höhle passiert, in die er zuvor geschaut hat.

»Jetzt?« Er zieht beide Brauen hoch. »Warten wir.«

»Warten?«, fragt Jaxon. »Worauf?«

Der Historiker grinst und irgendwie sieht das noch beängstigender aus als sein Stirnrunzeln. »Das werdet ihr schon sehen.«
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ICH WEISS NICHT, WAS SEIN
 »Das werdet ihr schon sehen« bedeutet, aber es klingt nicht gut. Besonders, als er hinterherschiebt: »In der Zwischenzeit müssen wir eine Unterhaltung führen, Grace.«

»Eine Unterhaltung?«, frage ich und Nervosität dreht mir meinen schon kribbeligen Magen um. »Worüber?«

»Deine neu gefundene Macht. Du kannst nicht einfach rumlaufen und sie nutzen wie eine Irrwespe, wann immer du …«

»Irrwespe?«, frage ich und habe das Gefühl, mir entgeht hier was. »Was haben Wespen damit zu tun?«

»Ich glaube, er meint, wie ein Irrwisch«, antwortet Hudson leise.

»Okay, das ergibt aber immer noch keinen Sinn.« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin nicht die, die die Zeit für die ganze Welt angehalten hat.« Ich zeige auf Bloodletter. »Sie war das.«

»Na, es ist nur ein guter, vernünftiger Rat, oder nicht?«, sagt er verschmitzt. »Außerdem bist du diejenige, die ihre Magie gepackt hat wie ein Kind im Süßigkeitenladen und dabei ein Loch in die Zeit gerissen hat.«

»Ich möchte auch nicht, dass das wieder passiert. Ich bin nicht mal sicher, wie
 das passiert ist«, sage ich und ringe die Hände.

»Weil du die Grundlagen zur Kontrolle deiner Macht nicht kennst, offensichtlich«, wirft Jikan mir vor.

»Hör auf, das Kind zu drangsalieren, Jikan«, mahnt Bloodletter, dann wendet sie sich an mich und sagt: »Er will nur nicht zugeben, dass wir die Zeit kontrollieren können, weil er ja bei allen 
 den großen Herrn spielt von wegen, dass er der Gott der Zeit
 ist.« Den letzten Teil sagt sie, als hätte er den Titel frei erfunden und sie würde ihm einfach nur seinen Willen lassen.

»Du kontrollierst nicht
 die Zeit, Cassia«, empört Jikan sich und sie verfallen in den nächsten Starrwettkampf direkt aus dem Wilden Westen – den Bloodletter offensichtlich gewinnt, da seine Schultern sich schließlich senken und er zugibt: »Chaos kontrolliert den Zeitpfeil. Sonst nichts.«

»Moment. Ich kann in der Zeit reisen?«, frage ich und der erste Anschein von Begeisterung darüber, dass ich vielleicht eine Halbgöttin bin, regt sich in meinem Magen. Ich würde zu gern zurückgehen in der Zeit und Kafka treffen. Ihn fragen, warum zum Geier es eine Kakerlake sein musste. Ich hatte wochenlang Albträume.

Jikan richtet sich zu seiner vollen Größe auf, bevor er verkündet: »Nur der Gott der Zeit kann diese
 Wellen reiten.«

Das ist so eine absurde Feststellung, dass ich einfach kichern muss.

»Wir können den Fluss
 der Zeit kontrollieren, Grace«, erklärt Bloodletter.

Jikan nickt. »Zeit fließt von Ordnung zu Entropie, und in diesem Sinne kannst du als Halbgöttin des Chaos sie anlaufen und anhalten lassen, zu einem gewissen Grad, aber nicht mehr. Wärst du klug, würdest du keins davon je tun, denn beim nächsten Mal werde ich nicht so nett sein, wenn ich noch mal einen deiner Fehler beheben muss.«

Er war dieses Mal nett?

»Aber wenn sie ›nur‹ die Zeit anlaufen und anhalten lassen kann«, setzt Hudson an und fügt Anführungszeichen in der Luft hinzu und zwinkert mir dabei zu, »was meiner Meinung nach schon ziemlich beeindruckend klingt, wie hat sie dann ein Loch hineingerissen?«


 Jikan dreht sich zu Bloodletter um und sie führen irgendwie eine stumme Kommunikation mit Blicken, denn nach einer Weile seufzt er schwer. Dann sagt er: »Sie hat es eben getan. Und es ist so, wie ich zuvor sagte. Wenn man Risse in die Zeit macht, hinterlässt man Lücken für alle möglichen widerlichen Dinge.«

»Wie widerlich?«, frage ich und ein Frösteln rieselt mir den Rücken hinab. »Von welcher Art schlechter Magie reden wir hier?«

»Es ist nicht alles schlecht«, sagt er. »Es ist nur problematisch – für mich, für Cassia und letztendlich auch für dich.« Er blickt sich in Bloodletters Wohnzimmer um, schüttelt den Kopf. »Nun gut, es gibt da eine Welle, auf der steht mein Name. Aber zuerst« – er nagelt mich mit seinem harten Blick fest – »eine Warnung. Man darf nicht mit der Zeit herumpfuschen, am wenigsten darf das eine Babyhalbgöttin. Tu das noch mal und ich setze meinen Waffenstillstand mit deiner Großmutter aus und befreie deine Sippe.«

Ich keuche auf. Hölle, wir alle keuchen auf. Alle außer Hudson, der den Historiker nur aus schmalen Augen ansieht. Jikan droht damit, dass er meine gesamte Spezies tötet, falls ich nicht mitspiele, was unhöflich wie Hölle ist. »Dieses Versprechen kann ich nicht geben! Ich weiß nicht mal, wie ich getan habe, was ich getan habe, weshalb du heute hergekommen bist!«

Hudson will mir einen Arm um die Schultern legen, aber ich brauche keinen Trost. Ich bin angepisst.

Ich stemme die Hände in die Hüften und hebe das Kinn. »Wenn du nicht willst, dass ich mit deinen kostbaren Zeitsträngen rumspiele, dann hilf mir, meine Leute zu retten. Denn wenn du das nicht machst, wenn du zusehen willst, wie Tausende sterben, nur um deinen Standpunkt klarzumachen, dann verbringe ich ab jetzt jeden Tag meines Lebens damit, an der Zeit herumzupfuschen. Du wirst dir die Finger bis auf die Knochen wund arbeiten beim Stricken, um den Scheiß zu reparieren, den ich kaputt mache.«


 Ich hole mehrmals rasch Luft und meine Hände zittern, denn gerade spiele ich Feigling mit einem Gott, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gleich zerschlagen werde. Oder zerschmettert? Zermalmt? Aber egal, was zu viel ist, ist zu viel.

»Grace …« Bloodletter will mich beruhigen, aber dafür bin ich viel zu aufgebracht.

»Nein!«, sage ich. »Ich mein es ernst. Warum versucht ihr bedeutsamen Götter es nicht mal mit der Wahrheit? Sagt uns ein Mal, was wir wissen müssen, statt uns in der Dunkelheit rumstolpern zu lassen, bis jemand stirbt? Mir macht es nichts, das zu tun, was getan werden muss, aber ich hab es verdammt noch mal satt zuzusehen, wie die, die ich liebe, sterben oder verletzt werden, weil wir nie die ganze Geschichte kennen. Wenn du also jemals wieder einen Delfin sehen möchtest, sag uns, wie wir meine Leute retten können!«

Ich halte inne und atme noch erneut tief durch, da setzt Hudson hinzu: »Sie hat recht.« Dann holt er sogar weiter aus, denn es ist Hudson und er stärkt mir immer, immer den Rücken. »Du kannst jetzt sauer werden und uns in eine andere Existenzebene schnippen, aber das negiert nicht den Umstand, dass Grace recht hat. Bloodletter sagt, sie brauche nur den grünen Faden benutzen, aber du siehst doch, was passiert, wenn Grace den berührt. Chaos.«

»Na, das liegt daran, dass sie nur eine Babyhalbgöttin des Chaos ist. Hör auf damit, deinen Faden zu berühren, bis du erwachsen bist.« Jikan sagt das, als wäre es total logisch.

»Ich. Bin. Kein. Baby.« Was ich bin, ist stinksauer.

Aber Jikan verdreht die Augen. »Ich habe nicht dich
 Baby genannt. Aber du bist eine Babyhalbgöttin, obwohl ich nicht weiß, wie das geht.« Er wendet sich an Bloodletter. »Hast du das gemacht? Ihre Göttlichkeit vom Wachsen abgehalten?«

Seine Frage verwandelt meine Wut in Eis und ich drehe mich langsam zu ihr um. »Hast du mir noch was anderes angetan?«


 Bloodletter schüttelt den Kopf. »Das war nicht ich, Kind. Ich habe deine Magie an dem Tag befreit, an dem deine Mutter mit dir im Bauch zu mir kam. Jemand anderes hat den Samen deiner Magie bis vor Kurzem vom Wachsen abgehalten. Sie ist da, aber sie ist wild und jung und hungrig. Sie ist reines Chaos, ohne Richtung, ohne Fokus und ohne Kontrolle.« Sie schüttelt enttäuscht den Kopf. »Sie wird wachsen, wenn du ihr Zeit lässt, aber leider ist deutlich, dass du noch nicht stark genug bist, um das Gift der Armee damit zu entfernen.«

Mich verlässt mein Kampfgeist so schnell, wie er gekommen ist. Ich war so mit der Angst beschäftigt, was geschehen würde, wenn ich den grünen Faden berühre, dass ich die Möglichkeit nichts
 nicht bedacht habe.

Doch Hudson hält nichts von alldem. »Du findest das, was Grace mit dieser Höhle gemacht hat, schwach? Hölle, Jikan hier sagt, sie hat ein Loch in die Zeit selbst gerissen. Und du denkst, sie muss stärker sein?«

»Das ist nicht einmal ein Bruchteil dessen, was Grace eines Tags tun können wird«, erwidert Bloodletter und der Stolz in ihrer Stimme ist offensichtlich. »Aber sie muss erst laufen lernen, bevor sie rennen kann.«

»Also, es gibt da eine Möglichkeit …«, setzt Jikan an, aber Bloodletter unterbricht ihn.

»Nein.«

Wieder findet ein stummer Austausch zwischen dem Historiker und Bloodletter statt, der damit endet, dass Bloodletter den Kopf einmal entschlossen schüttelt und der Historiker mit den Schultern zuckt. Was mich nur wieder wütend macht, also presse ich an Bloodletter gewandt hervor: »Du verbietest ihm, mir zu sagen, wie ich meine Leute retten kann? Die Leute deines Gefährten
 ?«

»Das kannst du nicht, Grace. Nicht so. Du hast noch nicht 
 genug Macht.« Sie klingt tatsächlich, als wäre es ihr wichtig, was mit mir passiert, aber das ist mir egal. Da sind Tausende von Gargoyles in der Zeit erstarrt, Gargoyles, die niemals altern, niemals Kinder haben, niemals wirklich leben werden, es sei denn, jemand rettet sie. Vielleicht bin ich nicht bereit, die Königin dieser Armee zu sein, aber ich bin alles, was sie haben, und ich will verdammt sein, wenn ich es nicht versuche, auch wenn ich dabei untergehe.

»Danke, dass du mich unterschätzt, Grand-mère
 .« Mit einem höhnischen Grinsen ziehe ich die Worte in die Länge, spiegle wider, was Cyrus vor all den Jahren mit ihr machte.

Und ich muss einen Treffer landen, denn sie hält meinen Blick einen Herzschlag lang fest und Scham steht in ihren leuchtend grünen Augen, dann wendet sie sich an Jikan. »Sag es ihr.«

Er kreuzt die Arme vor der Brust. »Es gibt
 etwas, um diese Gott-Killer-Waffe zu schlagen, ein Gegenmittel für alle Gifte namens Tränen von Eleos.« Er schüttelt den Kopf. »Aber Cassia hat recht. Die einzigen, die ich in dieser Zeit kenne, sind unmöglich zu erlangen.«

»Was bewirken sie?«, fragt Eden. »Wie benutzen wir sie?«

»Und wo finden wir sie?«, schiebt Flint hinterher.

»Sie stellen das Leben wieder her, wenn man sie trinkt«, antwortet der Historiker. »Wenn du damit deine Armee retten möchtest, brauchen sie nur deine Gargoylefäden zu überziehen. Wo ihr sie findet … in St. Augustine, Florida, natürlich.«

»Florida?«, frage ich ungläubig. »Das Gegenmittel für das mächtigste Gift der Welt ist in Florida
 ?«

»Wo hast du denn geglaubt?«, antwortet er. »Auf dem Olymp?«

Wenn er das so sagt, scheint Florida so gut wie jeder andere Ort.

Er steht auf und mustert die Höhlendecke voller Zufriedenheit. »Alles ist repariert und mein Luau beginnt erst in zehn Minuten. Perfektes Timing. Wie immer.«


 »Moment, das ist alles?«, fragt Macy ungläubig. »Mehr erfahren wir nicht? Nur dass wir nach St. Augustine, Florida, müssen?«

»Das, und dass ihr vorsichtig sein sollt. Das, was ihr braucht, ist nichts für Menschen- oder Baby- – äh – junge
 Halbgöttinnenhände. Sie werden bewacht von einer mächtigen, uralten Kreatur, die keine Naturgewalt kennt als den Tod, denn wie kann man das Leben besser schützen als mit seiner Antithese? Man kann mit ihr nicht vernünftig verhandeln – man kann sie nicht besiegen.«

»Klingt leicht«, sagt Hudson scherzhaft.

»Wäre es leicht, würden es alle machen«, sagt der Historiker – und natürlich klingt das sinnvoll. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss ein Schwein zerteilen.«

Bevor mir darauf eine Erwiderung einfällt, greift Jikan in die Öffnung, die er mitten in der Luft geschaffen hat, und pflückt einen der hauchdünnen Fäden heraus.

Und schon wird alles schwarz.
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»WO SIND WIR?
 «, FRAGT
 MACY,
 nachdem die Dunkelheit so schnell verschwindet, wie sie gekommen ist, und enthüllt, dass wir alle an einen anderen Ort versetzt
 wurden.

»Ich weiß nicht«, antwortet Eden, die sich zu einer Reihe kleiner Häuser und einer Pflasterstraße umsieht. »Aber es ist ziemlich cool.«

»Was ist cool an einem Haufen alter Häuser?«, fragt Flint schneidend. Doch er sieht sich genauso um wie der Rest von uns, lässt die Umgebung auf sich wirken.

Glücklicherweise ist es noch dunkel – oder größtenteils dunkel –, die Sonne nur ein Hauch am Horizont. Das heißt, Hudson kann hier draußen sein, zumindest noch eine kleine Weile, was gut ist, denn ich habe immer noch keine Ahnung, wo wir sind. Ich weiß nur, dass Flint recht hat – um uns herum sind ein Haufen alter Häuser.

Der Himmel ist noch vom Dunkellila der Vordämmerungseskapaden gefärbt, aber das Gebiet um uns herum wird von skurrilen Gaslaternen erhellt. Wir sind auf einem schmalen Pflastersteinweg zwischen alten Gebäuden mit Holzbalkonen, an denen Lichterketten hängen. An jedem Stockwerk eines jeden Gebäudes hängt ein Schild und da begreife ich, dass wir auf einem altmodischen Markt sind.

Links und rechts von uns stehen ein Schokoladenladen, ein Antiquitätengeschäft, ein Hutmacher und ein Buchladen mit sel
 tenen Büchern, den ich unwillkürlich anschmachte, und ein wenig weiter vorn befinden sich ein Restaurant, ein niedlicher altmodischer Pub und ein Spielzeuggeschäft. Alle Läden sind dunkel, da es so früh ist, aber in einer anderen Zeit, wenn die Leben von Hunderten Katmere-Kindern und die Existenz meiner gesamten Spezies nicht am seidenen Faden hängen, würde ich gern zurückkommen und über diesen Markt laufen.

Für den Moment begnüge ich mich damit herauszufinden, wo wir sind.

Das sage ich zu den anderen, und Macy antwortet und zeigt dabei auf ein Schild ganz in der Nähe. »Wir sind in St. Augustine, Florida.«

»Hat er das mit dir gemacht?«, frage ich Hudson, als wir eine Karte am Ende des Wegs erblicken. »Dich einfach an einen anderen Ort geschnippt?«

»Anderer Ort, andere Zeit. Es war wirklich beeindruckend.«

»Deshalb warst du nicht böse, als du zurückkamst.« Ich schüttle den Kopf. »Du sahst beeindruckt aus, aber ich konnte nicht verstehen, warum, wenn er mit seinem Schnippen bewirkt hat, dass du nicht mehr existierst.«

»Ich habe nicht nicht
 mehr existiert. Ich war nur auf eine winzige Insel irgendwo versetzt, wo der Sonnenaufgang kurz bevorstand.« Meine Augen werden groß und er lacht. »Ja, die Drohung war indirekt, aber sehr wohl vorhanden.«

»Nachdem wir wissen, dass wir in St. Augustine sind«, sagt Macy und zeigt auf den Schriftzug über der Karte, wo ST.
 AUGUSTINES
 HISTORISCHE
 ALTSTADTLÄDEN
 steht, »was sollen wir als Nächstes tun?«

»Rausfinden, wo der Shop für ›alte und mächtige Magie‹ ist?«, schlägt Flint zynisch vor.

»Ganz zu schweigen davon, dass es bald zu hell wird«, sage 
 ich und blicke zum Himmel. »Hudson muss hier weg, bevor die Sonne ganz aufgeht.«

»Hudson muss aufhören, dein Blut zu trinken, damit wir mal was erledigt kriegen«, murmelt Eden.

Ich senke den Kopf, denn meine Wangen stehen in Flammen. Sie hat vermutlich recht, aber vor allen dafür angemacht zu werden ist total peinlich. Dass nur Vampire, die Menschenblut trinken, ein paar Tage nicht ans Tageslicht können, stellt sich als der Welt unpraktischster Knutschfleck heraus. Vergiss die Rollkragenpullis, Hudson braucht einen kompletten Schutzanzug … und ich ein sehr tiefes Loch, in dem ich mich vergraben kann.

Hudson legt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Die Götter müssen verflixt noch mal aufhören«, sagt er in seinem präzisesten britischen Akzent, »uns zu ihrer Unterhaltung herumzuschubsen.«

»Ja, aber da das nicht so bald passieren wird, bin ich ganz bei Eden«, antwortet Jaxon. »Lass deine persönliche Blutbank in Ruhe. Zumindest für eine Weile.«

»Natürlich sagst du das«, höhnt Flint. »Ganz ohne niedere Motive, was, Jax?«

Wenn möglich, werden meine Wangen noch röter. Ich möchte nur rausfinden, was wir in St. Augustine sollen – und das, bevor die Sonne aufgeht und meinen Gefährten knusprig frittiert. Und danach möchte ich mich mit Flint hinsetzen und ihn fest umarmen – und ihm dann sagen, dass er seine Wut auf alle endlich loslassen muss. Jedes Mal, wenn er um sich schlägt, muss ich daran denken, wie viel Schmerz er im Moment fühlen muss, und ich fürchte, dass er eines Tags etwas Leichtsinniges tut, das ihn umbringt.

»Ernsthaft?«, fragt Mekhi. »Unsere Mitschüler sind in den Händen eines Wahnsinnigen und ihr wollt hier herumstehen und 
 wegen blödsinnigem Scheiß streiten? Können wir uns bitte mal länger als drei Sekunden am Stück auf das Ziel konzentrieren?«

»Was ist noch mal das Ziel?«, fragt Macy. »Ich meine, außer alle von der Katmere zurückbringen. Was ist das Ziel hier? Denn ich habe niemanden in der Höhle danach fragen hören, wie man meine Mutter findet.«

Ihre Worte treffen meine Magengrube wie ein Schwergewichtsboxer. Sie hat recht. Ich hatte Macy versprochen, Bloodletter wegen ihrer Mutter zu fragen, und ich habe mein Wort nicht gehalten. Scham erhitzt meine Wangen, weil wir den gesamten Trip nur über mich und wie man meine Leute rettet gesprochen haben.

»Wenn wir ein Heilmittel für die Armee finden, dann hilft sie uns, alle zu befreien«, antwortet Hudson. »Wir können meinen Vater nicht allein besiegen – besonders nicht, nachdem wir jetzt wissen, dass er unsterblich ist, solange die Armee erstarrt ist.«

Zur visuellen Unterstützung hebe ich die Hand. »Diese Kronensache funktioniert nur mit der Armee und wir wissen, dass die Cyrus eine Scheißangst macht, also …«

»Dann lasst uns rausfinden, wie wir diese Tränen von Eleos finden und alle retten, einschließlich Macys Eltern«, wirft Jaxon ein und schickt mir einen entschuldigenden Blick. »Vermutlich ist es irgendein magischer Saphiranhänger oder so was.«

»Den eine blindwütige Tötungsmaschine um den Hals trägt«, fügt Mekhi mit einem Grinsen hinzu, als wäre es witzig, sich einem juwelenbehängten Untier zu stellen.

»Dann lasst uns das Versteck finden und einfach reinspringen«, sagt Flint und ein halbes Grinsen huscht über sein Gesicht, das mich ganz kurz an meinen alten Freund erinnert.

»Also ich glaube nicht, dass Jikan sich all die Mühe gemacht hätte, uns bis hierher zu schicken, wenn wir noch weitermüssten«, 
 sinnt Hudson und starrt auf die Ladenfront, vor der Jikan uns abgesetzt hat.

»Und das heißt was genau?«, fragt Eden. Dann dreht sie sich um und sieht nach, was Hudson anstarrt. »Das ist nicht dein Ernst.«

Als auch ich sehe, was er anblickt, muss ich sagen, dass ich in diesem Fall ganz Edens Meinung bin.

»Ein Toffeeladen?«, frage ich. »Die Magie eines der mächtigsten, ältesten Götter der Welt ist … in einem Laden für Saltwater Toffee?«
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ICH DENKE, DASS
 HUDSON DOCH
 recht haben könnte, trete hinter Jaxon hervor, um den Toffeeladen besser sehen zu können. Die Fenster sind mit Postern von unterschiedlichen Monsterzeichnungen bedeckt und ein Holzschild über der Tür verkündet stolz den Namen des Ladens: Monstertoffee. »Wer immer den Laden führt, glaubt an die Macht der Werbung.«

»Oder stellt Toffee aus Wesen her«, sagt Mekhi trocken.

»Ich sage nur, wenn da ein drachengroßes Fass drin ist, bin ich raus«, stimmt Flint ihm zu.

»Wenn da ein drachengroßes Irgendwas drin ist, sollten wir vermutlich alle raus sein«, gibt Macy zurück. »Ich weiß, wir sind echt nicht groß darin, aber das Überleben der Klug-Genugen-um-zum-Teufel-noch-eins-abzuhauen ist echt ein Ding.«

»Gehen wir jetzt rein oder was?«, fragt Jaxon und schreitet auf die bonbonrosafarbene Tür zu.

Ich drücke Hudsons Hand und trete neben Jaxon, nur um festzustellen, dass Hudson genauso entschlossen ist, dasselbe zu tun.

Jaxon sieht uns überrascht an, aber Hudson zuckt mit den Schultern. »Jemand muss den Mut haben, die Ablenkung zu sein, damit die Klug-Genugen-um-zum-Teufel-noch-eins-abzuhauen tatsächlich überleben können.«

Alle kichern, sogar Flint, so wie Hudson es geplant hatte, und die Spannung fällt von uns ab. Nur noch ein Grund mehr, warum ich diesen Kerl so sehr liebe.


 Am Ende bin ich diejenige, die die Tür aufdrückt. Und ich bin die Erste, die eintritt in das, was sich anfühlt wie aus einem Märchen der Brüder Grimm.

Die vier Wände des Ladens ziert ein gewaltiges Wandbild eines sternenbesetzten schwarzen Himmels, der auf Dutzende blattlose weiße Bäume hinabsieht. Es ist unmöglich, dass ein Baum aussieht, als hätte er Schmerzen, unmöglich, dass ein Baum Schmerzen haben kann
 , vor allem ein gemalter, aber etwas an diesen Bäumen schreit mir Qualen entgegen. Sie sind gebeugt und verdreht und knorrig, ihre alleinige Existenz Hommage an die dunkelsten Seiten dieser Märchen.

Und da endet das Baumthema nicht. Lebensgroße Skulpturen von Bäumen – alle verdreht und gekrümmt und traurig aussehend – stehen im Laden verteilt. Von ihren Zweigen hängen durchsichtige Plastikkugeln, gefüllt mit Toffee in jeder nur erdenklichen Farbe.

Ich glaube nicht, dass meine Vorstellung mit mir durchgeht, wenn ich sage, dass sie aussehen wie vergiftete Äpfel – so sehr, dass ich mich unwillkürlich nach einem magischen Spiegel an der Wand umsehe. Stellt sich raus, ich muss nicht groß suchen. Da ist ein sehr großer, sehr prachtvoller Spiegel an der hinteren Wand des Ladens, und direkt davor ist ein passender Goldkelch mit Diamanten, der auf einem Steinpodest neben der Kasse steht. Eine Kasse, die von einer spektakulären Frau besetzt wird.

Sie ist groß – mehrere Zentimeter größer sogar als Hudson –, mit blasser Haut, strahlend violetten Augen und glattem schwarzen Haar, das fast den Boden berührt. Ihre kurvige Figur ist in eine schwarze Hose und passende Weste gegossen und ihre schenkelhohen Stiefel aus schwarzem Leder sind von silbernen Ketten und Anhängern besetzt. Sie trägt ein halbes Dutzend Ketten um den Hals und doppelt so viele Ringe an den Fingern – alle mit einem 
 magischen Symbol darauf. Ihre Nägel sind lang und spitz und vom gleichen dunkelroten Farbton wie ihre Lippen.

Mit anderen Worten, sie ist so ziemlich die sexyeste böse Hexe, die je die Erde beschritt. Der Look entgeht eindeutig auch meinen Freunden nicht – oder meinem Gefährten –, denn Jaxon, Hudson, Macy und Eden starren die Frau an, als wäre sie eine zum Leben erwachte Fantasie, während Mekhi und Flint absolut verschreckt dreinblicken.

Ich bin irgendwo in der Mitte – verängstigt, aber fasziniert –, und als ich spüre, wie mich etwas erbarmungslos auf die Theke zuzieht, mache ich mir nicht einmal die Mühe, dagegen anzukämpfen. Wir sind
 hier, um mit ihr zu reden …

Allerdings habe ich erst ein paar Schritte gemacht, da packt Macy mich am Ellbogen. »Nicht«, befiehlt sie mit einer ungewohnten Schärfe.

»Was ist los?«, frage ich und versuche zu verstehen, was sie so aufregt.

»Du musst warten, bis sie dich einlädt, mit ihr zu reden.«

Meine Brauen zucken in die Höhe. »Ist das irgendeine Hexenetikette, die ich nicht kenne?«

»Sie ist keine Hexe«, flüstert Macy.

»Du hast recht, ist sie nicht«, stimmt Eden zu. »Sie ist kein Mensch – ich rieche die Magie an ihr –, aber ich kann nicht sagen, welche Art Paranormale sie ist.«

»Woher weißt du dann, dass ich mich ihr nicht zuerst nähern kann?«, frage ich. »Das hier ist
 ein Laden.«

»Gesunder Verstand?«, sagt Hudson leise. »Man braucht kein Genie zu sein, um zu merken, dass sie uns alle mit Leichtigkeit zu ihrem täglichen Tee fressen und immer noch Platz fürs Abendessen haben kann. Ich glaube, ich verstehe, wieso sich dieser Laden Monstertoffee nennt.«


 Okay. Vielleicht war er nicht so hingerissen von ihr, wie ich zuerst geglaubt hatte.

Macy räuspert sich ungeduldig und ich wende ihr wieder meine Aufmerksamkeit zu. »Weil das Schild das sagt?«

Sie deutet auf ein schwarzes Schild, auf dem Regeln stehen, das direkt neben dem Spiegel an der Stirnseite hängt. Und wie sich herausstellt, ist Regel Nummer eins: »Warte ab, bis Du aufgefordert wirst, Dich der Theke zu nähern. Keine Ausnahmen.«

»Okay. Dann warten wir wohl, obwohl wir die Einzigen hier drin sind.«

Ich schließe mich wieder den anderen an, die auf dem schwarzen X bei der Eingangstür warten. Und warten. Und warten.

Wertvolle Minuten verstreichen, Minuten, in denen die Dämmerung den Himmel mit orangen, roten und gelben Streifen überzieht. Ein Teil von mir flippt aus – Hudson kann nicht draußen im Tageslicht sein, bis mein Blut völlig aus seinem Kreislauf verschwunden ist. Wir können nur hoffen, dass Macy uns mit einem Portal hier herausschaffen kann, wenn wir fertig sind.

Weitere Minuten vergehen, während wir darauf warten, dass sie von ihrem Kreuzworträtsel aufsieht. Aber nach dem anfänglichen Blick zu uns hat sie nicht einmal mehr aufgesehen.

»Was zur Hölle?«, frage ich Macy lautlos, während Hudson unruhig neben mir von einem Fuß auf den anderen tritt.

Meine Cousine zuckt mit den Schultern, aber sie sieht nicht aus, als hätte sie es eilig, sie zu stören. Und die anderen auch nicht, außer vielleicht Flint und Jaxon, die ungeduldig wirken. Aber ich habe zu viel Angst, einen von ihnen hinzuschicken, denn sie sind beide mehr die »Antworten fordern«- und nicht »Fragen stellen«-Typen – was sehr wahrscheinlich dazu führt, dass sie gefressen werden.

Das heißt dann wohl, dass es an mir hängt. Fan-fucking-tastisch.

Nach ein paar Sekunden, in denen ich sie sehr eingehend an
 starre und versuche, sie zum Aufsehen zu zwingen, und in denen es nicht funktioniert, beiße ich endlich in den sauren Apfel und räuspere mich.

Sie blinzelt nicht mal.

Ich räuspere mich wieder, diesmal etwas lauter.

Immer noch nichts.

»Grace …«, setzt Macy an, aber ich unterbreche sie. Es reicht wirklich.

»Entschuldigung bitte …«

»Leine ziehen.« Sie sagt das ohne jegliche Flexion ihrer Stimme.

»Es tut mir leid?«

Die Frau sieht nicht einmal von ihrem Kreuzworträtsel auf und antwortet: »Noch nicht, aber das wird es. Jetzt geht.«

»Aber wir brauchen …«

Ich verstumme, weil ihre Hand gegen das Regelposter klatscht. Ein dunkelroter Nagel deutet direkt auf Regel Nummer zwei: »Wir behalten uns das Recht vor, jedem aus allen Gründen die Dienste zu verweigern.« Die Tatsache, dass sie das tut, während sie gleichzeitig eine Antwort in ihr Kreuzworträtsel einträgt, macht das zusätzlich beeindruckend. Vielleicht hat sie das aber auch einfach schon viele Male gemacht und es ist in ihr Muskelgedächtnis eingebrannt.

So oder so, ich gehe nirgendwohin, bis ich wenigstens mit jemandem geredet habe. Ich räuspere mich noch einmal. »Es tut mir wirklich leid, aber …«

»Das sagtest du bereits.« Und dann gähnt sie und hält sich dabei nicht einmal den Mund zu.

Das ist ein Move, den ich nur zu gut kenne, und ich starre Hudson wütend an, der so tut, als hätte er keine Ahnung, was mich so aufregt. Aber das winzig kleine Grinsen, das seinen Mund umspielt, sagt alles.


 Anscheinend ist da draußen ein Handbuch im Umlauf mit dem Titel Wie man ein Paranormales Arschloch ist
 , und sie und mein Gefährte haben es gelesen. Andererseits ist Hudson unter all dem eine wirklich wundervolle Person. Sie vielleicht auch.

Der Gedanke macht mir Mut – zusammen mit Monaten, in denen ich Hudson in seiner arschlochigsten Art gegenübergetreten bin –, und ich beschließe, es einfach zu versuchen. Außerdem bin ich heute schon einmal bedroht worden, von einem Gott, der dachte, mich niederzustrecken wäre eine angemessene Option. Danach scheint jede andere Drohung keine so große Sache zu sein.

Nachdem ich tief Luft geholt habe, klebe ich mir mein süßestes, unbedrohlichstes Lächeln auf, gehe über den schwarz gestrichenen Betonboden und halte nicht an, bis ich direkt vor der Kasse stehe. Ich versuche, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, dass sie mich die ganze Zeit, ohne zu blinzeln, aus faszinierend violetten Augen anstarrt.

»Sind da Steine in deinen Ohren, Gargoyle?«, will sie wissen, nachdem sie versucht – und versagt –, mich niederzustarren. »Oder hast du einen Todeswunsch?«

»Weder noch«, antworte ich. »Ich bin nur verzweifelt.«

»Verzweiflung hat hier keinen Platz«, antwortet sie. »Die bringt dich nur um.«

»Das ist ein Toffeeladen. Ich glaube nicht, dass es die Süßigkeiten schert, ob ich verzweifelt bin oder nicht.« Gott weiß, einige dieser Bäume wirken auf mich sehr verzweifelt.

»Na gut.« Sie breitet die Arme weit aus. »Welche Art Toffee möchtest du?«

»Ähm, Toffee?« Mit der Frage habe ich nicht gerechnet.

Sie zieht eine Braue hoch. »Das ist ein Toffeeladen. Und da ich annehme, dass die Vampire und Drachen dahinten nicht vor
 haben, welches zu essen, dann ja. Welche Art. Toffee. Möchtest. Du?«

Ich frage mich, ob das eine Art Test ist, und sehe zurück zu den Bäumen und den Plastikbällen mit farbigen Leckereien, die von den Zweigen hängen. »Kann ich eins von jedem haben, bitte?«

»Amateurin«, antwortet sie mit einem Schnauben.

Dann greift sie in den Korb hinter sich und zieht eine große Plastikkugel hervor mit allem Anschein nach jeder Sorte Toffee, die es im Laden gibt. Sie lässt sie auf den Tresen zwischen uns fallen und sagt: »Das macht fünfunddreißig sechsundzwanzig, bitte.«

»Oh, klar.« Ich taste nach der vorderen Tasche meines Rucksacks, wo ich immer mein Portemonnaie habe, aber Hudson ist schon da.

Er lässt eine Hundertdollarnote auf den Tresen fallen. »Behalt das Wechselgeld.«

Sie lacht. »Kein Scheiß.«

Dann nimmt sie das Geld, ihren Stift und ihr Buch mit den Kreuzworträtseln und geht auf die Tür im hinteren Teil des Ladens zu. »Habt einen schönen Tag«, ruft sie über die Schulter mit einem Lachen, das mir das Blut gefrieren lässt.
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Ich vergattere dich
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»DAS LIEF GUT«, KOMMENTIERT
 MACY
 von ihrem Platz neben der Tür.

»Ich habe niemand anderen vortreten sehen, also …« Ich verstumme, nehme die Kugel mit Saltwater Toffee und lasse sie zwischen den Händen hin und her rollen. »Was sollen wir jetzt tun? Jedes Stück probieren, bis was passiert?«

»Was genau soll deiner Meinung nach passieren?«, will Flint wissen. »Dich erfüllt auf magische Weise das Wissen über uralte Götter und ihre uralten magischen Waffen?«

»Hey, sei nett«, sagt Macy zu ihm. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, der sein weniger-als-strahlendes Verhalten in letzter Zeit auffällt.

»Das war
 nett«, antwortet er.

Seine Erwiderung geht mir schon auf die Nerven. Und vielleicht würde ich ihn dafür sogar zur Rede stellen, wenn wir nicht mitten in einer so wichtigen Sache steckten. Doch im Moment müssen wir uns über größere Dinge Gedanken machen als Flints miese Laune und auf keinen Fall möchte ich jetzt aus der Spur gebracht werden, wenn ich endlich das Toffee in Händen habe.

Ein Blick zu Hudson zeigt, dass er mich beobachtet, einzuschätzen versucht, was ich denke und fühle. Er muss es herausgefunden haben, denn er sagt nichts. Stattdessen blickt er nur von mir zu Flint und wieder zurück. Ich habe keinen Zweifel, dass er Flint mit einem warnenden Ausdruck ansieht, aber ich weiß zu 
 schätzen, dass er es mich auf meine Art machen lässt. Ein Streit zwischen den beiden ist das Letzte, was wir jetzt brauchen.

Eden muss dem zustimmen, denn sie springt ein, bevor Flint die Gelegenheit hat, noch etwas Gemeines zu sagen. »Du kannst die Süßigkeiten wegwerfen. Die werden nichts ausrichten.«

»Woher weißt du das?«, fragt Mekhi. »Wir haben nicht mal probiert.«

»Weil sie die nicht so großzügig hergeben würde, wenn sie von Wert wären«, antwortet Macy nüchtern.

»Toll.« Ich sehe angewidert auf die Bonbons hinab. »Was soll ich jetzt mit denen machen?«

»Lass sie einfach auf dem Tresen liegen«, sagt Jaxon.

»Was ist Plan B? Oder sind wir jetzt bei Plan G?«, fragt Eden und sieht auf ihr Telefon, dann stellt sie einen schwarzen Stiefel auf den Rand eines niedrigen Regals. »Es ist fast sieben Uhr morgens.«

»Ich weiß«, sage ich. »Glaub mir, ich weiß. Aber wir brauchen dieses Gegenmittel, um die Gargoylearmee zu befreien …«

»Scheiß auf die Gargoylearmee«, gibt Flint zurück. »Tut mir leid, aber die ist seit tausend Jahren in Stein gefangen. Ein paar Tage mehr werden nicht schaden.«

»Nein, aber ohne Unterstützung gegen Cyrus zu ziehen wird uns schaden.« Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß, das nervt. Ich weiß, du willst an den Vampirhof. Das wollen wir alle. Aber wir sind schon gegen Cyrus angetreten und es ist nicht gerade gut gelaufen. Wir brauchen Unterstützung, damit wir eine Chance haben.«

»Wenn wir uns reinschleichen und die Kinder und die Lehrkräfte befreien können, ohne dass er es merkt, haben wir eine ganze Wagenladung Hilfe dabei, aus dem Hof zu entkommen. Der Hexenhof hat zugestimmt, uns zu helfen, wenn wir die Kinder befreien«, hält Macy dagegen. »Wir müssen nur unbemerkt 
 hineinkommen. Wen schert es, wie viel Krach wir beim Rauskommen machen?«

»Und wenn man uns schnappt?«, fragt Jaxon. »Wer rettet sie dann? Wer rettet uns
 ?«

Macy macht ein Geräusch tief in der Kehle. »Du kannst dieses Argument nicht immer bei allem anbringen, was wir sagen.«

»Sicher können wir das«, sagt Hudson. Er lehnt sich mit der Schulter gegen eine der gespenstischen schwarzen Wände, aber die Intensität in seinem Blick straft die lässige Haltung Lügen. »Du hast nie bei Cyrus gelebt. Du hast ihn nie wirklich in Aktion gesehen. Du hast dich sicherlich nie gegen ihn gestellt. Wir können also dieses Argument absolut anbringen, denn man wird uns in den Arsch treten, wenn wir es auf uns gestellt versuchen. Schon probiert.«

»Kennen wir«, fügt Jaxon hinzu.

»Haben den Arsch versohlt bekommen«, beendet Hudson den Satz.

»Tja, schön, ihr habt überlebt und könnt darüber reden«, sagt Macy. »Das reicht …«

»Manche
 von uns haben überlebt«, presst Flint hervor. »Ihr vergesst immer wieder den Teil, in dem einige von uns nicht überlebt haben. Und ich bin bereit, Cyrus verdammte Vergeltung zu zeigen.«

Macy nickt. »Und ihr vergesst auch, dass meine Mutter
 da drin ist.« Ihre Stimme wankt. »Sie wird uns helfen …«

»Du meinst die Mutter, die dich vor Jahren verlassen hat und sich seither bei Cyrus versteckt?« Jaxons Worte sind hart, aber er liegt nicht falsch. Sosehr ich meine Tante finden möchte, alles in mir sagt, dass wir erst die Armee retten müssen, wenn wir eine Chance haben wollen.

»Ihr braucht sie nicht anzugreifen«, blafft Eden Jaxon an, dreht 
 sich dann aber zu Macy um und sagt sanfter: »Es tut mir leid, Macy. Das war vielleicht arschig formuliert, aber er hat recht. Wir wissen nicht, auf welcher Seite deine Mom steht oder warum. Und ich für meinen Teil bin es leid, auf Beerdigungen zu gehen. Wir brauchen Hilfe.«

»Ich kann nicht glauben …«, fängt Macy an.

»Das reicht.« Jaxon beendet den Streit mit einer heftigen Geste, jedes bisschen der Vampirprinz, den ich kennenlernte. »Wir sind jetzt hier und wir bringen das zu Ende.«

»Schön.« Macy sieht angepisst aus, als sie die Arme kreuzt und sich auf den Fersen zurücklehnt. »Sagt mir, wie ihr das angehen wollt, und ich höre auf, etwas gegen den Gang an den Vampirhof zu sagen.«

»Ich frage sie einfach«, sage ich. »Ich meine, was ist wohl das Schlimmste, das sie tun kann?«

»Dein schlagendes Herz aus deinem noch warmen Körper reißen und essen«, schlägt Mekhi vor.

»Dir die Eingeweide rausschneiden und sich an deinen Innereien laben«, fügt Flint hinzu.

»Dich enthaupten und deinen Kopf als Schmuck für einen dieser gruseligen Bäume benutzen«, beendet Macy.

Als alle sie überrascht ansehen – Folter ist normalerweise nicht der Modus Operandi meiner sonst so sonnigen Cousine –, zuckt sie nur mit den Schultern. »Ach, kommt schon. Ihr habt diese Frau gesehen. Glaubt einer von euch wirklich, dass sie nicht zu all diesen Dingen und noch Schlimmerem in der Lage ist?«

Sie hat nicht unrecht. Aber hier herumstehen und uns zu zanken führt uns nirgendwohin, und Eden hat bei einer Sache recht. Die Zeit läuft. Je länger wir die Kinder und Lehrkräfte am Vampirhof lassen, desto wahrscheinlicher ist, dass ihnen etwas Schreckliches zustößt.


 Statt also abzuwarten und zu versuchen, eine Einigung zu erzielen, mache ich jetzt Nägel mit Köpfen. Ich trete hinter den Tresen und klopfe an die Tür, durch die die Frau vor ein paar Minuten verschwunden ist. Hudson ist innerhalb eines Herzschlags hinter mir, dicht gefolgt von Jaxon und Macy. Ich hatte auch nicht weniger erwartet. Wir mögen uns ja streiten, aber ich muss daran glauben, dass wir am Ende einander doch den Rücken decken.

Mehrere Sekunden vergehen und niemand kommt zur Tür, also klopfe ich wieder, diesmal etwas lauter und entschiedener.

Immer noch keine Antwort.

»Scheiß drauf«, murmle ich und strecke die Hand nach dem Türgriff aus. Ich bekomme jetzt irgendwie Antworten.

Ich rechne damit, dass die Tür verschlossen ist, aber das ist nicht der Fall. Der Knauf dreht sich glatt unter meinen Händen und die Tür schwingt weit auf.

Ich weiß nicht, was ich dahinter zu sehen erwarte – ein Lagerraum oder ein Altar für Menschenopfer sind nur ein paar der Dinge, die mir durch den Kopf flitzen. Die Frau, die mir das Toffee verkauft hat, scheint zu beidem fähig – und zu allem dazwischen ebenso.

Was wir jedoch vorfinden, ist sehr weit von allem entfernt, was ich mir jemals hätte vorstellen können. Der Toffeeladen öffnet sich in einen kurzen Flur mit ein paar Türen zu jeder Seite, die zu einer riesigen runden Arena im Stil des Kolosseums des alten Roms führt. Der Boden besteht aus Gras und Erde, und es ist zwar noch niemand auf dem Feld, aber die übereinander angeordneten Ränge sind voll mit Paranormalen aller Arten.

Es ergibt keinen Sinn – wir haben diesen Bereich von draußen gesehen, als wir uns umsahen, und da war nichts außer mehr Läden. Wie in aller Welt kann hier ein riesiges Stadion sein, das keiner von uns bemerkt hat?


 »Ist das ein Ludares-Feld?«, frage ich.

»Ich glaube nicht«, antwortet Hudson. »Es hat nicht die richtige Form. Ludares-Felder sind rechteckig und das ist ein Kreis.«

»Was geschieht dann …«

»Ich bin beeindruckt, Gargoyle.« Die Frau ist zurück, nur dass sie dieses Mal in ein eng anliegendes Sporttrikot gekleidet ist, auf dem in großen Blockbuchstaben der Name Tess
 gedruckt ist, zusammen mit 3.695
 in viel kleineren Ziffern. Dasselbe schwarze Gurtgeschirr vervollständigt den Look. »Ich dachte nicht, dass du es in dir hast, die Tür zu öffnen.«

»Sie war nicht verschlossen«, erwidere ich. »Es war nicht schwer, hier reinzukommen.«

»Tatsächlich liegst du da falsch.« Sie macht ein Klickgeräusch im Mundwinkel. »Für jemanden, der nicht gegen Magie immun ist, ist es sehr schwer, diese Tür zu öffnen. Ziemlich verdammt unmöglich sogar.«

Sie tritt zurück und macht eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm, die das Feld umfasst. »Was denkst du?«

»Ich weiß nicht, was ich da sehe«, antworte ich.

»Du siehst das, weshalb du hergekommen bist«, sagt sie. »Klar.«

»Tatsächlich glaube ich, es gab da ein Missverständnis. Wir suchen nach …«

»Was alle suchen, wenn sie nach St. Augustine, Florida, kommen. Die Quelle der Jugend. Auf diesem Feld kannst du versuchen, sie dir zu verdienen.«
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Feuerausfallprobe
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»WARTE MAL KURZ.
 « Jaxon schreitet ein, sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle. »Heißt das, die Tränen von Eleos, von denen Jikan uns erzählte, sind in Wahrheit die Quelle der Jugend?«

Tess hebt eine Braue. »Oder es ist in Wahrheit umgekehrt.«

Aber Jaxon lässt nicht locker. »Und wir müssen ein Spiel spielen, um dieses … Ding zu bekommen?«

Sie lacht und wirft die langen schwarzen Haare zurück. »Eher ihr müsst euch darauf vorbereiten zu leiden, wie ihr nie zuvor gelitten habt. Aber klar, ihr könnt es ein Spiel nennen, bei dem ihr das Elixier zu gewinnen versucht, wenn ihr euch dann besser fühlt.«

»Ich verstehe das nicht«, sage ich.

Jetzt ist sie an der Reihe, verwirrt dreinzublicken. »Du meinst, Jikan hat euch wirklich nichts von den Unmöglichen Proben erzählt? Das ist erheiternd.«

Das klingt ja vielversprechend. Wir haben bereits eine Unzerstörbare Bestie besiegt und sind einem Unentrinnbaren Fluch entkommen. Was sind da schon Unmögliche Proben für uns. Hoffentlich nicht unmöglich. »Nein, hat er nicht«, erwidere ich. »Aber der Name der Proben soll wohl andeuten, dass die Suche nach den Tränen jederzeit den Tod bedeuten kann? Niedlich.« Aber es ist kein bisschen niedlich.

Und es ist auch nicht niedlich, dass ein Gott beschlossen hat, die wichtigen Details auszulassen, als er uns auf diese weitere Quest 
 schickte. Ich brauche wirklich ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ich arbeite lieber in Unwissenheit«.
 Damit es zu dem Tattoo auf meiner Stirn passt.

Ich verdrehe die Augen und blicke zu den anderen, hoffe, dass sie Bescheid wissen, aber ein wenig schockiert muss ich feststellen, dass ihre Mienen genauso überrascht wirken wie meine wohl auch.

Ich drehe mich wieder zur Toffeemacherin um und sage: »Er meinte nur, dass es ein mächtiges Gegenmittel gibt in St. Augustine, Florida, das uns helfen würde, mit einem Gott-Killer-Gift zurechtzukommen.«

Es klingt verdreht, wenn ich es laut ausspreche gegenüber jemandem, der nicht zu meiner Gruppe gehört, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht besagt, dass der Historiker richtiglag, selbst wenn er ein totaler Arsch war, was die Details angeht.

»Er sagte, dass es von einer uralten Kreatur geschützt wird, also sind wir hier, um ein Monster zu erschlagen, das Elixier mitzunehmen und eine Armee zu retten.« Was sogar noch verdrehter klingt als meine vorherige Aussage, doch ich hebe das Kinn trotzdem.

Sie schüttelt nur den Kopf. »Und ich fing eigentlich gerade an, euch zu mögen.«

»Die Tatsache, dass wir nicht mehr über diese Proben wissen, ändert das wie genau?«, fragt Flint.

»Es erhöht die Chance auf den Tod von neunundneunzig Komma neun Prozent auf definitive einhundert, also …« Sie seufzt. »Ja, definitiv sinnlos, Gefühle zu entwickeln.«

»Das ist mal eine interessante Rechnung, die du da laufen hast«, kommentiert Eden.

»Eine Rechnung basierend auf Erfahrung ist die genaueste«, entgegnet Tess. »Und ich habe eine Menge Erfahrung darin, Leute antreten und leiden zu sehen.«

»Warum sehen Paranormale ihre Art nur so gern bei dummen 
 Wettkämpfen sterben?«, murmle ich. Ich hab es einfach satt. Von Ludares über den Kampf gegen die Riesen, um aus dem Gefängnis zu entkommen, zu dem hier, langsam wird das alles ein wenig albern. Und blutrünstig.

»Oh, diese Arena und die Tribünen waren nicht immer hier, Gargoyle.« Sie beantwortet, was ich für eine rhetorische Frage hielt. »Die Leute suchen seit mehr als einem Jahrtausend an diesem Ort nach den Tränen – der Quelle der Jugend. Schließlich haben sich Menschen in diesem Gebiet ausgebreitet, also haben wir sie noch besser verborgen. Stellt sich raus, dass es auch ein gewaltiger Umsatzbringer ist, den Dümmsten unserer Art dabei zuzusehen, wie sie versuchen zu gewinnen.«

»Du meinst sterben«, stößt Flint vor. »Du magst es, Leuten beim Sterben zuzusehen.«

Sie starrt den Drachen böse an. »Ich sage nie, was ich nicht meine. Jeder, der als Zuschauer herkommt, drückt jemandem die Daumen, dass er Erfolg hat, im Angesicht immenser Widerstände siegt. Das ist alles, was ich jemals
 wollte.«

»Dann macht es dir ja sicher nichts, uns gewähren zu lassen«, sagt Hudson. »Was genau sind diese Unmöglichen Proben und warum ist die Wahrscheinlichkeit zu sterben so hoch?«

Tess sieht aus, als denke sie darüber nach, ob sie antworten will oder nicht, aber am Ende zuckt sie mit den Schultern. »Die Proben führen dich zur Quelle der Jugend. Sie besteht aus einer Reihe von Tests, in denen der Suchende beweisen muss, dass er die Fähigkeiten, die Macht und das Herz hat, den Fluch zu brechen und uralte Magie freizulassen.«

Ich schaudere bei dem Wort »Fluch« und mein Blick begegnet Hudsons. Er verschränkt seine Finger mit meinen, dann beugt er sich zu mir und flüstert: »Unentrinnbare Flüche brechen wir zum Frühstück.« Und ich schenke ihm ein kurzes Lächeln.


 »Bei einer neunundneunzigprozentigen Todesrate gehe ich davon aus, dass die Proben gefährlich sind«, kommentiert Macy.

»Einhundertprozentige Todesrate«, korrigiert Tess. »Ich sagte, ihr habt eine neunundneunzig-Komma-neun-prozentige Chance
 zu sterben. Und das sage ich eigentlich nur, weil ich optimistisch bin und überzeugt, dass eines Tags tatsächlich jemand gewinnen wird.«

»Eine hundertprozentige Todesrate?«, frage ich und Angst macht sich in meiner Magengrube breit. »Du meinst, niemand
 hat bisher die Proben überlebt?«

»Natürlich nicht. Warum sonst hätten wir die Tränen immer noch hier? Das ist ein einmaliges Elixier. Wenn jemand tatsächlich gewonnen hätte, könnte ich endlich meine Toffeesachen an den Nagel hängen.«

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, und es ist ziemlich offensichtlich, dass es den anderen genauso geht. Schweigen herrscht, aber gerade als es scheint, als würde Tess uns Lebewohl sagen wollen, fragt Hudson: »Wenn wir uns also dazu entschließen, bei den Proben anzutreten, was genau müssen wir tun?«

Tess’ Antwort kommt sofort. »Ihr solltet nicht antreten.«

»Tja, ich denke, das haben wir schon begriffen«, erwidert Hudson. »Aber was, wenn wir antreten müssen?«

»Na, wenn ihr das müsst, dann müsst ihr wohl.« Wieder will sie sich abwenden.

»Nein, er meint, wie funktioniert es?«, frage ich. »Melden wir uns an? Nehmen wir alle zusammen teil? Wann würde der Wettkampf beginnen? Woher wissen wir, ob wir bei einem der Tests gewinnen oder verlieren?«

»Der Wettkampf beginnt, wann immer ihr ihn verlangt. Jederzeit, Tag oder Nacht. Ihr wisst, dass ihr gewonnen habt, wenn ihr am Ende noch am Leben seid, und ihr wisst, dass ihr verloren habt, wenn ihr tot seid«, antwortet Tess. Die Tatsache, dass sie da
 bei keine Miene verzieht und vollkommen ernst wirkt, sorgt dafür, dass ich noch besorgter und
 verwirrter bin.

»Was die anderen Fragen angeht, es können nicht mehr als zwölf zugleich antreten. Das Betreten des Felds genügt als Meldung, und …« Sie sieht auf ihre Uhr. »Der Wettkampf kann beginnen, sobald ihr bereit seid.«

Als sie sich dieses Mal umdreht, lassen wir sie gehen. Nicht weil ich den Gedanken aufgegeben habe, für die Heilung meiner Leute anzutreten, sondern weil wir wenigstens besprechen müssen, was wir tun wollen. Ich finde, alle anderen müssen komplett an Bord sein, bevor wir unsere Leben aufs Spiel setzen, wenn es so klingt, als wäre eine Chance aufs Überleben beinahe nicht vorhanden.

Überraschenderweise geht Tess nur ein paar Schritte, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Finde eine andere Möglichkeit, Grace.«

Ich zucke zusammen, weil sie meinen Namen kennt. »Ich glaube nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt. Das ist das Problem.«

»Wenn ein Pfad dich in den sicheren Tod führt, gibt es immer einen anderen Weg«, sagt sie. »Deine Macht ist stark, aber sie ist neu und sie wandelt sich, und das ist ein Nachteil für dich. Im Moment fehlt dir das Selbstbewusstsein, sie zu nutzen, und das wird dich – und deine Freunde – umbringen.«

»Meine Freunde haben auch Fähigkeiten. Sie haben sie länger und können sie besser kontrollieren.« Ich weiß nicht, warum ich mit ihr diskutiere, nur dass ich nach einem Grund suche, hierzubleiben. Nach einem Grund suche, den Plan, der mit jeder Sekunde törichter scheint, auch wirklich durchzuziehen.

»Du hast recht. Da steckt eine ordentliche Portion Talent in ihnen allen. Aber ihre Fähigkeiten sind kein Vergleich zu dem, was ich in dir heranwachsen spüre, und du bist die, die unsicher ist.«


 »Das …«

»Kommt zu einem anderen Zeitpunkt zurück, Grace. Du bist nicht bereit.« Sie tippt auf die Nummer auf ihrem Shirt. »Dreitausendsechshundertfünfundneunzig Leute sind angetreten. Keiner hat überlebt. Lass uns nicht dreitausendsiebenhundertzwei daraus machen.«

Plötzlich ist ein Kloß in meiner Kehle und ich muss mehrmals husten, bevor ich sprechen kann. »Was, wenn wir trotzdem antreten wollen?«

»Alle denken, dass sie gewinnen, Kleine«, erwidert sie. »Ansonsten würden wir gar nicht aufstehen.«

Dieses Mal halten wir sie nicht auf und lassen sie gehen.
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Tod und Verdammnis, so oder so
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»ALSO SEID IHR BEREIT,
 zum Vampirhof zu gehen?«, fragt Macy mit mehr als nur ein wenig Sarkasmus in der Stimme.

»Wir haben noch keine Entscheidung getroffen«, knurrt Jaxon.

»Oh, wirklich? Denn ich bin definitiv damit einverstanden, nicht die Dreitausendsechshundertsechsundneunzigste zu sein, die hier stirbt«, schießt Macy zurück. »Und ihr solltet das auch nicht.«

»Da hat sie irgendwie recht«, meint Mekhi. »Es scheint ziemlich mies, unsere Leben bei Unmöglichen Proben wegzuwerfen, bei denen wir nicht einmal sicher sind, dass wir sie abschließen müssen, um die Kinder zu befreien und Cyrus aufzuhalten.« Er wendet sich mir zu, bevor ich widersprechen kann, und fügt hinzu: »Ja, wir alle wollen die Armee befreien. Ich war voll für diesen Plan, falls wir eine Chance hätten, sie zu befreien, aber es klingt, als wäre unsere einzige andere Chance, hier zu sterben.«

Was noch ein Thema auf den Tisch bringt. Warum hat
 Jikan uns hergeschickt? Er weiß, dass ich nicht in der Verfassung bin, meine Macht zu kontrollieren und teilzunehmen. Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass er einen Grund hatte. Natürlich hat er sich, wie jeder Gott, der mir je begegnet ist, nur nicht die Mühe gemacht, mich in das große Ganze einzuweihen.

»Aber …«, setze ich an, bevor Macy mich unterbricht.

»Nein, Grace.« Sie packt meine Hand. »Meine Mutter ist am 
 Vampirhof und ich weigere mich zu glauben, dass sie freiwillig dort ist, dass sie mich freiwillig verlassen hat.« Tränen treten ihr in die Augen. »Ich habe zu dir und deiner Entscheidung, die Armee zu befreien, gestanden, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Wir müssen uns auf die konzentrieren, die heute
 in Gefahr sind. Die Kinder. Mein Dad. Meine Mom.«

Und oh mein Gott, mein Herz bricht entzwei und meine Augen füllen sich mit Tränen. Wie habe ich Onkel Finn vergessen können – dass Macy beide
 Eltern verlieren wird, wenn wir sie nicht retten? Ich weiß genau
 , wie es sich anfühlt, beide Eltern gleichzeitig zu verlieren, und ich darf nicht zulassen, dass das meiner lebhaften und unschuldigen Cousine zustößt. Sie verdient alle pinken Träume und Regenbögen, die diese Welt zu bieten hat.

Weshalb ich noch sicherer bin, dass die Armee zu befreien unsere einzige Chance ist, sie zu retten. »Wenn deine Mom seit Jahren da ist, müssen wir daran glauben, dass sie nicht in akuter Gefahr ist, Macy. Und Cyrus stielt die ›junge‹ Magie – also lebt Onkel Finn sehr wahrscheinlich, um die Kinder zu beruhigen.«

»Das weißt du nicht!«, schreit Macy.

»Nein, ich weiß es nicht sicher, aber es ergibt am meisten Sinn.« Ich drücke ihre Hände.

»Dem stimme ich zu«, sagt Hudson und hält Macys Blick fest. »Deinen Eltern geht es gut, Macy. Wir holen sie da raus.«

Ich hole tief Luft und wische mir die Tränen, die meine Wangen nässen, an der Schulter ab.

»Lasst uns zurückgehen zum Leuchtturm und einen Plan schmieden«, schlage ich vor. »Vielleicht meint Tess, dass wir eine bessere Chance haben, wenn wir den Orden zum Mitkommen bewegen.«

Jaxon will etwas sagen, aber sein Telefon piept mit einer sehr spezifischen Textbenachrichtigung und er hebt eine Hand und 
 zieht sein Telefon raus. »Das ist Byron«, sagt er, dann scrollt er durch eine Reihe von Nachrichten, die in schnellem Tempo nacheinander reinkommen.

»Was ist los?«, fragt Eden und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, ist echte Angst in ihrer Stimme. »Geht es allen gut?«

Das fragen wir uns alle und so warten wir gequält darauf, dass Jaxon die Nachrichten fertig gelesen hat.

»Sie wissen, wo die Kinder sind«, sagt er nach der längsten Minute.

»Das ist gut, richtig?«, fragt Eden.

»Ja«, antwortet er, aber er klingt völlig abgelenkt.

»Was ist los?«, frage ich und lege stützend eine Hand auf seinen Arm. »Was verschweigst du uns?«

Er sieht von mir zu Hudson und Macy, dann wieder zurück. »Er hält sie nicht nur als Geiseln. Marise hat nicht gelogen. Er …« Er schüttelt den Kopf und dieses Mal ist er der, der sich räuspern muss. »Er stiehlt ihre Magie. Nimmt sie vollständig. Von allen, deren Eltern der Sache gegenüber nicht loyal sind.«

Wir alle zucken entsetzt zusammen.

»Kann er … kann er das tun, ohne …« Ich verstumme, will nicht mehr laut aussprechen, als Jaxon schon gesagt hat.

»Es ist möglich, ohne sie zu töten«, sagt Macy, doch die Worte klingen schwer vor Trauer. »Es ist aber nicht leicht. Er muss …« Ihre Stimme bricht.

»Er muss sie foltern«, sagt Hudson das, was keiner von uns aussprechen will. Seine Stimme ist ausdruckslos, doch in seinen Augen stehen so viele Gefühle, dass ich nicht einmal anfangen kann, sie zu entwirren. »Er muss sie brechen.«

Macy schreit auf und ihre Knie müssen nachgeben, denn sie knickt ein. Eden fängt sie gerade rechtzeitig ab und hält sie mit einer Hand am Ellbogen fest. Sie neigt den Kopf, nimmt einen 
 tiefen, bebenden Atemzug, dann sagt sie: »Wir müssen gehen. Wir müssen gehen.
 «

»Ich weiß«, stimmt Jaxon zu. »Gebt mir nur ein paar Minuten, damit ich herausfinden …«

»Sie haben keine paar Minuten!«, wütet Macy und reißt sich von Eden los. »Wenn ihr nicht geht, gehe ich. Ich werde …«

»Sterben, bevor du deine Mutter auch nur findest«, sagt Hudson.

Ich werfe ihm einen »Was zur Hölle?«-Blick zu, aber er begegnet ihm nur mit einem »Du weißt, dass ich recht habe «-
 Blick. Dann wendet er sich an Jaxon. »Du sagtest, der Orden weiß, wo Cyrus sie festhält.«

»Sie sind in den Kerkern. Nahe der …« Jaxon verstummt, den Blick auf Hudson gerichtet.

Was immer er nicht sagt, trifft Hudson wie ein echter Schlag. Er zuckt nicht, aber ich beobachte ihn genau und sehe, wie der Aufprall über ihn hinwegrollt. Seine Augen blicken ausdruckslos, sein Atem flattert und seine Hände ballen sich zu Fäusten.

»In der Nähe von was?«, fragt Macy, deren Stimme zittert. »Sagt mir nur, wohin ich ein Portal öffne, und ich bringe uns dorthin.«

»Der Krypten«, antwortet Hudson. »Da erledigt er all seine Arbeit dieser Art.«

»Er hat das schon mal gemacht?« Flint sagt zum ersten Mal seit Längerem etwas und ausnahmsweise klingt er nicht wütend. Er klingt verängstigt.

»Er hat es versucht.« Hudson greift sich mit der Hand ins Haar und ich frage mich, ob er überhaupt weiß, dass er leicht zittert. »Es hat zuvor nie funktioniert, aber vielleicht hat er etwas herausgefunden, das wir nicht wissen.«

»Aber warum?«, fragt Flint. »Warum würde er die Magie von Kindern nehmen? Und nicht nur von den anderen paranormalen Arten, sondern auch von Vampiren?«


 »Ich weiß es nicht. Bloodletter sagte, seine wahre Gabe sei mit der Gargoylearmee gefangen. Vielleicht versucht er, sie zu ersetzen, oder er braucht mehr, um sie zu befreien. Was immer der Grund ist, ihr dürft sicher sein, dass mächtige Leute nur immer noch mehr Macht wollen«, fährt Hudson fort. »Und ich kann nur raten, was er tun wird, wenn er genug davon zusammenbekommt.«

»Was heißt das?«, frage ich, habe Angst, dass ich die Antwort bereits kenne.

»Einen Krieg gegen die Menschen führen, den er dann endlich gewinnen kann«, sagt Hudson. »Worauf er mein ganzes Leben lang hingearbeitet hat.«

Ich wende mich an Hudson und Jaxon. »Könnt ihr uns an den Vampirhof bringen, ohne dass Cyrus davon erfährt?«

»Nein«, antwortet Hudson sofort.

»Dann sind wir am Arsch«, unterbricht Eden ihn. »Denn wir können nicht wild entschlossen da reinstürmen. Zumindest nicht ohne die Hexen oder den Drachenhof als Back-up.«

»Und wir wissen, dass beide Höfe nicht helfen wollen oder können«, fügt Flint hinzu. »Also stehen wir allein an der Front. Aber ich sage, wir gehen trotzdem.«

»Und zur Hölle mit dem, was danach kommt?«, fragt Jaxon und es ist klar, dass wir uns in einem Patt befinden.

Flint, Macy und Mekhi sehen den Rest von uns an, und ich war nie sicherer, dass wir – egal was wir tun – dem Untergang geweiht sind, wenn wir so gespalten sind.

»Warum gehen wir nicht zurück nach Irland, essen was und schlafen und überlegen uns unseren nächsten Zug mit klareren Köpfen?«, schlage ich vor, um die Situation etwas zu beruhigen. »Wenn wir uns in irgendwas hineinstürzen, sterben wir dabei. Und außerdem müssen wir wirklich warten, bis es dunkel ist, um etwas zu unternehmen, richtig?«


 »Kinder werden gefoltert
 , Grace«, sagt Macy anklagend, und weg ist meine liebe, immer lächelnde Cousine, die mir überallhin folgen würde. An ihrer Stelle ist eine Wüste der Enttäuschung, die sich zwischen uns erstreckt, und ich bin nicht sicher, wie ich sie durchschreiten und Macy erreichen kann. Aber ich muss es wenigstens versuchen.

Ich drücke ihren Arm. »Wir werden
 sie retten. Und deine Familie. Ich schlage nur vor, dass wir uns einen Moment Zeit nehmen und herausfinden, was unsere nächsten Schritte sind, statt in unseren Tod zu laufen. Sonst retten wir niemanden.«

Ich flehe sie mit Blicken an und schließlich entspannen sich ihre Schultern und sie nickt knapp. »Ich öffne ein Portal zum Leuchtturm.«

Sie zieht ihren Zauberstab heraus und beginnt mit den nötigen Schritten für das Portal, und mir fällt auf, dass sie nicht zugestimmt hat.
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Der »Hölle, ja, hab ich«-Marsch
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»HALLO
 , SCHLAFMÜTZE
 «, MURMELT
 HUDSON.
 Meine Augenlider öffnen sich flatternd, als er neben mir aufs Bett sinkt.

Es dauert eine Sekunde, bis mir wieder einfällt, wo wir sind. Der Leuchtturm. »Wie spät ist es?«, frage ich und reibe mir den Schlaf aus den Augen.

»Du bist umgefallen, sobald wir zurück waren. Es ist kurz nach sechs am Abend.«

Ich schieße hoch. »Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen!«

Er lächelt, streicht mir eine Locke aus der Stirn und hinter das Ohr. »Hey, ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man niemals zwischen dich und ein Bett geraten darf, wenn du müde bist. Du hast viel erfahren, das du verarbeiten musst. Dein Körper weiß, was er braucht. Und wie du sagtest, wir können erst heute Abend los, und wir haben nur vier Stunden geschlafen, bevor wir zur Höhle von Bloodletter aufgebrochen sind.«

Haben wir wirklich so wenig geschlafen? Es ist seltsam, dass ich mich an diese verrückte Erschöpfung, diese Schwere in meinem Blut gewöhne, als hätte mein Körper bereits akzeptiert, was mein Geist noch nicht wahrhaben will. Dass dies der neue Normalzustand ist, den ich nicht ändern kann.

Und wenn es mir so geht, kann ich mir nur vorstellen, wie die anderen mit dem Stress und dem Schlafmangel zurechtkommen. Vielleicht finden wir deshalb keinen Weg aus diesem Schlamassel, 
 in dem wir stecken. Wir hängen zu sehr im persönlichen Überlebensmodus fest, um so wie sonst miteinander zu funktionieren. Wir stehen am Rand eines verdammt tiefen Abgrunds und es gibt nichts mehr, was uns davon abhält hineinzufallen. »Ich mache mir Sorgen, Hudson. Wir werden Cyrus niemals besiegen, wenn wir nicht zusammenarbeiten.«

Er nickt. »Alle haben zugestimmt, dass wir uns um sieben hier treffen, um eine Strategie zu entwickeln, also mach dir keinen Stress, ja?«

Zum ersten Mal, seit wir den Hexenhof verlassen haben, lockert sich der Knoten in meinem Magen ein wenig, und ich lehne mich wieder in die Kissen zurück. Ich seufze und schließe die Augen, bete, dass Macy bereit ist, mich anzuhören. Dass Flint über seine Wut und seinen Drang auf Rache hinaussehen kann. Dass Jaxon den Orden überzeugen kann, uns zu helfen, die Proben zu bestehen.

»Du kannst noch ein wenig schlafen, wenn du es brauchst, Babe. Du hast noch bestimmt eine Stunde, bevor alle herkommen«, sagt Hudson und meine Lider öffnen sich wieder, mein Blick trifft seine warmen blauen Augen, seinen Mundwinkel, der von einem halben Lächeln angehoben wird.

Er hat einen Arm auf die Matratze gestützt, sperrt mich ein, und ich liege einfach da und nehme den Anblick in mich auf. Sein blaues Hemd ist aufgeknöpft, zeigt Waschbrettbauchmuskeln über einer tief sitzenden Jeans. Sein Haar ist nass und liegt über seiner Stirn in achtlosen Wellen und er riecht stark nach dem Amber- und Sandelholz-Duschgel, das ich liebe.

»Nein, ich bin jetzt wach«, sage ich und vergrabe mein Gesicht an der Außenseite seines Oberschenkels, während meine Hand hinaufwandert und seinen warmen, flachen Bauch streichelt.

»Ach ja?« In seiner Stimme schwingt eine entschieden interes
 sierte Note mit, die zuvor nicht da war. Sein Akzent ist schwerer als sonst, als er fragt: »Und was sollte ich da tun?«

»Zwischen mich und das Bett kommen?«, gebe ich trocken zurück und spüre, wie meine Wangen warm werden. Ich rolle mich aus dem Bett, bevor er es merkt.

»Hey!« Er fängt meine Hand. »Wohin willst du?«

Ich sehe ihn mit dem an, was einem sexy Augenaufschlag in meinem Repertoire am nächsten kommt, genieße, wie sein Atem ihm dabei in der Kehle stockt. »Zähne putzen«, antworte ich und stürze ins Bad, schlage die Tür zu, erfreut, dass wir uns in einem anderen Schlafzimmer niedergelassen haben als in dem, in dem eine Wand zum Bad fehlt seit dem Debakel mit meinem grünen Faden.

Fünf Minuten später komme ich wieder heraus – mit geputzten Zähen und frisch geschrubbtem Gesicht – und finde Hudson auf der Seite ausgestreckt auf dem Bett vor, wo er heißer aussieht, als jemals jemand aussehen dürfte.

Er hat sich nicht die Mühe gemacht, sein Haar zu der üblichen Tolle zu frisieren, also liegt es sanft zerzaust auf seiner Stirn, kringelt sich ein wenig an den Enden, während es noch trocknet. Er hat sich noch nicht rasiert, also hat er ein wenig Stoppeln am Kinn, die ich plötzlich dringend küssen möchte, seine in Jeans gehüllten Beine sind an den Knöcheln übereinandergeschlagen, seine Füße nackt, und er hat einen Arm hinter den Kopf gelegt, was sein Hemd noch weiter öffnet und mir einen Ausblick bietet, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenläuft und es mir in den Fingern juckt, ihn zu berühren.

Die Spitzen seiner Fangzähne ragen ein winzigstes bisschen über seine volle Unterlippe, während seine Augen – in dunklem heißem Blau lodernd – jede meiner Bewegungen verfolgen, als ich zurück zum Bett komme.


 Man muss kein Genie sein, um zu wissen, dass er genau weiß, warum ich mich so beeilt habe, meine Zähne zu putzen, und ich zögere, frage mich, was ich als Nächstes tun soll.

Normalerweise würde ich zurück unter die Decke kriechen und Hudson die Führung übernehmen lassen, aber so wie er da liegt, wartet, beobachtet, mich entscheiden lässt, wohin dieser Moment führt, ist etwas Verletzliches an ihm, das mich dazu bringt, eine kleine Weile einfach die Kontrolle übernehmen zu wollen.

Statt also auf meine Seite des Betts zu steigen, gehe ich zu seiner, bin mir dabei bewusst, dass sein Blick mir die ganze Zeit folgt, wie bei einem Raubtier, das er auch ist. Zu blöd für ihn, dass ich gerade nicht das winzigste bisschen Interesse habe, die Beute zu sein.

Ich lasse mir Zeit auf dem Weg zu ihm, genieße das Versprechen dessen, was folgen wird. Genieße noch mehr, dass er ausnahmsweise einmal der ist, der vorfreudig herumrutscht, der, der den Atem anhält und darauf wartet, was ich als Nächstes tun werde.

Endlich bleibe ich direkt neben ihm stehen, mein Blick an seinen geheftet. Als ich keine Anstalten mache, mich zu ihm zu setzen, zieht er jedoch die Hand hinter seinem Kopf hervor und will nach mir greifen, doch ich weiche ihm mit Leichtigkeit aus.

Das bringt ihn dazu, eine Braue hochzuziehen, seine Haut rötet sich und seine Lider werden schwer. Aber er macht keinen Versuch mehr, mich zu berühren.

Als Belohnung beuge ich mich vor, lächle, als er die Lippen für einen Kuss hebt. Aber da möchte ich ihn nicht schmecken, also bewege ich mich ein wenig tiefer, damit ich ihm mit leicht geöffnetem Mund warme Küsse auf den Puls drücken kann, der an seinem Hals pocht, beiße kurz an genau dem Punkt zu, an dem er so gern von mir trinkt, bevor ich mich in der Mitte seines Körpers hinabknabbere.


 »Grace.« Seine Stimme ist rau, seine Hände zerknüllen die Decke, bevor ich auch nur am oberen Ende seines Eight-Packs ankomme.

»Hudson«, imitiere ich ihn, während Energie durch meine Nerven strömt und ich mich langsam, ganz langsam wieder zurück zu seinem Schlüsselbein vorarbeite, zu seinem Kiefer, zu seinen oh-so-perfekten Lippen.

Er stöhnt in dem Augenblick, in dem unsere Münder sich berühren, und ich nutze sofort meinen Vorteil, nage an seiner Unterlippe, bevor ich in seinen Mund tauche, lecke, schmecke und mich selbst in dem Augenblick verliere. In ihm verliere.

Zumindest, bis er sich auf die Seite rollt und mich an sich zieht. Da entwinde ich mich, schüttle kurz den Kopf, während wir stoßweiße atmen.

»Oh, es soll also so laufen?«, fragt er mit einem verschmitzten Lächeln.

»Genau
 so«, erwidere ich.

Und dann – weil ich auch nicht länger warten kann – steige ich auf das Bett, auf ihn. Meine Knie sinken neben seinen Hüften herab und ich wiege mich an ihm, streichle über die ganze prächtige Haut, während ich mich hinabbeuge und seinen Mund wieder mit meinem einfordere.

Er stöhnt, tiefer und heißer dieses Mal, und seine Hände umschließen meine Hüften und meinen Hintern.

»Noch nicht«, sage ich und löse seine Finger von meinem Körper, obwohl jeder Teil von mir nichts mehr will als ihn mit mir tun lassen, was immer er will.

Aber jetzt bin ich dran, Hudson zu erkunden, alles herauszufinden, was er mag. Also verwebe ich meine Finger mit seinen und beuge mich vor, bis ich seine Hände neben seinem Kopf auf die Matratze drücken kann, drücke mit meinem Gewicht herab, 
 damit er unbeweglich ist, während ich hungrig seinen Mund mit meinem erkunde.

Feuer und Elektrizität und Lust rasen durch mich, während ich jeden sexy Teil meines Gefährten küsse und berühre und erkunde. Von Hudson. Meinem Hudson.

Und er lässt mich gewähren, überlässt sich vollkommen meiner Gnade, während seine Atmung heftig wird, seine Augen dunkel und gepeinigt.

Auch als Schweiß seine Brust bedeckt und sein Körper sich durchbiegt und er an mir zittert.

Auch als er auseinanderfällt, mich mit seinem Mund anfleht, mit dem tiefen Knurren in seiner Kehle, mit dem unablässigen Hunger im Gleiten seiner Zunge an meiner, mir zu nehmen, was ich brauche.

Weshalb ich ihm noch zwei rasche Küsse gebe, bevor ich mich gerade so weit zurückziehe, um in seine sturmgepeitschten Augen blicken zu können. Und was ich sehe, umschließt meine Brust wie ein Schraubstock.

Hudson scheint völlig entblößt. Offen und verletzlich auf eine Art, bei der mir der Atem stockt.

Denn das ist Hudson, der wilde, wunderbare Hudson, doch in all der Zeit, die wir zusammen waren – in der wir gelacht und gekämpft und geliebt haben –, hat er kein einziges Mal zerbrechlich gewirkt.

Aber heute tut er das. Heute sieht er aus, als würde er zerspringen wie Porzellan bei einer falschen Bewegung von mir.

Es macht mir Angst, während ich ihn gleichzeitig umschlingen und ihm sagen will, dass alles gut wird. Dass ich ihm niemals wehtun werde. Dass ich ihn immer, immer auffangen werde, wenn er fällt. Aber ich sehe, dass er zu weit weg ist, um mich zu hören.

Also tue ich am Ende das Einzige, was ich kann. Ich beende 
 meine neu gefundene Kontrolle und biete alles, was ich bin – alles, was ich in mir habe –, ihm an, sage ihm mit meinem Körper statt mit meinen Worten, dass ich genau weiß, was er in diesem Moment braucht, um sich wieder sicher zu fühlen.

Ich lasse seine Hände los und gebe ihn frei.

Er übernimmt innerhalb eines Wimpernschlags, seine Finger packen mein Shirt einen wilden Moment lang, dann reißt er es entzwei und wirft es über seine Schulter, streift seine eigenen Kleider ab. Und dann ist er überall. Sein Mund, seine Hände, sein Körper – über mir, unter mir, neben mir, in mir. Jeder Teil von ihm berührt, hält, nimmt jeden Teil von mir, bis ich in Empfindungen ertrinke. In ihm ertrinke.

Und nichts hat sich je so gut angefühlt.

Vielleicht hebe ich mich deshalb diesem Jungen entgegen, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben, schiebe deshalb die Hände um seinen Hals und umfasse fordernd seinen Hinterkopf, neige den Kopf zur Seite und warte darauf, dass er sich nimmt, was ich ihm anbiete.

Denn wer weiß, wann – oder ob – wir jemals wieder diese Chance haben werden.

Meine Verzweiflung muss sich auf ihn übertragen, denn er rollt mich herum und sinkt tief in mich. Ekstase durchzuckt mich, noch bevor er mit den Zähnen über die Rundung meiner Brüste fährt. Er verharrt lange Sekunden – neckt mich, schmeckt mich –, bevor er durch die Haut dringt und in meine Ader, als gehöre er dorthin. Als wäre er dazu gemacht, immer dort zu sein.

Befriedigung durchströmt mich. Einmal, zweimal, dann wieder und wieder, während Hudson sich an mir bewegt.

Sie überflutet mich, zieht mich hinab, dreht mich von innen nach außen und von oben nach unten, bis ich unmöglich noch weiß, wo er endet und ich anfange.


 Bis er alles ist, was ich weiß, und alles, was ich brauche.

Bis da nichts mehr ist als Liebe und Hitze und die Qual des Immer-mehr-Wollens.

Wir explodieren wie die Sonne, brennen wie eine Supernova, und als er mich noch einmal nimmt, kann ich nur denken, dass die Wissenschaft recht hat.

Wir sind wirklich aus Sternenstaub gemacht.

Und so kann ich mich, als Hudson mich schließlich an seine Seite zieht, die Decke um unsere Körper legt und unsere Atmung sich langsam wieder beruhigt, nicht gegen die Angst wehren, die sich in meinem Magen regt, dass dies unser letzter perfekter Augenblick war, bevor die Hölle losbricht.

Als also die Schlafzimmertür mit einem Knall auffliegt und Jaxon ans Fußende des Betts phadet, ist ein Teil von mir nicht einmal überrascht.

»Es gibt einen Notfall«, presst Jaxon hervor. »Sie sind weg!«
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Anbeißen und abhauen
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DASS DER
 EX REINSTÜRMT,
 nachdem man gerade den vermutlich besten Sex hatte, den die Welt je gesehen hat – mit seinem Bruder
  –, ist einfach falsch. Ich reiße die Decke enger unter mein Kinn und warte darauf, dass das bodenlose Loch, um das ich bete, mich verschlingt.

»Alter«, sagt Hudson gedehnt und Jaxon dreht sich so schnell um, dass es fast schon komisch ist.

»Ähm, ja, wie ich gerade sagte, sie sind weg«, wiederholt Jaxon.

Hudson zieht seinen Arm unter meinem Kopf hervor und wirft die Beine über die Bettkante. Er beugt sich hinab, um seine Kleider aufzusammeln, schiebt ein Bein, dann das andere in die Hose und erwidert: »Wer ist weg?«

Ich blicke zu meinen Sachen, die im Zimmer verstreut liegen. Meine Jeans ist ein Knäuel neben dem Bett und mein T-Shirt – mein Blick flitzt vom Boden zur Kommode zum Ventilator? – hängt offensichtlich vom Ventilator. Also, was von meinem Shirt übrig ist. Es sieht mehr aus wie Lumpen, von Hudsons Enthusiasmus in Stücke gerissen. Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an und er zuckt mit den Schultern, während er den Reißverschluss seiner Jeans zuzieht, den oberen Knopf aber offen lässt.

Und ich weiß, dass Jaxon da steht. Ich weiß, dass er uns etwas Wichtiges sagen will. Ich weiß, dass das hier eine Situation auf Leben und Tod ist, über die wir nachdenken müssen. Und doch – mein Gefährte in seiner tief sitzenden Jeans, die Haarlinie direkt 
 über dem offenen Knopf, diese Waschbrettmuskeln, das blaue Hemd, das er anzieht, aber nicht zuknöpft, sodass meine Augen den Rest von ihm verschlingen können – bis mein erhitzter Blick mit seinem Grinsen kollidiert. Es sollte mir peinlich sein, dass er weiß, dass er diese Wirkung auf mich hat, aber ich lecke mir die Lippen und seine Atmung passt plötzlich zu meinen eigenen abgehackten Atemzügen. Und schon lodert das Streichholz, das zwischen uns immer gerade so kurz vor dem Aufflammen ist, wieder hell.

Mein Herz pocht gegen meine Brust, mein Blut singt in meinen Adern. Für Hudson. Immer für Hudson. Und wenn seine Atmung ein Hinweis ist, dann schlägt sein Herz genauso schnell für mich.

In meinem Geist tanzen die Gedanken, Jaxon aus dem Zimmer zu schubsen und meinen Gefährten wieder meinem Willen untertan zu machen, aber ich vergesse mal wieder, dass ich es mit Vampiren zu tun habe. Die einen herausragenden Hörsinn haben.

»Verflucht noch mal, ihr zwei. Ihr klingt, als würdet ihr einen Herzanfall bekommen.« Jaxon schüttelt den Kopf und geht zur Tür. »Ihr habt sechzig Sekunden, um euch anzuziehen und nach unten zu kommen. Hier ist echt was den Bach runtergegangen.« Und damit phadet er aus dem Raum und die Tür klickt mit einem gedämpften Geräusch zu.

Hudson fährt sich mit einer zittrigen Hand über das zerzaust getrocknete Haar und sein Schild ist weg. »Verfluuucht noch eins, Frau. Du bringst mich noch um.« Ich liebe es, wenn er so überwältigt ist, dass sein Akzent schwer wird. Besser noch, er klingt voller Staunen. Ich fühle mich drei Meter groß und kann nicht anders, als ihn ausnahmsweise anzugrinsen. Was ihn dazu bringt, innerhalb eines Wimpernschlags zu mir zu phaden, mich zwischen 
 seinen Armen einzusperren, sich vorzubeugen und mich schnell und hart zu küssen.

»Auf keinen Fall lasse ich meinen Bruder glauben, dass sechzig Sekunden reichen für« – er deutet auf das Bett – »uns. Also steh auf und zieh dich an.« Und dann drückt er mir noch einen raschen Kuss auf die Lippen, bevor er die Stufen hinab verschwindet.

Ich gluckse leise vor mich hin, springe aus dem Bett und schnappe mir saubere Kleider, dann starre ich meine wilden Locken im Spiegel an. Es ist keine Zeit zum Duschen, und sie zu kämmen würde alles nur schlimmer machen, also nehme ich ein Haarband und ziehe den Wust in einen schnellen Pferdeschwanz. Zufrieden damit, dass es so gut ist, wie es in sechzig Sekunden werden kann, gehe ich die Treppe hinunter, um herauszufinden, was so dringend ist, dass Jaxon in unser Schlafzimmer platzt. Ich kann mir nicht einmal ausmalen, wer jetzt weg sein soll.

Als ich unten um die letzte Kurve biege, höre ich Hudson grummeln. »Diese verfickten Wichser.«

»Was?«, frage ich und gehe zu ihm. Er ist gegenüber von Jaxon und Eden. »Was ist passiert?«

»Macy, Flint und Mekhi sind per Portal an den Vampirhof, während ihr … ›geduscht‹ habt.« Eden fügt Anführungszeichen in der Luft hinzu und ich werde rot. Und dann kommen ihre Worte bei mir an …

Und ich bin so schockiert, dass meine Augenbrauen fast meinen Haaransatz berühren. »Macy ist weg?«

»Ich wollte sie aufhalten«, sagt Eden. »Aber sie war sicher, dass du auf jeden Fall die Armee befreien wollen würdest, bevor du ihre Eltern rettest. Sie war nicht böse. Sagte, sie verstehe das total … und dass du es verstehen würdest, dass sie nicht riskieren kann, beide Eltern zu verlieren.«

Mein Magen sackt herab. »Ich kann nicht glauben, dass Macy 
 wirklich denkt, ich würde eine Gelegenheit verstreichen lassen, Onkel Finn und Tante Rowena zu retten. Sie sind die einzige Familie, die ich noch habe!« Ich breite die Arme weit aus. »Aber nur, weil man jemanden retten will, heißt das nicht, dass man sie retten kann
 . Zumindest nicht allein. Wir brauchen Hilfe. Wir brauchen die Armee.«

Eden sieht mich aus schmalen Augen an. »Kannst du mir ehrlich sagen, dass du die Armee nur retten willst, damit sie uns bei der Rettung der Kinder unterstützen? Oder möchtest du sie retten, weil du ihre Königin bist?«

Ich will protestieren, aber Eden hebt eine Hand.

»Als Gargoylekönigin hast du jedes Recht, dein Volk an erste Stelle zu stellen, Grace«, fährt sie fort. »Und vielleicht tust du das nicht. Aber ich verstehe, warum Macy das anders sieht. Du nicht?«

»Wenn du das glaubst, warum bist du dann nicht mit ihnen gegangen?«, fragt Jaxon.

Eden zuckt mit den Schultern. »Nur weil ich die wahren Motive zur Rettung der Armee infrage stelle, heißt das nicht, dass ich nicht der Meinung bin, dass wir jemanden
 als Rückendeckung brauchen. Der Drachenhof ist in Unordnung, der Hexenhof weigert sich zu helfen, die Höfe der Wölfe und Vampire haben eine Allianz mit Cyrus, es gibt keinen echten Widerstand bis auf uns elf. Und jetzt wissen wir, dass es offenbar Götter gibt, die kein Interesse haben, uns zu helfen. Ich stimme dir zu. Unsere beste Chance war die Armee.«

»War?«, frage ich.

Aber Hudson antwortet: »Wir überleben die Proben nicht zu viert, Grace.«

Er hat recht. Es war schon fraglich, ob wir mit der gesamten Gang eine Chance gehabt hätten. Jetzt? Jetzt können wir nur noch eins tun.


 »Wir müssen ihnen folgen. Ganz egal, auf was wir uns als Nächstes geeinigt hätten, ich wusste, wir müssen es zusammen tun«, sage ich, und so wie alle dreinblicken, sehen sie das auch so.

Ein Teil von mir ist so wütend auf unsere Freunde, weil sie uns verlassen haben, weil sie das hier nicht besprochen haben, aber in Wahrheit weiß ich nicht, ob sie mich hätten überzeugen können, nicht zuerst die Armee zu retten. Ich weiß auch nicht, ob Eden recht hat, ob ich sie nur retten will, weil ich mich für sie verantwortlich fühle, oder ob ich wirklich glaube, dass wir sie brauchen, um Cyrus zu besiegen. Aber ich kann ehrlich zugeben, dass ich überzeugt war, im Recht zu sein.

Ich drehe den Ring an meinem Finger, der fast unerträglich viel wiegt, doch ich kann mich gerade nicht auf meine Leute konzentrieren, egal was meine Gründe sind. Ich muss meine andere Familie retten.

Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Hat jemand Ideen, wie wir in den Vampirhof einbrechen und dabei keinen grauenhaften Tod sterben können?«

Hudson nickt. »Es gibt einen Bereich des Hofs, den Cyrus nie besucht, von dem er keine Ahnung hat, die Quartiere der Diener. Und mein Unterschlupf liegt direkt über der Südseite dieser Quartiere.«

»Wenn wir erwischt werden, wirst du die Schlüssel deines Unterschlupfs
 an Cyrus überreichen müssen«, warnt Jaxon.

Die Brüder tauschen einen langen, niederschmetternden Blick, den ich nicht verstehe. Dann zuckt Hudson mit den Schultern, schiebt die Hände tief in die Taschen. »Wenn das der einzige Weg ist hineinzugelangen, der einzige Weg, unsere Freunde und Dawuds Bruder und alle anderen am Leben zu erhalten? Dann riskiere ich es.« Er schluckt, die Kiefer angespannt, und seine Kehle 
 hüpft. Dann sagt er schwach: »Und zur Hölle mit dem, was auch immer als Nächstes kommt.«

»Natürlich«, fügt Hudson kleinlaut hinzu, »müssen wir warten, bis die Sonne weg ist. Ich nehme an, unsere einzige Reisegelegenheit ist Eden, und ich glaube nicht, dass sie einen knusprigen Vampir auf ihrem Rücken tragen möchte.«

»Was lässt dich glauben, dass ich irgendeinen
 Kerl auf meinem Rücken haben möchte?«, gibt Eden zurück und stupst ihn mit der Schulter an, während ein halbes Lächeln über ihr Gesicht huscht.

Hudson schnaublacht. »Na schön.«

Ich höre Edens nächsten Kommentar nicht, da eine Idee meinen Hinterkopf kitzelt. Ich drehe mich zu Hudson um. »Könntest du den Grundriss des Vampirhofs für mich aufmalen? Wenn die Kinder in der Nähe der Krypten sind und wir durch die Dienstbotenquartiere reinmüssen, würde ich gerne wissen, wie weit wir gehen müssen – oder wichtiger, wie vielen Wachen wir vielleicht aus dem Weg gehen müssen.«

Hudson hebt eine Braue. »Du hast eine Idee?«

»Ja.« Ich nicke. »Aber sie scheint echt mies.«

Jaxon schmunzelt. »Na, wir wissen ja, wie sehr Hudson die mag.« Er bezieht sich auf Hudsons Kommentar, als Bloodletter ihre miese Idee ausprobieren wollte.

»Hey, wenn das mit einem Eisstachel in der Nähe der unteren Gefilde eines gewissen Drachen endet, bin ich dieses Mal nicht dagegen«, neckt Hudson.

Jaxon versteift sich und ändert das Thema. »Wie sieht diese miese Idee aus, Grace?«

»Nun«, sage ich. »Ich könnte Wachen einfrieren, indem ich meinen grünen Faden berühre – nicht
 anpacke –, sodass wir uns direkt an ihnen vorbeischleichen könnten.« Ich glaube, das könnte 
 ich. In der Theorie. Ich schlucke schwer, weil ich zugeben muss, dass nichts ›in der Theorie‹ so zu laufen scheint wie erwartet.

Edens Augen werden groß vor Respekt. »Hölle, Mädchen, das klingt nach einer fantastischen Idee! Was soll daran mies sein?«

»Du meinst, außer dass ich versehentlich den Vampirhof über uns zum Einsturz bringen könnte?«, gebe ich zurück und ringe die Hände. »Außerdem sagte Jikan, er würde die Armee befreien, wenn ich jemals wieder mit der Zeit herumspiele.«

Wir schweigen, während wir über diese Möglichkeit nachdenken, aber schließlich sagt Hudson: »Ich glaube nicht, dass wir uns wegen ihm sorgen müssen, wenn du ein paar Wachen einfrierst, Grace. Du hast uns schon zuvor erstarren lassen und wieder freigelassen, wenn auch ungewollt, und Bloodletter ebenfalls, und er hat nie zuvor Piep gemacht. Solange du deinen Halbgöttinnenfaden nicht packst und ein Loch in die Zeit reißt, sind wir wohl sicher.«

Ich nicke. Genau das dachte ich auch, auch wenn das nicht heißt, dass es mir nicht immer noch Angst macht, es in Erwägung zu ziehen. Aber dann denke ich an meine Cousine, die so verzweifelt ihre Eltern retten will. Flint mit seinen Qualen wegen des Verlusts von Luca und seinem Bein. Mekhi, der seit meinem ersten Tag an der Katmere auf meiner Seite war, der die Rolle, die sein Hof beim Tod seiner Freunde spielt, vermutlich auch satthat. Es ist die richtige Entscheidung. Ich ließ sie im Stich, als ich ihnen nicht zeigte, wie wichtig mir ihre Bedürfnisse waren, so wichtig wie meine eigenen, und ich habe nicht vor, sie wieder im Stich zu lassen.

Wenn Cyrus sie in die Finger bekommt, habe ich keinen Zweifel, dass er sie zuerst foltern und dann ihre Magie nehmen wird, weil sie am Massaker auf der Insel mitwirkten. Und ich bin bereit, beinahe alles zu riskieren, um das zu verhindern.


 »Wie ist das also mit der Skizze?«, frage ich.

Eden zieht ein Notizbuch aus ihrem Rucksack und reicht es Hudson zusammen mit einem Stift, dann setzen wir uns an den Küchentisch, um uns mit dem Grundriss des Vampirhofs vertraut zu machen.

Ich blicke mich zu den drei anderen um und Furcht verknotet meinen Magen. Dank der Entscheidungen, die ich getroffen habe, ist unsere Gruppe zerbrochen, und ich habe keine Ahnung, wie ich sie wieder zusammenfügen soll. Mehr noch, ich habe schreckliche Angst, dass wir Cyrus genau das liefern, was er will, indem wir gespalten sind. Und wenn das der Fall ist, habe ich keine Ahnung, wie wir aus dieser Sache lebend herauskommen sollen.
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 uns von Irland nach England und gleitet dort so dicht an den Vampirhof heran, wie wir es wagen, was ein in der Nähe gelegenes Hotel ist. Wir steigen in einer Gasse ab, Eden verwandelt sich und Hudson weist uns den Weg die Straße hinab und um eine Ecke. Nach ein paar Blocks werden seine langen Schritte schneller und ich weiß, wir müssen uns seinem Unterschlupf nähern.

»Erzählst du uns jetzt, wie wir von deinem Unterschlupf in den Vampirhof kommen?«, frage ich.

»Wir benutzen eine uralte Methode«, sagt Hudson. Wir biegen scharf nach links in eine neue Gasse ab.

»Oh Gott«, sagt Eden. »Sag mir nicht, dass wir durch einen von Londons Abwassertunneln müssen.«

Hudson sieht gekränkt drein. »Für was für einen Gefährten hältst du mich?«, will er wissen. »Ich würde Grace nie durch menschlichen Unrat waten lassen.«

»Wow, danke«, frotzelt Eden.

Jaxon schließt sich an. »So wissen wir wenigstens, wo der Rest von uns steht.«

Die Unterhaltung stockt ein wenig, während sie darauf warten, dass Hudson es leugnet, aber er sieht sie nur absichtlich ausdruckslos an. Er neckt sie, aber ich kann sehen, dass sie nicht so sicher sind. Was für ihn wohl gut ist, da er es nicht richtigstellt.

Wir biegen um eine weitere Ecke in eine noch dunklere, 
 schmalere Gasse, dann laufen wir etwa bis zur Hälfte, bis wir an ein dunkles schmales Haus kommen. Es steht nur ein paar Schritte vom Bürgersteig zurück und ein rostiges Eisentor führt drei Stufen zu einer schäbigen grauen Tür hinauf.

Da sind schmiedeeiserne Stäbe über verrammelten Fenstern, die Farbe ist abgesplittert und löst sich an mehreren Stellen.

»Das
 ist dein Unterschlupf?«, fragt Eden und mustert alles angewidert. »Sogar Abwassertunnel sehen besser aus als das hier.«

»Beurteile ein Buch nicht nach dem Papier, auf dem es geschrieben ist«, sagt Hudson.

»Ich … habe keine Ahnung, was das heißt«, antwortet Eden und sieht verwirrt drein.

»Es heißt …« Hudson verdreht die Augen. »Vergiss es. Gib mir mal die Pflanze, ja, Grace?«

Er deutet auf den traurigsten, kränklichst aussehenden Farn, den ich je gesehen habe. Das Ding ist fast schon zu verwelkt, als dass man es noch identifizieren kann. Sogar der einst weiße Topf sieht traurig aus, angeschlagen und gesprungen und an mehreren Stellen braun verfärbt.

»Was soll diese arme Pflanze für uns tun?«, frage ich und hebe sie auf.

»Was habe ich gerade über Bücher und Papier gesagt?« Er greift in den Topf und zieht einen Schlüssel heraus. »Passt auf, wo ihr hintretet – ein paar Bretter hier draußen sind morsch«, wirft er über die Schulter zurück und springt dabei die Stufen hinauf auf den zerbröselnden, klapprigen Absatz.

»Nur ein paar?«, kommentiert Jaxon, der ein gesplittertes Brett umgeht.

Hudson ist zu sehr damit beschäftigt, die vier Schlösser an der Tür zu entriegeln, um zu antworten. Er zieht das letzte ab, stößt die Tür auf und tritt ein.


 Wir drängen hinter ihm hinein, mit großen Augen, als er ein Licht anschaltet und wir ein Wohnzimmer erblicken, das irgendwie noch schlimmer aussieht als das Haus von außen.

Ich warte, dass er sagt, dass es ein Witz ist, aber stattdessen geht er einfach auf ein Bücherregal im hinteren Teil des Zimmers zu. Das ist mein erster Hinweis, dass dieser Ort ihm wirklich gehören könnte – das Ding ist bis oben hin mit alten Büchern vollgepackt –, aber es fällt mir immer noch schwer, mir vorzustellen, dass er freiwillig hier leben könnte.

Den anderen muss es genauso gehen, denn keiner von ihnen hat sich gerührt, seit er das Licht angeschaltet hat. Sie stehen einfach in der Mitte des Raums, nehmen die Schrecklichkeit in sich auf.

Und da gibt es viel.

Zuerst einmal sind die Möbel so abgenutzt, dass ich ziemlich sicher bin, dass nur die Flecken sie noch zusammenhalten. Der Teppich ist an mehreren Stellen zerrissen und an anderen befleckt. Die wirklich grauenhafte gelbe Samttapete ist verblasst und löst sich, und die Vorhänge sehen aus, als wäre eine ganze Horde Wildkatzen an ihnen in einem Wutanfall hinaufgeklettert.

Ich trete vor, um einen besseren Blick auf die Tapete zu bekommen, und denke unwillkürlich an die Geschichte von Charlotte Perkins Gilman, die ich vor einem Jahr in der Schule gelesen habe und die plötzlich sehr viel mehr Sinn ergibt. Wenn ich hier drin mit diesem Kram eingesperrt wäre, würde ich ziemlich sicher auch wahnsinnig werden.

»Das ist dein Haus?«, fragt Jaxon. Ich selbst habe auch den Eindruck, eine Erklärung gebrauchen zu können.

»Ja«, antwortet Hudson ohne Zögern. Sekunden später ertönt ein lautes Kreischen, als er mit einer Hand das volle Bücherregal mehrere Schritte zu uns heranschiebt.



 »Warum?«
 Der Ausdruck auf Edens Gesicht ist halb entsetzt und halb fasziniert, was ich total verstehe. Das ist so was von absolut nicht Hudson.

Aber er zuckt nur mit den Schultern. »Das werdet ihr sehen.«

Ich gehe langsam auf meinen Gefährten zu, neugierig, was er da tut. Noch neugieriger, was seine Begründung ist für dieses Haus, denn wenn ich in den letzten Monaten etwas über Armani-Junge hier gelernt habe, dann, dass er übertrieben penibel ist. Jedes Härchen an Ort und Stelle, jede Falte ausradiert. Selbst wenn ich das ignoriere, könnte sein Zimmer an der Schule nicht mehr das Gegenteil von dem hier sein.

Hudson ist sein leibliches Wohl wichtig und daraus hat er nie einen Hehl gemacht.

»Was machst du dahinten?«, frage ich und schaffe es gerade so, nicht über einen sehr großen Riss in dem kotzgrünen Teppichboden zu fallen.

Er nickt mit dem Kopf in Richtung der Wand und antwortet: »Siehe hin und lerne.«

Und plötzlich ergibt alles einen Sinn. Denn hinter dem Regal ist eine riesige, verstärkte Stahltür, geschützt von einem Sicherheitscode und Handabdruckanalyse.

Er grinst mich schelmisch an, dann gibt er den Code ein und drückt die Hand auf die Analyseplatte. Sekunden später schwingt die Tür geräuschlos auf und offenbart eine glänzende Holztreppe, die hinabführt.

»Sollen wir?«, fragt er.

»Wir sollen«, antworte ich. Das ist immerhin der Plan. Und außerdem bin ich mehr als nur neugierig, was dahinter ist.

Wir folgen ihm die Stufen hinab in einen großen, offenen Keller – und dann bleiben wir stehen und starren. Wie in seinem Zimmer an der Schule gibt es riesige Regale überall, die von 
 Büchern überquellen. Tausende und Tausende und Tausende säumen die Hälfte des Raums vom Boden bis zur sehr hohen Decke. Aber nicht deshalb sind wir so abrupt stehen geblieben.

Wir könnten nicht schockierter sein, wenn der Raum mit pinken Glitzerwänden und Sitzsäcken dekoriert wäre.

»Das … das sieht aus wie …« Mir fehlen die Worte.

Glücklicherweise ist Eden verbal nicht so gehandicapt. »Alter, das sieht aus, als hätte Restoration Hardware hier seinen Luxuseinrichtungskatalog fotografieren lassen. Den gesamten.«

Ja. Genau das.

Das ganze Zimmer ist etwa halb so groß wie ein Fußballfeld, die Wände ohne Bücherregale sind perlweiß gestrichen, Lampen und Armleuchter und Kandelaber baden den ganzen Raum in ihr warmes Licht. Und überall, wo das Auge hinsieht, ist ein geschmackvoller Mix aus rustikalen und modernen Stücken, fast ausschließlich in Weiß, Hellbraun oder Schwarz. Der loftähnliche Raum ist in acht klar abgetrennte Bereiche unterteilt, basierend auf der strategischen Platzierung von Teppichen und Möbeln, aber jeder Teil spiegelt dieselbe Ästhetik wider.

Der erste Bereich zu unserer Rechten ist offensichtlich der, in dem Hudson Musik hört. Zwei schwarze Metallregale sind mit Alben gefüllt und ragen auf über großen, hellbraunen Sesseln und Ottomanen, einen gewaltigen weißen Flokati, in den ich zu gern meine Zehen graben möchte, und ein Mediakabinett mit teuer aussehendem Sound-Equipment.

Als würde keiner von uns auch nur eine einzige Sache verpassen wollen, wandern wir durch den Unterschlupf, sehen uns jedes Detail genau an.

Weiter hinten ist offensichtlich sein Trainingsbereich – mehr Äxte, klar, aber auch mehrere Bögen und Köcher von verschiedenen Typen sowie unterschiedliche Ziele, die an den Wänden 
 hängen. Neben diesem Bereich sind zwei dick gepolsterte Couchgarnituren mit ecrufarbenen Kissen darauf, die einem gewaltigen Fernseher gegenüberstehen, der an der Wand befestigt ist, und ein Dutzend Konsolen-Controller liegen verteilt zusammen mit einem teuer aussehenden VR
 -Headset. Ein paar rustikale Holzbeistelltische mit Lampen und Sofatische mit mehreren Magazinen vervollständigen diesen Bereich.

Ganz am anderen Ende des Raums ist ein gewaltiges Messingbett, aber anders als sein Bett in der Schule ist es ganz in Weiß gehalten. Weiße Laken, weiße Decken, weiße Kissen, weiße Überdecke. Zu jeder Seite des Betts stehen schwere, antike Nachttische mit aufwendig verzierten Silberlampen.

Doch ausnahmsweise sehe ich nicht das Bett an. Denn der Bereich links des Betts weist eine Akzentwand auf in einem Schwarzton, den ich überall erkennen würde. Eine Couch und Regale vervollständigen die gemütliche Leseecke, die mein Herz zum Rasen bringt.

»Diesen Raum habe ich gemalt, als ich dich noch in meinem Kopf hatte«, flüstere ich.

»Ja«, stimmt er zu, seine Stimme so leise, dass ich mich anstrengen muss, um sie zu hören.

»Deshalb hast du so auf der Farbe der Wände beharrt.«

»Armani-Schwarz«, antwortet er und verdreht theatralisch die Augen. »Ich habe mich beim ersten Mal selbst so gequält, es richtig hinzubekommen.«

Aber da ist etwas in seinem selbstironischen Ton, das mir sagt, dass ich einen Treffer gelandet habe. Dass sehr viel mehr emotionale Aufladung mit diesem Thema verbunden ist, als ich gedacht hätte.

Es ist ein Gedanke, der unterstrichen wird von dem Umstand, dass er nicht bleibt, um noch länger zu reden. Stattdessen geht 
 er hinüber zu einer weiteren verstärkten Stahltür, diese mit sogar noch mehr Sicherheitsvorrichtungen als die vorherige.

Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich umzusehen, blicke wieder zu dem weißen Bett, den weißen Wänden, weißen Sofas, Lampen und Kronleuchtern, um ihm zu folgen. Alles an diesem Ort schreit Licht und Freude – und er ist mir so vertraut, dass mir die Brust schmerzt. Die Details entgehen mir, aber ich weiß tief in meinem Inneren, dass ich schon hier war. Hier schon geliebt habe. Und ließ es durch meine Finger entgleiten wie Wasser.

Hudson bemerkt meine Versunkenheit und tritt hinter mich, legt seine Hände auf meine Schultern, beugt sich vor und fragt: »Geht es dir gut?«

Sein Atem kitzelt mein Ohr und ich lasse mich gegen ihn sinken für ein paar kostbare Sekunden. »Hier waren wir. Hier …« Meine Stimme bricht.

»Das war unser Zuhause, ja. Zumindest eine Weile.«

Ich seufze, blinzle Tränen weg, für die ich gerade keine Zeit habe und die ich vor Hudson nicht vergießen möchte. Es ist albern, mich so aufzuregen, da wir jetzt dennoch verbunden sind.

Oder es wäre albern, wenn ich mich nicht darüber nachdenken lasse, wie es für Hudson gewesen sein muss, als wir an die Katmere zurückkamen. Wie es für ihn gewesen sein muss, als meine Gefährtenbindung mit Jaxon sich wieder bemerkbar machte. Wenn ich mich darüber nachdenken lasse, wenn ich mich bei diesem Gedanken verweilen lasse, wie sehr ihn das verletzt haben muss, bricht es mich tief in mir auf eine Art, bei der ich nicht weiß, ob ich mich jemals wieder wirklich davon erholen werde.

Eine Art, bei der ich kein Recht habe zu erwarten, dass er
 sich davon je wieder richtig erholt.

Ich denke zurück an den Ausdruck auf seinem Gesicht vorhin im Bett, die Verzweiflung in seinem Blick, als er feinstes Glas war 
 in meinen Händen, und meine Brust zieht sich zusammen. Wie schwer muss es für ihn sein, für jemanden, bei dem wir alle zu oft vergessen, dass er ohne einen Funken Liebe erzogen wurde, wie schwer es sein muss, sich zu öffnen und wieder zu vertrauen, wenn doch das erste Mal, als er das tat … ich ihn einfach vergessen habe, als wäre er nie wichtig gewesen?

»Hey«, sagt er, als könne er meine Gedanken lesen. »Ich würde das alles genauso wieder machen, wenn ich dann hier bei dir lande.«

»Ich weiß nicht, warum«, flüstere ich. »Nach dem, was ich dir angetan habe …«

»Du hast mir nichts angetan«, antwortet er und dreht mich, sodass mein Gesicht an seiner Brust ist. »Das Schicksal ist eine wankelmütige Bitch und Cassia
 ebenfalls.« Er sagt ihren Namen in so spöttischem Tonfall, dass ich weiß, es wird ihn die nächsten Jahre viel zu sehr erheitern, sich über sie lustig zu machen. »Aber das hat nichts mit dir zu tun, Grace. Du hast niemals etwas anderes getan, als mich zu lieben – sogar, als du dich nicht erinnertest.«

»Das ist nicht wahr«, würge ich hervor und gebe mein Bestes, den Kloß aus Tränen wegzudrängen, der mir in der Kehle steckt.

»Es ist meine Wahrheit«, antwortet er. »Und es ist das, an was ich mich immer an dir erinnern werde. An uns.«

Ein Schluchzen entkommt meiner Kehle und ich dämpfe es an seinem Hemd, während er mit einer Hand über meine Locken streichelt. Weitere Schluchzer sind da, warten nur darauf herauszukommen, aber ich schiebe sie zurück. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, nicht, wenn unsere Freunde – einschließlich Jaxon – im Zimmer sind. Und nicht, wenn unsere anderen Freunde darauf zählen, dass wir in den Vampirhof einbrechen und ihnen helfen, diese Kinder und ihre Familien, vor welchen Schrecken Cyrus auch immer für sie auf Lager hat, zu retten.


 »Grace.« Er seufzt, hält mich eine Sekunde, zwei, fest.

»Es ist okay«, sage ich, trockne meine Augen an seinem makellosen Hemd – das wird er später sicher lieben. »Ich bin okay.«

Er grinst auf mich hinab. »Du bist mehr als okay.«

Ich wische mir noch einmal verstohlen das Gesicht ab. Dann ducke ich mich hinter Hudson hervor und sehe Jaxon und Eden, die sich sorgsam mit etwas anderem beschäftigen, um uns nicht anzusehen. Was ich zu schätzen weiß, selbst wenn ich dennoch unglaublich peinlich berührt bin.

Da ich vermute, dass es wohl am besten ist, einfach wieder zur Sache zu kommen, frage ich: »Wie kommen wir jetzt von hier an den Vampirhof?«

Hudson antwortet nicht. Aber er geht zurück zu der supergruseligen Sicherheitstür, und nachdem er sie seinen Handabdruck und seine Augen hat scannen lassen und einen Sicherheitscode eingegeben hat, schwingt die Tür auf.

»Wer geht zuerst?«

»In den dunklen, gruseligen Tunnel?«, fragt Eden belustigt. »Ganz klar …«

Jaxon geht zuerst, große Überraschung, gefolgt von Eden, während Hudson und ich die Nachhut bilden, nachdem er eine kleine Tasche aus einer Kiste neben der Tür gegriffen hat.

Hudson erklärt, dass der Tunnel von seinem Unterschlupf direkt in die Bedienstetenquartiere führt, die, wie wir von seiner Zeichnung wissen, in die Kerker führen. Während wir durch den schmalen Schacht gehen, muss ich zugeben, dass es nicht annähernd so gruselig ist, wie ich erwartet hatte. Es ist nicht einmal so gruselig wie die Tunnel, durch die ich an der Katmere zum Kunstunterricht gegangen bin.

Es ist einfach ein normaler Tunnel mit Holzstreben über unseren Köpfen und Felsen an den Wänden. Der Boden ist aus Gittern 
 und Sand und es ist kein verirrter Vampirzahn oder auch nur eine Spinne zu entdecken. Ich bin nicht sicher, wie es möglich ist, dass es nicht einmal eine Spinnwebe gibt, wenn wir doch in einem jahrhundertealten Tunnel sind, aber ich werde mich definitiv nicht beschweren.

Ich bin allerdings neugierig. Wegen des Tunnels und mehr noch, wie es für Cyrus in Ordnung sein kann, dass es einen solchen Eingang in seinen Hof gibt – oder ob er davon nichts weiß.

Wir biegen um eine Ecke nach rechts und Hudson sagt: »Wir sind fast da. Nur noch hundert Meter oder so.«

»Und das ist einfach so in Ordnung?«, frage ich. »Cyrus lässt den Eingang nicht bewachen?« Für einen Mann, der sich normalerweise um jede Kleinigkeit kümmert – zu unserem Nachteil –, scheint es seltsam, dass er so lax ist, was seine Security angeht. Sehr, sehr seltsam.

»Ich habe tatsächlich dieselbe Frage«, sagt Jaxon. »Wenn er sie im Kerker festhält, wird er dann nicht umfassende Sicherheitsmaßnahmen für die Eingänge ergreifen?«

»Ich bin sicher, das hat er. Aber er weiß nicht, dass dieser Eingang existiert, also …«

»Wie kann er das nicht wissen?« Jaxon sieht skeptisch aus. »Ich kenne ihn nicht so wie du, aber es scheint, als wisse er alles über seinen Hof – sogar über die Bereiche, die er fast nie betritt.«

»Ich bin sicher, das tut er. Aber das ist mein Tunnel. Ich habe ihn innerhalb von hundert Jahren erbaut, einen Zentimeter nach dem anderen, und er hat ihn nie gefunden.«

Das erklärt die Ordnung. Keine Spinnwebe würde es wagen, die Höhen eines Tunnels zu verdunkeln, der für Hudson Vegas ausschließliche Benutzung erbaut wurde.

»Bist du sicher?«, fragt Eden. »Du warst eine Weile nicht hier und ich würde wirklich nur ungern in eine Falle tappen.«


 »An irgendeinem Punkt werden wir sicher in eine oder zehn Fallen tappen«, sagt Hudson. »Aber nicht in diesem Tunnel.«

Ich merke, dass die anderen immer noch nicht so sicher sind wie er, aber Hudsons Überzeugung hat eine Macht inne, die meine eigene Nervosität beruhigt. Außerdem, wenn ich sonst nichts weiß, dann doch, dass Hudson mich auf keinen Fall in einen Hinterhalt führen würde.

Etwa fünfzig Meter weiter treffen wir auf eine weitere verstärkte Stahltür mit eigenem Sicherheitssystem. Sie hat biometrische Scans wie die anderen Türen, und wie die anderen Türen scheint es, als könne sie ausschließlich von Hudson bedient werden.

Nachdem er gefühlt zwölf verschiedene Körperteile gescannt hat, hallt ein lautes Klicken durch den Tunnel. Sekunden später gleitet die Tür auf. Und vor uns stehen zwei sehr große, sehr bewaffnete Mitglieder von Cyrus’ exklusiver Vampirwache.
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Warum so Krypt-isch?
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»FUCK«, MURMELT
 JAXON
 und drängt sich vor uns. Ich spüre bereits ein leises Beben im Boden unter unseren Füßen. »Ich habe dir gesagt …«

»Und ich habe dir gesagt«, antwortet Hudson und stößt ihn mit der Schulter beiseite, »ich mach das hier. Wie geht es dir, Darius?«

Er streckt die Hand aus und schüttelt die des anderen Vampirs, und als sich ihre Handflächen berühren, sehe ich das Aufblitzen einer Goldmünze die Hand wechseln.

»Mir geht es gut, Eure Hoheit. Und ebenso?«

»Ging schon besser«, erwidert Hudson und geht weiter, um dem zweiten Vampir die Hand zu schütteln. Wieder sehe ich Gold zwischen ihnen aufblitzen. »Schön, dich zu sehen, Vincenzo.«

Der senkt den Kopf und sein relativ langes schwarzes Haar fällt ihm ins Gesicht. »Ebenfalls, Eure Hoheit. Aber ich muss sagen, es ist eine schreckliche Zeit für einen Besuch.«

»Das habe ich gehört.« Hudson beugt sich vor, und als er dieses Mal spricht, ist seine Stimme sogar für mich kaum noch hörbar, obwohl ich nur ein paar Schritte weit weg stehe. »Wo hält er sie fest?«

Erleichterung zuckt über das Gesicht der größeren Wache – Darius. »Sie sind an mehreren Orten. Die meisten sind im Untergeschoss und warten auf …« Er bricht mit einem Kopfschütteln ab. Zum ersten Mal bemerke ich den Schweiß auf seiner Stirn.

»Die anderen sind bei den Brunnen«, sagt Vincenzo.


 »Die Brunnen?«, fragt Hudson ungläubig. »Warum sollte er …«

»Er steckt sie dahin, wenn er mit ihnen fertig ist. Sie sind isoliert, also hört niemand ihre Schreie.«

Kälte kriecht mir mit Klauen über den Rücken. Also foltert Cyrus sie, erledigt sie, dann lässt er sie an einem Ort zurück, an dem niemand sie schreien hört? »Das ist das Schlimmste, was ich je gehört habe.«

Jaxon und Hudson tauschen einen raschen Blick und da ist etwas in ihren Augen, das mich die Luft anhalten lässt, während meine Eingeweide zu Eis erstarren. Ich werde nicht vor allen um eine Erklärung bitten, aber später werde ich das definitiv tun. Denn wenn es auch nur annähernd so übel ist wie das, was ich denke …

Ich balle die Fäuste. Ich wollte bisher in meinem ganzen Leben nie jemandem wirklich wehtun, aber mit Cyrus bin ich fertig. Ich bin fertig damit, dass er so eine Scheiße anfängt, bei der Leute, die mir wichtig sind, verletzt oder getötet werden, und ich bin so verflucht fertig damit, dass er Scheiße macht, die Hudson und Jaxon verletzt. Die, die ich liebe, verdienen mehr, als dass ihre Leben von ihm terrorisiert werden. So oder so wird es dieses Mal enden, und ich bin die, die es beendet – selbst wenn es mich zerstört.

Hölle, ich habe einen Babyhalbgöttinnenfaden und ich mag ja Angst haben, ihn zu verwenden, aber Cyrus in den Arsch zu treten könnte genau die Motivation sein, die ich brauche, um es erneut zu versuchen.

»Wenigstens sind sie am Leben«, sagt Hudson. Dann fragt er: »Wer bewacht sie?«

»Die Kerker bei der Krypta wurden vom Schmied erbaut.« Darius zuckt mit den Schultern. »Ohne Magie oder Fähigkeiten gehen sie nirgendwohin, also sind es nur ein paar Wachen auf der Ebene, eine bei den Brunnen.«


 »Wo sind alle anderen?«, will Jaxon wissen.

»Bewachen die Eingänge, um sicherzugehen, dass ihr euch nicht reinschleichen könnt.« Vincenzo grinst. »Ich selbst sollte eigentlich gerade am Eingang zum Untergeschoss sein mit fünfzehn anderen Wachen.«

»Und ich sollte im Hauptgeschoss sein«, fügt Darius hinzu. »Aber ich hatte einen Familiennotfall, kurz nachdem deine Nachrichten ankamen.«

»Das weiß ich zu schätzen.« Hudsons Lächeln ist grimmig, aber entschlossen. »Sind die Treppenaufgänge frei?«

»Soweit ich weiß, ja. Wir haben kurz patrouilliert, während wir auf dich gewartet haben. Die meisten Wachen sind oben, in der Nähe des Königs.«

»Der liebe Dad hat sich schon immer zuerst den Arsch gerettet«, sagt Hudson, als wir den Flur mit den Wachen hinabgehen und dabei Ausschau halten nach Bewegungen oder Aktivitäten. »Ist meine Mutter bei ihm?«

»Die Königin besucht ihre Schwester«, antwortet Vincenzo. »Soweit ich das verstanden habe, haben die Schreie … ihre Verdauung gestört.«

»Na, und das wollen wir nicht«, sagt Jaxon voller Abscheu.

Hudson schweigt kurz. »Und was ist mit den anderen? Hast du sie schon gesehen?«

Vincenzo wirf Darius einen kurzen Blick zu, dann antwortet er: »Tut mir leid, Eure Hoheit. Sie haben sich gewehrt, wurden aber gefangen, bevor wir zu ihnen konnten.«

Ich keuche auf, weiß sofort, dass er Flint, Macy und Mekhi meint. »Sind sie …« Ich bekomme die Frage fast nicht heraus. »Sind sie bei den Brunnen?«

Mein Magen krampft sich zusammen, Säure kriecht meine Kehle hinauf, während ich mir vorstelle, wie meine Cousine, 
 meine Freunde am Boden eines Brunnenschachts liegen, machtlos und vor Schmerzen schreiend. Mir wird etwas flau und ich lege eine Hand auf Hudsons Arm. Er greift mit seiner anderen Hand danach und legt sie über meine.

»Nein, sie sind noch in den Kerkern, Miss …«

»Ah ja«, sagt Hudson. »Verzeiht meine Manieren. Darf ich euch meine Gefährtin vorstellen, Grace – die Gargoylekönigin.«

Die beiden Wachen knallen ihre Stiefelabsätze aneinander und verbeugen sich tief, murmeln: »Eure Hoheit.«

Doch sobald sie sich wieder aufrichten, blickt Darius den Gang hinab, dann flüstert er: »Ihr hättet nicht herkommen sollen, Eure Hoheit.« Er sieht mich direkt an und eine eisige Kälte kribbelt in meinem Nacken. »Bei einer Gefangennahme ist jede Hoffnung verloren, fürchte ich. Er hat Pläne …«

Vincenzo verstummt und spricht Hudson direkt an. »Wir haben zu viel gesagt. Wir haben selbst Familien, um die wir uns sorgen, Eure Hoheit. Doch seid gewarnt, die Dinge stehen hier ganz anders als beim letzten Besuch. Cyrus hat mächtige Verbündete gewonnen. Und nun lasst uns weitergehen.« Und damit läuft Vincenzo weiter und der Rest von uns folgt ihm.

Ich habe so viele Fragen, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll, aber ein rascher Blick zu Hudson sagt mir, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Stattdessen konzentriere ich mich darauf, wohin wir gehen, halte aufmerksam Ausschau nach anderen Wachen, die ich vielleicht schnell erstarren lassen muss.

Alle paar Dutzend Schritte gibt es Kurven und Wendungen, und ich erwarte fast, dass jemand uns aus einem verborgenen Durchgang oder einer Nische in der Wand heraus anfällt. Den anderen muss es genauso gehen, denn niemand sagt ein Wort, bis wir durch gewaltige Steinbögen in eine riesige Kammer treten.

Das Licht ist hier unten ziemlich schwach, und ich bin so da
 mit beschäftigt, nach Bedrohungen durch die Vampirwache Ausschau zu halten, dass es ein paar Minuten dauert, bis ich begreife, wo wir sind. Und, noch wichtiger, was um uns herum ist. Nämlich Dutzende Grabmäler, die meisten davon mit aufwendigen Verzierungen und Juwelen an den Seiten.

»Ist es das, was ich denke?«, flüstert Eden in dem Moment, in dem ich erraten habe, wo wir sind.

»Es ist das königliche Mausoleum«, sagt Jaxon. »Hierhin bringt man die Mitglieder der Königsfamilien, wenn wir sterben. Und wenn es Zeit ist für unseren Descensus.«

»Descensus?«, fragt Eden. »Was heißt das?«

Jaxon zögert. »Alle Vampire werden mit Geschwindigkeit und Stärke und mehreren anderen Vorzügen geboren. Aber die Königsfamilie – und nur die Königsfamilie – entwickelt eine zusätzliche Fähigkeit im ersten Teil ihrer Leben.«

»Eine oder mehrere Fähigkeiten«, führt Hudson aus. »Abhängig von …« Er verstummt und ist plötzlich sehr an der Gruft interessiert, die uns am nächsten ist.

»Abhängig von was?«, frage ich. Bevor er antworten kann, wende ich mich an Jaxon. »Deshalb verfügst du über die Telekinese. Und deshalb kannst du …«, ich wende mich wieder an Hudson, »Dinge mit einem bloßen Gedanken zerstäuben.«

»Vergiss nicht den Überzeugungskram«, sagt Eden.

»Glaub mir, tu ich nicht«, antworte ich. »Wie ist das eigentlich passiert? Dass Jaxon eine Gabe hat und Hudson zwei?«

Zum ersten Mal seit Langem antwortet Hudson mir nicht. Stattdessen dreht er sich um und läuft zum Ende des Mausoleums, so schnell er kann, ohne wirklich zu phaden.

Eine Sekunde lang starrt Jaxon ihm nach, dann wendet er sich mit einem Seufzen wieder mir zu. Mittlerweile ist jeder meiner Instinkte auf höchster Alarmstufe. Da ist noch mehr an dieser Ge
 schichte als »königliche Vampire bekommen auf magische Weise eine Fähigkeit«.

Etwas Düsteres.

Und etwas, über das Hudson nicht reden möchte.

Natürlich bin ich jetzt nur umso entschlossener, das in Erfahrung zu bringen. Falls etwas meinen Gefährten derart aufwühlt, muss ich wissen, was das ist.

Als er sich umdreht und bemerkt, dass ich nicht vorhabe, ihm zu folgen, solange er nichts erklärt, fährt er sich mit einer Hand durch das dichte Haar, sodass ein paar Strähnen wirr hochstehen, und dann seufzt er und kommt wieder zurück zu mir.

»Das ist keine große Sache, Grace«, sagt Hudson schließlich. »Wenn wir vom Kleinkind zum Kind werden, füttert man uns mit Blut, das mit einem speziellen Elixier gemischt ist, halb Schlaftrank und halb etwas ganz anderes – das von Bloodletter kommt, wie wir jetzt wissen. Dann werden wir hier unten in unserer Gruft eingesperrt für einen Zeitraum zwischen normalerweise fünfzig und hundert Jahren …«

»Warte mal kurz.« Eden sieht zwischen ihnen hin und her, mit großen Augen. »Ihr seid als Kinder hundert Jahre in eine Betongruft eingesperrt?«

»So ziemlich. Da kommt die ganze ›Vampire in Särgen‹-Folklore her«, antwortet Jaxon, aber er klingt nicht belustigt.

»Das ergibt auf eine schräge Art Sinn«, sage ich, zu entsetzt von dem Gedanken an Hudson oder Jaxon, hundert Jahre in einem Betonsarg eingesperrt. »Aber ich verstehe es nicht. Sie betäuben euch einfach für hundert Jahre und ihr wacht gar nicht auf?«

»Nein, sie wecken dich einmal im Monat auf«, erklärt Hudson. »Sie bringen dich einen Tag oder zwei raus, untersuchen dich, ob deine Fähigkeit sich entwickelt, dann bekommst du wieder eine Dosis und wirst zurück in die Gruft gebracht.«


 »Nein«, sagt Jaxon schreckerfüllt. »So funktioniert das nicht. Sie betäuben dich für ein Jahr und wecken dich für eine Woche.«

»Und das ist inwiefern besser?«, fragt Eden.

»Es ist besser, weil das Elixier die Wirksamkeit umso schneller verliert, je öfter man es nutzt.« Jaxon sieht ergriffen drein, während er Hudson anstarrt. »Deshalb variiert die Zeit so sehr zwischen Vampiren. Manche werden für fünfzig Jahre betäubt. Andere für hundert. Und manche für länger. Es hört auf, wenn das Schlafmittel nicht mehr wirkt.«

»Zumindest soll es das«, fügt er hinzu und mustert dabei weiter Hudsons Gesicht.

Hudson zuckt mit den Schultern. »Ist keine große Sache.«

»Es ist eine verfickt riesige Sache, wenn sie dich zwölfmal im Jahr geweckt haben«, entgegnet Jaxon. »Die Wirkung hätte zwischen dem vierten und sechzehnten Jahr nachgelassen.«

Hudson sagt nichts und irgendwie ist das eine Million Mal schlimmer. Mein Herz schlägt viel zu schnell, während ich auf seine Antwort warte und mein leerer Magen droht, meine Kehle hinaufzuklettern. Wenn stimmt, was Jaxon sagt …

»Hudson?«, frage ich schließlich, als ich meiner Stimme – und meinem Magen – endlich wieder zutraue, sich zu benehmen. »Ist das wahr? Hat der Schlaftrank sich abgenutzt, bevor sie dich wieder hinausließen?«

»Ist schon in Ordnung«, will er mich beruhigen. »Ich hatte immer eine lebhafte Fantasie und habe mich selbst beschäftigt.«

»Es ist nicht in Ordnung«, blafft Jaxon. »Alle wissen, dass sie uns für hundertfünfundneunzig Jahre betäubt haben. Das ist …« Er bricht ab und schüttelt den Kopf, als ertrage er es nicht, die Worte auszusprechen.

Aber das muss er nicht. Ich kann selbst nachrechnen und es ist entsetzlicher, als ich zuerst dachte.


 Hudson war gezwungen, fast hundertachtzig Jahre in einer dunklen Betonkiste eingesperrt zu verbringen – und er war jede Sekunde davon wach.

Ich schlinge die Arme um meine Taille, als mir ein noch schrecklicherer Gedanke kommt. Vermutlich die eine, noch schlimmere Sache, als so lange in einer Gruft eingesperrt zu sein – sie weckten ihn einmal im Monat auf, zeigten ihm das Licht, das er vermisste, die Welt, die ihm versagt wurde, und dann steckten sie ihn zurück in diese kalte und dunkle Hölle.

Mein Magen kriecht jetzt nicht mehr meine Kehle hinauf, sondern schlägt Salti, weil ich das Ausmaß begreife, in dem Cyrus ihn gefoltert hat, und ich muss jedes bisschen Konzentration aufbringen, um nicht hier inmitten von Hudsons und Jaxons heiliger Familiengruft eine Panikattacke zu bekommen.

Und das noch bevor Hudson mit den Schultern zuckt und sagt: »Es ist schwierig, sich zu beschweren, wenn bei dem Deal zwei echt krasse Fähigkeiten raussprangen.«


Ja
 , denke ich, während wir auf die Tür am anderen Ende der Gruft zuhalten. Zwei krasse Fähigkeiten, die er nicht erwarten kann loszuwerden.
 Der Gedanke droht mein bereits angeschlagenes und mitgenommenes Herz wieder weit aufzubrechen. Ich denke zurück an seinen Unterschlupf, voll mit den Dingen, die man ihm über
 hundert Jahre
 verwehrt hat – Raum und Licht –, und hebe meine zittrige Hand vor den Mund, damit ich nicht aufschreie.

»Hey.« Hudson zieht mich in seine Arme, seine Wärme vertreibt die Kälte in meinen Adern. »Überall auf der Welt haben gute Menschen Scheißleben, Grace. Ich habe wenigstens dich.«

Ich erwidere seine Umarmung, von diesem Jungen, der sich weigert, sich von irgendjemandem brechen zu lassen, und bewundere seine Stärke.

»Wir müssen jetzt gehen, Eure Hoheit«, drängt Darius und wir 
 folgen ihm wieder, aber er bleibt ein paar Schritte vom Ausgang entfernt stehen und hebt die Hände an die Kehle.

»Darius?« Vincenzo stürzt vor. »Was ist …«

Er bricht ab, weil ihm ein Messer mitten in die Brust fliegt. Ihm bleibt eine Sekunde, um ein verblüfftes »Oh« von sich zu geben, dann fordert der Tod ihn und er fällt mit dem Gesicht voran zu Boden.
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Ein messerscharfes Kennenlernen
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»ES IST WIRKLICH EINE
 SCHANDE«,
 sagt eine listige Frauenstimme aus den Schatten. »Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich mehr wehren. Andererseits stimmt es wohl, was man sagt. Man bekommt eben, wofür man bezahlt.« Ihr scharfer britischer Akzent beißt jede Silbe ab.

Ich wirble herum und durchsuche die Schatten, will wissen, wer hier noch ist. Hudson und die anderen machen das genauso, aber es sieht nicht aus, als hätte einer von ihnen sie entdeckt. Was bedenklich ist, da die anderen drei immerhin in der Dunkelheit sehen können.

»Wer ist hier?«, will Eden wissen, wippt in ihren Doc Martens auf den Fußballen.

Ich schaudere. Es ist extragruselig, von jemandem belauert zu werden, den man nicht sieht. Besonders, wenn diese Person gerade zwei andere direkt vor einem getötet hat – Leute, die zufällig Mitglieder der elitärsten Vampirwache der Welt waren.

Da ich nicht abwarten möchte, bis noch etwas passiert, greife ich nach meinem Platinfaden. Wenn ich gegen eine körperlose Stimme in der Dunkelheit kämpfe, dann als Gargoyle.

Nur dass absolut nichts geschieht, sogar, als ich den Faden extrafest drücke.

Ich versuche es erneut, aber wieder geschieht nichts. Bevor ich 
 es zum dritten Mal versuchen kann, kommt die Stimme zurück – dieses Mal aus einer anderen Ecke.

»Hast du wirklich geglaubt, ein paar Goldmünzen würden euch absichern, Hudson? Ts-ts.
 Ernsthaft, das solltest du doch besser wissen.« Ein Messer fliegt an mir vorbei, so dicht, dass ich die Luftbewegung spüre, die meine Wange streift.

»Was zur Hölle?«, knurrt Hudson.

Sekunden später kommt noch ein Messer. Dieses streift die Außenseite von Edens Bizeps.

Sie keucht, aber das ist das einzige Geräusch, das sie von sich gibt, während sie die Hand auf den Schnitt presst. Der Rest von uns verteilt sich, will herausfinden, was hier vor sich geht. Die Messer kommen alle aus derselben Richtung, also richten wir unsere Aufmerksamkeit auf die Ecke des Raums und gehen näher heran.

Hudson muss merken, dass ich mich nicht verwandeln kann, denn er tritt vor mich, schirmt mich mit der schieren Breite seiner Schultern vor jeder weiteren Waffe ab.

Zur gleichen Zeit stürmen Jaxon und Eden die Schatten, kommen jedoch mit leeren Händen zurück.

»Wenn du so viel weißt, wieso kommst du dann nicht her und erklärst es uns?«, ruft Jaxon, der sich umdreht und nach derjenigen sucht, die das hier tut.

»Oh, das habe ich vor.« Und plötzlich ist sie vor uns, springt von einem der Särge im hinteren Teil des Mausoleums herab. Wir alle sehen mit großen Augen zu, wie sie ins Licht spaziert.

»Wer bist du?«, will Hudson wissen und geht ein wenig nach links, damit er zwischen dem Mädchen und allen anderen steht, während Jaxon das ebenfalls tut.

»Stellt immer noch Fragen«, höhnt sie und macht einen letzten Schritt ins Licht, sodass ich sie zum ersten Mal ansehen kann.


 Es schockiert mich, schockiert uns alle, denn dieses Mädchen
 ist die Letzte, der man diese Stimme – und diese Messerwurfkünste – zutrauen würde.

Zuerst einmal ist sie vermutlich jünger als ich – oder zumindest sieht sie etwas jünger aus. Sechzehn, vielleicht siebzehn, höchstenfalls, mit rubinrotem Haar, das im Nacken ihres schlanken, eleganten Halses zu einem Knoten gedreht ist. Ihre Augen sind groß und dunkel, ein scharfer Kontrast zu ihrer alabasterfarbenen Haut, und als sie weiter ins Licht tritt, ist der Ausdruck darin noch listiger als ihre Stimme.

Sie ist groß – gut einen Meter achtzig, wenn ich schätzen müsste –, aber zu dünn, als läge ihre letzte Mahlzeit viel zu lange zurück. Sie ist komplett in Schwarz gekleidet, was ihre Haut und ihre langen, schlanken Glieder nur noch mehr betont.

Enges schwarzes Langarm-Shirt, das mit einem schwarzen geschirrähnlichen Gürtel zusammengehalten ist.

Enge schwarze Lederhose.

Schwarze Stiefel mit niedrigem Absatz.

Sogar die dünne Lederkordel, die sie dreifach um ihr rechtes Handgelenk geschlungen hat, ist schwarz.

Was die fünfhundert Messer angeht, die sie überall an sich festgeschnallt hat? Die schreien so gar
 nicht »Overkill« – eher genau die richtige Anzahl von Kill, oder zumindest ist sie ganz sicher dieser Meinung. Wie sonst kann sie eine Gruppe terrorisieren, wann immer sie will?

Und während fünfhundert vielleicht eine kleine Übertreibung sind, wären zweihundert vermutlich keine. Eher zweihundertfünfzig. Es ist offensichtlich, dass dieses Outfit speziell angefertigt ist und sie der Schneiderin dabei immer wieder gesagt haben muss: »Mehr Messer, mehr Messer.«

Doch ich versuche, an den Messern vorbeizusehen – was noch 
 schwerer ist, als es klingt –, um das Mädchen darunter zu betrachten. Denn trotz all der Waffen wirkt sie ein wenig zerbrechlich. Wie eine Ballerina, die einmal zu oft gestürzt ist.

Aber irgendwie macht sie das nur noch schöner. Zumindest bis sie den Mund öffnet und mir wieder höllische Angst einflößt.

»Andererseits warst du immer der Idealist, oder, Hudson?«, höhnt sie.

Die Tatsache, dass sie ihn kennt, oder es denkt, ist wirklich seltsam, da er keine Ahnung zu haben scheint, wer sie ist. Und als sie fortfährt – »Der arme, kleine, verlorene Junge, der die drei maßgebendsten Grundlagen nicht kannte« –, schiebt sich Eis durch meine Adern.

Denn nur ein paar Leute auf der Welt kennen Hudson gut genug, um zu sehen, wie verloren er unter seiner Fassade ist, und diese Fremde sollte definitiv nicht dazugehören. Ja, es könnte einfach gut geraten sein, aber etwas an der Art, wie sie ihn ansieht, sagt mir, dass es mehr ist als reine Spekulation.

»Und was genau sind diese Grundlagen, die dich so beherrschen?«, fragt Hudson.

Er klingt gelangweilt, als würde er kaum zuhören, aber ein rascher Blick zeigt mir, dass er jede einzelne ihrer Bewegungen beobachtet. Und dass auch er sich fragt, ob sie aufs Geratewohl rät oder etwas weiß, was sie nicht wissen sollte.

»Ist das nicht offensichtlich?« Sie hebt eine Hand, zählt die Punkte an ihren Fingern ab. »Erstens: Gier siegt immer. Zweitens: Loyalität gibt es nicht.«

Sie hält eine Sekunde inne, damit die Worte einsinken können, aber Hudson hebt nur eine Braue. »Hast du drittens vergessen oder kannst du nicht so weit zählen?«

Sein abfälliger, höhnischer Ton verblüfft mich, lässt mich innehalten. Ich habe ihn seit Monaten nicht gehört – nicht seit er auf
 hörte, seine Gefühle vor mir zu verbergen – und so sehe ich mir das Mädchen genauer an. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, aber sie hat Hudson verstört und all seine Schutzmechanismen sind aktiviert.

Ein rascher Blick zu Jaxon sagt mir, dass er es auch bemerkt – und dass er genauso verblüfft ist wie ich. Noch bevor das Mädchen sagt: »Ich kann gut zählen. Vielleicht hast du mich mit Babybrüderchen da drüben verwechselt?«

Jaxon wirkt jetzt beleidigt – wer kann ihm das übel nehmen –, aber bevor er widersprechen kann, fährt sie fort: »Drittens ist das Offensichtlichste und das Erste, was unser Scheißvater mir beigebracht hat: Blut ist nur dicker als Wasser, wenn es den Abfluss hinabfließt.«
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Dungeons and Daggers


[image: ]


DAS
 MÄDCHEN LÄCHELT SPITZ,
 ihre Fangzähne glänzen sogar im schwachen Licht des Mausoleums, und wir keuchen alle zugleich auf. Hudson und Jaxon haben eine Schwester? Ein rascher Blick sagt deutlich, dass sie es nicht wussten.

Doch bevor jemand von uns reagieren kann, winkt sie achtlos mit einer Hand und befiehlt: »Ergreift sie.«

Augenblicke darauf flutet ein ganzes Bataillon der Vampirwache den Raum.

Die Wachen kommen auf uns zu, und wir platzieren uns so, dass wir in einem Kreis stehen, unsere Rücken einander zugewandt. Wieder greife ich nach meinem Platinfaden und wieder geschieht nichts.

»Was passiert hier?«, fragt Eden und klingt panisch. »Ich finde meinen Drachen nicht.«

»Ich finde meine Telekinese auch nicht«, murmelt Jaxon und duckt sich gerade rechtzeitig, um einer riesigen Faust auszuweichen, die auf ihn zufliegt.

»Sie müssen über einen Zauber verfügen, der unsere Magie blockiert, wie im Aethereum«, sagt Hudson, der ebenfalls ein paar dilettantischen Fausthieben ausweicht, dann einen Tritt in einen Solarplexus ausführt, der eine Wache zurücktaumeln lässt.

Aber als er nach mir sieht, bekommt er eine Faust auf die Nase. Blut fließt und das Mädchen – wer immer es ist – lacht im Durchgang. »Ich würde ja sagen, tut mir leid, dass ihr bald alle Schmer
 zen erleidet, aber der Schmerz ist mein Lieblingsteil. Viel Spaß«, sagt sie zu den Wachen und ich schwöre, ich höre sie den ganzen Weg den Gang hinab lachen.

Ich fange jetzt auch an zu kämpfen, trete eine Wache, die mich packen will, und knalle meinen Hinterkopf gegen das Kinn eines anderen. Aber da sind Dutzende von ihnen und nur vier von uns. Selbst mit unseren Fähigkeiten wären wir unterlegen. Ohne sie ist der Kampf vorüber, bevor er auch nur begonnen hat.

Nachdem sie uns in unzerbrechliche Ketten gelegt haben, schleifen sie uns in einen riesigen Raum mit dicken Stäben, die vermutlich aus demselben Material sind wie unsere Handfesseln. Drinnen sehe ich Katmere-Leute – manche noch in ihren unverkennbaren lila Hoodies – und mehrere Lehrkräfte, die ich auch erkenne.

Vielleicht würde ich mich mehr freuen, sie zu sehen, wenn wir nicht auch in den Kerker zu ihnen gesteckt würden. Die Wachen öffnen die Tür mit einem Klappern und schieben uns rein, ohne uns die Fesseln abzunehmen.

»Dreht euch um«, befiehlt eine Wache mürrisch, nachdem wir alle in der Zelle eingeschlossen sind. Erst dann, nachdem unsere Rücken ihnen zugewandt sind und wir keine Möglichkeit haben zu entkommen, entfernen sie die Ketten von unseren Handgelenken.

Edens werden zuerst abgenommen und in der Sekunde, in der sie frei ist, durchquert sie den Raum, lacht und weint und schlingt die Arme um ein anderes Mädchen, einen Drachen, das ein Jahr jünger ist als wir. Ich bin gegen Ende dran – zwischen Jaxon und Hudson –, und während ich warte, mustere ich die Mitinsassen. Frage mich, wen wir hier finden werden. Frage mich mehr noch, wer bereits zu den Brunnen gebracht wurde.

Ich entdecke Macys Ex, Cam, und Amka, die Bibliothekarin, die so freundlich zu mir war. Ich sehe das Wolfmädchen, das den größten Teil des zweiten Semesters in Kunst neben mir saß, und meh
 rere Drachen, die mit mir Flugphysik hatten. Aber ganz gleich, wie genau ich auch hinsehe, meinen Onkel Finn entdecke ich nirgends.

Ich hoffe, das heißt nur, dass er hinten ist – es ist eine große Zelle, hier sind viele Leute und es ist ziemlich voll –, nicht, dass Cyrus ihn schon gefoltert hat.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Jaxon, obwohl Hudson nicht zuhört. Er hat sich bereits umgedreht, mustert die Gesichter der Wachen, als suche er etwas – oder jemanden. Aber ich achte nicht darauf, denn ich habe gerade genau die Gesichter entdeckt, die ich am dringendsten sehen muss.

Weitere Wachen haben sich den Zellen genähert mit mehr Gefangenen und sie lösen die Ketten und schieben sie einen nach dem anderen zu uns hinein. Flint. Mekhi. Dawud. Rafael. Byron. Liam. Und Macy.

Dawud rennt hinüber zu einem Jungen, der eine beeindruckende Ähnlichkeit mit them aufweist – Amir –, während meine Cousine auf mich zustürzt, die Arme um meine Taille schlingt und aufschreit: »Ihr seid gekommen.«

»Natürlich. Wir sind eine Familie.« Ich erwidere ihre Umarmung und wir halten einander einfach eine Minute lang fest, Macy sichtlich froh, mich zu sehen, und ich so, so erleichtert, dass sie nicht am Grunde eines Brunnens liegt.

Schließlich lösen wir uns voneinander und Macy sagt, mit Tränen an den Wimpern: »Es tut mir leid, dass wir uns weggeschlichen haben.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich verstehe das. Es tut mir leid, dass ich dir nicht zugehört habe.«

Sie wischt die Tränen weg, die ihre Wangen hinabgekullert sind, und schnieft. »Ich musste meine Eltern suchen.«

»Pssst«, sage ich beruhigend und drücke sie erneut. »Ist schon in Ordnung.«


 Jemand hustet links von uns und wir drehen uns zu ihm.

»Foster ist hinten, Mace«, sagt Cam und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, klingt er nicht wie ein Depp. »Er ist angeschlagen, aber es geht ihm gut.«

»Daddy!«, ruft Macy und rennt in den hinteren Teil des Kerkers. »Daddy, wo …«

»Macy?« Onkel Finn bricht durch eine Traube aus Schülern und umarmt Macy. »Gott sei Dank geht es dir gut. Ich dachte …« Seine Stimme bricht.

»Das Gleiche dachte ich von dir«, sagt sie und umarmt ihn fest.

»Was ist mit Grace? Ist sie …«

»Ich bin hier, Onkel Finn.« Ich gehe zu ihm und umarme ihn auch kurz, aber in der Sekunde, in der ich seine rechte Schulter streife, zuckt er zusammen.

»Wo tut es weh?«, fragt Macy, aber die bessere Frage wäre wohl, wo es nicht wehtut. Es ist offensichtlich, dass er ihnen einen heftigen Kampf geliefert hat, als die Katmere angegriffen wurde, was mich kein bisschen überrascht. Onkel Finn war schon immer ein Superbeschützer.

Sein Gesicht ist angeschlagen, seine Augen schwarz und die linke Kieferseite ist zu fast doppelter Größe angeschwollen. Seine Kleider sind zerrissen und blutig und die Knöchel an beiden Händen zerfetzt. Und jetzt, da das Adrenalin nachlässt, läuft er mit einem ziemlich ausgeprägten Humpeln.

»Tut es nicht«, sagt er und gibt ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Jetzt, wo ich weiß, dass du lebst, ist der Rest egal.«

Ich bewundere seinen Kampfgeist, aber er hat schwer Schlagseite, deshalb fällt es mir schwer, ihm zu glauben.

»Mach dir keine Sorgen, Daddy. Wir holen dich hier raus«, sagt Macy.

Ich tausche einen Blick mit Hudson, der neben mich getreten 
 ist. Ich bin total dafür, dass wir zusehen, dass wir hier rauskommen, aber ich möchte keine Versprechungen machen, die wir vielleicht nicht halten können. Und gerade jetzt sind wir machtlos und sitzen in einem Kerker fest. Eine Flucht scheint gerade ein unmöglicher Wunschtraum, während ich nur hoffe, dass die, die ich liebe, überleben.

Das scheint unwahrscheinlich. Falls Cyrus wirklich all diese Leute entführt hat, weil er ihnen ihre Magie entziehen will, sollte seine erste Wahl an diesem Punkt auf seine Söhne fallen. Immerhin sind sie die mächtigsten Paranormalen im Raum – mit die mächtigsten Paranormalen der Welt –, und er hat sich größte Mühe gegeben, sie dazu zu machen. Warum sollte er nicht versuchen, sie zuerst anzuzapfen? Oder vielleicht ist die bessere Frage, warum er es noch nicht vorher probiert hat?

»Kommst du zurecht?«, fragt Hudson und der Blick seiner blauen Augen sucht meinen.

Ich schenke ihm einen »Machst du Witze?«-Blick.

Bevor ich aber etwas sagen kann, sagt Macy: »Mom ist hier, Dad. Wir waren am Hexenhof und sie sagten mir, sie wäre die ganze Zeit hier gewesen. Sobald wir hier raus sind, müssen wir sie finden. Wir müssen …«

»Macy.« Onkel Finn hebt eine Hand. »Ich weiß schon, wo deine Mutter ist.«

»Was meinst du, du weißt es? Wie ist das möglich?«

Mein Onkel antwortet nicht. Er mustert nur Macys Gesicht und seine Hände zittern. Schließlich krächzt er: »Ich wollte dich nur beschützen.«

Macy zieht sich zurück. »Was meinst du? Mich wovor beschützen?« Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, ist ihre Miene voller Misstrauen und, schlimmer noch, Verrat.

»Ich wollte nicht, dass du es so erfährst«, sagt er und ich sehe, 
 dass die Worte sie wie ein richtiger Schlag treffen. Nicht dass ich es ihr verdenken kann. Meiner Meinung nach sind das so ziemlich die schlimmsten Worte der Welt, denn was danach kommt, ist immer, immer
 schlecht.

»Was herausfinden?«, fragt sie und sieht ihn aus schmalen Augen an, stemmt die geballten Fäuste in die Hüften. »Was hast du mir nicht gesagt, Dad?«

Onkel Finn nimmt ihre Hand, dann humpelt er um eine andere Gruppe herum.

Ich drehe mich zu Hudson um. »Ich muss …«

»Geh«, sagt er. »Ich will mit Jaxon über diese unfassbar böse Schwester reden, von der wir nichts wussten. Komm zu uns, wenn du fertig bist.«

Ich nicke, dann folge ich Macy und Onkel Finn.

Sie gehen um zwei weitere Gruppen herum zur hinteren Ecke des Kerkers. Und dort, am Boden in den Schatten zusammengesunken, ist eine Frau, die kaum meiner Tante Rowena ähnelt.

Ihr naturblondes Haar hat die Farbe, an die ich mich erinnere – dieselbe Farbe wie Macy unter all der Haarfarbe –, und das kleine, herzförmige Muttermal auf ihrer Wange ist auch immer noch da. Aber das sind alle Ähnlichkeiten, die ich finden kann zwischen meiner lachenden, lebhaften Tante und der armen, gebrochenen Frau, die sich heftig zitternd unter Onkel Finns Lieblingskaroblazer zusammenduckt.

Ihre Haut ist fahl, ihre grünbraunen Augen eingesunken und von dunklen Ringen umgeben. Ihre Kleider – die offensichtlich bessere Tage gesehen haben – hängen an ihrer ausgezehrten Gestalt wie ein Leichentuch.

Macy schreit auf, als sie sie sieht, und fällt auf die Knie. »Mom, oh mein Gott, Mom.« Tränen strömen ihr über das Gesicht und sie umarmt ihre Mutter.


 Ein leiser, jammernder Laut entfährt meiner Tante, als sie Macys Haar streichelt. Tränen sickern ihr aus den Augen und sie bemüht sich, ihre Tochter zu umarmen. »Mein Baby, mein Baby«, wiederholt sie mit einer Stimme, die brüchig und gequält klingt.

»Was ist mit dir passiert?«, flüstert Macy.

Ihre Mom antwortet nicht – sie ist so kaputt, dass ich nicht sicher bin, ob sie eine Antwort formulieren kann auf das, was offensichtlich eine sehr komplexe Frage ist – und Macy drängt sie nicht. Stattdessen sitzt sie einfach da und lässt ihre Mutter ihre Wangen und ihr Haar immer und immer wieder berühren. »So hübsch«, flüstert meine Tante. »So hübsch.«

Irgendwann schläft Tante Rowena ein und Macy wischt sich die Tränen vom Gesicht. Dann, nachdem sie vorsichtig die Arme ihrer Mutter von sich gelöst hat und sie sich nicht rührt, steht Macy auf. Und wendet sich mit einer Wut an ihren Vater, wie ich es bei meiner fröhlichen, sanften Cousine noch nie gesehen habe.

»Was hast du getan?«, will sie wissen und geht auf Onkel Finn zu.

»Ich hatte nichts damit zu tun, Macy.« Flehend hebt er die Hände. »Ich konnte nichts an ihrer Bestrafung ausrichten und ich konnte sie nicht befreien, egal wie sehr ich es versuchte oder wie viele Möglichkeiten ich auch prüfte. Und ich habe es versucht. Glaub mir, ich habe es jahrelang versucht.«

»Du hast immer gewusst, dass sie an diesem Ort eingesperrt ist?«, fragt Macy. »Und du hast es mir nie erzählt?«

Ihre Stimme ist so laut, dass sie die Aufmerksamkeit der anderen Insassen erregt – was die Aufmerksamkeit unserer Freunde erregt. Sie kommen zu uns herüber, während Macy weiter Antworten von Onkel Finn fordert.

»Was hätte es genutzt, dir zu sagen, dass sie hier drin ist?«, fragt er. »Es hätte dich nur verletzt.«


 »Weil es nicht wehtat zu glauben, dass meine Mutter sich entschlossen hatte, mich zu verlassen?«, gibt sie zurück. »Weil es nicht wehtat zu denken, dass sie irgendwo da draußen ist und einfach ihr Leben lebt und mich nicht will? Welcher Vater tut so etwas?«

Ihre Worte treffen Onkel Finn wie Fäuste und ich sehe, wie er bei jedem etwas mehr zusammenzuckt. Es macht mir Sorgen, denn er ist offensichtlich verletzt und bereits am Boden zerstört wegen der Verfassung, in der er seine Frau gefunden hat. Dass Macy sich nun gegen ihn wendet, muss unerträglich sein.

Was er getan hat, war falsch – wirklich, wirklich falsch –, aber er ist gerade in keiner guten Verfassung, und ihn auszuschimpfen wird es nur schlimmer machen.

Dieser Gedanke lässt mich meiner Cousine eine Hand auf die Schulter legen. »Macy, vielleicht sollten wir …«

Sie fährt zu mir herum. »Komm mir nicht mit Macy
 ! Er hat mich jahrelang angelogen. Er hat meine Mutter in diesem Höllenloch gelassen, wo Cyrus sie über Jahre foltern konnte. Und jetzt kommt er mit Entschuldigungen!«

»Tue ich nicht«, sagt er. »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein …«

»Du hast kein Recht, mir zu sagen, welche Rechte
 ich habe«, faucht sie. »Du hast nicht einmal das Recht, mit mir zu reden.«

Sie sieht auf ihre Mutter hinab, die zu einem Ball zusammengerollt ist, als versuche sie sogar im Schlaf, den Schmerz abzuwehren. »Wie konntest du das tun?«, fragt sie wieder. »Wie konntest du …« Ihre Stimme bricht und Mekhi streckt die Hand nach ihr aus und zieht sie in eine Umarmung. Sie vergräbt den Kopf an seiner Schulter, wischt sich aber mit den Händen über das Gesicht und flüstert dann an ihren Vater gewandt: »Erzähl mir alles.«
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Vater weiß es nicht am besten
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»DA GIBT ES NICHT VIEL
 mehr zu erzählen«, sagt mein Onkel.

Macy blickt auf ihre schlafende, zitternde Mutter und antwortet: »Oh, ich denke, das gibt es.«

Er seufzt. »Sie wollte nicht, dass du es weißt. Keiner von uns wollte das. Wir wollten dich von der Front fernhalten.«

»Was genau wissen?«, fragt sie abfällig, löst sich von Mekhi und wendet sich wieder Onkel Finn zu, gerade als Hudson zu uns kommt. »Dass Cyrus sie über Jahre in einem Käfig gehalten hat? Sie ebenso lang gefoltert hat?«

»So gerne ich die ganze Schuld Cyrus geben möchte für den Zustand deiner Mutter, so ist es doch sehr viel komplizierter.«

»Was ist daran kompliziert? Der Mann ist ein Monster, das sein Leben lang die Kunst, Leuten wehzutun, perfektioniert hat.« Sie zeigt auf ihre Mutter. »Sieh sie dir an.«

»Ja, aber er ist nicht der, der deine Mutter foltert.« Onkel Finns Blick begegnet meinem. »Es ist die Alte.«

»Die Alte
 ?« Die Worte kommen aus meinem Mund, bevor ich weiß, dass ich sie sagen werde. Hitze durchzuckt mich, gefolgt von Schuld, die mir den Atem zu rauben droht.


Ich
 habe uns in dieses Haus gebracht. Ich
 wollte zur Alten. Ich
 habe Macy dorthin gebracht, in das Haus der Frau, die – all diese Zeit … Dieses Miststück. Dieses abscheuliche, verfluchte Miststück
 . Wir waren da. Macy war genau da
 , in ihrem Haus, und sie hat kein verdammtes Wort gesagt.


 Hudson legt seine Hand in mein Kreuz, als wisse er, dass ich mich fertigmache, wegen dem, was ich getan habe. Er sagt kein Wort, aber ich weiß, dass er mir sagen will, dass es nicht meine Schuld ist. Dass ich es nicht wissen konnte.

Aber das stimmt nicht. Ich habe vielleicht nicht wissen können, was die Alte Macys Mutter antut, aber Hudson warnte mich davor, dorthin zu gehen. Ich habe nicht auf ihn gehört und jetzt … Jetzt schulde ich der Frau einen Gefallen, die meine Tante jahrelang gefoltert hat. Ich würde sagen, viel schlimmer geht es nicht, aber in dieser Welt geht es immer schlimmer.

»Aber warum?«, fragt Macy. »Warum sollte die Alte Mom wehtun? Sie hat ihr ganzes Leben damit zugebracht, Leuten zu helfen. Sie hat niemals jemandem etwas getan, warum …«

»Die Alte hat ihr einmal einen Gefallen erwiesen«, antwortet Onkel Finn. »Und im Gegenzug musste deine Mutter der Alten einen Gefallen erweisen.«

»Und?«, fragt Macy.

»Und sie hat es nicht geschafft.«

»Und das gibt der Alten das Recht, sie für den Rest ihres Lebens zu foltern?«, will Macy wissen. »Das ist totaler Blödsinn. Grace schuldet der Alten auch einen Gefallen. Heißt das, wenn etwas schiefgeht, darf sie Grace einfach für die Ewigkeit foltern? Natürlich …« Sie bricht ab, ihre Augen werden groß und sie fährt herum und sieht mich an.

Aber das ist okay, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Augen genauso groß sind. Ich weiß, dass Hudson hinter mir praktisch zu Stein geworden ist.

»Zu keiner Zeit hat irgendwer ewige Folter als Preis dafür erwähnt, wenn das Erweisen des Gefallens misslingt«, sagt Flint zu niemandem im Besonderen. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir uns daran erinnern würden.«


 »Grace schuldet der Alten einen Gefallen?« Onkel Finn klingt entsetzt.

»Machen wir uns darüber jetzt keine Gedanken«, antworte ich, denn mein ausgeflipptes Hirn verträgt nur so viel, bevor es in eine ausgewachsene Panikattacke verfällt. Und gerade bin ich ziemlich nah am Limit. »Welchen Gefallen schuldet Tante Rowena der Alten? Und falls wir ihn erfüllen, können wir sie so aus diesem Kerker befreien?«

»Ich möchte ja nicht unnötig darauf herumreiten«, wirft Eden ein, »aber gerade sind wir in keiner Position, irgendjemanden aus diesem Kerker zu befreien.«

Mein Onkel ignoriert sie und beantwortet stattdessen meine Frage. »Cyrus hält sie nicht hier in diesem Kerker, weil sie versagte. Er hält sie hier, weil sie für Spionage am Vampirhof verurteilt wurde. Normalerweise geht dieses Verbrechen mit einem Todesurteil einher. Aber sie ist die Cousine der Hexenkönigin. Sie zu töten wäre ein schlechter politischer Zug.«

»Warum hat die Königin dann nichts unternommen?«, fragt Macy. »Wenn Cyrus Mom nicht getötet hat, weil er Vergeltung vom Hexenhof fürchtet, warum hat Imogen dann nicht eine Begnadigung für Mom ausgehandelt?«

»Sie hat etwas unternommen«, erklärt Onkel Finn. »Sie hat ihn dazu bewegt, das Todesurteil zumindest in eine lebenslange Freiheitsstrafe abzumildern.«

Macys Lachen ist rau und quälend anzuhören. »Und sie denkt, das ist fair?«

Onkel Finns Blick springt von Macy zu mir. »Es ist komplizierter, Liebes.«

Ich schlucke. Mein Blick geht zu Tante Rowenas schlafender Gestalt. Oder dem, was einmal meine Tante war. Die Person, die am Boden zusammengeduckt ist, zu schwach, um aufzuwachen, 
 während Leute um sie herum schreien, deren Knochen als harte Kanten durch die Decke stechen, ist nur eine Hülle der Frau, die ich kannte. Ein Geist, der irgendwo vergessen hat zu sterben.

Meine Knie geben fast nach, weil ein Schraubstock meine Brust so fest zusammendrückt, dass ich kaum kurze Atemzüge tun kann. Hudsons Arm legt sich um meine Taille, aber ich bemerke es kaum. Es erfordert jedes bisschen Energie, um nicht die Galle hochzuwürgen, die sich den Weg durch meine Kehle brennt, als eine Stimme in meinem Kopf immer wieder wiederholt, dass auch ich der Alten einen Gefallen schulde.

Macy bemerkt es jedoch nicht. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, Onkel Finn anzuschreien. »Du hättest es mir sagen sollen. Ich bin kein Kind.« Dann sieht sie ihn direkt an. »Du hattest Jahre, um meine Mutter zu befreien. Jetzt bin ich dran und ich werde nicht versagen.«

Onkel Finn wirkt geschlagen, aber er verteidigt sich nicht. Er sagt gar nichts. Niemand tut das, bis ein höhnisches Klatschen durch den Kerker hallt. Gefolgt von einer viel zu vertrauten Stimme. »Und ich dachte schon, ich brauche einen Insulinschuss, um diese süße kleine Familienzusammenführung durchzustehen. Sieht aus, als wäre ein Ballknebel die bessere Wahl.«
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Du sagst gehupft wie gesprungen, ich nenne es mordgieriger Dieb
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DIE
 MENGE UM UNS HERUM
 kichert nervös und ich drehe mich um, rechne mit dem Schlimmsten. Tatsächlich ist da die Rothaarige von vorhin direkt hinter uns, lehnt an einer Steinsäule des Kerkers auf der anderen Seite der Gitter und reinigt sich die Nägel mit der Spitze eines metallisch-schwarzen Klappmessers. Eine Nagelfeile ist wohl nicht abgebrüht genug für sie.

»Wer zur Hölle ist sie?«, fragt Flint mit gerunzelter Stirn.

»Ein Problem«, antwortet Eden und da liegt sie definitiv nicht falsch. Es steht praktisch überall in der »Ach, fick dich doch«-Haltung des anderen Mädchens.

Ich bin bereit, einen oder zwei Namen vorzuschlagen, falls es sonst niemand tut. Beelzebub zum Beispiel. Oder einfach direkt Luzifer? Sie sieht aus wie ein Luzifer.

»Ihr Name ist Isadora Vega«, sagt Onkel Finn.

»Zur Hölle, nein«, murmelt Mekhi entsetzt. »Bitte nicht noch ein Vega-Kind.«

Hudson wirft ihm einen Blick zu. »Ich wäre beleidigt, wenn ich dir nicht so vollständig zustimmen würde.«

»Moment, heißt das, sie hat auch eine zusätzliche Fähigkeit?«, fragt Eden und ich muss zugeben, das habe ich mich auch gefragt, seit sie so lässig verkündete, dass sie die Schwester meines Gefährten ist.


 »Ich weiß nicht«, antwortet Isadora mit einem gemeinen, blutrot gefärbten Grinsen. »Warum kommst du nicht etwas näher und schaust nach?«

»Ich würde lieber in ein Aquarium mit fleischfressenden Piranhas springen«, murmelt Flint.

Sie lacht, dann macht sie wieder dieses Ts-ts
 . »Als würde ich mit Piranhas teilen. Drachen sind mein Lieblingssnack zum Nachmittag. Ich glaube, es sind die Flügel. Die crunchen mehr als Kekse. So schmackhaft.«

»Was willst du, Isadora?« Mein Onkel klingt entschlossener – und auch erschöpfter –, als ich ihn je gehört habe.

»Dasselbe wie immer, Finn
 . Aber da es bis zur Weltherrschaft noch ein paar Monate dauert, muss ich mich wohl mit dir begnügen.« Sie beugt einen Finger und winkt ihn heran.

»Sie ist nicht wirklich deine Schwester, oder?«, zische ich Hudson zu. »Du wüsstest doch, wenn Cyrus noch ein Kind hätte?«

»Ich glaube«, antwortet er, aber in seinen Augen ist ein Ausdruck, der besagt, dass es doch möglich sein könnte.

Und das verstehe ich. Ich weiß nicht, ob er es sieht, aber da ist etwas an diesem rasiermesserscharfen Verstand, das mir wirklich vertraut vorkommt, besonders in Kombination mit diesem legeren »Schulter an die Säule gelehnt«-Ding. Und da reden wir noch gar nicht von der ganzen »Ich tu, was ich will, weil ich es will«-Einstellung, die ganz Jaxon ist.

»Ich gehe nirgends mit dir hin«, antwortet Onkel Finn kalt.

»Heißt das, du willst dich wehren?« Ihre Augen werden groß und sie klatscht in die Hände. »Bitte, bitte?«

»Spiel nicht mit deinem Essen, Tochter.« Cyrus’ Stimme hallt durch den Kerker. »Das ist eine sehr hässliche Angewohnheit.«

Isadora antwortet nicht. Stattdessen wirft sie nur das Messer superhoch in die Luft. Es dreht sich gefühlt ewig, doch vermutlich 
 nur ein paar Sekunden um sich selbst, dann fängt sie es und steckt es wieder in die Scheide, bevor ich auch nur blinzeln kann.

Cyrus ist jetzt direkt hinter ihr und er sieht nicht beeindruckt aus, als er meine Freunde und mich mustert. Andererseits beruht das vollkommen auf Gegenseitigkeit.

Er mag ja im heißesten Anzug stecken, den Tom Ford auf dem Markt hat, grau kariert mit einer lavendelfarbenen Krawatte, jeder Zahn seines gesellschaftsfähigen Lächelns zu blendendem Weiß poliert und jedes Haar auf seinem attraktiven Kopf perfekt frisiert, aber für mich sieht er immer noch aus wie das Monster, das er hinter der teuren Fassade ist. Es steht in seinen indigoblauen Augen, in der Art, wie er sich bewegt, in dem verdrehten, höhnischen Lächeln, das in der Sekunde in Erscheinung tritt, in der er meint, damit davonzukommen.

Er bedeutet einer Wache, die Zellentür etwa zehn Schritte zu unserer Linken zu öffnen, wo sich andere Schüler drängen.

»Kommt mit mir«, befiehlt er unserer Gruppe, dann dreht er sich um und geht davon, als erwarte er, dass wir ihm einfach folgen, ohne Fragen zu stellen. Was so was von nicht passieren wird.

»Und wenn nicht?«, fragt Jaxon mit schmalen Augen und den Händen locker an den Seiten herabhängend, als sei er bereit für einen Kampf.

Cyrus bleibt mehrere Schritte weit weg mit einem übertrieben nachsichtigen Seufzen stehen. Und als er über die Schulter sieht, fragt der Ausdruck auf seinem Gesicht: »Möchtest du mich wirklich herausfordern?«

Da die Antwort lautet: »Hölle, ja, wir wollen dich immer herausfordern«, regt keiner von uns auch nur einen Muskel.

Cyrus seufzt erneut – und diesmal ist es sogar noch entnervter. Und so schnell wie eine Schlange greift er die Person, die ihm am nächsten steht, eine Hexe aus dem ersten Jahr mit einem knall
 pinken Pixie-Haarschnitt, der sehr nach dem aussieht, den Macy früher trug.

Bevor ich begreife, was er vorhat, reißt er das Mädchen an sich und schlägt zu, seine Fänge durchbrechen ihre Haut am Halsansatz direkt in die Schlagader.

»Stopp!«, schreit Hudson und wirft sich auf seinen Vater, aber beide Wachen treten zwischen sie und blocken ihn.

Es ist sowieso schon zu spät, das wissen wir alle. Sie ist tot, bevor Hudson zu ihr kann, tot, bevor sie auch nur auf dem Boden aufschlägt. Es ist absolut schrecklich und es erschüttert mich bis ins Mark.

»Jemand soll diese Sauerei wegmachen«, sagt Cyrus zu den Wachen, winkt achtlos zu dem Mädchen, das jetzt auf dem Boden zusammengesackt ist, zieht ein rotes Seidentuch aus seiner Anzugtasche und tupft sich damit Blutstropfen von den Mundwinkeln.

Ich sehe weg, mein Magen rumort, und blicke dabei in Isadoras Augen. Ich weiß nicht, was ich zu sehen erwarte – Gier, Entzücken, vielleicht sogar Hunger –, aber dort ist eine beabsichtigte Leere, wie bei jemandem, die das eine Million Mal gezwungen wurde anzusehen und die weiß, dass sie es noch eine Million Mal mehr ansehen muss. Ob das für sie ein Problem ist oder nicht, kann ich nicht sagen.

Cyrus tritt graziös um eine Blutpfütze herum, die sich auf dem Kerkerboden ausbreitet, und zwei Wachen kommen herbei, um das Mädchen wegzuräumen. »Ich bin immer noch hungrig, also mache ich das gerne noch ein paar Mal mehr«, sagt er zu Hudson, der ihn aus schmalen Augen anstarrt. »Oder du und deine Freunde kommt mit mir.«

»Enden wir dann als Vorspeise?«, fragt Flint.

Aber Cyrus hebt nur eine Braue. »Würdest du es vorziehen, der Hauptgang zu sein?«


 Flint sieht aus, als wolle er noch mehr sagen, aber am Ende muss er es sich anders überlegen, denn er zuckt nur mit den Schultern. Und reiht sich bei uns ein, die wir Cyrus durch den Kerker und dann die Treppe hinauf folgen, wo, wie ich fürchte, die wahre Folter stattfindet.
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So finster ist mittelalterlich wirklich
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ICH GLAUBE NICHT, DASS ICH
 wirklich eine Idee im Kopf hatte, wohin die Wachen uns bringen, aber es scheint in etwa richtig, denke ich, als ich den Turm betrete. Denn es sieht so ziemlich aus wie jeder Folterturm, den ich je in einem Film oder einer Serie gesehen habe – was mal so gar nicht besorgniserregend ist.

Besonders nicht die Arm- und Beinketten, die alle anderthalb Meter in die gerundete Wand eingelassen sind. Oder die riesigen Industrieregale, die mit Gegenständen befüllt sind, die nur als Foltergeräte beschrieben werden können. Besonders stößt mich eins ab, das aussieht wie eine riesige Bärenfalle mit gewaltigen dreieckigen Metallzähnen, die garantiert einen Arm oder ein Bein amputieren oder was sonst dazwischengequetscht wird.

Ja, so gar kein bisschen besorgniserregend, zumindest nicht, wenn man für das Psychopathen-Dasein trainiert. Andererseits sollte man im Wörterbuch ein Bild von Cyrus unter der Definition für diesen Begriff finden, also bin ich nicht gerade überrascht.

Und nach dem Ausdruck auf den Mienen der anderen zu urteilen, sind sie es auch nicht. Besorgt, nervös und in Macys Fall absolut verängstigt, ja. Überrascht, nein.

Ich versuche es nicht zu zeigen, aber ich flippe auch total aus. Nicht nur wegen der riesigen Falle und der anderen Folterinstrumente, sondern weil mir ein übles Gefühl in meinem Magen sagt, 
 dass es das ist. Dass Cyrus uns auf keinen Fall davonkommen lassen wird, ohne uns unsere Kräfte zu nehmen. Nicht wenn wir endlich seiner Gnade ausgeliefert sind.

Nicht, dass ihm das Wort »Gnade« bekannt wäre. Nein, er wird jede Sekunde dessen genießen, was er uns hier antun will – je schlimmer, desto besser. Nicht zum ersten Mal, seit wir an diesem verdammten Hof gelandet sind, frage ich mich, was besser ist – der Tod oder in diesen verdammten Brunnen zu enden?

Dass ich ziemlich sicher bin, dass die Antwort »der Tod« lautet, lässt mich nur noch mehr durchdrehen.

Ich denke daran, mich zu wehren, und so wie meine Freunde aussehen, tun sie das auch. Aber ohne ihre Fähigkeiten können sie nicht viel ausrichten – nicht wenn Cyrus uns als eine solche Bedrohung erachtet, dass er vier seiner besten Wachen für jeden von uns bereitstellt.

Jaxon tritt trotzdem aus, lässt die Wache, die gerade die Kette um seinen linken Arm schließen will, stolpern. Er bekommt einen Knüppel ins Gesicht für seine Mühe und ich schreie auf, als ich höre, dass seine Nase unter dem Holz bricht.

Hudson erstarrt neben mir, aber als ich zu ihm sehe, wirkt er gelangweilt – als wäre es alltäglich, in eine Folterkammer geschubst zu werden. Aber sein Blick, mit dem er langsam und vorsichtig jeden Zentimeter des Raums abtastet, ist wachsam. Sucht er nach einem Ausweg? Oder überlegt er, wie er eine Waffe in die Finger bekommt?

Weitere Wachen stehen jetzt Schulter an Schulter vor den Waffen, also scheint das unmöglich. Andererseits steckten wir schon zuvor in unmöglichen Situationen und irgendwie sind wir immer noch hier.

An diesen Gedanken klammere ich mich, als mich zwei Wachen packen und gegen die Wand drücken, während ein anderer Ketten 
 zuerst um meine Handgelenke und dann um meine Fußknöchel schließt.

Ich kann nicht anders, als wieder zu Hudson zu blicken, als die Fesseln sich schließen. Dabei denke ich an all die Zeit, die wir verloren haben – und die Zukunft, die wir hätten haben sollen, um diese Zeit aufzuholen. Und verflucht, angekettet oder nicht, ich gebe mich nicht ohne einen Kampf geschlagen. Ich schulde es Hudson – und den anderen –, so hart zu kämpfen, wie ich kann. Ich weiß nicht, wie das gerade aussehen soll, aber ich werde es schnell herausfinden müssen. Sonst …

»Weißt du, Grace«, sagt Cyrus, der in seinem makellosen Anzug durch die Tür schlendert. Selbst an diesem grauenhaften Ort sieht er aus, als wäre er auf dem Weg zu einem schicken Dinnerdate, statt elf Kinder foltern zu wollen. Andererseits ist das für ihn vielleicht sogar dasselbe.

»Eins muss ich dir wirklich lassen«, fährt er fort, hält nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt inne. »Du gibst dir wirklich besondere Mühe, es mir leicht zu machen. Hätte ich nicht einen so straffen Zeitplan, wäre ich etwas außer mir, weil ich nicht mehr Gelegenheiten habe, meine Fähigkeiten einzusetzen.«

Er klingt amüsiert und schleimig und irgendwie auch verständnisvoll, was mich sauer macht. Denn wenn es etwas gibt, das ich mehr hasse, als dass mir ein Mann meine Fehler aufzeigt, dann, dass dieser Mann sich dabei auch noch wie ein Egomane brüstet. Die Tatsache, dass er vielleicht recht haben könnte – und dass ich mich schon schuldig fühle wie Hölle, weil ich meine Freunde nicht aus diesem Schlamassel rausgehalten habe –, sorgt dafür, dass ich mich nur noch mieser fühle.

Und das, noch bevor er fortfährt: »Ich war darauf vorbereitet, Heerscharen zu verlieren, um dich nach der Ludares-Prüfung zu fangen, als ich dich biss und erkannte, dass du Cassias lange 
 verloren geglaubter Abkömmling bist.« Er schüttelt den Kopf. »Aber du hast dich praktisch freiwillig gemeldet, mit meinem nutzlosen Sohn ins Gefängnis zu gehen, und hast es mir so leicht gemacht.«

Seine Worte verwandeln die Wut und die Nervosität in mir zu langsam simmerndem Zorn, aber ich antworte nicht. Er piesackt mich, will mich nerven, und ich weigere mich, ihm diese Genugtuung zu geben.

Als ich nicht antworte, macht er eine Show daraus, sein Jackett auszuziehen und es über einen der wenigen Stühle im Raum zu drapieren. Dann öffnet er seine Manschettenknöpfe – Amethyst und Silber – und lässt sie in die Tasche seiner perfekt geschneiderten Hose fallen, bevor er sich die Ärmel aufrollt.

»Ich gebe zu, mir kam nie in den Sinn, dass du dich tatsächlich durch das – und aus dem – Aethereum herauskämpfen könntest, als Adria dir eine Blume zu wenig gab. Es war eine echte Leistung und ich dachte, du würdest deine zweite Chance nutzen und so weit weglaufen, wie du kannst, aber stattdessen bist du mir gleich wieder nachgejagt, nicht wahr? Und bietest mir so einen Schlag nicht nur gegen dich, sondern auch gegen all deine Freunde.«

Er schüttelt den Kopf, als wäre er verwirrt, aber ich bin nicht so naiv, das zu glauben. Das ist eine perfekt geschriebene, perfekt dargebotene Rede, dazu gedacht, mein Zutrauen in mich zu untergraben. Dass ich das weiß, trägt natürlich nicht dazu bei, dass es nicht funktioniert. Vor allem weil es schwer ist, gegen seine Logik zu argumentieren.

Ich habe ihm mehrfach direkt in die Hände gespielt. Ich habe alle Warnzeichen ignoriert und die anderen immer wieder in Gefahr gebracht, sogar als ich es nicht wollte oder versuchte, sie zu retten. Nicht zum ersten Mal denke ich an den Gefallen, den ich der Alten schulde – es ist schwer, das nicht zu tun, wenn Cyrus sie 
 Adria nennt, als wären sie beste Freunde oder so, und als wüsste er alles über unseren Besuch bei ihr.

Heißt das, dass er die ganze Zeit mit ihr zusammengearbeitet hat? Schon der Gedanke sorgt dafür, dass ich mich selbst treten will – besonders, wenn ich daran denke, dass die Alte ihren Gefallen einfordern kann, wann immer sie will. Oder, frage ich mich mit aufkeimendem Entsetzen, wann immer Cyrus will? Habe ich mich selbst unbeabsichtigt an den Vampirkönig gebunden, während ich das genaue Gegenteil beabsichtigte?

Cyrus hält inne für den Effekt – oder, wahrscheinlicher, um zu sehen, ob ich explodiere und ihn anschreie. Aber auf keinen Fall werde ich einknicken und ihm diese Genugtuung verschaffen. Nicht wenn er mir schon so viel genommen hat.

Stattdessen halte ich den Kopf unten und die Kiefer zusammengepresst, während sich seine Worte wie Säure über mich ergießen. Sieh nicht auf, sage ich mir immer wieder. Sieh ihn nicht an. Sieh nicht hin. Nein, nein, nein.

Nach ein paar Sekunden, die sich ewig hinzuziehen scheinen, seufzt Cyrus schwer. »Und jetzt ist da dieses letzte Dilemma, in das du alle gebracht hast. Ich war sicher, ich würde Suchtrupps aussenden und dich schreiend zu meinem Hof zurückschleifen müssen. Und doch bist du hier. Du hast dich nicht einmal bemüht, ein Abkommen auszuhandeln, als du herkamst. Nein, nicht du, Grace. Du bist einfach in meinen Kerker spaziert, als könntest du nicht wegbleiben.«

Missbilligend schüttelt er den Kopf. »Tausend Jahre lang habe ich geplant, was ich tun würde, wenn ich endlich eine von Cassias Nachfahrinnen finde. Ich habe Heerscharen von Soldaten antreten lassen, nur um dich zu fangen, um zu bekommen, was mir all diese Jahre verwehrt blieb.« Er feixt erneut herablassend, schüttelt wieder den Kopf. »Niemals hätte ich geglaubt, Cassias Brut wäre 
 so dumm, so total bizarr, dass sie mir alles auf einem Silbertablett serviert, was ich jemals wollte. Also danke, ehrlich. Du hast mir mehr gegeben, als ich mir je hätte erbitten können.«

Obwohl ich weiß, was Cyrus da macht, obwohl ich weiß, dass er die mir verbleibende Zuversicht unterminieren will, fühle ich mich trotzdem wie der größte Loser der Welt. Denn er hat recht. Nichts, was er sagt, ist eine Lüge. Alles war genau so, wie er es sagt.

Von meinem allerersten Tag in dieser Welt an fühlte ich mich, als spielte jemand mit mir Schach. Und doch habe ich nie eine Strategie entwickelt, habe nie versucht, das Spiel zu meinen Gunsten zu drehen. Stattdessen dachte ich immer nur einen Zug voraus, sogar wenn es nur aus allerbesten Absichten war – und jetzt bin ich hier, in dieser Folterkammer. Und alle meine Freunde auch.

Ich habe nicht nur mich mit meinen Fehlern, meiner mangelnden Voraussicht zu Fall gebracht, sondern auch alle, die ich liebe. Wie kann ich das je wiedergutmachen? Wie kann sich auch nur einer von uns je von den Fehlern erholen, die ich begangen habe?

Cyrus geht hinüber zu den Regalen mit dem beängstigend aussehenden Zeug darauf. Er steht einen Moment da, als sinne er nach, welche abscheuliche Waffe er für uns benutzen will. Schließlich nimmt er zwei lange Metallstäbe mit gemein scharfen Enden und mir sackt der Magen bis zum Boden ab.

Ich weiß nicht, wofür diese Dinger sind, aber alles in mir sagt, dass es nichts Gutes ist. Dass es das hier ist. Ich habe mich in jede Gelegenheit gestürzt und jetzt werden alle wegen mir leiden.

Ich wünschte nur, ich wüsste, wie ich es verhindern kann.
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Lügen haben löchrige Brustkörbe
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CYRUS WENDET SICH WIEDER
 uns zu, die Metallstäbe in den Händen. Er begegnet Hudsons Blick und eine Sekunde lang sehe ich Freude darin. Reine Freude bei dem Gedanken daran, endlich – endlich – Hudson heimzuzahlen, was er ihm auf dem Ludares-Feld angetan hat.

Er hebt sogar eine Braue, während er direkt auf meinen Gefährten zugeht, als wolle er ihn herausfordern, um sein Leben zu betteln. Hudson würde so etwas niemals tun, ich aber schon. Wäre ich nicht gefesselt, würde ich mich sofort vor ihn werfen und Cyrus zwingen, mich zu töten, um Hudson ein paar mehr kostbare Augenblicke zu verschaffen herauszufinden, wie man Cyrus aufhalten kann.

Aber ich bin gefesselt und ich kann nichts tun als zusehen, wie Cyrus direkt vor Hudson stehen bleibt.

Bitte, flehe ich das Universum an. Bitte mach, dass er Hudson nicht wehtut. Mach, dass er keinem wehtut. Sie verdienen nicht, dass man ihnen ihre Magie entzieht – sie verdienen es nicht, zu sterben – wegen der Fehler, die ich begangen habe. Bitte, bitte, bitte.

»Mit wem soll ich anfangen?«, fragt Cyrus und sein Blick bohrt sich immer noch in Hudsons.

»Mit mir«, antworte ich, halte meine Stimme ruhig, obwohl das 
 Entsetzen in mir aufsteigt wie eine Welle. Bitte, bitte, bitte mach, dass er sie in Ruhe lässt. »Du hast gerade diese ganze hübsche Rede darüber gehalten, wie sehr du darauf vorbereitet warst, mich zu fangen. Wenn ich wirklich so was Besonderes bin, warum fängst du dann nicht mit mir an?«

»Wie lautet das Sprichwort, das Menschen so gern benutzen? Vielleicht hebe ich mir das Beste bis zum Schluss auf.«

»Wir wissen beide, dass ich nicht das Beste bin«, sage ich. »Ich bin nur die, die deiner Meinung nach für dich am nützlichsten ist.«

»Bist du nicht eine Kluge?« Sein kühles Lächeln zeigt mehr als nur ein Aufblitzen der Fangzähne.

»Ich versuche es«, antworte ich, entschlossen, ihn so lange wie möglich am Reden zu halten. Meine Freunde – mein Gefährte – sind superklug und supereinfallsreich, was heißt, je länger ich Cyrus’ Aufmerksamkeit auf mich ziehen kann, desto mehr Zeit verschaffe ich ihnen, einen Weg hier heraus zu finden. »Wieso ist das eigentlich so? Weshalb brauchst du mich so dringend?«

Er neigt den Kopf, als denke er über die Frage nach – oder genauer, denke darüber nach, ob er sie beantworten möchte oder nicht. Da ich es mir nicht leisten kann, dass er das Interesse an unserer Diskussion verliert, gebe ich das Erste von mir, was mir einfällt.

»Wenn es dir um die Krone geht, dann wird es dir nichts bringen, sie zu besitzen. Man braucht die Gargoylearmee, um sie zu aktivieren, und du weißt, dass sie weg ist.«

»Ist sie das?« Er zwirbelt die Metallstäbe in den Händen, als denke er wirklich über das nach, was ich gesagt habe. Aber der abschätzige Glanz in seinen Augen sagt etwas anderes. »›Weg‹ heißt nicht ›tot‹, oder, Grace?«

Mein Blut gefriert in den Adern, als er Wort für Wort wieder
 holt, was Bloodletter mir erzählte. Wie kann er sie so zitieren, mit dem genauen Wortlaut, ohne dass … ohne dass jemand ihm von unserem Besuch erzählt hat?

Aber wer?

Bitte, nein. Das darf nicht sein. Das darf einfach nicht sein.

Doch ein rascher Blick zu Hudson sagt mir, dass er genau dasselbe denkt, weshalb ich mich noch schlimmer fühle, als ich es für möglich gehalten hätte. Trotzdem stelle ich in meinem Kopf eine Liste auf von allen, die in dieser Höhle waren, während Bloodletter über die Armee sprach.

Hudson, Jaxon, Eden, Macy, Flint, Mekhi und ich. Ich kann nicht glauben, dass es jemand von ihnen war – ich hätte, und habe, ihnen mein Leben anvertraut und sie haben mich nie im Stich gelassen. Selbst jetzt, so gespalten wir auch sind, glaube ich nicht, dass jemand von ihnen mich verraten würde. Nicht mein Gefährte, nicht mein Ex-Gefährte, nicht meine Cousine, nicht drei meiner besten Freunde. Niemand von ihnen würde das tun.

Wer sonst könnte es also sein? Die einzigen anderen, denen wir von der Unterhaltung erzählt haben, sind Dawud, Liam, Rafael und Byron. Aber das ergibt auch keinen Sinn. Dawud will unbedingt Amir retten. Liam, Rafael und Byron sind Jaxon gegenüber loyal, und das auch schon ewig. Auf keinen Fall hätte jemand von ihnen uns betrogen.

Oder doch?

Allein bei dem Gedanken wird mir speiübel. Wir haben zusammen so viel durchgemacht – Gutes und Schlechtes –, wie hätte jemand von ihnen so etwas tun können?

Das würden sie nicht, sage ich mir. Cyrus will nur in unsere Köpfe eindringen. Uns auseinanderreißen, weil wir zusammen zu stark sind.

Ich werde nicht auf seine Tricks hereinfallen. Nicht dieses Mal.


 Aber während ich ihn niederstarre, ist da ein winziger, nagender Zweifel in meinem Hinterkopf, der zuvor nicht da war. Der Gedanke an einen Verrat, den ich mir zuvor nie vorgestellt hätte.

Ich will es verbergen, mein Gesicht und meine Augen so ausdruckslos halten, wie Hudson es kann. Aber ich muss ein verräterisches Zeichen haben, das er nicht hat, denn diebische Freude kehrt auf Cyrus’ Gesicht zurück. Als wisse er, dass er mich auf die Abschussbahn gebracht hat, und könne nicht glücklicher darüber sein.

»Ich kann die Räder, die sich in deinem Kopf drehen, von hier aus praktisch sehen, Grace.« Er grinst mich gemein an. »Du begreifst. Da bin ich aber froh – es bedeutet, dass du endlich lernst.«

Er dreht sich von Hudson weg – und von mir – und geht an der Wand entlang, bis er direkt vor Liam stehen bleibt. Eis schneidet durch meine Adern und mein Magen rebelliert.

»Fuck, nein«, murmelt Jaxon von seinem Platz neben Hudson. »Das ist Schwachsinn.«

»Ich habe noch nichts gesagt«, bemerkt sein Vater. »Aber das muss ich auch nicht, oder? Ihr habt bereits begriffen, dass Liam hier mich nur zu gern auf dem Laufenden gehalten hat über jede eurer Bewegungen.«

»Das ist nicht wahr!«, schreit Liam. »Ich habe niem…«

Cyrus schneidet ihm mitten im Satz das Wort ab, indem er die Metallstäbe tief in Liams Brust rammt.

Macy schreit.

Jaxon zerrt an seinen Fesseln, will sich losreißen.

Und der Rest von uns sieht zu, sprachlos, wie Liam mitten im Satz erstarrt.

Zuerst denke ich, er ist tot, aber dann sehe ich Tränen aus seinen Augenwinkeln rinnen. Und nach einem langen, stillen Augenblick höre ich das tödliche Rasseln in seiner Brust, weil er versucht, 
 Luft in seine punktierte Lunge zu ziehen, während die Stäbe seinen Körper lähmen.

»Was passiert?«, flüstere ich Hudson zu, aber er antwortet nicht. Er beobachtet die Szene, die sich vor ihm abspielt, mit blanker Miene und schmalen Augen.

Und schon ist die Panik eine aufpeitschende Welle in mir, drückt mir die Brust zu, zieht mich hinab.

Entschlossen, ihr nicht nachzugeben – nicht hier und definitiv nicht jetzt –, sehe ich von Liams grauem Gesicht und zitternder Gestalt weg. Ich weigere mich immer noch zu glauben, dass er uns die ganze Zeit getäuscht hat, selbst wenn eine winzige Stimme in meinem Hinterkopf flüstert, dass das erklären würde, woher Cyrus wusste, wann wir zur Insel wollten, um die Bestie zu befreien. Und, oh Gott, wenn es stimmt, was er über das Zusammenarbeiten mit der Alten sagte … dann wusste er von Anfang an, dass wir zu ihr wollten.

Gerade als dieser Gedanke Gestalt annimmt, muss ich gegen einen anderen, noch beängstigenderen ankämpfen: Wenn Liam Cyrus erzählt hat, dass wir die Alte nach einer Möglichkeit fragen wollten, um aus dem Aethereum auszubrechen, hatte er dann schon immer geplant, dass ich gezwungen werden würde, ihr einen Gefallen zu erweisen? Was will er letztendlich von mir, wenn nicht den Göttlichen Stein? Habe ich ein Leben voller Schmerz und Leid riskiert, um ihm den Siegeszug letztendlich auf einem Silbertablett zu servieren?

Eine Vision des magisch gefolterten und ausgezehrten Körpers meiner Tante kommt mir in den Sinn, aber ich verdränge ihn. Verdränge die Angst und die Zweifel und sogar das niederschmetternde Gefühl von Liams Verrat. Genau das will Cyrus. Uns in Angst versetzen, damit wir aus dieser Furcht heraus handeln und direkt dem üblen Plan folgen, den er ausgebrütet hat.


 Mein Blick springt durch den Raum, sucht nach einem Fokuspunkt außer meinen angeketteten Freunden oder dem armen Liam. Außer den Folterinstrumenten in der Ecke und dem bösartigen Bastard, der durch den Raum stolziert.

Da entdecke ich Isadora. Sie lehnt an der hinteren Wand, reinigt die Nägel mit einem Messer, als wäre das, was hier passiert, total normal.

Sie blickt nicht auf, nicht einmal, als Jaxon faucht: »Ich bringe dich mit bloßen Händen um, du verfluchter Bastard.«

Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hat, sieht Cyrus schockiert drein. »Warum?«

»Was soll das heißen, warum?«, knurrt Byron. »Du hast gerade unseren Freund gepfählt.«

»Er war ein Feigling«, antwortet Cyrus. »Und, schlimmer noch, er war ein Verräter. Er hat seine Freunde für einen Platz am Tisch verkauft. Ihn solltet ihr nicht betrauern – und er ist niemand, den ich tatsächlich an meinen Tisch lassen würde, nachdem er nicht mehr nützlich ist. Er war nicht loyal und Loyalität ist alles.« Listig blickt er zu Hudson. »Findest du nicht, Sohn?«

Hudson antwortet nicht. Tatsächlich blickt er nicht einmal zu seinem Vater, so wie Isadora, die mit den Fingern leicht über die scharfe Klinge ihres Messers fährt.

Zumindest bis Cyrus sich zu seiner Tochter umdreht. »Isadora, wenn es dir nichts ausmacht?«

Es sieht aus, als strafften sich ihre Schultern eine Sekunde lang, obwohl es so schnell geschieht, dass ich es mir vielleicht auch nur eingebildet habe. Sie braucht nur einen Moment, um ihr Messer am Hosenbein zu reiben und es dann in die Scheide zu schieben, bevor sie zu ihrem Vater geht.

»Natürlich, Daddy.« Sie sagt es wie ein kleines Mädchen, ganz süß und liebenswürdig, und es widert mich an.


 Dann wieder widert mich fast alles an diesen beiden an. Und das noch bevor Isadora die Hand nach den beiden Metallstäben ausstreckt, die in Liams Brust stecken wie eine Stimmgabel. Als sich ihre Hände darum schließen, holt sie tief Luft, dann drückt sie sie zusammen.

Die Stäbe beginnen gleißend rot zu glühen und Liam stößt einen stummen Schrei aus. Isadoras Kopf sinkt zurück, ihr ganzer Körper versteift sich und ihre Hände werden jetzt auch rot. Sie glühen, ihre Adern leuchten von innen auf, leuchten heller und heller, bis ich mich frage, ob sie wie ein Phönix in Flammen aufgehen wird.

Aber dann bewegt sie sich, sodass sie beide Metallstäbe – zusammengedrückt – mit einer Hand halten kann. Mit der anderen greift sie nach Cyrus, die leuchtende Handfläche nach oben gewandt.

Er zögert nicht, sondern nimmt sie, und dann weiß ich, was sie tut. Und ich weiß, was als Nächstes passiert.

Obwohl mich alles drängt wegzusehen, kann ich es nicht. Es ist zu entsetzlich.

Denn Isadora ist Cyrus’ Geheimwaffe, mit der er Magie nimmt, und gerade entzieht sie Liam jeden Funken, den er besitzt.
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Es gibt wirklich ein paar Sachen, die man online nicht bekommt
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LIAM WEISS, WAS PASSIERT
  – ich sehe es in seinen Augen, in seinem Gesicht, in dem stummen Schrei, den er nicht ausstoßen kann.

Er macht kein Geräusch, aber das braucht er auch nicht. Tränen fließen ungehindert über seine Wangen, und in seinen Augen tobt so viel Angst, dass es mich lähmt. Uns alle, der Reglosigkeit und Stille meiner Freunde nach zu urteilen.

Ich sehe, wie die Macht seinen Körper verlässt. Jedoch sehe ich nicht, wie die Magie Tropfen um Tropfen aus ihm herausfließt, sondern was ihre Abwesenheit hinterlässt.

Es ist, als würde Isadora seine Seele zusammen mit seiner Macht nehmen, und nie in meinem Leben habe ich etwas Grauenhafteres gesehen.

»Sie ist eine Seelensaugerin«, flüstert Mekhi schockiert und ich weiß sofort, dass er recht haben muss. Liam schrumpft vor unseren Augen, Muskeln und Fleisch verkümmern mit jeder Sekunde. Aber es ist mehr, als dass er nur an Masse verliert. Es ist, als würde auch er
 schwinden. Seine Haut nimmt einen kränklich gelben Farbton an, seine Augen sinken tief in seinen Schädel, als wäre er nichts als Haut und Knochen.

Er sackt vorwärts, so schwach, dass selbst die Ketten ihn nicht aufrecht halten. Isadora will zurücktreten, aber Cyrus hält sie mit einem Knurren auf.


 »Mach ihn fertig«, fordert er.

»Gerne«, antwortet sie, aber sie klingt nicht annähernd so begeistert – oder so liebenswürdig – wie zuvor.

Sekunden später hört Liam auf zu weinen, seine Augen schließen sich mit einem abgehackten Seufzen, das mein Blut gefrieren lässt. Er ist tot. Oh mein Gott, er ist tot und Isadora hat ihn getötet, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken.

Ich bete, dass ich falschliege, bete, dass er nur ohnmächtig ist vor Schmerz. Aber dann lässt Isadora die Hand ihres Vaters los und reißt die Stäbe aus Liams Brust, und ich weiß, dass ich nicht falschliege. Der Orden hat gerade ein weiteres Mitglied verloren.

Macy weint jetzt auch, leise und traurig, als würde die Welt enden. Und das verstehe ich. Wer weiß schon, wen von uns Cyrus und seine scheißkalte Tochter als Nächstes ins Visier nehmen.

Voller Entsetzen sehe ich zu, wie Liams geschrumpfte Handgelenke aus den Fesseln rutschen und sein lebloser Körper mit einem übelkeiterregenden Geräusch zu Isadoras Füßen zu Boden sinkt. Sie scheint ihn kaum zu bemerken, als sie zum Regal zurückgeht und die Stäbe in einen bereitstehenden Glasbehälter mit klarer Flüssigkeit fallen lässt. Einen Augenblick darauf färbt sich die Flüssigkeit rötlich, weil Liams Blut von den Stäben gespült wird und darin herumwirbelt.

Ein Teil von mir kann immer noch nicht glauben, dass das passiert ist, dass Liam tot ist. Vor sechzig Sekunden hat er gelebt und sich gegen Cyrus’ Anschuldigungen zur Wehr gesetzt. Jetzt liegt er tot am Boden, eine Hülle der Person, die er einmal war.

Mein Magen rumort und grollt, während das gerade Geschehene durch meinen Kopf zuckt. Isadora hat nur eine Minute gebraucht, um ihn zu leeren und zu töten, aber ich habe keine Zweifel, dass die Bilder ihres Angriffs mich für immer begleiten werden.


 Ich erwarte, dass Jaxon jetzt ausrastet, aber er überrascht mich, indem er kein Wort sagt. Das macht aber auch sonst niemand. Der ganze Raum ist im Nachklang von Liams Tod gespenstisch still. Alle meine Freunde sind entsetzt – am Boden zerstört – wie ich.

Cyrus dagegen sieht noch zufriedener mit sich aus, rollt mit den Schultern und schüttelt die Arme hin und her, als hätte er gerade ein wirklich hartes Work-out hinter sich.

»Ja, das reicht fürs Erste, Isadora«, sagt er. Er schüttelt weiter die Arme aus und ich begreife. Er absorbiert gerade all die Macht – all die Magie –, die er Liam gestohlen hat. Dieser Bastard.

Nachdem er seine Nach-Mörder-Dehnübungen beendet hat, geht er zu mir zurück, einen fragenden Ausdruck im Gesicht, fast als wolle er nachsehen, ob er meine Aufmerksamkeit hat.

Die er absolut und auf jeden Fall hat. Liam so sterben zu sehen hat etwas mit mir gemacht. Es hat mich überzeugt, dass ich alles tun werde, absolut alles, damit das niemandem mehr zustößt, den ich liebe.

»Was willst du?«, frage ich mit einer Stimme, die vor unvergossenen Tränen rau ist.

»Den Göttlichen Stein«, antwortet er. »Und du bist die Einzige, die ihn für mich besorgen kann.«

»Und warum ist das so?«, frage ich, entschlossen, nicht einzuknicken, obwohl mir so übel ist, dass ich das Gefühl habe, jede Sekunde kotzen zu müssen.

»Weil der Göttliche Stein am erstarrten Gargoylehof ist, und du bist die Einzige, die Zugang zu diesem hat, natürlich. Liam konnte es nicht erwarten, mir das zu sagen, also mach dir nicht die Mühe, es zu leugnen.«

»Wenn er da ist, wo du sagst, was genau lässt dich dann denken, dass ich ihn dir hole?«, frage ich.


 Er grinst nur, als hätte ich etwas Lustiges gesagt. Obwohl seine Worte alles andere als amüsiert sind. »Wenn du es nicht tust, bekommst du einen Platz in der ersten Reihe, wenn alle, die du liebst, auf dieselbe Weise sterben wie Liam. Und beim nächsten Mal zeige ich keine Gnade.«
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Die Episode, in der alle sterben könnten
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CYRUS
 ’ WORTE EXPLODIEREN IN MIR
 wie eine Bombe.

Ich bin immer noch mitgenommen von Liams Tod und jetzt sagt er mir, er wird alle meine Liebsten auf dieselbe Weise töten? Sogar seine eigenen Söhne?

Ich kann mir das Ausmaß an Bösartigkeit nicht ausmalen, das das erfordern würde. Andererseits muss ich es mir nicht vorstellen, wenn der Vampirkönig selbst vor mir steht. Ganz zu schweigen von seiner abscheulichen, teuflischen Tochter.

»Warum drohst du überhaupt?«, fragt Hudson, der zum ersten Mal etwas sagt, seit er meinen Namen vor all diesen Minuten geflüstert hat. »Warum uns nicht einfach ausschalten? Ich melde mich freiwillig als Erster.«

»Das meint er nicht so!«, kreische ich und werfe Hudson einen »Was zu Hölle?!«-Blick zu. »Was machst du da?«, zische ich ihm zu.

Es war schrecklich genug, Liam so sterben zu sehen – vielleicht war er ein Verräter, vielleicht nicht, aber er war immer noch eine Person. Er hat es absolut nicht verdient zu sterben, aber wenn er schon sterben musste, dann wenigstens mit etwas verfluchter Würde.

Der Gedanke daran, meinen Gefährten – den Jungen, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben – so sterben zu sehen? Auf gar keinen Fall. Auf gar keinen verfluchten Fall.


 Galle rumort in meinem Magen, kriecht meine Kehle hinauf beim bloßen Gedanken daran, dass Hudson endet wie Liam.

Oder Jaxon, wo wir schon dabei sind. Oder Macy oder Flint oder Eden oder einer meiner Freunde. Das lasse ich nicht zu. Das kann ich nicht.

Aber Hudson hat offensichtlich andere Ideen, denn er zuckt mit den Schultern. »Ich würde lieber auf die Art sterben, wie dieser Bastard es will, als der Grund zu sein, dass du etwas tust, das deinen Leuten schadet, Grace.«

»Ist das nicht niedlich?«, höhnt Cyrus. »Junge Liebe ist so rührend. Zu blöd, dass Grace andere Pläne hat. Nicht wahr, Grace?«

Er hat recht. Ich habe andere Pläne, egal wie schwer es mir fällt, ihm diese Genugtuung zu geben. Aber er hat mich in eine unmögliche Situation gebracht, hat mich vor eine schreckliche, grauenhafte, entsetzliche Wahl gestellt.

Und ich werde diese Entscheidung treffen – und zwar, um Hudson zu retten. Dafür werde ich mich immer entscheiden, ganz egal wie schrecklich die Situation ist. Ganz egal wie diabolisch Cyrus sein kann. Es mag für die Gargoylekönigin nicht die richtige Entscheidung sein, aber es ist die richtige Entscheidung für Hudsons Gefährtin. In diesem Moment, da das Geräusch von Liams Keuchen noch um mich herum hallt, ist es die einzige Entscheidung, die ich treffen kann
 .

Und wenn das bedeutet, dass ich keine gute Königin bin – oder dass ich nicht würdig bin, Königin zu sein –, dann sei es so. Es ist nichts, was ich nicht selbst schon eine Million Mal gedacht habe.

Trotzdem kriecht mir Verzweiflung in den Bauch und meine Schultern sacken herab. Ich habe schreckliche Angst davor, Königin zu sein, aber es ist auch schrecklich zu wissen, dass ich versagt habe, bevor ich überhaupt die Chance hatte, es zu versuchen.

»Nein, Grace.« Hudsons Stimme ist rau und der Ausdruck auf 
 seinem Gesicht sagt, dass er weiß, dass ich meine Entscheidung getroffen habe. »Das kannst du nicht machen. Wir sind es nicht wert, dass du zerstörst, was von deinem Volk übrig ist. Nichts ist das wert.«

»Sprich für dich, Vampir«, sagt Flint aus dem Blauen heraus, aber in seinen Worten steckt kein Feuer. »Ich stimme dir zwar zu. Aber sprich für dein eigenes verdammtes Ich.«

»Berechtigter Einwand«, antwortet Hudson mit einem sarkastischen Glucksen, bei dem ich schreien möchte. Es ist, als unterhielten sie sich, wann sie Tee trinken wollen – nicht, wann sie auf eine der qualvollsten Arten sterben werden.

»Wie rührend«, sagt Cyrus, bevor er auf die widerlichste Weise langsam klatscht, die ich je gesehen – oder gehört habe. »Aber ich glaube nicht, dass wir schon die ganze griechische Tragödie aufführen müssen, oder, Grace?«

Ich bin ziemlich sicher, dass ich nichts zu Cyrus sagen kann, was nicht damit beginnt und endet, was für ein totaler Bastard er ist, also antworte ich nicht. Nicht dass ihn das aufhält – langsam glaube ich, nichts kann ihn aufhalten.

»Finde den Göttlichen Stein und bring ihn mir«, sagt er. »Und du hast mein Wort, dass ich dich, deine Freunde und alle Schüler und Lehrer der Katmere gehen lasse.«

»Woher weiß ich, ob du die Wahrheit sagst?«, gebe ich zurück. »Dein Wort war in der Vergangenheit nicht besonders viel wert.«

Er neigt zustimmend den Kopf. »Weil ich sie – oder den Rest deiner Freunde – nicht länger brauche, sobald ich den Stein habe«, fügt er hinzu.

»Das ist eine ziemlich mächtige Anforderung für einen kleinen Stein, oder? Bist du dir überhaupt sicher, dass er all das wert ist?«, kommentiert Macy, aber es ist offensichtlich, dass sie keine Antwort erwartet. Cyrus mag ein arroganter Arsch sein, aber er ist 
 nicht der schnurrbartzwirbelnde »Scooby Doo Widersacher«-Typ, der seine bösen Pläne enthüllt, sobald jemand fragt.

Dennoch schockt er uns alle, als er ein überraschend tiefes Lachen aus dem Bauch heraus von sich gibt, bevor er erwidert: »Deine Ignoranz ist wahrlich beeindruckend.«

Es ist unhöflich wie noch was – was zu ihm gut passt –, aber es ist keine Antwort. Andererseits erwarten wir ja auch keine.

Isadora scheint das nicht zu wissen, denn sie verdreht die Augen und antwortet: »Es heißt Göttlicher
 Stein.«

Als ihre Worte ankommen, stottert mein Herz in der Brust. Ich versuche, mich an unsere letzte Unterhaltung mit Bloodletter zu erinnern, denn plötzlich wirkt das sehr passend. Sie hatte erwähnt, dass es eine Möglichkeit gäbe, zur Göttin zu werden. Es kam mir nur nie in den Sinn, dass es um denselben Stein ging, der aktuell die Gargoylearmee in der Zeit fest- und am Leben hält.

»Du denkst, du kannst ein Gott werden«, flüstere ich und Entsetzen durchfährt mich.

»Bravo, liebes Mädchen.« Cyrus klatscht wieder, aber diesmal klingt es ernsthafter und theatralischer. »Für heute haben wir aber genug Zeit vergeudet. Du musst an den Gargoylehof und den Stein holen. Und nur für den Fall, dass du beschließt, dort herumzutrödeln, gebe ich dir noch einen kleinen Anreiz: Für jeden Tag, der vergeht, ohne dass du mit dem Stein zu mir zurückkehrst, töte ich noch einen Schüler. Vielleicht fange ich mit dem Rest des kostbaren Ordens meines Sohns an …«

Sein Blick begegnet Macys aufgerissenen Augen. »Oder vielleicht beginne ich mit deinem lieben Onkel Finn.«

Macy verschafft ihm nicht die Genugtuung, ihn anzuflehen, ihrem Vater nicht wehzutun, aber sie kann die frischen Tränen nicht verbergen, die ihr in die Augen steigen – oder dass ihr gesamter Körper zittert.


 Ich hasse es, wie selbstzufrieden er ist, hasse es noch mehr, dass er mich in eine Ecke gedrängt hat, aus der ich nicht entkommen kann.

Mein Verstand sucht fieberhaft nach einer anderen Option – es muss eine andere Möglichkeit geben, auch wenn mir die noch nicht eingefallen ist. Es muss einfach.

»Aber ich weiß nicht einmal, wie ich an den Gargoylehof komme. Ich war nur einmal zuvor da und das war ein Zufall. Was, wenn ich ihn nicht finden kann?«

»Ich bin niemand, der Ratschläge erteilt, aber ich sage dir, dass ich gerade jede Menge Motivation an dieser Wand festgekettet habe.« Cyrus zuckt mit den Schultern, dann macht er mit der Hand eine Geste, die all meine Freunde einschließt. »Du bist ein einfallsreiches Mädchen, Grace. Ich schlage vor, du findest etwas von dieser Zuversicht, die sonst an dir so nervig ist.«

Oh, zur Hölle, nein. Er denkt, ich haue zum Gargoylehof ab und lasse meine Freunde – und meinen Gefährten – an eine Wand gekettet, vollkommen und komplett seiner Gnade ausgeliefert? Auf keinen Fall. Auf keinen verdammten Fall.

»Das kann ich nicht«, sage ich, während mir gleichzeitig der Beginn eines Plans in den Sinn kommt. »General Chastain bewacht den Stein. Ich habe ihn getroffen, und wenn ich eins weiß, dann, dass ich ihn nicht allein besiegen kann. Ich brauche meine Freunde bei mir, wenn ich eine Chance haben will, den Göttlichen Stein zu holen, ganz zu schweigen davon, ihn hierher zurückzubringen.«

Ich halte den Atem an, weil Cyrus mich aus schmalen Augen mustert. Mehr als nur die Funken eines Plans fallen mir nun ein, und wenn ich es richtig anstelle, kann ich vielleicht alle retten – meine Freunde, die Belegschaft der Katmere Academy und die gesamte Gargoylearmee. Aber es hängt alles davon ab, ob Cyrus mich hier und jetzt durchschaut.


 »Du sagtest selbst vor ein paar Minuten, dass ich ein dummes Mädchen bin«, fahre ich fort. »Du kannst nicht wirklich erwarten, dass ich den mächtigsten Gargoylegeneral der Welt ganz allein schlage? Also kommen entweder meine Freunde mit mir oder du kannst uns genauso gut jetzt töten, weil ich es allein nicht schaffen kann. Das kann ich einfach nicht.«

Stille dehnt sich zwischen uns, straff wie ein Hochseil im Zirkus, und ich fange gerade an zu glauben, dass ich zu weit gegangen bin. Aber eine von Cyrus’ größten Schwächen ist sein Glaube, dass er stärker und klüger ist als alle anderen im Raum, und als er endlich langsam nickt, begreife ich, dass diese Schwäche sich genau in diesem Augenblick geregt hat.

Was für mich total in Ordnung ist. Cyrus hat sein ganzes Leben damit zugebracht, die Frauen meiner Familie zu unterschätzen. Jetzt ist es an der Zeit, ihm zu zeigen, was wir können. Ich bin immerhin die Halbgöttin des Chaos. Und ich habe einen Plan.
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Schütteln, rütteln und rennen wie noch was
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DIESER
 GEDANKE BEWIRKT, DASS ICH
 mich gerade aufrichte und Cyrus niederstarre, obwohl ich immer noch an die Wand gekettet bin. Er muss all das hier durchmachen in der Hoffnung, eines Tags ein Gott zu werden. Ich bin bereits eine … oder zumindest eine Halbgöttin. Er ist ein Vampir mit Wahnvorstellungen, was seine eigene Wichtigkeit angeht.

Ich kann es nicht erwarten, ihm zu zeigen, wie unwichtig er wirklich ist – womit ich anfange, sobald er zustimmt, meine Freunde mit mir kommen zu lassen.

Er muss zustimmen. Das muss er. Es ist wirklich die einzige Möglichkeit, damit mein Plan funktioniert.

Er hebt eine Braue, als unser Starrwettbewerb weitergeht, was mich fast zum Lachen bringt. Wenn er glaubt, ein einschüchterndes Grinsen wird mich zum Nachgeben bewegen, dann kennt er seine Söhne offensichtlich kein bisschen. Ich bin praktisch seit meinem ersten Tag an der Katmere gegen ähnliche Blicke von Jaxon und Hudson angetreten, und ich gewinne öfter, als dass ich verliere.

Anscheinend macht Übung die Meisterin, denn Cyrus gibt der Sache noch ein paar Sekunden, dann lenkt er mit einem gelangweilten Winken der Hand ein. »Schön, was auch immer. Du kannst meine nutzlosen Söhne und ein paar von den anderen mit
 nehmen. Aber was vom Orden übrig
 ist, bleibt hier. Für jeden Tag, den du mich warten lässt, verfüttere ich einen von ihnen an die Wölfe.« Er grinst höhnisch. »Sie werden ihren Spaß haben, ihre Knochen zu naschen, denkst du nicht auch?«

Tatsächlich denke ich, dass er wirklich ein Monster ist – und das hat nichts mit den Fängen und der Aversion gegen Sonnenlicht zu tun. Nein, dieser Mann ist ein Monster, weil jeder Gedanke in seinem Kopf, alles, was er tut, für sich selbst ist. Ihn schert es nicht, wem er wehtut, wen er benutzt oder wen er zerstört
 , solange er seinen Willen bekommt. Er scheut keine Mühe, jemanden zu verletzen, nur um seinen Standpunkt deutlich zu machen.

Es ist widerlich und ich bin entschlossen, das aufzuhalten. Vielleicht nicht heute, aber bald. Sehr, sehr bald.

»Außerdem«, sagt er listig aus dem Mundwinkel, »nimmst du Isadora mit.«

Er muss Witze machen. Nicht das Dämonenkind.

Mir gelingt es, mein Gesicht so weit unter Kontrolle zu behalten, dass sich meine Abscheu nicht zeigt – aber die anderen sind nicht so locker. Jaxon knurrt, Macy wimmert und Flint murmelt: »Oh, Shit.«

Nur Hudson und Eden gelingt es, ihr Elend zu unterdrücken. Das heißt nicht, dass ich es nicht spüre, aber wenigstens schwenken sie nicht die weiße Fahne so wie die anderen.

Cyrus liebt es aber. Er feixt wie der gemeine Bastard, der er ist.

Isadora jedoch scheint nicht annähernd so amüsiert. Ihr Pokerface ist so gut wie Hudsons, aber sie hat die letzten paar Minuten damit verbracht, ein wahrscheinlich dämonisches Kunstwerk in den Tisch in der Ecke zu kratzen. Doch das konstante Kratz, Kratz, Kratz
 ihres Messers auf der Holzoberfläche stottert kurz bei seinen Worten.

Ihr Unbehagen hält nicht lange an, aber es reicht, um mir zu 
 verraten, dass sie nicht damit gerechnet hat, dass Cyrus sie mit uns schickt. Vielleicht sollte mich dieses Wissen beunruhigen. Sie ist immerhin ein ernst zu nehmender Faktor. Einer, der eine beängstigende Vorliebe für Messer aller Größen hat.

Aber es ermutigt mich. Wenn Isadora keine Ahnung hatte, dass das passieren würde, ändert Cyrus seinen Plan. Er handelt aus einem Impuls heraus. Und wenn er mir ausnahmsweise einmal nicht fünf Schritte voraus ist, habe ich die Chance, etwas Boden gutzumachen – besonders jetzt, da ich das Schachbrett zum so ziemlich ersten Mal überhaupt so deutlich sehen kann.

Nicht dass ich unbedingt mit Isadora am Gargoylehof abhängen möchte – oder irgendwo anders. Das Mädchen ist verflucht beängstigend, und mit jeder Minute, die wir mit ihr verbringen, scheinen unsere Chancen darauf, unsere Finger und Zehen zu behalten, zu sinken … und auch alles andere, an dem wir hängen.

Diese Bedenken werde ich sicher nicht mit Cyrus teilen. Ich behalte jeden Vorteil für mich, egal wie klein. Weshalb ich total lässig mit den Schultern zucke. »Passt für mich. Je mehr, desto lustiger, wie ich immer sage.«

»Das sagst du nie«, zischt Macy leise.

»Vielleicht nicht, aber ich denke es oft«, erwidere ich, dann wende ich mich wieder Cyrus zu. »Ich brauche jedoch noch eine Sache.«

Jetzt zieht er beide Brauen hoch. »Du stellst viele Forderungen für jemanden, die gerade an eine Wand gekettet ist.«

»Was soll ich sagen? Ich bin anspruchsvoll.« Dieses Mal werfe ich das Haar zurück wie ein Champion, kanalisiere die innere Diva, die ich definitiv nicht habe. »Aber das ist ein netter Übergang zu der Sache, über die ich reden möchte.«

Ich schüttle mein Handgelenk, rassle mit den Ketten. »Du wirst mich losmachen müssen. Ich kann meine Fähigkeiten nicht nut
 zen mit diesen Magie-Aufhebe-Fesseln und auf keinen Fall kann ich uns anders an den erstarrten Hof bringen. Und an diese Wand gekettet zu sein ist unerträglich
 .«

Ich trage dick auf – vielleicht zu dick –, aber Cyrus schluckt es. Großer Schock. Er glaubt so sehr, dass ich einfach ein dummes, schwaches, kleines Mädchen bin, dass er jede Gelegenheit nutzt, sich das selbst zu beweisen.

Normalerweise würde ein solcher Frauenhass mich so was von beleidigen, aber gerade jetzt? Nehme ich jeden Vorteil, den ich kriegen kann. Einige der mächtigsten Frauen der Welt wurden genau dazu, weil ein Mann – oder mehrere Männer – sie unterschätzten. Ich bin mehr als nur geneigt, Cyrus denselben Fehler begehen zu lassen.

Es muss funktionieren, denn er nickt einer Wache zu, die daraufhin vorstürzt, um meine Ketten aufzuschließen. Gott sei Dank. Ich fühle mich wie ein Vogel, der endlich die Flügel ausbreiten kann, als ich meine Gargoyle wieder spüre.

Natürlich warnt mich ein rascher Blick zu Hudson und Jaxon – die beide knapp den Kopf schütteln –, dass ich meine Flügel nicht zu weit ausstrecken soll. Nicht dass ich vorhatte, meine Kräfte jetzt zu nutzen. Nicht wenn mein ganzer Plan auf der Prämisse aufbaut, dass Cyrus mich unterschätzt.

Außerdem muss ich diesen verdammten Göttlichen Stein für diesen Bastard holen und beten, dass ich meine Kräfte und die meiner Freunde nicht über
 schätze, wenn wir zusammenarbeiten, damit mein Plan funktionieren kann. Denn während Cyrus mit seinem Stein spielt und seinen Aufstieg zur Göttlichkeit plant, weiß ich genau, wohin wir unsere Schachfiguren als Nächstes ziehen. Es ist an der Zeit, dass die Königin die Kontrolle über dieses Brett übernimmt – und ich habe einen Plan, den er nicht kommen sehen wird.


 Wir werden ihm seinen verdammten Stein geben, aber dann beschaffen wir die Tränen von Eleos. Und wir werden diese verdammten Proben bestehen.

Und dann befreien wir meine Armee und nutzen die Krone, um dafür zu sorgen, dass Cyrus niemals mehr wieder irgendjemandem wehtut.

So verflucht einfach.

Ich strecke Cyrus meine Hand entgegen, um den Deal zu besiegeln. Er sieht sie ein paar Sekunden lang an, als würde sie plötzlich zur Klapperschlange, bereit zuzustoßen. Aber am Ende schiebt sich seine Handfläche gegen meine.

Als er meine Hand mit seiner umschließt, wiederhole ich die Bedingungen, bevor er es kann. »Der Deal lautet: Ich bringe dir den Göttlichen Stein und du lässt alle von der Katmere frei, einschließlich der Lehrkräfte und Onkel Finn. Du wirst keinem von ihnen schaden – oder sonst jemandem –, und wenn wir gehen, nehmen wir jeden mit, einschließlich meiner Tante Rowena. Haben wir eine Vereinbarung?«

»Ich versichere dir, dass ich niemanden gefangen halten werde, wenn du mir den Stein in den nächsten vierundzwanzig Stunden bringst. Aber für jeden Tag, den du mich warten lässt, töte ich einen Gefangenen, angefangen mit Jaxons wertvollem Orden. Deal?«

Ich schlucke schwer, versuche die Angst zu unterdrücken, die in meinem Magen brodelt. Ich muss darauf vertrauen, dass ich das hier schaffe – es ist die einzige Möglichkeit aus diesem Chaos, die ich sehe. Mehr noch, es ist die einzige Möglichkeit, Cyrus ein für alle Mal zu schlagen, was ich unbedingt will.

»Deal«, sage ich und bin stolz darauf, dass meine Stimme nicht zittert.

Sobald ich eingewilligt habe, sirrt Elektrizität zwischen uns 
 meinen Arm hinauf und raubt mir den Atem, als das kleine Tattoo eines blutigen Dolchs sich in meinen Unterarm brennt.

Es ist mit das Schönste – und das Böseste –, was man sich vorstellen kann.

»Was zur Hölle hast du getan?«, flüstert Jaxon.

»Was ich tun musste«, antworte ich und zögere, Hudson anzusehen.

Aber er drückt unsere Gefährtenbindung und ich begegne seinem Blick, seine Augen knittern ein wenig in den Winkeln und Wärme strömt über die Bindung in mich. Natürlich steht er hinter mir – daran hätte ich nie zweifeln sollen. Und als mein Blick von Macy zu Mekhi zu Jaxon zu Dawud zu Eden und zu Flint wandert, merke ich, dass sie alle das tun, egal was zwischen uns passiert ist. So wie ich hinter ihnen stehe, egal was als Nächstes passiert.

Aber als das Brennen des Tattoos endlich nachlässt, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob Sartre doch recht hatte. Wenn man gezwungen ist, einen Deal mit dem Teufel einzugehen, heißt das nicht, dass man bereits verloren ist?
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Der erstarrte Hof, er ist nun ein Teil von mir
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ICH SEHE ZU MEINEN
 FREUNDEN,
 immer noch an die Wand gekettet, dann drehe ich mich wieder zu Cyrus um. »Ich glaube nicht, dass ich sie mitnehmen kann, wenn sie angekettet sind. Kannst du ihre Ketten auch losmachen?«

»Nein«, sagt Cyrus und es ist klar, dass das nicht zur Debatte steht.

Ich versuche es trotzdem. »Aber …«

»Ob sie mit dir gehen, ist mir
 egal – dir nicht«, ruft Cyrus mir in Erinnerung. »Also find eine Möglichkeit oder lass es bleiben. Macht für mich keinen Unterschied.«

Ich beiße mir auf die Lippe, gehe im Kopf durch, was ich getan habe, auch nur aus Versehen, um Alistair und mich beim letzten Mal an den Gargoylehof zu versetzen. Ich wusste nicht einmal, dass es ihn gibt. Könnte Alistair an ihn gedacht haben? Funktioniert es so?

Ich weiß nicht, wo Hudson und ich während unserer gemeinsamen Zeit waren, aber wir haben mindestens einen Teil der Zeit in seinem Unterschlupf verbracht. Sind wir auch dort gelandet, weil er daran dachte, als wir uns zufällig berührten?

»Ticktack, Grace«, sagt Cyrus und sieht auf seine Uhr. »Der arme Rafael hier hat nur noch dreiundzwanzig Stunden und fünfundvierzig Minuten.«


 »Ich denke, ich weiß, was ich tun muss«, sage ich und gebe mein Bestes, Cyrus’ Stichelei zu überhören. Stattdessen wende ich mich an Isadora und deute auf den Platz vor Flint, Dawud und Macy rechts und links von ihm. »Du musst genau da stehen.« Ich sichere meinen Rucksack auf meinem Rücken – meine Vorräte gehen mal ganz gewiss dahin, wo wir hingehen.

Isadora blickt auf die Stelle, auf die ich deute, dann zu Flint, denkt sichtlich darüber nach, ob ich etwas vorhabe.

Ich seufze laut. »Sieh mal, ich muss alle berühren, die ich mitnehme. Da Cyrus sich weigert, sie loszumachen, musst du vor Flint, Dawud und Macy stehen, damit sie dich
 berühren können. Ich stehe vor Hudson, Jaxon und Eden. Dann können du und ich uns an den Händen fassen und das sollte alle transportieren. Glaube ich.«

»Tu es«, sagt Cyrus und Isadora schiebt das Messer, mit dem sie die Möbel geritzt hat, in die Scheide und spaziert hinüber, als hätte sie absolut keine Sorgen.

Sie bleibt genau an der Stelle stehen, auf die ich gedeutet hatte, blickt aber über die Schulter zu Flint, Dawud und Macy und murmelt: »Berührt mich mit mehr als nur einer Fingerspitze, und das wird dann der einzige Finger, den ihr behaltet.«

Was Drohungen angeht, ist die echt gut, also bin ich kein bisschen überrascht, als die drei behutsam je einen einzigen Finger auf Isadoras Schultern legen.

Ich stelle mich neben sie und sage über meine Schulter zum Rest: »Okay, haltet euch an mir fest.«

Ich erkenne sofort Hudsons warme Hand, die über meinen Ellbogen gleitet. Jaxons schwerere Hand landet auf meiner Schulter und drückt kurz zuversichtlich. Eden greift nach meiner anderen Schulter.

Dann wende ich mich an Isadora und hebe eine Braue. »Darf 
 ich jetzt deine Hand nehmen ohne Fingerverlustdrohung? Oder willst du herausfinden, wer in einem ›Vampirin gegen Gargoyle‹-Showdown gewinnen würde?« Es ist keine Frage. Es ist eine Herausforderung, und als sie ebenfalls eine Augenbraue hochzieht, weiß ich, dass sie das versteht. Ich lasse mir nur so viele Drohungen von ihr gefallen, bevor ich selbst ein paar ausstoße. Und da ich gerade nicht magisch gefesselt bin, habe ich die Absicht, diese auch wahr zu machen, wenn nötig.

»Honey, ich bin etwas ganz Neues, also möchtest du vielleicht vorsichtig vorgehen.«

Ich werfe ein »Dito« zurück, dann ergreife ich ihre Hand.

»Okay«, erkläre ich. »Jeder muss sich den Gargoylehof vorstellen. Dahin wollt ihr. Nicht der baufällige, zerstörte Hof, sondern der Hof in all seiner Pracht. Schließt die Augen und stellt euch vor, wie er vor tausend Jahren aussah. Stellt euch vor, ihr seid in diesem Augenblick dort.«

Ich halte inne und erinnere mich an die Schönheit des Hofs, als ich ihn zum ersten Mal mit Alistair sah, wie sehr ich mir wünschte, ihn malen zu können, und wie dieses Kunstwerk aussehen würde, versuche, diese Bilder jetzt für meine Freunde nachzubilden.

»Gleich unter einem kunstvollen Metalltor hört ihr die Keltische See gegen die Klippen donnern«, sage ich. »Und direkt dahinter sind gut zwanzig Meter hohe Mauern, die eine gewaltige Burg umstehen, größer als jede, die ihr je gesehen habt, und vier Türme erheben sich in den leuchtend blauen Himmel wie Wächter. Ihr steht im großen Foyer, umgeben von makellosen weißen Marmorböden und Alabasterskulpturen, und hinter zwei riesigen geöffneten Türen ist das Trainingsfeld, wo ihr Hunderte Gargoyles im Nahkampf erblickt, die lachen, wenn jemandem ein toller Offensivschlag gelingt, Schwerter klirren, wenn sie Metallschilde treffen, riesige Flügel schlagen, wenn mehrere Gargoyles zum 
 Luftkampftraining in den Himmel aufsteigen. Alles ist lebendig. Könnt ihr es sehen? Behaltet es in eurem Kopf …«

Ich hole tief Luft und greife nach meinem grünen Faden. Langsam, langsam, langsam
 streichen meine Finger an dem Halbgöttinnenfaden vorbei und greifen meinen Platinfaden. Und ich verwandle mich in Stein.

Als ich die Augen wieder öffne, stehen wir mitten im Gargoylehof. Aber es ist nicht der zerstörte Hof, den wir am Anfang dieses sehr langen Tags gesehen haben. Nein, das ist der Gargoylehof, der auf seinem Höhepunkt erstarrt ist. Marmorböden, schmuckvolle Wandbehänge, dicke weiße Kerzen, die in goldenen Kandelabern und Kronleuchtern in der Großen Halle brennen, wo wir jetzt stehen.

Es hat funktioniert!

Es gibt nur einen eklatanten Unterschied im Gegensatz zum letzten Mal, als ich hier war. Wir sind die Einzigen, die da sind. Es ist hier gerade Nacht, das kann ich sagen, also sind vielleicht alle im Bett.

»Das
 ist der Gargoylehof?«, fragt Macy, die hocherfreut klingt und sich umsieht. »Das ist so anders als das, was ich erwartet hatte.«

»Was hast du erwartet?«, frage ich. Wir gehen tiefer in den Raum hinein und meine Freunde verteilen sich und sehen sich Statuen und Wandbehänge an.

»Ich weiß nicht«, antwortet sie und es ist offensichtlich, dass sie wirklich darüber nachdenkt. »Ich habe wohl damit gerechnet, dass die Architektur dunkler ist, gotischer. Und dass überall haufenweise Gargoylestatuen stehen.«

»Du weißt schon, dass die Gargoylestatuen vermutlich echt wären?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen.

»Ich weiß, ich weiß. Ich habe nur …« Sie bricht mit einem 
 halben Lächeln ab, was wohl das Beste ist, was man gerade hinbekommt nach dem, was mit Liam passiert ist. »Dieser Ort ist wirklich cool, das ist alles.«

»Welchen Plan hat dein Hirn ausgekocht, Grace?«, fragt Hudson und plötzlich wenden sich alle, die bisher den Hof angesehen haben, zu mir um – einschließlich Isadora.

»Na.« Ich fange an, mir auf die Lippe zu beißen. »Wir holen den Göttlichen Stein und geben in Cyrus und alle kommen frei.« Mein Blick huscht vielsagend zu Isadora und die anderen verstehen den Hinweis.

»Offensichtlich. Duh«, sagt Eden. »Solider Plan.«

»Ich dachte, er ist stark.« Ich zwinkere ihr zu.

»Er meint, wie
 willst du an den Stein kommen, Grace.« Isadora zieht jedes Wort in die Länge.

Ich mache mir nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass er das definitiv nicht
 gemeint hat. »Als ich zuvor herkam, war ich mindestens eine halbe Stunde hier, aber als ich an die Katmere zurückkehrte, waren nur fünf Minuten vergangen. Ich denke, für jeden Tag, der in unserer Zeit vergeht, vergehen hier am erstarrten Hof sechs Tage. So haben wir etwas weniger als sechs Tage, um den Stein zu finden und zu überlegen, wie wir ihn an uns bringen können – hoffentlich unbemerkt. Ich würde mir wirklich nicht gern den Weg nach draußen freikämpfen müssen, besonders gegen meine eigenen Leute.«

»Warte …« Eden zählt an ihren Fingern ab. »Heißt das, hier sind alle seit sechstausend Jahren eingesperrt?«

Mein Mund öffnet sich bei diesem Gedanken, aber bevor ich aufkeuchen kann, sagt Dawud: »Nein, ich glaube nicht, dass es hier so läuft. Eher so, wie wenn man in einem Auto ist: Der Boden rast vorbei, aber nichts im Auto bewegt sich mit einem. Wenn das Auto selbst anhält und man aussteigt, ist man an einem anderen Ort.«


 »Und das heißt was?«, fragt Flint.

»Wir sind in einer Zeitblase.« Dawud scharrt mit den Füßen und hat Mühe, die Worte zu finden, um das einem Haufen Leuten zu erklären, die in Naturwissenschaften nicht
 aufgepasst haben, anders als Dawud. »Aber nicht dieselbe Blase wie die, die ursprünglich erstarrt wurde. Eine Blase in einer Zeitblase. Für die, die ursprünglich erstarrt wurden, bewegt sich die Zeit in ihrer Blase gar nicht. Soweit ich das verstehe und nach dem, was Mekhi uns erzählt hat, was in Bloodletters Höhle geschah …«

Plötzlich verstummt Dawud. Alle sehen überallhin, nur nicht zueinander. Liam war bei diesem Treffen. Wenn man Cyrus glauben kann, hat er Mekhis Worten eifrig gelauscht – und Cyrus dann alles erzählt.

»Ich weigere mich zu glauben, dass Liam ein Verräter war«, sagt Jaxon leise und sieht uns einen nach dem anderen an. »Aber selbst wenn, war er immer noch mein Freund.«

Und das sagt alles, oder?

»Liam ist nicht nur seine schlimmste Tat. Das ist niemand von uns«, sage ich voller Überzeugung und sehe, wie alle mit ihren Erinnerungen an Liam ringen.

»Oh, verflucht noch eins.« Isadora hebt die Hände. »Leute machen Scheiß und manchmal passiert ihnen Scheiß. Kommt drauf klar.«

Jaxon zieht die Schultern hoch, aber Hudson hustet und wechselt das Thema, als halte er die Titanic
 auf Kurs. »Schön, egal, ob Zeit für die Gargoyles vergeht oder nicht, lasst uns annehmen, die Rechnung von Grace stimmt. Dann haben wir fünf Tage, um an den Göttlichen Stein zu kommen.« Er lehnt sich gegen eine Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir müssen uns vielleicht einen Weg nach draußen freikämpfen, Grace, aber ich stimme dir zu. Lasst uns zuerst versuchen, den Stein zu stehlen. 
 Also brauchen wir einen Grund für den Besuch, sodass sie uns aufnehmen und ihre Deckung fallen lassen, damit wir danach suchen können.«

Ich lächle ihn an, denn ich weiß genau, wohin seine Gedanken führen. »Alistair hat mich bereits als ihre Königin vorgestellt. Offensichtlich möchte ich meine Untertanen besuchen, sehen, wie sie an diesem erstarrten Hof zurechtkommen, ja?«

»Das erklärt deine
 Anwesenheit, aber ich denke, eine Entourage aus Vampiren und Drachen, plus Hexe und Wolf, könnte für ein paar fragende Blicke sorgen«, sagt Jaxon.

Wir alle werfen Ideen in den Ring, die ihre Anwesenheit erklären soll – und jeder Vorschlag wird abgeschmettert. Alles, von Botschaftern bis zu einer Gruppe reisender Zirkusdarsteller, obwohl niemand wirklich glaubt, dass Flint das ernst meinte.

»Welche Interessen hast du bei ihnen bemerkt, als du das erste Mal hier warst, Grace? Fiel irgendwas auf? Haben sie über irgendwas geredet, wobei sie Hilfe gebrauchen könnten?«, fragt Hudson.

Ich schüttle den Kopf. »Ich war wirklich nicht lange hier. Tut mir leid.« Ich gehe zu einem großen, verschnörkelten Stuhl und lasse mich darauffallen. »Mit Sicherheit weiß ich von der Gargoylearmee nur, dass sie ihr Training sehr ernst nimmt.«

»Na, das ist es dann, oder?«, sagt Hudson. Als niemand zu begreifen scheint, führt er weiter aus: »Du hast uns hergebracht, damit wir beim Training helfen.«

»Die Armee trainiert schon die ganze Zeit, Hudson«, will ich erklären, aber er schüttelt den Kopf.

»Aber trainieren sie, wie man einen Vampir schlägt – gegen einen echten Vampir?«

»Das ist brill…«, setze ich an, aber Jaxon hebt die Hand.

»Jemand kommt«, sagt er, den Kopf zur Seite geneigt, während er auf etwas in der Ferne lauscht.


 Es dauert nicht lange, bis auch ich schwere Schritte höre, die sich nähern. Und dann wird die Tür zum Zimmer aufgestoßen und Chastain kommt herein, flankiert von ein paar ernsthaft knallhart aussehenden Wachen. Die noch knallhärtere Schwerter dabeihaben.
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Nimm’s mit einem ganzen Brocken Salz
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»WAS ZUR
 HÖLLE?
 «, KNURRT
 FLINT
 und richtet sich zu seiner sehr einschüchternden vollen Größe auf. Er schwankt ein wenig auf seiner neuen Beinprothese, aber er fängt sich schnell genug, sodass es hoffentlich niemand bemerkt.

Unter normalen Umständen hätte Jaxon es gemerkt. Aber gerade ist er zu sehr damit beschäftigt, sich vor die Gruppe zu drängen und sich zwischen die schwertschwingenden Wachen und den Rest von uns zu stellen, als dass er einem wackligen Bein seine Aufmerksamkeit schenken würde.

Nur dass Hudson eine Hand ausstreckt und ihn aufhält, bevor er an uns beiden vorbeigelangt. »Ihr Hof, ihre Entscheidung«, sagt er leise und es wäre gelogen zu sagen, dass es sich nicht gut anfühlt – besonders da Jaxon mitten in der Bewegung erstarrt.

Die meiste Zeit komme ich mir vor wie die totale Hochstaplerin bei dieser ganzen Gargoyleköniginnensache, deshalb fühle ich mich dank der Tatsache, dass mein Gefährte immer daran denkt – und es achtet –, viel besser. Mehr noch, so fühlt es sich echt an, und das ist wichtiger, als ich es ausdrücken kann. So wie der Umstand, dass er an meiner Seite steht, um mir den Rücken zu stärken, das Gewicht auf den Fußballen und die Hände locker an den Seiten, damit er schnell reagieren kann.

Ich hole tief Luft und trete vor die ganze Gruppe – schütze 
 sie mit meinem Körper – und gebe den Befehl »Halt!« mit so viel Autorität, wie ich aufbringen kann.

Es muss reichen, denn die Gargoyles tun genau das. Sogar Chastain.

»Was tust du hier?«, will er in einem Tonfall wissen, der verrät, dass ich alles andere als willkommen bin. Noch dazu nennt er mich weder Grace noch Königin noch Majestät, eine Auslassung, die besonders auffällig ist dank seines weniger-als-einladenden Tons.

Es sind definitiv nicht der Ton oder die Haltung, die jemand seiner neuen Königin entgegenbringen sollte, aber ich führe hier keine Diktatur. Leuten ist es gestattet, in meiner Gegenwart sie selbst zu sein – Gott weiß, ich werde niemals mithilfe von Furcht herrschen wie Cyrus oder auf bemühtem Zeremoniell bestehen wie die Hexen.

Außerdem bin ich nicht wirklich seine Königin. Zumindest nicht hier im elften Jahrhundert, wo wir ja sind – und wo er seit tausend Jahren festsitzt. Vielleicht hat diese Attitüde damit zu tun, dass er mich für eine Hochstaplerin oder eine Thronräuberin oder irgendeinen von den anderen unguten Begriffen hält, die auf »-erin« enden.

Außerdem sind wir spätnachts ohne Warnung hereingeschneit. Das ist nicht gerade ein Merkmal eines »Lasst uns Freunde sein«-Besuchs. Besonders in diesem Zeitalter.

»Es tut mir leid, dass ich einfach so herkomme«, sage ich mit so besänftigender Stimme wie möglich, ohne dabei demütig zu klingen. »Alistair sagte uns, wir würden die Armee brauchen, um den Vampirkönig zu besiegen.«

Hinter mir spüre ich, wie meine Freunde sich bei dieser Lüge anspannen, und ich bete, dass sie nichts sagen, was mich – oder die Sache – verrät. Ich hasse es zu lügen und ich bin wirklich mehr 
 als schlecht darin, also ist jede Art von Rückendeckung von ihnen sehr willkommen.

»Und du glaubst, diese Zeit kommt jetzt?«, fragt Chastain. Er klingt skeptisch, aber scheint bereit, es zu glauben, und ich merke, dass er müder aussieht als bei unserem ersten Treffen mit Alistair. Sie müssen heute Abend lange trainiert haben.

»Das tue ich«, antworte ich. »Und ich weiß, dass du deine Soldaten auf diese Zeit vorbereitet hast. Tatsächlich war ich so beeindruckt von eurem Training, dass ich dachte, ihr wollt vielleicht gegen jemand anderen als euch selbst antreten.«

Chastains Augenbrauen schießen in die Höhe und er mustert jeden von uns, misst unseren Wert und verwirft ihn. »Ich glaube nicht, dass ein Vampir
 uns etwas beibringen kann.«

»Ich könnte dir zum Beispiel Manieren beibringen«, erwidert Hudson. »Und Achtung vor deiner Königin. Zwei Sachen, die mir so spontan auffallen, an denen es dir wirklich mangelt.«

Chastain spannt den Kiefer an, aber ich mische mich eilig ein, bevor er antworten kann. »Der Krieg kommt, Chastain. Ihr habt tausend Jahre gewartet, und ich kann euch mit Sicherheit sagen, dass Cyrus’ letzter Zug nur noch Tage
 entfernt ist.« Meine Stimme klingt voller Gewissheit. »Tatsächlich bleiben uns nur fünf Tage, um euch beizubringen, was wir können. Was für ein Anführer zieht keinen Nutzen aus jedem Werkzeug in seinem Arsenal, jeder Gelegenheit, seinen Feind aus der Nähe zu studieren, bevor er seine Truppen in den Krieg führt?«

»Das ist unmöglich«, sagt Chastain. »Cyrus hat nicht, was er braucht.«

Also weiß Chastain, was Cyrus braucht, und auch genau, wo man es findet. Den Göttlichen Stein.

Isadora muss spüren, wie nahe wir daran sind, den Aufenthaltsort des Steins in Erfahrung zu bringen, denn sie hört auf, ein Mes
 ser in die Luft zu werfen, sieht Chastain direkt in die Augen und sagt: »Während die Zeit für dich ein Gefängnis war, hat Cyrus seine dazu genutzt, sich alles zu beschaffen, was er je wollte. Ihr habt bereits verloren; ihr wisst es nur noch nicht.«

»Wie kannst du es wagen …«, setzt Chastain an, aber plötzlich habe ich es satt. Habe das alles satt.

Ja, wir lügen ihn an und sind hier, um den Göttlichen Stein zu stehlen, aber ich habe einen Plan. Ich denke ausnahmsweise mal zwei Schritte voraus und ich werde
 meine Armee befreien. Und dafür werden sie jeden Vorteil brauchen, den sie bekommen können, wenn wir hoffen wollen, Cyrus zu schlagen.

»Genug!«, sage ich mit Bestimmtheit. »Ich bin die Gargoylekönigin, und ich bestehe darauf, dass du meine Armee trainierst und auf den Krieg vorbereitest, Chastain. Und die beste Möglichkeit ist, ihnen genau zu zeigen, wie man jede der vier Fraktionen besiegt: Hexen, Wölfe, Drachen und Vampire. Meine Freunde bieten sich an, ihre Einblicke vorzuführen, und du wirst
 dich ihres Wissens bedienen. Auch nur eine
 Stunde im Kampf gegen einen meiner Freunde könnte eure Leben retten.«

Meine Hände zittern so schlimm, dass ich sie hinter dem Rücken verschränke, die Beine breiter aufstelle in etwas, von dem ich hoffe, dass es einer militärischen Haltung ähnelt – obwohl ich die eigentlich nur aus dem Fernsehen kenne. Ich habe keine Ahnung, ob er auf mich hören wird. Hölle, würde ich glauben, er würde wirklich Befehle von mir entgegennehmen, würde ich ihm einfach befehlen, mir den Göttlichen Stein zu übergeben. Duh. Dennoch halte ich seinen Blick fest und hoffe, dass er die Vernunft in meiner Forderung erkennt.

Schließlich nickt Chastain. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Bevor ich meinen Sieg feiern kann, zieht er jedoch listig die Brauen zusammen und sagt: »Und werdet Ihr auch mit uns trainieren?«


 Fuck. Ich weiß bereits, dass er mich für schwach hält und nicht geeignet als Herrscherin, aber wenn ich dem Training zustimme, wird er sehen, wie schwach ich wirklich bin. Ich blicke zu Hudson, doch der grinst, als würde er glauben, dass ich ihnen den Hintern versohle auf dem Feld. Ich verdrehe die Augen. Mein armer Gefährte ist offensichtlich liebestoll.

Dennoch weiß ich, dass ich keine Wahl habe. Nicht wenn ich will, dass Chastain seine Deckung fallen lässt und mir so weit vertraut, dass er mir verrät, wo der Göttliche Stein versteckt ist. Ich schlucke den riesigen Kloß in meinem Hals hinunter und hebe das Kinn. »Ich freue mich darauf.«
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Tod durch Taft
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CHASTAIN VERBEUGT SICH, SEHR TIEF,
 aber das Grinsen auf seinem Gesicht widerspricht der respektvollen Geste völlig. »Meine Königin, ich nehme Ihren Wunsch, mit unseren Soldaten zu trainieren, demütig an. Wir freuen uns auf das, was wir von Euch«, er wedelt mit der Hand und umfasst mit der Geste den Raum, »und Euren Freunden
 lernen können.«

Dann erhebt er sich wieder: »Das Training beginnt um Punkt fünf Uhr am Morgen. Ich schlage vor, ihr schlaft etwas. Ihr werdet es brauchen.« Er bedeutet uns, ihm in die Halle zu folgen, mutmaßlich um uns zu Schlafquartieren zu führen.

Doch stattdessen betreten wir einen Vorraum voller wunderschöner Skulpturen. Ich bleibe bei einer Frau in fließender Robe stehen, ihr Kopf lehnt an der Schulter eines großen, dünnen Manns in einem Anzug. Diese Pose ist so süß, dass ich Hudson mit dem Ellbogen anstoße, damit es ihm nicht entgeht, und ein leises Lächeln lugt aus seinen Mundwinkeln hervor, als wir das exquisit detaillierte Kunstwerk betrachten.

Doch da begreife ich, dass sich der Stein bewegt, Augenlider öffnen sich flatternd, Schultern straffen sich, während beide sich in Menschengestalt verwandeln.

»Sieht es so aus, wenn ich mich verwandle?«, frage ich Hudson, als sich die Hörner der Frau langsam in ihren Kopf zurückziehen und an ihrer Stelle kleine Beulen in ihrem langen braunen Haar zurücklassen.


 Verstohlen fahre ich mir mit der Hand über die Haare, will sichergehen, dass es flach anliegt – oder so flach wie acht Millionen Locken liegen können nach einem Aufenthalt in einem klammen, feuchten Kerker ohne Stylingprodukte.

Hudson lacht nur und zieht meine Hand von meinem Kopf, schiebt seine Finger zwischen meine. »Du siehst wunderschön aus, wenn du dich verwandelst«, sagt er mit dem verruchten Grinsen, das ich so sehr liebe. »Und deine sexy Hörner sind da fast
 mein Lieblingsteil.«

Ich beschließe, dass ich auf einen privateren Zeitpunkt warten kann, um ihn zu fragen, was sein Lieblingsteil ist, und wende mich wieder an Chastain, der gerade sagt: »Es ist mir eine Ehre, Euch Euer Dienstpersonal vorzustellen, Eure Majestät.«

Ich höre genau hin, deshalb bemerke ich das leise Höhnen in seiner Stimme, als er mich anspricht. Ich rüge ihn nicht, da das Personal vor mir sich zeitgleich verbeugt und knickst. In diesem Moment ist das wichtiger, als mich um Chastains mürrische Stimmung zu kümmern.

»Ich bin Grace«, sage ich, trete vor und strecke der Frau meine Hand entgegen. Sie trägt ein einfaches weißes Leinen-Hemdkleid. »Und das ist mein Gefährte, Hudson.«

Hudson sieht einen Augenblick verblüfft aus – als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich ihn auch vorstelle –, also werfe ich ihm einen Blick zu, der besagt »Wir stecken da gemeinsam drin«. Wegen ihm stecke ich ja überhaupt erst in diesem ganzen »Im Rat sitzen Schrägstrich Gargoylekönigin sein«
 -Chaos. Auf keinen Fall lasse ich ihn jetzt abtauchen.

»Es ist eine Freude, Euch kennenzulernen«, sagt sie mit starkem irischen Akzent. »Ich bin Siobhan.«

»Und ich bin ihr Gefährte, Colin«, sagt der dunkelhaarige Mann, der neben ihr steht – auch mit irischem Akzent.


 Ich lächle, als ich mich umdrehe und ihnen jeden meiner Freunde vorstelle.

»Siobhan und Colin bringen Euch zu den Gästezimmern«, sagt Chastain herablassend, nachdem alle vorgestellt sind. Er klingt mehr als nur ein wenig verärgert, dass es so lange gedauert hat, aber das ist mir egal. Wenn das meine Untertanen sind, möchte ich mehr über sie erfahren. Das schulde ich ihnen – und mir.

»Bis morgen«, sagt er und senkt spöttisch den Kopf, dann dreht er sich um und geht davon.

»Ich kann Euch etwas zu essen bringen, bevor Ihr schlaft«, sagt Siobhan. »Ihr werdet es brauchen, wenn Ihr morgen am Training teilnehmt.«

Ihr Blick huscht von Hudson zu Jaxon, dann zu Isadora, die seit ihrem Seitenhieb nach Chastain vollkommen still war. »Es tut mir leid, aber wir haben kein B…Blut …« Sie stolpert über das letzte Wort.

»Sicher habt ihr das«, bemerkt Isadora. »Null positiv, wenn ich mich nicht irre.«

»Entschuldige bitte?«, fragt Siobhan zaghaft.

»Tue ich nicht«, antwortet Isadora, deren Fänge sich verlängern und deren Augen aufleuchten. »Das ist mein Lieblings…«

»Hör auf!«, sage ich entschieden und trete zwischen sie und Siobhan, wende mich dann an die andere Frau. »Bitte vergebt meiner besten Freundin
 «, sage ich und die Vampirin knurrt tief. Ich ignoriere sie. »Sie ist der Spaßvogel der Truppe. Macht immer Witze.« Jetzt wird ihr Knurren zu einem Gurgeln, weil sie fast an der Beleidigung erstickt, aber das muss ich ihr lassen, sie korrigiert mich nicht.

Siobhan lächelt. »Oh ja, ich liebe Witze«, sagt sie und fügt dann hinzu: »Aber morgen ist noch viel Zeit für Witze. Jetzt müsst Ihr schlafen. Unser Kommandant nimmt das Training sehr ernst.« Sie 
 hält inne, bevor sie hinterherschiebt: »Natürlich wären wir alle verloren ohne ihn.« Dann dreht sie sich ohne ein weiteres Wort um und führt uns einen schmalen Gang hinab und eine Treppe hinauf und einen weiteren, breiteren Gang hinab.

Endlich bleibt sie vor einer Tür stehen. »Dieses Zimmer hat die schönsten Blau- und Lilatöne. Es ist mein liebstes Zimmer im ganzen Schloss, einer Königin würdig, Mylady.«

Sie spricht sichtlich zu mir, aber Isadora drängt sich zwischen mich und Siobhan.

»Wundervoll. Das nehm ich«, sagt Isadora, sie packt die Knäufe der beiden Türen und stößt sie mit einer schwungvollen Geste auf, wohl um mir zu zeigen, was mir entgeht, aber dann hält sie abrupt inne. Der Raum ist definitiv in prächtigen Blau- und Lilatönen dekoriert – aus Taft.

Ein riesiges Himmelbett dominiert den Raum und Lagen um Lagen von Taft fallen wie ein Wasserfall von der Decke und schaffen einen romantischen Stoffkokon. Die Fenster sind genauso mit Lagen aus drapiertem Taft behängt, so wie die kleine Frisierkommode und ein schmuckvoller Stuhl. So, so, so viel Taft.

»Hey, Isadora, die Achtziger haben angerufen, sie wollen ihr Abschlussballkleid zurück«, witzelt Eden und alle lachen. »Ich denke, es passt perfekt zu einer Vampirprinzessin
 .«

Flint sieht über meinen Kopf hinweg, damit er das Zimmer besser sehen kann, und gackert los. Dann sagt er: »Dafür hat sich diese Reise fast gelohnt.«

»Stimmt etwas nicht mit dem Zimmer?«, fragt Siobhan und sieht uns nacheinander blinzelnd an.

»Es ist wunderschön, Siobhan«, sage ich und drücke ihre Hand, damit sie nicht denkt, dass wir uns über ihren Geschmack lustig machen. »Sie liebt es. Nicht wahr, Isadora?«

Man muss es ihr lassen, Isadora dreht sich zu uns um und sagt: 
 »Ja, es ist wundervoll. So viele verschiedene Möglichkeiten, eine Leiche zu verstecken.« Und damit knallt sie beide Türen vor unseren Nasen zu. Was uns nur noch heftiger zum Lachen bringt.

Siobhan führt uns zur nächsten Tür und ich blicke auf mein Telefon, dann halte ich es hoch, sodass jeder die Uhrzeit sieht. »Es ist fast elf. Was heißt, wir haben sechs Stunden, bevor wir morgen mit dem Training beginnen.« Und mit anderen Dingen
 , versuche ich ihnen mit meinem Blick zu vermitteln, was ich vor Siobhan nicht laut aussprechen will.

Die anderen grummeln – ich glaube nicht, dass einer von ihnen angetan ist von dem Trainingsteil des Plans, aber mir fällt immer noch keine andere Tarnung ein, die erklären würde, warum wir hier sind. Außerdem mag Chastain ja ein Depp sein, aber Alistair hat geschworen, dass er ein verdammt guter General ist. Und ich weiß, dass er ein verdammt guter Kämpfer ist – das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Ein kleiner Auffrischungskurs zu Cyrus’ schmutzigen Tricks von einem Typen wie diesem ist gar keine schlechte Idee, bedenkt man, wo das hier alles hinführen wird.

Siobhan zeigt Hudson und mir unser Zimmer zuletzt, und als wir eintreten, bin ich fast so erschöpft wie die anderen. Das Letzte, was ich sehe, als Siobhan die Tür schließt – die uns dabei versichert, dass sie sofort Essen hinaufbringen lassen wird –, ist, wie Dawud draußen im Gang einen losen Stein aus der Wand nimmt und in einer Tasche verschwinden lässt.
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Team Absolut Nichtnachttopf
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»ALSO, ECHTE
 FRAGE«,
 fange ich an, als Hudson und ich auf das Bett sinken, ohne auch nur das Zimmer genauer anzusehen. Ich bin gerade so erschöpft, dass es mir schon reicht, dass in dem Zimmer ein Bett steht. »Denken wir, dass Dawud kleptomanisch veranlagt ist oder eine Rakete ins All mithilfe von Alltagsgegenständen baut?«

Hudson lacht, öffnet die Augen aber nicht. »Die Wahrheit liegt ziemlich sicher irgendwo dazwischen.«

»Ich weiß nicht. Dawud ist klug. Ich kann mir total vorstellen, wie they eine Rakete baut.«

»Aus Steinen?« Hudson hebt skeptisch eine Augenbraue.

»They hat mehr als Steine im Rucksack und ich weiß, dass du das weißt. Ich würde wetten, du hast diese kleine Angewohnheit schon vor mir bemerkt.«

Hudson antwortet nicht und ich blicke hinüber, um zu sehen, ob er eingeschlafen ist. Ist er nicht, aber er scheint wirklich, wirklich kurz davor. Armer Schatz.

Ich stehe auf und hole die Decke, die über dem Stuhl liegt. Obwohl es später Frühling ist, ist es hier ein wenig kalt, und da ich ihn nicht stören möchte, wenn ich die Decken zurechtziehe, scheint es das Nächstbeste zu sein.

Ich habe jedoch kaum einen Schritt gemacht, da schnellt Hudsons Hand vor und er zieht mich wieder hinab – dieses Mal auf sich drauf.


 »Bleib«, murmelt er und schlingt einen Arm um meine Taille, dann vergräbt er sein Gesicht an meinem Nacken.

Es fühlt sich gut an – er fühlt sich gut an –, also gestatte ich mir zum ersten Mal seit gefühlten Wochen zu entspannen.

Spüre seinen Herzschlag an meinem.

Spüre seine Brust, die sich unter meiner hebt und senkt.

Ein Teil von mir hat Angst, dass das nur geschieht, weil er fast schläft und seine Schutzmechanismen unten sind, und das macht mir Angst. Bringt mich dazu, ihn fester zu halten. Er ist mein Gefährte und es gibt nichts im ganzen Universum, das das ändern kann. Es ist nicht wie bei Jaxon, bei dem ein verpfuschter Zauber mir alles nehmen konnte – uns nehmen konnte. Hudson gehört mir. Er wurde geboren, um mein zu sein, und ich wurde geboren, um sein zu sein.

Dennoch fühlt sich das manchmal so nebulös an – so fragil, als würde mir alles durch die Finger gleiten, wenn ich es nicht fest genug halte. Wenn ich nicht hart genug kämpfe. Was mit Liam vor weniger als einer Stunde geschah, macht das nur klarer.

Furcht flutet meinen Magen bei der Erinnerung an Liams Tod. Wir haben so viel verloren, dass ich ständig darauf warte, noch mehr zu verlieren. Darauf warte, dass der nächste Schuh, der nächste Stiefel, der nächste Drachenhort auf uns fällt und Hudson oder mich oder uns beide zerquetscht.

Das werde ich nicht zulassen. Nicht dieses Mal. Ich habe bereits mehr als genug verloren. Ich verliere nicht auch noch ihn.

»Hey«, flüstert er und rollt herum, sodass ich unter ihm bin, und da merke ich, dass ich weine. »Geht es dir gut?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wie ich ihm sagen soll, dass ich Angst habe. Dass ich ihn so sehr liebe, dass ich mich davor fürchte, dass diese Welt – diese harte, gefährliche, wunderschöne Welt – ihn mir wegnimmt.


 Also sage ich es nicht. Ich sage gar nichts. Ich schüttle nur den Kopf. Und diesmal vergrabe ich mein Gesicht an ihm. Schlinge meine Hände um seine Taille.

Und halte mich so fest ich nur kann.

Dabei schwöre ich mir, dass ich ihn nicht gehen lassen werde. Nicht dieses Mal. Nie mehr.

Aber Hudson kauft es mir nicht ab – kein bisschen. Er löst sich ein wenig von mir, damit er mich ansehen kann. »Grace?«, flüstert er und nimmt mein Gesicht zwischen seine Hände, fährt mit den Daumen über meine nassen Wangen. »Was kann ich tun?«

Ich schüttle wieder den Kopf, gebe mein Bestes, das Schluchzen zu ersticken, das in mir aufsteigt. Gerade als ich fürchte, den Kampf zu verlieren, fliegt die Tür unseres Zimmers auf und Macy hüpft herein.

»Wie viel Glück habt ihr im Moment, dass ich euch liebe?«, fragt sie ungerührt von der Tatsache, dass Hudson auf mir auf dem Bett liegt. Wir sind vollständig bekleidet, ja, aber trotzdem.

Hudson scheint nicht besonders erfreut. »Was willst du?«, grummelt er.

»Eure Ärsche retten.« Sie kichert. »Buchstäblich.«

»Ich weiß nicht mal, was das heißen soll«, sage ich und sehe ihr total verständnislos zu, wie sie zu der Tür hinübergeht, die vermutlich in unser Bad führt.

Sie gackert als Antwort.

»Bist du high?«, fragt Hudson und rollt sich von mir herunter.

»Nein«, antwortet sie und verdreht die Augen. »Und ihr beide werdet in fünf Sekunden sehr froh darüber sein.«

»Warum?«, frage ich. Hudson und ich gehen auch zum Bad.

Macy lacht wieder – diesmal jedoch etwas weniger erheitert. Stattdessen wedelt sie mit der Hand in Richtung Bad in einer »Komm herunter, du bist dabei bei der Preis ist heiß
 «-
 Manier.


 »Was?«, frage ich wieder und gehe an ihr vorbei, um zu sehen, was die große Sache sein soll, und – oh. Oh. Oh
 . »Ist das ein …«

»Nachttopf?«, fragt sie in einem Singsang. »Aber ja, Grace. Ja, das ist es.«

»Ich habe nicht. Ich meine, ich kann nicht. Ich meine …«

»Ja«, sagt meine Cousine mit einem zufriedenen Kopfnicken. »Genau das.«

Sogar Hudson sieht entsetzt aus und er lebt seit zweihundert Jahren. Viele davon unter der Erde in einem schrägen Vampir-on-und-off-Koma, aber dennoch am Leben. Und wenn das selbst ihn ausflippen lässt, dann ist das hier wirklich so übel, wie ich glaube. Vielleicht sogar schlimmer – obwohl ich nicht sicher bin, wie das möglich sein sollte.

»Sag mir, dass du hier bist, um das in Ordnung zu bringen. Sag mir, wir haben Glück, von dir geliebt zu werden, weil du hier bist, um das in Ordnung zu bringen«, sage ich und mache mir nicht einmal die Mühe, den flehentlichen Tonfall aus meiner Stimme zu bannen.

»Oh, das bin ich«, sagt sie. »Und weil du meine Lieblingscousine und absolut beste Freundin bist, darfst du meine Magie als Zweite beanspruchen.«

»Zweite?«, frage ich.

Sie wirft mir einen Blick zu. »Wenn du denkst, ich hätte das nicht schon bei meinem Zimmer gemacht, dann schätzt du deinen Wert für mich etwas zu hoch ein.«

»Das gestehe ich dir zu«, sage ich lachend. »Bitte bring das in Ordnung.«

»Das ist der Plan. Euer Bad und die der anderen – außer Isadoras«, fügt sie mit einem schadenfrohen Grinsen hinzu.

»Das ist nur fair«, sagt Hudson, der ins Bad späht und aussieht wie ein kleiner Junge, der gerade sein Lieblingsspielzeug verlo
 ren hat. »Fordere ich mein Glück heraus, wenn ich auch um eine Dusche bitte?«

»Wenn das so ist, nimmst du die nächsten fünf Tage immer ein Bad«, sage ich. »Eine funktionierende Toilette hat hier oberste Priorität.«

»Ich weiß, Babe. Da werde ich mich definitiv nicht einmischen.«

»Ich denke, ich kriege auch eine Dusche hin«, sagt Macy mit einem Lachen. »Erwartet nur nicht vier Düsen und einen Regenduschkopf, okay?«

»An diesem Punkt begnüge ich mich mit einem Wasserhahn und einem Abfluss«, sagt Hudson trocken.

»Oder?«, stimme ich zu. Wie konnte mir nicht einmal einfallen, dass alles mit dem Gargoylehof vor tausend Jahren in der Zeit erstarrt ist … einschließlich der Sanitäranlagen – oder sollte ich sagen, des Mangels an Sanitäranlagen?

Wir hatten keine Wahl, ob wir das hier tun wollten oder nicht – zumindest nicht, wenn wir aus diesem verdammten Kerker herauswollten –, aber ich schwöre, ich hätte mehr über den Aufenthalt hier nachgedacht, wenn ich das gewusst hätte.

Andererseits ist es nicht so, als hätte Cyrus in seinem Kerker Duschen installiert … aber er hatte Toiletten, und das ist eine gewaltige Stufe über Nachttöpfen.

Oder auch Nichttopf, schönen Dank.

Macy winkt mit einer Hand und der »Nichttopf« verschwindet – und wird von einer Toilette ersetzt. Es ist eine normale, einfache weiße Toilette, aber ich war noch nie im Leben so glücklich, eine zu sehen.

Noch ein Winken von Macys Hand und eine kleine Duschkabine taucht in der Ecke des Ankleidezimmers auf. Sie ist nicht schick, aber da bin ich voll bei Hudson. Ein Wasserhahn und ein Abfluss reichen mir.


 »Sie funktionieren?«, frage ich und trete vor und stelle die Dusche an, nur um sicherzugehen.

»Tun sie«, antwortet Macy.

»Womit sind sie verbunden?«, fragt Hudson. »Ich meine, es gibt hier kein Abflusssystem, also …«

»Tatsächlich habe ich ein wenig magisch spioniert, während ich versuchte, das hier zu lösen, und es gibt eins«, korrigiert Macy ihn. »Es ist sehr viel rudimentärer als das, was wir kennen, aber die Gargoyles sind klug. Sie haben ihr Abflusssystem dem alten Ägypten nachempfunden und es mit einem der Flüsse verbunden – ich bin nicht sicher, mit welchem –, dafür haben sie Ziegel wie Rohre verlegt, um alles hinaus ins Meer zu spülen. Ich habe nur Magie genutzt, um alles ein wenig umzuleiten, und voilà. Hausanschlüsse.

»Ich lieb dich am meisten«, sage ich zu Macy.

Sie grinst. »Das solltest du auch.«

Sie zwinkert Hudson zu. »Gerade bin ich total damit einverstanden, dass Grace dich am meisten liebst«, erwidert der.

»Das liegt daran, dass du deine Dusche am meisten liebst«, sage ich mit einem Lachen.

Er zuckt mit den Schultern, aber sein Gesicht sagt sehr deutlich, dass ich damit nicht falschliege.

»Genieß deine Dusche.« Macy stupst ihn auf das Bad zu. »Ich rette Eden, bevor ich bei den anderen anfange.«

»Du bist eine Göttin«, sage ich und begleite sie zur Tür.

Sie lacht. »Ich glaube, du verwechselst uns, aber nur dieses eine Mal nehme ich das Kompliment an. Und jetzt schnapp dir die Dusche, bevor Hudson dir zuvorkommt.«

Das Knirschen der Dusche, die angeht, erfüllt den Raum, bevor sie auch nur zu Ende gesprochen hat. »Zu spät«, sage ich.

»Na, sieh es mal so: Wenigstens musst du dir keine Gedanken machen, dass das heiße Wasser weg ist.«


 »Wegen der Magie?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Weil es keins gibt«, antwortet sie. »Auch Magie hat Grenzen.«

»Na, das ist nicht sehr …« Ich verstumme, weil ein schockiertes Quietschen von Hudson ertönt.

Jetzt lache ich. »Fast ist es das wert, kein heißes Wasser zu haben. Fast.«

»Ich tue, was ich kann«, sagt Macy mit einem Augenzwinkern, dann huscht sie aus der Tür.

Zwei Minuten später trage ich einen Morgenmantel, den Siobhan für mich hingelegt hat, bin unter die Decke gekuschelt und drifte davon, bevor Hudson auch nur ins Bett steigt.

Alles in mir drängt darauf, so viel Schlaf zu bekommen wie möglich – bevor Chastain mich morgen beim Training als Beispiel dafür nimmt, was man im Kampf nicht tun sollte.
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Esst, trinkt und seid angespannt
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UM VIER
 UHR MORGENS KLOPFT
 Siobhan mit einem vollen Essenstablett an die Tür. Ich will ihr sagen, dass nur ich etwas brauche – dass Hudson ein Vampir ist und nichts isst –, aber sie schüttelt nur den Kopf und sagt, ich solle aufessen. Ich würde alle Kalorien brauchen.

Da auf dem Tablett genug Essen steht, um eine olympische Schwimmerin durch das mörderischste Training ihres Lebens zu bringen, bin ich etwas besorgt, was der heutige Tag mir wohl bringt. Uns.

Nachdem ich das Tablett auf den Tisch am Fenster abgestellt habe, krieche ich zurück ins Bett zu Hudson. Ich sollte aufstehen, aber wie seine Arme sich um mich legen – sein Herz an meinem schlägt –, macht es mir leichter, mich dem zu stellen, was als Nächstes kommt.

Ich lasse mich an ihn sinken und er schlingt einen Arm um meine Taille, zieht mich eng an sich. Er schiebt sein Gesicht in mein Haar, atmet mich ein, und eine Minute lang ist alles in Ordnung. Eine Minute lang sind da nur er und ich und unsere Zukunft, die sich vor uns erstreckt.

Tränen treten mir in die Augen bei diesem Gedanken, aber ich blinzle sie weg, bevor sie meine Wangen hinabrollen können und Hudson einen Haufen Fragen stellt, die ich nicht beantworten 
 will. Aber hier, in seinen Armen, in den Augenblicken, bevor die Dämmerung über den Himmel zieht, ist es schwer, sich nicht zu erinnern. Schwer, nicht an diese Monate zu denken, die ich vergessen habe. Diese Monate, die … alles veränderten.

Ich hoffe nur inständig, was jetzt passiert – zwischen uns und um uns herum –, ändert nicht schon wieder alles. Besonders nicht zum Schlimmeren.

Der Gedanke macht mich kribbelig, macht es mir schwer, hier mit Hudson zu liegen und davon zu träumen, dass alles in Ordnung sein wird, wenn wir auf der anderen Seite ankommen. Nicht wenn alles gerade so ungewiss ist.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt. Ich küsse Hudson, dann will ich aus dem Bett klettern.

Seine Hand schießt vor und hält meine fest. »Wir haben immer noch ungefähr fünfzig Minuten, bevor wir da unten sein müssen.«

»Ich weiß. Ich möchte nur früh dran sein.« Ich fahre mit einer Hand durch sein schlafzerwühltes Haar.

»Ich stehe mit auf …«

»Ist schon gut«, sage ich. »Bleib im Bett. Ich könnte sowieso ein wenig Zeit zum Denken gebrauchen.«

»Bist du okay?« Seine schläfrigen Augen blicken jetzt aufmerksam.

»Ja«, antworte ich, obwohl ich gerade etwas zu sehr mit meinen Gefühlen beschäftigt bin. Aber was soll ich tun? Darüber jammern, dass es sich anfühlt, als wäre er zu weit weg, während die Last der gesamten Welt auf unseren Schultern lastet? Ihm sagen, wie sehr ich mich fürchte, dass wir alle sterben werden?

Er weiß, was ich fühle, weil er es auch fühlt. Isoliert. Frustriert. Ein wenig verzweifelt. Entschlossen, Cyrus’ Schrecken ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.

Es besteht kein Bedarf, jetzt darüber zu reden. Kein Bedarf, etwas anderes zu tun, als uns die Ärsche abzuarbeiten, um sicher
 zustellen, dass wir immer noch stehen, wenn wir die andere Seite dieses Albtraums erreichen.

»Ich gehe spazieren, den Kopf freikriegen«, sage ich und drücke ihm noch einen Kuss auf den Mund. »Du brauchst Schlaf.«

Kurz denke ich, er wird mit mir streiten, aber meine Gefühle müssen mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn er sagt nur: »Okay.« Dann setzt er sich auf und zieht mich zu einem Kuss heran, der mich an alles erinnert, was wir hatten, und an alle Gründe, aus denen wir kämpfen müssen.

Ich verbringe ein paar Minuten mit Zähneputzen und damit, mein Haar in den festesten Knoten zu schlingen, den ich hinbekomme – was nicht besonders fest ist, aber ein Mädchen muss nehmen, was es kriegen kann. Siobhan hat Hudson und mir mit dem Frühstück Trainingskleider gebracht und ich ziehe meine an. Graue Beinlinge, graues Hemd, graue Tunika. Nicht gerade eine elegante Kleiderwahl, aber eine Uniform ist eine Uniform, selbst wenn sie tausend Jahre alt ist.

Nachdem ich angekleidet bin – ich habe meine Chucks den handgemachten Lederschuhen vorgezogen, die Siobhan gebracht hat –, schnappe ich mir das Essenstablett und gehe hinaus. Ich habe noch etwa vierzig Minuten, bevor das Training beginnt, und ich will mir einen netten Platz auf der Festungsmauer suchen und dort frühstücken.

Aber ich habe nur ein paar Schritte getan, da begegne ich Flint im Flur. Er trägt die gleichen Kleider wie ich – definitiv Trainingsuniform – und er ist mir ein paar Schritte voraus, also hat er mich noch nicht gesehen. Ich will ihn rufen, aber dann halte ich inne. Denn als ich ihn den Gang hinablaufen sehe, wird sehr offensichtlich, dass er sich abmüht.

Sich abmüht zu gehen.

Sich abmüht zu atmen.


 Sich abmüht zu sein.

Ich möchte jeden einzelnen ärgerlichen Gedanken zurücknehmen, den ich wegen ihm die letzten paar Tage hatte. Natürlich ist er wütend. Natürlich geht es ihm elend. Natürlich hat er Schmerzen.

Drachen verfügen über unglaubliche Heilkräfte, aber es ist erst ein paar Tage her, seit er sein Bein verloren hat. Ein paar Tage, seit er lernen musste, mit einer Prothese zu laufen. In unserer Nähe lässt er es leicht aussehen. Aber als ich jetzt hinter ihm gehe und sehe, wie er sein Bein reibt und an den Stellen herumtastet, an denen die Prothese befestigt ist, da begreife ich, dass es das nicht ist. Bei Weitem nicht.

Und dann ist da noch Luca. Ich bin so durchgedreht vor Angst, dass Hudson etwas passiert – oder unserer Beziehung –, dass ich nicht einmal im Bett bleiben konnte, weil mein Kopf immer weiter darüber nachdenkt. Flint ist das Schlimmste bereits zugestoßen, und statt ein paar Tage, Wochen, Monate zu haben, um diesen Verlust zu verarbeiten, hatte er etwa vier Stunden, und dann musste er direkt zurück ins Getümmel springen.

Ja, er war ein Arschloch. Aber er verdient Zeit. Ich war ein Arschloch – und eine lausige Freundin –, weil ich dachte, wenn auch nur für eine Sekunde, dass er nicht das Recht hätte, so wütend und so arschig zu sein, wie er will.

Also folge ich ihm, so leise ich kann, warte auf die Gelegenheit, mich bemerkbar zu machen, ohne ihn zu beschämen oder dass er sich schwach fühlt. Schließlich erreicht er das Ende des Gangs und lehnt sich gegen die Wand, um sich auszuruhen.

Ich bleibe ebenfalls stehen, gebe ihm ein paar Momente, wieder zu Atem zu kommen. Dann gehe ich extra laut und extra schnell heran.

Er dreht sich um und sieht mich an, wie ich die zweite Hälfte des Gangs hinabeile, mich benehme, als wäre ich gerade erst aus 
 meinem Zimmer gekommen. Ich hoffe, er redet mit mir, aber wenn nicht, werde ich ihm ein Lächeln zuwerfen und weiterlaufen.

Unter all der Wut ist er jedoch immer noch der Junge, der mich huckepack die Stufen hinauftragen wollte, als mich an meinem ersten Tag an der Katmere die Höhenkrankheit gepackt hatte. Und als er sieht, wie ich mit dem schweren Tablett heraneile, ruft er: »Hey, Grace. Brauchst du Hilfe damit?«

Etwas steif stößt er sich von der Wand ab, aber als er auf mich zugeht, ist sein Humpeln verschwunden. Und auch der nach unten gewandte Kopf und die gesenkten Augen. Und ich hasse es. Ich hasse jede Sekunde, die er das Gefühl hat, das vor mir verbergen zu müssen – bei mir so zu tun, als ob –, wo ich doch nur seine Freundin sein will und ihm auf jede erdenkliche Art helfen will, auf die er sich helfen lässt. Und ich hasse jede Sekunde dieser Kluft zwischen uns, die das nötig zu machen scheint.

Weshalb ich das genaue Gegenteil von dem tue, was ich tun will – ihn um nichts bitten, weil ich weiß, dass er Schmerzen hat –, und stattdessen sage: »Tatsächlich ja. Das Tablett ist sehr viel schwerer, als ich dachte. Könntest du mir helfen, es zu tragen?«

»Natürlich.« Er nimmt es mir aus den Händen, als wäre es nichts, obwohl seine Augen groß werden, als er die Menge an Essen darauf sieht. »Du hast vor, die Nahrungsvorräte einer kleinen Nation allein zu verdrücken?«

»Anscheinend denkt Siobhan, dass ich genau das tun sollte«, antworte ich mit einem Lachen. »Aber ich würde gern teilen, wenn du magst.«

Kurz scheint er darüber nachzudenken, seine bernsteinfarbenen Augen bewölken sich und er fährt sich mit einer Hand durch den Afro. Aber am Ende schenkt er mir das Eine-Million-Dollar-Lächeln, das ich viel zu lange nicht gesehen habe. »Ja klar, wohin willst du?«


 Ich ändere spontan meine Meinung – es fehlt gerade noch, dass er jetzt mit seinem Bein auf die Befestigungsmauern hinaufsteigt. »Es gibt ein paar Bänke im Hof. Ich dachte, ich gehe da raus und sehe mir den Sonnenaufgang an, während ich esse.«

»Gute Idee«, erwidert er und wir gehen zum vorderen Teil des Schlosses. »Dann bist du früh dran fürs Training und dieser Depp Chastain kann nichts sagen.«

»Das könnte ein wenig der Plan hinter meinem Wahnsinn sein«, sage ich. Wir gehen durch die große Halle und aus der Eingangstür hinaus. »Nur ein einziges Mal wäre es nett, wenn Chastain mich nicht ansieht, als wäre ich reine Platzverschwendung.«

»Ich dachte, so sollen Trainer einen ansehen. Haben das deine Lehrer nicht gemacht, als du klein warst? Dich niedergemacht, damit du dich wie Scheiße fühlst, und dich dann wieder aufgebaut?«

»Meine Lehrer
 ? Äh, nein.«

Als ich ihn entsetzt ansehe, zuckt er mit den Schultern. »Vielleicht ist das eine Drachensache.«

»Vielleicht«, stimme ich zu, von der Beschreibung etwas entsetzt.

Wir sind jetzt draußen und ich lenke uns zu den Bänken, an die ich mich von meinem ersten Besuch mit Alistair erinnere. Wir setzen uns beide so, dass wir über das Meer sehen, das Tablett mit dem Essen zwischen uns.

Und es ist gar nicht komisch … nur, als wir beide gleichzeitig etwas sagen wollen. Und als wir beide gleichzeitig nach demselben Apfel greifen. Und als wir beide gleichzeitig den Mund schließen und überall hinsehen, nur nicht zueinander.

Gott. Das ist schlimmer als mein erstes Date. Viel schlimmer, da die Spannung zwischen uns echte Spannung ist von zwei Leuten, die auf unterschiedlichen Seiten einer unmöglich zu überwindenden Kluft stehen, und nicht nur Nervosität oder Angst vor Peinlichkeiten.


 Schließlich sitzen wir eine Weile da und das einzige Geräusch ist das Tosen des Meers, das auf die Küste prallt. Endlich nehme ich mir ein dickes Stück Brot und esse es mit Butter und ein paar dünnen Stücken Fleisch, die mich an Schinken erinnern. Die Stille macht mich so nervös, dass ich kaum schlucken kann, aber ich zwinge das Essen herunter. Etwas sagt mir, dass ich nach einer Stunde Training nach diesen Kalorien gieren werde.

Als die Spannung zwischen uns so heftig wird, dass wir sie mit einem Eiscremelöffel ausschöpfen könnten, hole ich tief Luft und sage: »Flint …«

»Nicht«, unterbricht er, bevor ich weiterreden kann.

Das hätte ich als Letztes erwartet, denn ich weiß selbst kaum, was ich sagen will, wie kann er das dann wissen? »Aber ich …«

»Tu’s einfach nicht«, unterbricht er mich wieder. »Bitte. Ich kann das gerade nicht – nicht, wenn du willst, dass ich beim Training heute von Nutzen bin.«

Das sollte er nicht sagen – nichts von dem hier ist das, was ich beabsichtigte, als ich ihn zu diesem bizarren kleinen Picknick gelotst habe –, aber ich kann ihm nicht widersprechen, wenn er es so formuliert. Statt also meine sehr wirre Agenda weiterzuverfolgen, nehme ich das Tablett und stelle es auf den Boden. Dann rutsche ich herüber und lege meine Arme um Flint in der größten, festesten Umarmung, die mir gelingen mag.

Zuerst denke ich, er wird sich von mir lösen.

Aber das tut er nicht.

Er erwidert die Umarmung aber auch nicht, er entspannt sich nicht einmal. Lange sitzt er nur so da, den Kopf erhoben, den Rücken kerzengerade, die Augen blicken konzentriert auf den fernen Horizont.

Die Stimme in meinem Hinterkopf drängt mich loszulassen, und schreit mich an, dass das ein großer Fehler ist. Aber ich be
 ende nie als Erste eine Umarmung – man weiß nie, wann jemand den Trost wirklich braucht – und so lasse ich auch dieses Mal nicht los. Ich sitze nur da, halte Flint, sage mir, dass er sich lösen würde, wenn er die Umarmung nicht wollen würde.

Zeit vergeht, Sekunden werden zu Minuten und immer noch rührt Flint sich nicht. Und gerade als ich aufgeben will, beschließe, dass meine Philosophie mich im Stich lässt, erwidert er die Umarmung. Er zieht mich an sich und drückt mich so fest, dass ich einen Augenblick denke, dass er mir wirklich einen bis drei Knochen brechen wird.

Trotzdem lasse ich nicht los – ein paar gebrochene Rippen sind ein kleiner Preis für diesen einen, nicht-so-perfekten Moment. Denn er ist echt und er ist wichtig – wir sind wichtig.

Und es gibt mir etwas, das ich seit Tagen nicht hatte.

Hoffnung.

Hoffnung, dass wir wieder zueinanderfinden, nicht nur Flint und ich, sondern wir alle.

Hoffnung, dass irgendwie alles genau so wird, wie es sein soll.

Und am meisten Hoffnung, dass, wenn wir es endlich durch diesen verdrehten, schrecklichen, anscheinend niemals endenden Albtraum schaffen, wir dann alle noch stehen, auf der anderen Seite, Schulter an Schulter.

Es ist viel erhofft, während Flint und ich nicht einmal zwei echte Sätze zueinander sagen können. Aber hier und jetzt – während die Sonne über der Keltischen See aufgeht und meine Rippen schmerzen von der Kraft von Flints Liebe und Verlust, Wut und Verzweiflung – fühlt es sich an, als wäre es mehr als Hoffnung.

Es fühlt sich an wie ein Versprechen.
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Wozu dieses Rumgerenne?
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ANDERTHALB
 STUNDEN SPÄTER IST DAS
 Gefühl des Versprechens weg und an seiner Stelle ist nur noch Schmerz.

Ernsthaft, wie viele Runden um eine Burg soll man rennen können?

»Schneller, Grace«, sagt Chastain so selbstzufrieden, dass ich etwas nach ihm werfen möchte – wie einen anderen Gargoyle oder eins von Isadoras wirklich großen, wirklich glänzenden Messern.

Gerade schwebt er ein paar Meter über mir in voller Gargoylegestalt – dass ich dich besser kritisieren kann
 , denke ich mir in meiner besten »Großer böser Wolf, der nicht nur die Großmutter, sondern auch die gesamte Großfamilie frisst«-Stimme.

»In diesem Tempo bist du eine Stunde länger als alle anderen hier draußen«, schreit er auf mich hinab. »Aber für dich ist das wohl in Ordnung?«

Wenn die, die mich überrunden, Drachen, Vampire, ein Wolf und eine Hexe und ein Haufen Gargoyles sind, die tatsächlich tausend Jahre nichts anderes zu tun hatten, als zu rennen? Ja, dann ist das ziemlich in Ordnung für mich.

Das will ich Chastain gerade sagen, doch bevor ich die Worte rausbekomme, schnalzt er missbilligend und fliegt davon – wahrscheinlich, um eine neue Methode zu finden, mich zu foltern, denn das scheint diesem Mann neuen Auftrieb im Leben zu geben.

Ich schwöre, er wirkt zehn Jahre jünger als zu dem Zeitpunkt, zu dem Alistair und ich zum ersten Mal hier auftauchten. Es ist, 
 als werfe er jedes Mal einen Monat ab, wenn er mich anschreit. Was heißt, dass der Mann Windeln tragen und an einem Schnuller nuckeln sollte, wenn wir hier die vollen fünf Tage bleiben, wie ich es vorhabe.

»Du packst das, Grace!«, sagt Macy, die mich einholt – und mit »einholt« meine ich, »mich überholt«. »Du bist fast da.«

Ich verziehe das Gesicht, aber sie lacht nur … und zieht vorbei.

Etwa dreißig Sekunden später überholt Jaxon mich zum ziemlich sicher achten Mal, aber ich glaube nicht, dass das zählt, da er mindestens so viel gephadet ist wie normal gelaufen. Und niemand, der kein Vampir oder Kampfjet ist, kann da mithalten. Isadora ist natürlich die gesamte Strecke gephadet und steht jetzt wieder im Schlosseingang mit Hudson, der das Laufen auslassen durfte, da er sich immer noch nicht im Sonnenlicht aufhalten kann. Jaxon hat diese Bedenken nicht mehr und ich kann nicht abwarten, ihn später zu fragen, was es damit auf sich hat.

Dawud hat sich verwandelt und vermutlich einen neuen Streckenrekord aufgestellt. Glückspilz. Ich habe versucht, mich zu verwandeln und die Strecke zu fliegen, aber Chastain hatte große Freude daran, mich darauf hinzuweisen, dass die Übung aus Laufen besteht. Hätte ich es gewollt, so wäre es mein Recht gewesen, mich zu verwandeln, aber dann hätte ich meinen Betonarsch über das Feld schleifen müssen, was nicht passieren wird, was ja wohl klar ist.

Vielleicht ist es mein Kampfgeist, vielleicht ist es die Tatsache, dass ich Chastain wieder auf mich zukommen sehe, und ich möchte echt nicht wieder angeschrien werden. Was immer es ist, irgendwie finde ich noch einen Spurt in mir. Ich hole Jaxon ein, der mich angrinst und neben mir herläuft.

Er könnte phaden und mich jederzeit weit hinter sich lassen, aber das tut er nicht. Stattdessen bleibt er bei mir, und gemeinsam 
 werden wir langsam schneller und schneller, bis wir Macy einholen und schließlich sogar an ihr vorbeiziehen. Meine Lunge und Beine brennen, aber ich halte die drei verbleibenden Runden durch – und Jaxon auch, obwohl er seine vorgegebenen Runden schon vor einer Weile beendet hat. Er bleibt die ganze Zeit bei mir, und als ich endlich fertig bin, bleibt er auch und sackt neben mir auf dem Boden zusammen.

Es ist kühl – nur etwa fünfzehn Grad –, aber ich bin trotzdem schweißgebadet. Andererseits glaube ich nicht, dass ich je so schnell gerannt bin. Oder so weit.

Zu Hause würde ich auf mein Zimmer gehen, um zu duschen und mich umzuziehen, aber wir trainieren erst seit einer Stunde. Und ein rascher Blick zu den offenen Türen der Burg zeigt mir, dass Hudson neben einer wahrlich beeindruckenden Auswahl an mittelalterlichen Waffen steht, die zu benutzen ich ziemlich sicher erlernen muss.

»Bist du bereit zurückzugehen?«, fragt Jaxon.

Ich sehe zu Hudson, der gerade eine lange Stange mit einem offenen Halbkreis an der Spitze mustert, als wäre es das Faszinierendste, was er je gesehen hat. Mir scheint es nicht so interessant – bis er sie nimmt und seitwärts dreht und ich begreife, dass innen im Kreis acht große Dornen befestigt sind, die alle direkt auf die Mitte des Kreises zeigen, als warteten sie nur darauf, einen armen Menschen zu schnappen und ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen.

Tatsächlich erscheint es mir immer noch nicht so interessant. Schreckenerregend, ja. Traumatisierend, absolut. Interessant? Nicht so sehr.

Und was zur Hölle ist das eigentlich bei den Waffenbauern seit Anbeginn der Zeit, dass sie immer etwas erschaffen wollten, das den größtmöglichen Schaden und Schmerz anrichtet? Sich selbst 
 verteidigen zu können ist eine Sache. Acht Zentimeter lange Spitzen rund um jemandes Taille in jemanden zu stecken ist etwas ganz anderes.

»Nicht einmal annähernd«, antworte ich endlich, nachdem ich den Blick losreißen kann von was immer das für eine Höllenwaffe ist, und mich auf die Füße kämpfe. »Danke«, sage ich und streife mir Schmutz und Laub vom Hintern. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese letzten paar Runden ohne dich geschafft hätte.«

»Du hättest sie geschafft.« Jaxon grinst mich an. »Du hättest vielleicht zum Ziel kriechen müssen, aber du hättest sie beendet.«

Ich lache, denn er hat recht. Ohne erkennbaren Zweck im Kreis zu rennen ist total nicht mein Ding, aber aufzugeben ist noch weniger mein Ding – besonders vor einem Haufen Gargoyles, die ich anführen soll.

»Hey, bist du in Ordnung?«, fragt Jaxon. Der Blick seiner dunklen Augen geht über mich, als suche er nach einer Verletzung vom Laufen.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das ich wahrlich nicht fühle. »Mir geht’s super.«

»Oh ja?« Er sieht mich zweifelnd an, aber ich verdrehe nur die Augen und tue so, als würde nicht ein großer Teil tief in mir ausflippen angesichts dieser ganzen Situation. Er blickt dahin, wo Isadora Hudson eine besonders brutal aussehende Waffe mit langen Dornen zeigt, dann wieder zu mir. »Sie ist zu weit weg, um was zu hören. Was ist eigentlich der Plan, Grace?«

Ich blinzle ihn an. Habe Angst, dass es noch absurder klingt, als es sich in meinem Kopf schon anhört, wenn ich es laut ausspreche. Gerade da kommt Macy zu uns und lässt sich fallen.

»Grace weiht dich in den großen Plan ein?«, fragt sie.

»Das wollte sie gerade«, sagt Jaxon spitz und ich weiß, dass meine Zeit um ist.


 Ich will den Mund öffnen und ihnen alles erzählen, da rasen zwei riesige Drachenschatten über meine Beine. Ein magisches Knistern später und Flint und Eden setzen sich neben uns.

»Also, Zeit zum Pläneschmieden?«, fragt Eden und ich kichere, dass wir alle einander so gut kennen. Tatsächlich fühlt es sich einen Moment fast so an wie früher. Und plötzlich habe ich keine Angst mehr, ihnen meinen Plan mitzuteilen. Sie stehen hinter mir.

Ich blicke hinüber zu Hudson und er schickt mir ein kurzes Lächeln, bevor er Isadora an der Schulter weiter hinein in die Waffenkammer führt, um sich weitere erschreckende Tötungsmöglichkeiten anzusehen. Er lenkt sie weiter ab für uns alle und ich sage mir, dass er heute Abend einen Becher Blut verdient hat. Besonders, als er Dawud zuwinkt, während Isadora nicht hinsieht, dann zu uns und Dawud daraufhin in unsere Richtung kommt.

Als Dawud da ist, hole ich tief Luft und dann erkläre ich ihnen alles.

»Wenn wir Cyrus den Göttlichen Stein nicht geben, wird er alle töten. Langsam und qualvoll. Da stimmen wir überein, ja?«, frage ich und alle nicken. »Es gibt hier kein Schlupfloch. Keine Möglichkeit, aus dieser einen simplen Gleichung herauszukommen: Ihm den Stein geben oder sterben, weil die Kerker all unsere Fähigkeiten blockieren.« Ich hole wieder tief Luft, dann stoße ich einfach hervor: »Also geben wir ihm den Göttlichen Stein. Und während er damit beschäftigt ist, sich allmächtig zu machen, treten wir bei den Proben an und werden gewinnen
 . Wir nehmen die Tränen und heilen die Armee, woraufhin Cyrus wieder angreifbar ist, und dann nehme ich diese Krone«, ich halte meine Hand mit dem Tattoo so, dass alle es sehen, »nehme ich diese Krone, für die so viele gelitten haben, damit wir sie bekommen konnten, und sorge dafür, dass ihr Tod eine Bedeutung bekommt. Ich nehme meine 
 Armee und dann stellen wir uns Cyrus gemeinsam, wir drängen ihn in die Ecke und wir nutzen die Krone, um ihm alles zu nehmen, was der Göttliche Stein ihm verlieh. Und dann lassen wir ihn für alle bezahlen, denen er je wehgetan hat. Wir beenden es.«

Ich atme jetzt schnell, mein Herz rast, während ich den Plan eilig durchgehe, Angst habe, dass jemand mich an irgendeinem Punkt unterbricht und mir sagt, dass es zwecklos ist. Doch stattdessen sitzen alle nur still da, hören an, was ich sage, berechnen wahrscheinlich unsere Chancen.

Flint hustet. »Ähm, nur kurz zur Klarstellung – was lässt dich denken, dass wir plötzlich diese Proben gewinnen können? Diese Tess-Lady schien ziemlich eisern der Meinung, dass wir verlieren würden, und zwar haushoch.«

In seinen Worten steckt kein Nachdruck, und meine Brust wird eng, als ich begreife, dass er wieder auf meiner Seite ist, auch wenn er mir in den sicheren Tod folgt. Und genau deshalb weiß ich, dass wir gewinnen werden.

»Genau, Flint. Wir wissen, wie es ist zu verlieren – und auch haushoch zu verlieren. Weshalb Cyrus uns für schwach hält«, sage ich und schüttle den Kopf. »Aber zu verlieren macht einen nicht schwach. Jedes Mal, wenn du dich wieder aufraffen musst, wirst du stärker. Jedes Mal, wenn du den Mut finden musst, es erneut zu versuchen, erneut zu hoffen, erneut zu vertrauen«, ich sehe alle an, weiß, dass wir alle an Liam denken, bevor ich fortfahre, »jedes Mal, wenn wir wieder aufstehen, werden wir stärker. Und wir sind
 stärker. Wir können das. Zusammen. Das weiß ich.«

»Alsooooo«, sagt Eden und zieht das Wort in die Länge. »Du sagst, wir sind ein Haufen großer Verlierer und das heißt, wir werden gewinnen?«

»Ich finde, ich habe es eloquenter ausgedrückt«, scherze ich. »Aber ja, im Grunde genommen ist es so.«


 »Cool«, sagt Eden.

»Plus«, füge ich hinzu, »natürlich wird Cyrus sich in einen Gott verwandeln und den blutigsten Krieg beginnen – und beenden –, den diese Welt je gesehen hat, wenn wir das nicht machen. Und er wird mit denen anfangen, die sich je gegen ihn gestellt haben.«

»Alsooooo.« Eden zieht das Wort wieder in die Länge. »Dein Verkaufsargument lautet, wir werden sowieso alle einen blutigen Tod sterben, also sollten wir unsere Verlierersträhne nehmen und diese in einem Blitzspiel für die Quelle der Jugend einsetzen?«

Okay, dieses Mal klang es definitiv schlimmer als meine ursprüngliche Formulierung.

»Ich bin dabei«, sagt Jaxon. Nichts sonst. Aber er sieht zu Flint, hält seinen Blick einen Herzschlag lang, bis Flint nickt.

»Ich bin auch dabei«, sagt Flint.

»Oh, ich bin definitiv bei jedem Plan dabei, der bedeutet, dass dieser Aufschneider bekommt, was er verdient«, sagt Eden.

»Ich auch«, sagt Macy mit einem verschmitzten Grinsen.

Jetzt sehen wir alle zu Dawud.

They hebt die Hände. »Hey, ich war kein Teil dieser Verlierersträhne, die angeblich alle stärker macht, also ist das für mich ein Nullsummenspiel. Aber ich hasse Tyrannen. Und Cyrus ist ein Übertyrann. Also bin ich dabei.«

Alle jubeln und zerstrubbeln Dawud das Haar.

»Du hast mich da kurz besorgt, Kid«, neckt Flint.

»Weshalb?«, fragt Isadora und wir alle zucken zusammen, als hätte uns ein Elektrozaun erwischt. Wie lange steht sie da schon?

»Dawud sagte gerade, dass they dachte, eine Schwäche für dich zu entwickeln, Isadora«, neckt Flint und die Spitzen von sowohl Dawuds als
 auch Isadoras Ohren werden flammend rot. »Aber dann habe ich them versichert, dass es nur eine Magenverstimmung war.«


 Isadora verdreht die Augen. »Ihr seid alle kindisch«, murmelt sie und geht davon.

Dawud faucht Flint an. »Nicht. Cool. Sie hätte mich töten können und mein Bein über einer offenen Flamme grillen.«

Woraufhin wir alle wieder losgrölen.

Als wir uns unter Kontrolle haben, gehen wir langsam zur Burg zurück, wo Hudson sich zu uns gesellt und nur sagt: »Also geben wir Cyrus den Göttlichen Stein, hauen die Proben weg und dann stecken wir die Krone diesem aufgeblasenen Arsch in den Rachen, richtig?«

Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Woher wusstest du, dass das mein Plan ist?«

»Es ist der einzige kluge Zug.« Er zieht mich in seine Arme. »Und meine Gefährtin ist gefährlich klug.«

Flint macht ein Würgegeräusch, aber Hudson ignoriert ihn und beugt sich zu einem raschen Kuss vor, den ich so was von erwidere.

»Die Spielzeit ist vorbei, Kinder!«, blafft Chastain links von uns und wir alle stöhnen auf. »Alle außer Hudson nehmen sich eine Waffe und gehen aufs Übungsfeld.« Er nickt meinem Gefährten zu und wirft dann den Gargoylesoldaten über die Schulter zu: »Der da ist sichtlich ein Liebhaber, kein Kämpfer.«

Alle kichern, während sich mein Blick schmal auf Chastain richtet und ich hervorpresse: »Du hoffst
 mal besser, meinen Liebhaber nie kämpfen zu sehen, Chastain. Du würdest keine fünf Minuten durchhalten.«

Denn ja, das »Blut-Shaming Schrägstrich Sex-Shaming« muss aufhören. Das habe ich so satt. Weshalb ich mich zu meinem Gefährten umwende, sein Hemd in meiner Hand zerknülle und ihn für einen sengenden Kuss vor allen anderen zu mir herabziehe. Mehrere Gargoyles johlen oder pfeifen, als der Kuss andauert. Sogar Macy ruft ein »Gönn dir, Mädchen!«, aber ich höre sie nur 
 am Rande, da alles außer dem Gefühl von Hudson in der Ferne versinkt.

Dieser Junge ist mein Ein und Alles, und er verdient es, dass die Welt sieht, wie verdammt stolz ich bin, seine Gefährtin zu sein. Mit einer letzten Berührung unserer Lippen lehne ich mich zurück und glätte die nicht existierenden Falten meiner Tunika, dann drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe auf das Übungsfeld zu. Doch nicht, bevor ich das blendende Grinsen auf Hudsons Gesicht erblicke. Oder Chastains zusammengepresste Kiefer wegen dieser öffentlichen Blamage.

Ich weiß genau, dass ich dafür später zahlen werde, aber das war es so was von wert.
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Ein doppelschneidiges Breitschwert
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CHASTAIN STEHT IM
 TRAININGSBEREICH
 und beobachtet mich. Natürlich. Entschlossen, mich nicht noch unbeliebter bei ihm zu machen, als ich das schon bin, eile ich auf ihn zu. Und dann bleibe ich abrupt stehen, weil er mir ein Breitschwert in die Hand drückt.

Oder zumindest denke ich, dass es ein Breitschwert ist. Ich bin nicht gerade auf Stand, was mittelalterliche Waffen angeht, aber das Ding in meiner Hand wirkt, als sollte es so genannt werden. Es hat einen dekorativen Griff, in den wunderschöne Halbedelsteine eingelegt sind, und eine dicke, doppelschneidige Klinge, die fast einen Meter lang ist und gefährlich wie Hölle aussieht.

Das Ding wiegt auch etwa acht Millionen Pfund. Okay, eher fünf oder sechs, aber der Gedanke daran, es zu führen – ganz zu schweigen davon, es über meinen Kopf zu heben –, lässt mich definitiv nachdenklich werden. Also falls das kein Breitschwert ist, dann sollte es doch eins sein, finde ich. Und auch, dass ich definitiv keins in Händen halten will, wenn es größer ist als das hier.

Trotzdem werde ich Chastain nicht bitten, mir mehr über die Waffe zu erzählen – oder meinen Zweifel zum Ausdruck bringen, dass ich tatsächlich damit kämpfen kann. Ich habe ihm gesagt, dass wir hier sind, um beim Training der Gargoylearmee zu helfen. Ich muss mich benehmen, als wüsste ich, wie das geht.

Ich schwöre, eines Tags wird es eine Situation in dieser Welt 
 geben, in der ich mich nicht fühle, als müsste ich so tun, als ob, um es zu schaffen. Aber heute ist definitiv nicht diese Situation.

Ich lege das schwere Schwert auf meine Schulter und gehe zu dem schattigen Bereich, wo Hudson sitzt, die Beine vor sich ausgestreckt und eine Ausgabe der Medea
 in Händen. Ich hätte wissen sollen, dass er die Bibliothek bereits gefunden hat – und eine Tragödie zum Lesen.

»Das steht dir gut«, sagt Hudson und die Hitze unseres Kusses brennt noch in seinem Blick. »Sehr sexy.«

Ich verdrehe die Augen. »Was ist das nur mit Frauen mit Waffen, das die Typen immer anturnt?«

»Viele, viele Dinge«, antwortet er mit einem durchtriebenen Aufblitzen in den Augen. »Und einige würde ich dir nur zu gern zeigen, wenn wir mit dem Training fertig sind.«

»Da komme ich drauf zurück«, antworte ich mit einem amüsierten Kopfschütteln. Ich will zurück zu den Übungsringen gehen, um herauszufinden, was ich mit diesem Ding tun soll, als Hudson mich aufhält.

»Hey.« Das Lachen verblasst und er beugt sich vor, sodass ich ihn noch hören kann, als er die Stimme zu wenig mehr als einem Flüstern senkt. »Du gehörst hierher.«

Die Worte treffen mich härter, als ich erwartet hätte – vermutlich, weil sie genau die Gefühle treffen, die ich schon den ganzen Tag habe –, und ich zucke zurück. »Was soll das heißen?«, frage ich und ziehe meinen Ellbogen aus seinem leichten Griff.

»Ich dachte nur, du müsstest das vielleicht hören.« Seine Lippen streifen mein Ohr fast, als er fortfährt: »Ich weiß, es fühlt sich gerade nicht so an, aber du brauchst nicht die Stärkste oder Schnellste oder Härteste zu sein, damit du eine tolle Herrscherin bist, Grace. Dir muss nur ihr Wohl wichtiger sein als dein eigenes.«

Ich starre zu Boden, trete von einem Fuß auf den anderen 
 und Scham verknotet mir den Magen. »So wie ich sie alle opfern würde, um dich zu retten?«

»Das würdest du nicht«, sagt er und er klingt so sicher, dass ich den Blick hebe und seinem begegne.

»Woher weißt du das?«, flüstere ich.

Er zuckt mit den Schultern, lehnt sich zurück und öffnet sein Buch wieder, bevor er antwortet. »Weil du nie so selbstsüchtig wärst wie ich.«

Er wollte bestimmt nicht, dass seine Worte wie ein Messer in meine Brust schneiden, aber mein Herz stottert trotzdem. Glaubt er wirklich, ich würde nicht die Welt
 opfern, um ihn zu retten? »Das würde ich«, flüstere ich, und er sieht wieder zu mir auf, nichts als Liebe in seinem Blick.

»Nein, würdest du nicht, Grace. Und das ist einer der Gründe, warum ich dich so verdammt liebe.« Er lächelt. »Du bist so unglaublich stark. Du wirst immer dein eigenes Glück für andere opfern und genau das
 wird dich zu einer wundervollen Herrscherin machen.« Er wedelt zum Übungsfeld. »Und jetzt geh da raus und zeig ihnen, was du kannst.«

Ich folge seiner Anweisung, weil ich nicht zu spät kommen darf, nicht, wenn Chastain mich so hart rannimmt wie bisher. Aber das heißt nicht, dass ich fertig bin mit diesem Gespräch, denn das bin ich nicht. Noch lange nicht.

Wie kann Hudson auch nur eine Sekunde lang glauben, dass ich nicht alles opfern würde – alles –, um ihn zu retten? Er ist mein Gefährte und mein bester Freund zugleich, und ich kann mir keinen Tag ohne ihn vorstellen, ganz zu schweigen von einem ganzen Leben. Ich würde die Krone sofort aufgeben, um ihn zu retten, würde mein Leben
 aufgeben, um ihn zu retten, und er glaubt, ich würde ihn einfach sterben lassen?

Nein, diese Unterhaltung ist nicht beendet. Ich muss wissen, 
 was ich getan habe, dass er so etwas glaubt. Und was ich tun kann, damit er begreift, wie sehr ich ihn liebe und brauche.

Als ich auf dem Übungsfeld ankomme, befiehlt Chastain einem jungen Gargoyle, sich mir gegenüber aufzustellen, höhnt, dass er es bei seiner Königin locker angehen lassen soll. Der Spott lässt alle Gargoyles, die sich zum Zusehen versammelt haben, auflachen und ich weiß, es sollte mir etwas ausmachen. Es sollte mir etwas ausmachen, dass er sich weigert, mir auch nur etwas Respekt zu erweisen. Es sollte mir etwas ausmachen, dass er mir gegenüber so abschätzig ist wie Cyrus.

Aber das tut es nicht.

Ich kann nur daran denken, dass Hudson recht hatte. Zu herrschen hat nichts damit zu tun, wie stark oder wie schnell man ist.

Beim Herrschen geht es letztendlich um Verlust.

Denn egal was passiert, egal welche Entscheidungen ich treffe, am Ende wird immer jemand verlieren. Und, schlimmer noch, es wird an mir sein, die Wahl zu ertragen, wer den größten Verlust zu erleiden hat.
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Zum Laufsteg da entlang
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»NOCH MAL!
 «, SAGT
 CHASTAIN ZU MIR
 , und obwohl sein Ton neutral ist, spüre ich die Verärgerung, die in Wellen von ihm ausgeht. »Schwert hoch, beide Hände an den Griff, jetzt schwingen.«

Meine Schultern schmerzen von der Anstrengung, das Breitschwert wieder und wieder über meinen Kopf zu heben. Wir sind jetzt seit über zwei Stunden dabei und ich glaube, ich kann mir die Bewegungen langsam merken – heben, schwingen, drehen, parieren, versuchen, mich nicht umwerfen zu lassen. Nicht abwischen, von vorn.

Wo wir gerade vom Abwischen reden … Schweiß tropft beständig meinen Rücken hinab, aber ich hebe das Breitschwert noch einmal, als eine andere Gargoyle – eine große, wunderschöne Frau mit brauner Haut und einer Reihe Ringen in den Ohren namens Moira – ihr Schwert herumschwingt, um meins zu treffen. Ich zwinge mich, nicht zu zucken, als die Schwerter aufeinandertreffen, und ich halte meine Parade lange genug, dass meine Arme aufhören zu vibrieren.

Sie wirbelt rückwärts, ihr Schwert kommt dieses Mal tief heran, und aus Instinkt schlage ich einmal mit den Flügeln und springe hoch genug, dass mich der Schlag komplett verfehlt. Als ich wieder herabkomme, wirble ich mein Schwert herum und halte damit direkt vor ihrem Nacken inne.

»Whoo-hoo!«, schreit Macy, die gerade Pause macht. »Los, schnapp sie dir, Grace!«


 Ich schüttle den Kopf, ein wenig verlegen wegen ihrer Begeisterung, aber auch mehr als nur ein wenig zufrieden, dass jemand es bemerkt hat und findet, dass ich das gut gemacht habe, da Chastain aussieht, als hätte er gerade in die bitterste Zitrone aller Zeiten gebissen. Andererseits sieht er so schon den ganzen Morgen drein – zumindest, wenn sein Blick auf einem meiner Freunde oder mir landet … mit einer krassen Ausnahme.

Er liebt Isadora.

Er lacht oder witzelt nicht mit ihr, so wie er das mit so vielen Mitgliedern der Gargoylearmee macht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es daran liegt, dass Isadora nicht weiß, wie man einen Witz macht. Aber er lobt sie ständig für ihre Form, ihr Geschick mit den Messern (das zugegebenermaßen beeindruckend ist), ihr Tempo.

Ja, sie ist knallhart mit all den Messern, aber ist sie wirklich so gut, dass sie fünfzig Komplimente pro Stunde verdient? Besonders, wenn sie auf Cyrus’ Seite steht? Ich weiß, man soll seine Feinde am nächsten behalten, aber ihnen dabei in den Arsch zu kriechen, ist doch sicher zu nah, selbst für jemanden wie Chastain. Er weiß nicht, dass sie zu Cyrus gehört
 , sagt eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, aber ich trete den Fair-Play-Gedanken in den Dreck. Meine Schultern tun verdammt noch mal weh.

»Foster, komm her«, ruft Chastain mir zu und ich bin so überrascht, dass ich fast das Breitschwert fallen lasse. Aber da ich dafür sehr wahrscheinlich noch mehr angeschrien werden würde, halte ich es gerade so mit den Fingerspitzen fest und gehe auf ihn zu.

»Was willst du?«, frage ich, als ich endlich bei ihm ankomme. Zugegeben, der größte Teil der Armee spricht ihn nicht so an. Aber ich denke immer wieder an Nuri und wie sie sich gibt. Ich bin zwar nicht annähernd so knallhart wie die Drachenkönigin, 
 aber ich versuche, eine Königin zu personifizieren statt nur ein achtzehnjähriges Mädchen, das Chastain vor sich sieht.

Zuerst antwortet Chastain nicht. Stattdessen sieht er mich an, als könne er nicht glauben, dass ich nicht katzbuckle. Ein Teil von mir kann es auch nicht glauben. Aber meine Freunde und ich arbeiten uns den Arsch ab, um abwechselnd die Gargoylearmee auszubilden. Das war ursprünglich nur eine List, um unsere Anwesenheit zu erklären, aber als wir anfingen, uns mit den Soldaten auseinanderzusetzen, ihre Namen lernten und etwas über ihre Freundschaften erfuhren, wurde es langsam zu viel mehr.

Irgendwie habe ich etwas vergessen bei all meinen Plänen, um Cyrus in den Arsch zu treten. Ich habe all diese Zeit darüber nachgedacht, wie die Gargoylearmee mir dabei helfen kann, die Krone zu aktivieren und ihn zu schlagen, dass ich darüber vergaß, sie als etwas anderes als eine Armee zu sehen. Ich vergaß, sie als Personen zu sehen.

Es war eine Sache, als ich sie nicht kannte, als ich nicht mit ihnen gekämpft oder Pause gemacht oder mit ihnen geredet hatte. Sie waren nur namenlose, gesichtslose Wesen – Schachfiguren, die ich manövrieren konnte – und es war mir egal, ob wir welche in dem Kampf verlieren würden, wenn wir Cyrus aufhalten.

Aber jetzt überwältigen mich bei jedem, den ich kennenlerne – jeder Person, für die ich verantwortlich bin – Fragen und Sorgen. Wird Trent den Krieg überleben? Moira? Jemand von ihnen?

Ich sehe mich um zu den Hunderten Soldaten auf dem Feld, die miteinander ringen oder reden oder etwas trinken, und ich kann die Klinge von Hudsons Worten nicht abwehren.

»Ich will, dass du die Luft in Bewegung versetzt.« Chastains Worte holen mich aus meinen Gedanken.

Ich blinzle zu ihm auf. »Die Luft in Bewegung versetzen?«, frage ich, nicht sicher, was er meint. »Womit?«


 »Mit deiner Macht«, antwortet er und sieht so schockiert aus, weil ich das frage, dass er seinen Ärger vergisst.

»Es tut mir leid«, sage ich nach mehreren Sekunden, in denen wir beide uns fassungslos anstarren. »Ich weiß nicht, was das heißt.«

Er sieht mich an, als hielte er das für einen Witz. Dann hebt er eine Hand und bewegt die verdammte Luft
 . Sie trifft mich wie ein Schlag mitten gegen das Brustbein.

Der Schlag raubt mir die Luft und wirft mich fast um, aber ich nutze jedes bisschen Energie, das ich übrig habe, um mich in den Boden zu stemmen. Auf keinen Fall gebe ich ihm die Genugtuung, mich umzuwerfen. Nicht heute.

Ich lasse ihm auch nicht die Genugtuung, mich sagen zu hören, wie cool das war, was er da gerade gemacht hat. Nicht nach dem, wie er mich die ganze Zeit behandelt.

Chastain bedenkt mich mit einem sardonischen Blick, als ich meine Füße fest auf dem Steinboden behalten kann. Er sagt aber nur: »Beweg die Luft.«

Als wäre das so einfach.

Andererseits: Vielleicht ist es das? Ich denke an das Wasser, das ich während des Ludares-Turniers zusammengezogen habe, und die Erde, die ich benutzte, um mich zu heilen, als Cyrus mich biss. Hudson half mir zu lernen, wie man eine Kerze entzündet, und eine Menge Leute haben mir geholfen, fliegen zu lernen. Aber niemand lehrte mich, wie man Wasser oder Erde manipuliert. Ich fand es einfach heraus, nachdem ich begriff, dass es möglich war. Jetzt, da ich weiß, dass es möglich ist, kann ich auch das lernen.

Zumindest hoffe ich das.

Ich möchte Chastain bitten, mir diesmal in Zeitlupe zu zeigen, was er gemacht hat, aber eigentlich hat er gar nicht viel gemacht. Er hat nur leicht seine Hand vorgestoßen und ich spürte, wie mich die Luft wie ein echter Schlag traf.


 Mit diesem Gedanken hole ich tief Luft. Versuche meinen Geist und die Energie in meinem Körper zu fokussieren. Und dann stoße ich die Hand vor, hart und schnell.

Nichts passiert, nur dass Chastain anfängt, wieder selbstzufrieden dreinzublicken – was mich anpisst, da ich etwas zu tun versuche, von dem ich vor zwei Minuten nicht einmal wusste, dass es möglich ist. Am Ende gebe ich mein Bestes, um ihn und seinen abscheulichen Gesichtsausdruck zu ignorieren, obwohl das noch schwerer ist, als es klingt.

Ich nehme noch ein paar weitere tiefe Atemzüge und versuche, die Energie in dem Element zu finden. Es ist schwerer, als es bei Wasser war, aber sie ist da. Ich spüre sie, gerade so außerhalb meiner Reichweite.

Dieses Mal schließe ich die Augen und greife danach, visualisiere die Luft, die meine Haut streift. Sich zwischen meinen geöffneten Fingern bewegt. Sich auf meiner Handfläche sammelt, wenn ich meine Finger darum schließe.

Und dieses Mal spüre ich, wie die Luft sich bewegt, als ich zuschlage. Spüre die Explosion der Moleküle um meine Faust. Sehe zu, wie die Brise, die ich geschaffen habe, gegen Chastains Haar und Kragen weht.

Ich hab es getan. Ich hab’s wirklich getan. Es war nicht annähernd so kräftig wie Chastains Schlag, aber es war etwas. Und bedenkt man, dass es nur mein zweiter Versuch war, nehme ich es definitiv.

»Noch mal«, sagt Chastain.

Also wiederhole ich es – noch dreimal, um genau zu sein, und jeder Schlag ist kräftiger als der vorherige. Keiner kommt dem Schlag gegen meinen Brustkorb nahe, aber als die Luft Chastains Haar durcheinanderbringt, fange ich an zu glauben, dass ich das vielleicht noch erlernen kann.


 Ich warte, dass er wieder »Noch mal« sagt, aber das tut er nicht. Stattdessen dreht er sich zu Isadora um – die gerade Messer auf ein bewegliches Ziel schleudert, Überraschung, Überraschung – und winkt sie zu uns herüber. Was ganz fantastisch ist, da ich ziemlich sicher bin, dass ich das bewegliche Ziel ersetzen soll.

Chastain bestätigt diesen Gedanken, indem er mehrere Schritte von mir weg macht. Dann sehen wir beide zu, wie Isadora zu mir herüberschreitet, als wäre der Gargoylehof ein riesiger Laufsteg und sie die Hauptattraktion.

»Wen soll ich für dich töten?«, fragt sie, als sie endlich vor ihm stehen bleibt.

»Niemanden direkt«, antwortet er, als wäre ihre Frage die normalste der Welt. »Aber das könnte sich jeden Moment ändern.«

»Sag Bescheid.« Sie dreht sich um und will dahin zurückschreiten, wo sie herkam – was für mich absolut in Ordnung ist –, aber Chastain tritt vor sie.

Sie bedenkt ihn mit einem Blick, der besagt, dass sie ihn gerne zu ihrem nächsten Ziel macht, wenn er sich nicht rührt, aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Bedeutet ihr nur, sich umzudrehen. »Es ist an der Zeit, den Einsatz des heutigen Trainings für unsere Besucher zu erhöhen.«

Meine kreischenden Muskeln stimmen nicht zu, aber es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.

Er führt uns beide zu einem Bereich, den ich zuvor auf dem Übungsfeld bemerkt habe, ein ausgetretener großer Kreis. Als wir den Platz betreten, habe ich unwillkürlich das Gefühl, dass wir einen Kampfring betreten, und ich frage mich, ob einer meiner anderen Freunde bemerkt hat, dass man mich zu meiner möglichen Exekution führt.

Natürlich haben sie das bemerkt, denn schnell entdecke ich Jaxon und den Rest meiner Freunde, die sich rechts von mir versam
 meln, gerade als Hudson zu einem Baum in der Nähe phadet und sich dagegenlehnt, als hätte er keine Sorgen. Was ich sofort durchschaue, denn hallo, er muss alles auf dem Feld mitgehört haben, um zu bemerken, dass man mir gerade gesagt hat, dass ich mit der Teufelin höchstselbst kämpfen soll, und so hat er das Sonnenlicht riskiert, um näher zu kommen. Ich werfe ihm einen raschen Blick zu, der besagt »Danke für dein Vertrauen«, und lache, als er die Schultern zuckt und lächelt, denn das lese ich als »Hey, ich bin nur hier, um die Leiche wegzutragen«.
 Meine Leiche vielleicht, aber wer will hier kleinlich sein?


»Bailigh!«
 , blafft Chastain, der die Mitte des Rings erreicht hat, und alle Gargoyles auf dem Feld hören sofort mit allem auf, was sie tun, und eilen herbei, um sich am Rand zu verteilen.

»Es ist an der Zeit, den Wachposten auszuwählen!«, sagt er und alle jubeln. Das klingt nicht allzu schrecklich. Ich bin ein hervorragender Wachposten. Ich bin nicht sicher, wonach ich Ausschau halten soll, aber okay, das kann ich. Ich fühle mich etwas zuversichtlicher, bis Chastain mir direkt ins Auge sieht und ein Grinsen seine Mundwinkel nach oben zieht, als wisse er etwas, das ich nicht weiß, und könne meine Reaktion nicht erwarten, wenn er es mir sagt.

»Die Regeln sind einfach, Grace. Ich ernenne jeden Tag jemanden als Wächter und sie betreten diesen Ring.« Er deutet auf den Ring mit mehr als zehn Metern Durchmesser, in dem wir stehen. »Jeder kann meine Wahl anfechten, indem er den Ring betritt und sich dir stellt. Sie haben vier Minuten, um den Wächter zu schlagen. Wer immer nach den vier Minuten gewonnen hat, wird zum neuen Wächter ernannt.«

»Was passiert dann?«, fragt Macy.

»Ein weiterer Herausforderer darf den Ring betreten.«

»Nein, ich meine, was passiert, wenn niemand sonst den letzten Wächter herausfordern will?«


 »Glorreiche Ehre«, erwidert Chastain, als sagte das alles.

Die Frau, die ich kennenlernte, als ich zum ersten Mal den erstarrten Hof besuchte, tritt vor, ihre Zöpfe schwingen mit, als sie herumwirbelt und Macy ansieht. »Der Wächter ist unsere achtbarste Position in der Armee. Wir alle setzen jeden Abend unser Vertrauen in den Wächter in dem Wissen, dass wir ruhig schlafen können, unsere Stärke wiedergewinnen können, um einen weiteren Tag zu kämpfen, wegen seines Opfers. Unserer Gemeinschaft dieses Geschenk zu bereiten ist wahrlich eine unermessliche Ehre.«

Ich weiß nicht, warum, aber ich bekomme den Eindruck, dass diese Wächtersache ähnlich einem »Angestellten des Monats« auf Steroiden ist. Vielleicht hat Chastain auf diese Weise so viele Leute tausend Jahre lang trainieren lassen können, tagein und tagaus, ohne klaren Sinn, wann diese Hölle enden wird und sie in den echten Kampf ziehen. Und ja, okay, tolle Idee, aber für mich ist es okay, wenn mein Bild heute nicht im Pausenraum an der Wand hängt.

»Die Ernennung zum Wächter bedeutet, würdig zu sein, über unsere Leute zu herrschen, eine Armee anzuführen.« Chastain hält meinen Blick fest, er hat seinen Standpunkt klargemacht. Dann dreht er sich zu seiner Armee um und sagt salbungsvoll: »Weshalb ich heute unsere Königin zur Wächterin ernenne.«

Die Menge jubelt, weil sie glauben, er erweist mir eine große Ehre. Aber das tut er keineswegs. Chastain will allen beweisen, wie unwürdig ich bin, ihre Königin zu sein. Und als wäre das nicht schon das absolut Schlimmste, wendet er sich an Isadora. »Izzy, ich hoffe, dass du mir die Ehre erweist, die erste Herausforderin unserer Königin zu sein.«


»Izzy?«
 , forme ich lautlos mit den Lippen an Macy gewandt, aber sie zuckt nur mit den Schultern. Ich blicke zu Isadora, rechne damit, dass sie nachsinnt, welches Messer sie benutzen soll, um 
 Chastains Zunge zu entfernen angesichts dieses Spitznamens, aber sie benimmt sich, als hätte sie es gar nicht gehört. Was mir alles sagt, was ich wissen muss. Sie liebt es. Warum glauben alle Vegas, dass die beste Möglichkeit, um ihre Emotionen zu verbergen, die wäre, so zu tun, als wäre ihnen langweilig?

Und dann endlich dämmert es mir. Isadora muss so üble Daddykomplexe haben wie Hudson und Jaxon – groß genug, dass man mit einem Sattelschlepper hindurchfahren könnte –, und deshalb bedeutet Chastains Anerkennung ihr die Welt. Ich seufze. Was heißt, sie wird mir doppelt so verbissen für ihn in den Arsch treten wollen.

»Es wäre mir eine Freude«, antwortet sie und wippt sofort auf die Fußballen.

Ich habe nicht einmal die Zeit zu überlegen, wie ich mich am besten verteidige, da ruft Chastain: »Los.«

Ich habe keine Chance, meinen Platinfaden zu greifen, da schlägt Izzy
 schon zu.
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Wer’s findet, darf’s behalten, wer’s verliert, kriecht
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»NA, DAS WAR MAL
 so gar nicht
 demütigend«, sage ich zu niemandem im Besonderen, richte den Eisbeutel neu, damit er bedeckt, was sich anfühlt wie ein drittes Horn, das mir auf der Stirn wächst.

Die Matratze sinkt neben mir ein. »Hey, das war ein Sucker-Punch. Mach dir keine Gedanken«, sagt Flint.

»Aber kannst du dir vorstellen, wie genau sie ihren Wurf getimt hat, dass der Knauf ihres Messers Grace am Kopf trifft und nicht die Klinge?«, bemerkt Dawud mit unverkennbarer Bewunderung in der Stimme.

»Oder?«, stimmt Eden begeistert zu. »Das war zweifelsohne höllisch beeindruckend.«

Ich stöhne. »Und blamabel. Vergesst den Teil nicht.« Ich hebe ein Augenlid und sehe in Flints Gesicht. »Das muss ein neuer Rekord sein für den schnellsten Sieg über den Wächter. Ich wäre nicht überrascht, wenn es eine Bestenliste – oder Schlechtestenliste – gibt mit meinem Namen drauf.«

»Aww, so schlecht war es nicht.« Jaxon setzt sich auf meine andere Seite, lächelt mich sanft an.

»Er hat recht«, stimmt Macy mit einem Grinsen zu. »Heute Abend reden alle nur davon, dass dein Gefährte anfing zu qualmen, weil er an deine Seite aufs Feld rannte. Wir hätten hier einen knusprig frittierten Vampir, wenn Jaxon und Flint ihn nicht zu
 rück in den Schatten gezerrt hätten, nachdem er sich überzeugt hatte, dass du überlebst.«

Ich stöhne lauter. Toll. Genau das brauche ich. Ich kann nicht nur keine fünf Sekunden im Ring überleben, sondern mein Freund musste losrennen, um nach mir zu sehen, so übel wurde ich ausgeknockt. Ich hoffe ernsthaft, mein Bett verwandelt sich jetzt sofort in ein großes Loch und verschlingt mich.

»Bitte sagt mir, dass irgendjemand
 sie geschlagen hat«, flehe ich und bete bei allem, was heilig ist, dass ich ihr nicht das gesamte Abendessen lang zuhören muss, wie sie weiter und weiter über ihre glorreiche Ehre
 redet – und ja, ich höre da gerade absolut Lokis Stimme in meinem Kopf.

»Oh, Artelya hat sie Dreck fressen lassen.« Macy grinst mich an und fährt fort, dass das der Name der Soldatin ist, die uns die Wächtersache erklärte. »Ich habe den Kampf auf meinem Telefon aufgenommen, falls du es sehen möchtest.«

Und genau deshalb liebe ich meine Cousine.

»Gib her, gib her«, sage ich und Flint rutscht beiseite, damit Macy neben mir aufs Bett klettern kann. Sehr langsam setze ich mich auf und lehne mich gegen die Kissen, achte darauf, dass der Eisbeutel auf meiner Stirn bleibt, und sehe mir das wohl beste Vier-Minuten-Video meines Lebens an. Artelya hat Izzy nicht K. o. geschlagen, aber sie ganz eindeutig besiegt, sie mit einem echt knallharten Move erledigt, indem sie die Vampirin mitten im Phaden geschnappt, in die Luft gehoben und mit einem Schlagen ihrer Flügel mit einem hallenden Rums
 in den Dreck geschleudert hat.

»Das hinterlässt einen Abdruck«, sage ich und Macy und ich kichern. »Lass es uns noch mal ansehen.«

»Wir müssen über diese Wächtersache reden«, sagt Jaxon. »Wir hatten vor, an den Abenden abwechselnd nach dem Göttlichen 
 Stein zu suchen, aber wenn jede Nacht jemand Wache steht, müssen wir herausfinden, wie wir kein Misstrauen erregen.«

Und so erzählen wir alle Siobhan, wir wären zu erledigt für das Abendessen, und überlegen uns stattdessen eine Strategie für die Suche nach dem Göttlichen Stein. Letztlich beschließen wir, den Hof in Quadranten einzuteilen, zwei von uns wechseln sich jede Nacht ab und durchsuchen ihren Quadranten, und jedem, der fragt, wird erzählt, dass man einen Lageplan des Hofs für die Königin erstelle, die ihn in unserer Zeit neu aufbauen möchte – da er schon zu lange eine Ruine ist. Alle stimmen zu, dass dies die einfachste Rechtfertigung dafür ist, wieso wir in jedem Winkel der Burg und der Ländereien herumschnüffeln. Dawud und Flint bieten an, die erste Schicht zu übernehmen.

Trotzdem wissen wir nicht genau, nach was wir suchen, doch Hudson ist sicher, dass der Stein große Macht ausstrahlen wird, also sollten wir seine Nähe spüren. Jaxon stimmt dem zu. Macy wettet mit allen um fünf Dollar, dass er als Auge in einer Tierstatue oder in einem Gemälde steckt, da sie eindeutig einen billigen Actionfilm zu viel gesehen hat. Wir alle nehmen die Wette an.

Izzy stört uns nicht einmal, während wir das aushecken, vermutlich brüstet sie sich bei den anderen Gargoyles, wie geschickt sie ihre Königin geschlagen hat, und saugt dabei Chastains Lob auf. Ja, ich klinge bitter und eifersüchtig, was ich vermutlich auch bin. Ich habe so schon Mühe mit meiner Verantwortung, ich brauche keine tollwütige Vampirin, die allen vorführt, was ich bereits weiß.

Ich habe mir den Titel Königin nicht verdient. Ich habe ihn mir selbst verliehen, als ich dachte, ich wäre die letzte Gargoyle – als es nicht annähernd so viel bedeutete.

Abwesend drehe ich den Ring an meinem Finger. Und sogar den habe ich mir nicht verdient. Alistair gab ihn mir aus reinem Nepotismus.


 Das heißt aber nicht, dass sie mir das unter die Nase reiben soll. Oder dass ich abtrete.

Ich bin
 die Königin der Gargoyles, wenn auch nur durch Geburtsrecht, und ich werde sie nicht enttäuschen. Auch können wir es uns nicht leisten, das Kommando über die Armee zu verlieren. Wir brauchen sie, damit mein Plan aufgeht, ansonsten können wir es nicht riskieren, Cyrus den Göttlichen Stein zu geben, egal wie viele Leute, die ich liebe, er zu ermorden droht.

Also werde ich trainieren und lernen und sie davon überzeugen, dass ich diese Ehre verdiene. Sobald mein Kopf sich nicht mehr anfühlt, als würde er zerteilt wie ein frisch aufgeschnittener Apfel.

Endlich gehen alle aus dem Zimmer und ich beanspruche die Dusche zuerst. Wäre sie etwas größer als eine Briefmarke oder ich etwas weniger angeschlagen, würde ich Hudson einladen und versuchen, ob ihn das nicht etwas auftaut. Es ist mir nicht entgangen, dass er den größten Teil der Strategiesitzung auf der anderen Seite des Zimmers Sudoku auf seinem Telefon gespielt hat. Er war wegen irgendetwas aufgebracht und ich vermute, es waren die zweiten zehn Jahre, die ich ihn diese Woche gekostet habe, als ich im Ring wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden prallte.

Ich dusche so schnell wie möglich, will ihn nicht zu lange in seinen Gedanken schmoren lassen, und bin erneut dankbar, dass ich ein paar Hygieneartikel in Reisegröße in meine Tasche geworfen habe, bevor wir die Katmere vor gefühlt einem Leben verließen. Ich strecke die kleinen Fläschchen Shampoo und Spülung, so gut es geht. Der Gargoylehof verfügt über wirklich gut riechende Seifen – Hudson benutzt sie für sein Haar und viele der anderen auch –, aber die haben nicht das Lockenchaos auf dem Kopf wie ich. Wenn ich nicht aussehen möchte wie ein Pudel, der in einer Autowaschanlage durch einen dieser Hochleistungsföhne gelaufen ist, muss das Zeug durchhalten.


 Als ich rauskomme, schläft Hudson. Mit geschlossenen Augen und einer verirrten Locke, die über seiner Stirn liegt, sieht er viel jünger aus – viel wehrloser.

Es schmerzt mich, ihn so zu sehen, ausgestreckt auf unserem Bett, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, und ich kann seinem Sog nicht widerstehen. Ich krieche neben ihm ins Bett und kuschle mich fest an ihn.

Sogar im Schlaf streckt er die Hand nach mir aus und zieht mich heran.

Er fühlt sich gut an – wirklich, wirklich gut – und ich bin so müde, dass ich nicht einmal dagegen ankämpfe und mit ihm in Schlaf versinke.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir schlafen, aber ich wache nicht von selbst auf und Hudson ebenso wenig. Tatsächlich erwachen wir erst, als ein lauter, stöhnender Ton durch die immer noch dunklen Fenster dringt.

»Hörst du das?«, frage ich und rüttle Hudson wach.

»Was hören?«, grummelt er, aber er hört es, denn eine Sekunde nach meiner Frage erstarrt er, den Kopf zur Seite geneigt, als überlege er, was da vor sich geht.

Bevor einer von uns erkennt, wer oder was dieses Geräusch macht, pocht es laut an der Tür. Und dann schreit Dawud, dass wir aufmachen sollen.
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»WAS IST LOS?«, RUFE ICH
 und öffne die Tür.

»Geh ans Fenster.« Dawuds Stimme und Miene sind drängend, dann quetschen sich Flint und Macy in unser Zimmer. Im Gang klopft Eden an Türen, ruft Jaxon »Komm schnell!« zu.

»Was passiert hier?« Ich sehe zu Hudson, der bereits am Fenster steht, die Vorhänge zurückgezogen.

»Sieht aus, als würden wir angegriffen«, antwortet er. Er klingt etwas fassungslos und sehr kühl. Das Läuten einer Glocke hallt durch die Burg. Ein Alarm.

»Wir sind in der Zeit erstarrt«, sage ich und gehe zum Fenster. »Ein Auto fahren, während man darin ist, erinnerst du dich? Wie kann uns etwas angreifen, wenn wir in einem fahrenden Auto sind?« Ich muss lauter sprechen, damit man mich über die Schreie von unten – und auch das seltsame Klackern – hört.

»Ich habe keine Ahnung«, erwidert Macy. »Es sei denn, einige ihrer Feinde wurden ebenfalls in der Zeit erstarrt.«

»Trotzdem, sollte die Gargoylearmee die nicht mittlerweile getötet haben?«, will ich wissen. »Tausend Jahre sind lang, wenn man einen Ort immer wieder angreift, ohne besiegt zu werden.«

Die scheppernde Glocke kommt immer näher und wir hören jetzt, dass jemand zwischen den Glockenschlägen »Nordmauer! Nordmauer!« ruft.


 Wir sehen einander kurz an, dann stürzen die anderen aus dem Zimmer, um sich anzuziehen. Hudson trägt bereits seine Trainingsuniform und zieht die Schuhe an, während ich nach meinem Pulli greife. Er wartet geduldig, bis ich den Rest meiner Sachen angezogen und mein Haar zusammengebunden habe.

»Wer ist das, was denkst du?«, frage ich und mein Herz donnert mir in der Brust.

Hudson hält meinen Blick fest. »Ich weiß es nicht, aber ich bekomme das Gefühl, dass es etwas mit ihrer ehrenhaften Wache zu tun hat.«

Und der Schraubstock um meine Brust quetscht mir den Atem aus der Lunge. Nein, nein, nein, ich kann mir jetzt keine Panikattacke leisten. Nicht wenn meine Leute mich brauchen.

Ich sauge kurze Atemzüge in meine Lunge, bete zu allen, die ich kenne, dass sie bitte aufhören soll, aber die Attacke wird nur schlimmer. Mein Magen verknotet sich nicht nur vor Angst, weil da draußen jemand ist, der uns vermutlich umbringen will – sondern weil ich nicht stark genug bin, um an der Seite meiner Leute zu kämpfen, wie sie das von mir erwarten können sollten.

»Hey.« Hudson phadet zu mir, kniet sich vor den Stuhl, auf dem ich sitze, um meine Schuhe anzuziehen, und umfasst mein Gesicht sanft. »Das ist eine schlimme, oder?«

In seiner Stimme ist keine Wertung. Kein Frust, dass wir wegen mir nicht schnell genug da rauskommen, um zu helfen. Seine unergründlichen blauen Augen sind voller Liebe.

»Kannst du mir sagen, wie viel zwei plus zwei ist?«, fragt er und ich blinzle.

Denkt er, ich habe mir wieder den Kopf gestoßen, wie im Leuchtturm? »Keine Ge-Ge-Gehirnerschütterung«, stottere ich. Meine Adern scheinen sich mit Eis zu füllen und meine Zähne fangen an zu klappern, mein ganzer Körper zittert. Aber je mehr 
 ich gegen die verfluchte Panikattacke ankämpfe, desto mehr bebt mein Körper.

Hudson streckt die Hand aus und streicht mir eine Locke aus der Stirn, schiebt sie mir hinters Ohr. »Ich weiß, Babe. Aber sag es mir trotzdem, ja? Wie viel ist zwei plus zwei?«

Ich habe nicht die Energie, mich zu streiten, und er sieht nicht aus, als würde er es gut sein lassen, also stoße ich das Wort hervor. »V-vier.«

Er lächelt. »Gut. Und vier plus vier?«

»A-acht.«

»Acht plus acht?«

Wieso in aller Welt ist eine einfache Matheaufgabe wichtig, während meine Armee gegen jemanden kämpft, der so schrecklich sein muss, dass sie die Wache ins Leben gerufen haben? Das alles kann ich gerade jedoch nicht sagen, weil meine Zähne so heftig klappern, also presse ich die Kiefer aufeinander und stoße hervor: »S-sech-sechzehn.«

»Das machst du toll, Grace«, sagt Hudson. »Kannst du mir sagen, wie viel sechzehn plus sechzehn ist?«

Ich blinzle, dann antworte ich: »Zwei-zwei-zweiunddreißig.«

»Und zweiunddreißig plus zweiunddreißig?«

Als wir bei zweihundertsechsundfünfzig ankommen, hat das Zittern aufgehört und ich kann endlich wieder einen tiefen Atemzug in meine gequälte Lunge ziehen. Ich spüre, wie die Panikattacke nachlässt, seufze und lege meinen Kopf auf Hudsons Schulter. Er zieht mich an sich und küsst die Seite meines Halses.

»Siehst du, Grace«, sagt er sanft. »So ist es besser.«

Und er hat recht. Das war eine der schlimmsten Panikattacken seit Monaten und sie verging innerhalb weniger Minuten. Ich zittere nicht einmal so schlimm wie sonst.

Ich lehne mich zurück und halte seinen Blick fest. »Warum 
 hast du ausgerechnet jetzt gerade meine Mathekünste auf die Probe gestellt?«

Seine Wangen färben sich in einem interessanten Pinkton und er zuckt mit den Schultern. »Du bist meine Gefährtin und ich möchte immer für dich da sein, also habe ich nach Hilfe bei Panikattacken gesucht. Anscheinend fanden ein paar Forschende heraus, dass Mathe ganz andere Teile des Gehirns beschäftigt als die, die Panikattacken verursachen. Deshalb können einfache Matheaufgaben helfen, sich auf etwas anderes als die Attacke zu konzentrieren, und das macht es hoffentlich besser.«

Ich schlucke den riesigen Kloß, der sich in meiner Kehle bildet. »Du hast recherchiert, wie du mir bei meinen Panikattacken helfen kannst?«

»Ja.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre das keine große Sache, aber für mich bedeutet es alles.

»Ich liebe dich«, sage ich und niemals habe ich etwas ernster gemeint.

»Ich weiß«, antwortet er mit einem halben Lächeln. »Und jetzt lass uns nachsehen, ob unsere Leute Hilfe brauchen. Hey, vielleicht können wir denen, die die Burg angreifen, einfach Izzy entgegenwerfen. Das sollte dir wenigstens ein weiteres lustiges Video bescheren, das du dann in Dauerschleife abspielen kannst.«

Er zwinkert und ich lache, so wie er es beabsichtigt hat. Das letzte bisschen Zittern lässt nach und ich gebe ihm einen raschen, aber festen Kuss – ein Versprechen, wie ich ihm meine Liebe später zeigen möchte. Als ich mich von ihm löse, steht da definitiv brennender Hunger in seinen Augen.

»Gut, also dann«, sagt er mit deutlich schwererem Akzent. »Lass uns ein paar Leuten in den Allerwertesten treten, damit wir den Kuss beenden können.«


 Er ist einfach so hinreißend, durcheinander und angeturnt, dass ich mich vorbeuge und ihm noch einen raschen Kuss gebe.

»Verflucht noch eins …«, ruft Jaxon von der Tür und ich springe schuldbewusst zurück. »Hört ihr beide jemals
 auf? Falls ihr die wie wahnsinnig scheppernde Glocke nicht hört, die Burg wird angegriffen!«

Hudson verdreht die Augen und hilft mir auf. »Hey, Bruder, hass mich nicht dafür, dass du heute ins Sonnenlicht kannst.«

Ich ersticke ein Lachen mit meiner Hand, weil Jaxons Gesicht einen interessanten Rotton annimmt. Er murmelt: »Arschloch«, dann phadet er davon und ich kann das Lachen nicht länger für mich behalten.

»Das war gemein«, rüge ich Hudson.

Er will etwas erwidern, aber ein Schrei von der Festungsmauer vor unserem Fenster lässt ihn abrupt innehalten. Und dann passiert alles gleichzeitig.

Hudson hebt mich hoch und phadet uns zu den anderen, die auf der Mauer stehen.

Gargoyles fliegen über uns, schießen Flammenpfeile gegen die Angreifer, denen es gelungen ist, diesen Teil der Mauer zu erklimmen, und ich sehe die Kreaturen
 zum ersten Mal, die die Burg angreifen.

Und dann schreie ich.
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Highway to the Danger Bones
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»SIND DAS
 SKELETTE?
 «, flüstert Macy entsetzt.

Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie
 man diese Kreaturen nennen soll, aber »Skelett« scheint nicht richtig. Zum einen ist die Form ihrer Knochen ganz falsch. Manche Beine sind in unmöglichen Winkeln gebeugt, die Füße nach hinten, Schädel in seltsamen Haltungen verdreht, Rippen fehlen. Ganz zu schweigen davon, dass einige Knochen so schlimm zersplittert sind, dass es fast wie Fell wirkt.

Die Knochen haben die grobe Form von Menschen, wenn man die seltsamen Winkel, Brüche und Verdrehungen übersieht, und sie versuchen sichtlich, aufrecht zu gehen, aber das war dann so ziemlich das einzig Menschliche, was ich an dieser schaurig unmenschlichen Armee erkennen kann, die stumpfsinnig versucht, in die Burg einzudringen.

Sie stürmen die Mauern, ihre Knochen krach-krach-krachen
 aneinander, während sie die Skelette unter sich als Tritt nutzen, sodass die nächste Welle höher hinaufsteigen kann. Ihre Nägel klick-klacken
 gegen die Mauern – und das Geräusch reicht, um mir Albträume für die nächsten Jahre zu bescheren. Aber dann muss einer der Flammenpfeile sein Ziel in der Knochentreppe finden, denn ein Skelett stößt ein heulendes Kreischen aus, wie Wind, der zwischen zwei Knochen pfeift, hoch und schreckenerregend.


 Der Schrei erstirbt irgendwann, bis ein weiterer Pfeil sein Ziel trifft und ein anderes Skelett ein gepeinigtes Kreischen ausstößt, das Schauder über meinen Rücken jagt.

Plötzlich ertönt ein übelkeiterregendes Knirschen, als Knochen der Basis unter dem Gewicht derer über ihnen reißen und splittern – und ich schlucke den Kloß herunter, der sich in meinem Hals bildet. Ich weiß jetzt genau, wie diese Skelette so derb entstellt wurden, und ich muss alles geben, um mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben.

Ich muss nicht einmal fragen, wie oft diese Kreaturen diese Mauern zu erklimmen versuchen, da fast jedes Skelett kaputt aussieht, nur gerade noch den Anschein des Menschseins erweckt. Chastain hatte es mir gesagt. Sie wählen jeden Tag
 einen neuen Wächter.

Das Knochenklappern rückt näher und mehr Gargoyles steigen mit brennenden Pfeilen in den Himmel auf. Ich möchte mich dem Kampf anschließen, aber sie bewegen sich vollkommen geschlossen, und es ist klar, dass sie immer und immer wieder geübt haben, wie man in einem dichten Geschwader fliegt, ohne dass die riesigen Steinflügel unkoordiniert gegeneinanderkrachen. Ich fürchte nur, im Weg zu sein, vermutlich der Grund zu sein, aus dem sie diese Angriffswelle nicht stoppen und Skelette in die Burg eindringen können.

Der Gedanke ist kaum in meinem Kopf, da greift eine knochige Hand über die Mauerkrone kaum zehn Meter von mir entfernt. Moira ist die nächste Gargoyle und sie verwandelt sich sofort in Stein, den Schild erhoben, und schwingt ihr Schwert auf die Steinhand hinab, die die Mauerspitze umklammert, und abgetrennte Fingerknochen fallen wie Kiesel auf den Steinboden.

Als Nächstes packt sie den Knauf ihres Schwerts und drischt gegen den Schädel der Kreatur, aber so schnell wie der Blitz dreht 
 diese den Kopf und gräbt die Zähne ins Fleisch ihres Handgelenks. Moira schreit auf und lässt das Schwert fallen, konzentriert sich darauf, hektisch den Schädel gegen die Mauer zu schlagen, und dabei schreit sie: »Mach das weg! Mach das weg! Mach das weg!«

Aber niemand eilt ihr zu Hilfe. Die anderen Gargoyles weichen sogar vor ihr und der abscheulichen Skelettkreatur zurück. Ich sehe mich nach Chastain um, aber der ist am anderen Ende dieses Mauerabschnitts und weist seine Flieger an, die Pfeile auf den unteren Teil der Mauer zu richten. Er hat noch nicht gesehen, dass Moira angegriffen wird.

»Wir müssen ihr helfen!«, schreie ich und stürze auf sie zu, aber Hudson reißt mich zurück.

»Nicht!«, blafft er.

»Wir müssen ihr helfen!«, schreie ich wieder und wehre mich, aber er lässt nicht locker.

»Das können wir nicht«, flüstert er und ich verstehe es nicht. Hudson ist in seinem ganzen Leben noch nie vor einem Kampf davongelaufen.

»Es ist noch nicht zu spät!«, flehe ich. »Wir können sie retten!«

»Nein, können wir nicht.« Sonst sagt er nichts und meine Augen werden groß, als ich endlich erkenne, was er mit seiner Nachtsicht schon entdeckt hat.

Das Fleisch an ihrem Handgelenk zersetzt sich. Verwest innerhalb von Sekunden, wird zu Flocken, die der Wind wie Staub davonträgt.

Und nicht nur da, wo das Skelett sie noch beißt. Die Infektion steigt rasch ihren Arm hinauf, und dem rasenden Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen, weiß sie das. Sie weiß, dass sie stirbt, und man kann nichts tun, um sie zu retten.

Zumindest kein Gargoyle.


 »Oh mein Gott. Es bringt sie um. Es bringt sie um!«

Ich wende mich zu Hudson, mit tränenüberströmten Wangen, und ich muss nicht einmal fragen. Seine Schultern sacken herab, denn er hat bereits erraten, um was ich ihn bitte. Nein, um was ich ihn anflehe.

Das hier sind keine Leute – es sind nur Skelette. Sie sind schon tot. Er tötet keinen Lebenden; er beendet nur das Leid dieser geistlosen Kreaturen. Ich rede mir selbst alles ein, was mir in den Sinn kommt, um zu rechtfertigen, dass ich Hudson darum bitte, aber als Moiras Schreie lauter werden, weiß ich, dass ich keine Wahl habe.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und salzige Tränen laufen mir über die Lippen und bedecken meine Zunge.

»Ich habe es dir schon gesagt, Grace«, erwidert er, wischt ein paar meiner Tränen mit dem Daumen weg. »Entschuldige dich niemals bei mir dafür, dass du dein Volk retten willst.«

Hektisch schüttle ich den Kopf, will verzweifelt erklären, dass es nicht dasselbe ist. Ich stelle nicht mein Volk über meinen Gefährten. Das würde ich niemals. Aber diese Skelette sind schon tot. Sicher ist das nichts anderes, als ein Stadion aufzulösen!

Nichts davon sage ich aber, denn Hudson hebt eine Hand und schließt die Augen, und ich sehe, dass er sich darauf konzentriert, die Knochenkreaturen von allem anderen zu trennen, und dabei möchte ich ihn nicht ablenken.

Seine Hand beginnt zu zittern und dann sein ganzer Arm, aber immer noch hält er sie oben, greift mit seinem Geist nach jedem einzelnen Skelett. Und dann, gerade als jemand schreit, dass noch eine Kreatur auf der Mauer ist, schließt Hudson die Faust.

Und jedes einzelne Skelett zerfällt sofort zu Staub.

Die Gargoylearmee hört auf zu schreien und Pfeile abzuschießen, das Knacken von Knochen und das Klickklack
 an der Mauer 
 verstummen auch. Das einzige Geräusch ist eine sanfte Brise, die den Staub der Skelettarmee hinaus aufs Meer trägt.

Ich stürze zu Moira, der der Schädel nicht länger ins Handgelenk beißt, und hoffe, dass wir die Kreatur rechtzeitig getötet haben, um sie zu retten. Zwei andere Gargoyles kommen zuerst bei ihr an und sofort kanalisieren sie Erdmagie in sie, um die Infektion aufzuhalten.

»Schafft sie es?«, frage ich, meine Stimme rau und zittrig.

»Ich glaube schon«, antwortet ein Gargoyle. »Obwohl ich nicht weiß, wie.«

Chastain landet neben mir, faltet seine Flügel ein und verwandelt sich in Menschengestalt. »Was hast du getan?«, fragt er.

Ich drehe mich um und winke Hudson herüber, damit Chastain ihm anständig danken kann, aber was ich sehe, lässt mein Herz stehen bleiben.

Mein stolzer und starker Gefährte ist am Boden, die Arme um die Knie geklammert, Tränen strömen über sein Gesicht und er wiederholt immer wieder: »Es waren Gargoyles. Es waren Gargoyles. Es waren Gargoyles.«
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Nicht dein Auftragskiller-Boy
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HUDSON IST OBEN UND SCHLÄFT.


Und ich will Antworten.

Es dauerte über eine Stunde, ihn so weit zu beruhigen, dass er einschlief. Er sprach immer weiter davon, dass die gruseligen Skelette Gargoyles seien, was absolut keinen Sinn ergibt.

Bevor sich seine Lider endlich schlossen, sagte er zu mir, dass sie zurückkommen würden.

Was noch weniger Sinn ergibt. Er hat sie alle aufgelöst. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Aber wenn Hudson das sagt, stimmt es wahrscheinlich.

Also flehte ich Macy und Eden an, bei ihm zu bleiben, während ich mich auf die Suche nach Chastain machte.

Ich finde ihn nach nur zehn Minuten in der Bibliothek, wo er auf die beschissenen Buntglasfenster starrt.

»Ich brauche Antworten«, blaffe ich.

Langsam dreht Chastain sich zu mir um, aber der Ausdruck in seinen Augen lässt mich zurückweichen.

Er blickt mörderisch drein.

»Du
 brauchst Antworten?«, fragt er verächtlich. »Ich habe heute Abend zwei meiner besten Soldaten verloren und dein Gefährte hätte all das umgehend verhindern können.«

Mein Herz macht einen Satz bei der Erwähnung der Verluste. Zwei? Sie müssen auf der anderen Seite der Festungsmauer gewesen sein.


 Doch das ist keine Entschuldigung für sein Benehmen.

»Wag es ja nicht, Hudson die Schuld zu geben, weil er keine Ahnung hatte, dass eine gottverdammte Knochenarmee heute Nacht die Burg angreifen würde! Was waren
 das für Kreaturen?«, will ich wissen. Chastain hat kein Recht, so selbstgefällig zu sein, wenn er sich nicht die Mühe gemacht hat, uns vorzubereiten.

»Wir sind hier an einem in der Zeit erstarrten Hof, Grace.« Er macht eine Geste mit der Hand. »Zeit existiert für uns nicht. Wir altern nicht … und wir sterben nicht.«

Seine Worte sind wie eine Kugel, die in meiner Brust hin und her springt. »Also waren
 das Gargoyles, wie Hudson sagte«, flüstere ich. Oh mein Gott. Um was habe ich ihn da gebeten?

»Ja«, erwidert Chastain und jeglicher Kampfgeist scheint ihn zu verlassen, seine Schultern sinken herab. »Der Erste am Hof starb bei einem Trainingsunfall. Wir begruben ihn, sagten Lebewohl und dachten, das wäre es. Aber ein paar Tage später griff das erste Skelett an.«

Sein Blick ist gequälter, als ich es je gesehen habe.

»Wir wussten nicht, was diese Kreatur war, aber ein ganzes Bataillon war vonnöten, um sie niederzuringen. Wir verloren drei gute Männer und Frauen in dieser Nacht.« Er seufzt. »Und in der nächsten Nacht kam das erste Skelett zurück – mit drei weiteren.«

Er reibt sich mit einer Hand die Augen. »Seither kommen sie zurück. Jede Nacht. Und jede Nacht ist ihre Zahl um unsere gefallenen Brüder und Schwestern aus dem vorangegangenen Kampf gewachsen.«

Ich ersticke fast an einem Schluchzen, dann flüstere ich: »Aber warum? Warum kommen sie immer wieder?«

Chastain hält meinen Blick fest, sein eigener unermesslich verzweifelt. »Dies ist ihr Zuhause, Grace. Sie wollen nach Hause.«

Als ich zurückdenke an die schiere Zahl Skelette, die sich auf
 einanderstapelten, um die über zwanzig Meter hohe Mauer zu erklimmen, keuche ich. »Wie viele habt ihr insgesamt verloren?«

»Mehr als dreitausend«, stößt er hervor. »Und weil sie nicht sterben können – nichts kann hier sterben –, egal wie viele wir nachts auch zurückschlagen, sammeln sie sich am nächsten Tag erneut und greifen in der folgenden Nacht wieder an. Wir haben mehr und mehr Soldaten an die Skelettarmee verloren in den letzten paar Jahren, ihre Zahl ist jetzt größer als unsere und ich habe angefangen, die Hoffnung zu verlieren, dass wir nicht alle als geistlose Kreaturen enden.«

»Oh mein Gott, das kann ich mir nicht einmal vorstellen«, sage ich und wische mir ein paar Tränen aus den Augen.

»Alles wird gut, Grace«, sagt er und ein Lächeln zieht seine Mundwinkel nach oben. »Alles wird gut, jetzt, da du hier bist.«

Ich möchte so dringend glauben, dass er wirklich mich meint, mich vielleicht sogar als Königin akzeptiert. Aber das tut er nicht. Ich weiß genau, wen er meint.

»Das kann er nicht«, sage ich und schüttle den Kopf. »Er kann das nicht wieder tun.«

»Was meinst du?«, fragt Chastain. »Braucht er mehr Zeit, um sich zu erholen? Uns auch nur ein paar Nächte pro Woche den Kampf zu ersparen, wird uns allen Hoffnung geben, eine reelle Chance aufs Überleben.«

Und das möchte ich Chastain geben, mehr als je irgendetwas anderes. Aber das kann ich nicht. Ich weiß nicht genau, warum, Hudson hat mir nie richtig erklärt, wie seine Gabe funktioniert, aber ich weiß jetzt, dass es viel komplizierter ist, als einer von uns ahnt. Und es kostet ihn weitaus mehr, als jemand dafür bezahlen sollte.

Denn wenn er nur Knochen aufgelöst hätte, könnte Hudson nicht wissen, dass es in Wirklichkeit Gargoyles waren.


 »Das kann er nicht«, wiederhole ich. »Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Grace, es gibt keinen anderen Weg«, sagt Chastain. »Wir sind kaum noch viertausend. Drei im erstarrten Hof und weitere tausend draußen, die auf das Kampfsignal warten.«

»Aber ich dachte, ihr wärt in der Zeit erstarrt, damit sich das Gift nicht ausbreitet. Wie kann es sein, dass Gargoyles außerhalb dieses Raums dann noch nicht gestorben sind?«, frage ich.

»Weißt du so wenig darüber, was du bist?« Es gelingt ihm, die Frage wie eine Verurteilung klingen zu lassen. »Solange ein Gargoyle in unserer festen Gestalt ist, befindet er sich in einer Stasis. Das Blut fließt nicht und so kann das Gift uns nicht schaden, bis wir diese Gestalt wandeln. Es gibt Gargoyles überall auf der Welt, Steinwächter, die geduldig darauf warten, zum Dienst gerufen zu werden, die auf ein Gegenmittel warten, damit sie Cyrus für seine Verbrechen vor Gericht bringen können.«

Ich denke an die Gargoyles, die ich auf Bildern auf Gebäuden habe sitzen sehen, und frage mich, ob es Skulpturen sind oder meine Verwandten in Stasis.

»Deshalb muss Hudson uns helfen, die Skelettarmee zu überleben«, sagt Chastain. »Wir schulden es den Gargoyles überall, die die Hoffnung nicht aufgegeben haben, dass die Armee eines Tags zu ihnen kommt.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht sein Kampf. Der Preis ist zu hoch und ich werde ihn nicht bitten, das erneut zu tun.« Und damit drehe ich mich um und will gehen.

Aber Chastains Stimme verfolgt mich. »Du würdest deinen Gefährten über dein Volk stellen?«

Ich zögere nicht einmal, drehe mich nur um und sage: »Jedes Mal.«
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Ein Gefährte mit Schicksal
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HUDSON RÜHRTE SICH NICHT,
 als ich am Morgen zu ihm ins Bett kletterte, und auch nicht, als ich seinen zitternden Körper an mich zog. Und er war weg, als ich aufwachte.

Aber ich bin nicht überrascht, ihn auf demselben Stuhl im Schatten sitzen zu sehen, auf dem er gestern schon saß. Medea
 liegt offen auf seinem Schoß.

Flint und Dawud haben beim Frühstück berichtet, dass sie den Göttlichen Stein letzte Nacht nicht in ihrem Quadranten entdeckt haben. Und kein Göttlicher Stein heißt ein weiterer Tag Training – eine weitere Nacht mit Skelettmonstern –, bis wir wieder nach dem Göttlichen Stein suchen können.

Ich gehe zu Hudson und setze mich neben ihn. »Morgen«, murmle ich.

Er blickt von der Seite auf, die er gelesen hat. »Guten Morgen, Grace«, sagt er und schenkt mir ein Lächeln, das seine Augen nicht erreicht.

»Woher wusstest du, dass die Skelette Gargoyles waren?«, platze ich mit der Frage heraus, die mir schon den ganzen Morgen ein Loch in meine Gedanken brennt.

Ich hatte warten wollen, bis wir allein wären, aber ich muss die Last meiner Sünden jetzt wissen. Ich kann mich auf nichts konzentrieren, bis ich genau weiß, welchen Schaden ich meinem Gefährten zugefügt habe – und wie ich es wiedergutmachen kann.


 Er zuckt mit den Schultern. »Nur geraten.« Aber er weicht meinem Blick aus.

»Hudson«, sage ich und beuge mich so weit vor, dass ich seine Hand mit meiner bedecken kann. »Du hast mich nie zuvor angelogen. Bitte fang nicht jetzt damit an.«

Er zuckt zusammen und ich weiß, ich habe einen Treffer gelandet. Und ich warte. Und warte.

Schließlich sacken seine Schultern herab und er seufzt. »Um ein Stadion zu zerstören, suche ich einfach die Abgrenzungen, an denen Luft auf Holz oder Beton trifft, und dann trenne ich die Moleküle. Aber eine Person, oder eine Kreatur, besteht aus einer Menge beweglicher Teile. Es ist schwer, all ihre Ränder zu finden – es sei denn, ich gleite in ihren Geist und fühle, was sie fühlen.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und lacht leise ohne einen Funken Humor. »Ich habe es vorher nie wirklich versucht zu erklären. Aber es ist so, wie man immer weiß, wo seine Hand ist, auch wenn man sie nicht sehen kann. Ich tue dasselbe. Ich gleite in ihren Verstand und finde ihr Selbstgefühl, ihr Wissen, wo sie
 sind … und dann reiße ich sie auseinander.«

Ich keuche. Oh Gott, das ist so viel schlimmer, als ich es mir je hätte vorstellen können. »Du bist bei ihnen, wenn sie sterben, richtig?« Mit angehaltener Luft warte ich darauf, dass mir der Junge, den ich liebe, bestätigt, dass ich ihn letzte Nacht bat, über dreitausend Tode zu sterben.

»Ja«, flüstert er und ich kann die Tränen nicht zurückhalten, die meine Wangen hinabrinnen.

»Fuck«, sagt Flint und ich sehe auf, wo die gesamte Gang etwa drei Meter hinter Hudson steht. Und dem Schock auf ihren Gesichtern nach zu urteilen, haben sie alles gehört.

In Sekundenschnelle ist ein breites Lächeln auf Hudsons Gesicht. »Hey, das ist keine große Sache. Diese Kreaturen heute Mor
 gen haben sowieso nicht viel gedacht.« Als dem niemand etwas hinzufügt, flüstert Hudson: »Ich habe ihnen einen Gefallen getan.«

»Chastain sagte mir, dass niemand in diesem Raum sterben kann. Die Zeit ist erstarrt und der Tod erfordert, dass Zeit verstreicht«, erkläre ich. »Diese Kreaturen sind Gargoyles, die nicht sterben können, also hast du wohl recht und hast ihnen wenigstens etwas Frieden gegeben, egal wie kurz, Hudson.«

Ich drücke seine Hand erneut, aber er zieht sie zurück, schließt sein Buch und setzt sich auf.

»Chastain ist offenbar bereit für einen weiteren Tag Training«, sagt Hudson und beendet so effektiv das Thema. Für den Moment. Ich habe die Absicht, später mit ihm zu reden, ihm zu sagen, wie leid es mir tut und dass ich ihn niemals wieder darum bitten werde. Wir alle treffen Entscheidungen und haben unser eigenes Schicksal. Es ist nicht an Hudson, so viel Unrecht zu beheben, besonders da er keins davon bewirkt hat.

Und ich habe vor, das jedem heute Abend beim Essen klarzumachen – direkt nachdem ich mir den Tag über wieder beim Training den Hintern habe versohlen lassen.

Ich gehe davon, lächle dabei Hudson kurz über die Schulter an, aber er sieht nicht in meine Richtung. Er starrt zu dem Teil der Mauer, wo Moira stand, und ein Ausdruck unerträglichen Schmerzes huscht über seine Züge, der mich stolpern lässt. Aber dann blinzelt er und der Schmerz ist ersetzt von einer Kälte, die mich bis in die Knochen gefrieren lässt.

Hudson hat immer schon eine Maske der Gleichgültigkeit eingesetzt, um seine Emotionen zu verbergen, aber das ist anders. Selbst wenn er sich an die Wand lehnt und Sudoku spielt, sehe ich immer noch ihn
 im trägen Wischen seines Fingers, im Humor, der in seinen halb geschlossenen Augen blitzt. Aber das hier – das ist nicht Hudson.


 Das ist jemand, der so große Schmerzen leidet, dass er sich selbst davon überzeugen muss, dass er gar nichts spürt.

Und das verstehe ich. Wirklich. Als meine Eltern starben, hätte ich alles getan, um den Schmerz nicht mehr spüren zu müssen. Aber ohne diesen Schmerz ist es beinahe unmöglich zu heilen. Denn das geht nur durch den Schmerz hindurch.

Der Trick ist herauszufinden, wie man heilt, wenn das kaputte Ding du bist – oder schlimmer, dein Gefährte.
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Der Schleuderschuss, der auf der ganzen Welt gehört wurde
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WIR WÄRMEN UNS SEIT UNGEFÄHR
 zwei Stunden auf dem Übungsfeld auf und mit »aufwärmen« meine ich, dass Chastain uns rennen lässt, bis meine Lunge brennt und meine Beine Wackelpudding sind, als er sich an die Armee wendet und »Bailigh!«
 ruft.

Alle hören sofort mit dem auf, was sie gerade tun, und stellen sich wieder um den Kreis, in dem wir gestern um die Position des Wächters kämpften.

»Ist es nicht zu früh für den Kampf um den Wächterposten?«, flüstere ich Macy zu, aber sie zuckt nur mit den Schultern.

»Nachdem wir letzte Nacht diese Kreaturen gesehen haben, finde ich, es ist nie zu früh, die Wache für heute Nacht zu bestimmen«, flüstert sie zurück.

Als Chastain in den Kreis tritt, hoffe ich halb, dass er mich zur ersten Wächterin ernennt. Dann kann ich, falls Izzy mich wieder bewusstlos schlägt, wenigstens den Rest des Tags mit Hudson im Bett verbringen, meinen Gefährten halten und ihm helfen, das zu verarbeiten, was letzte Nacht passiert ist.

»Meine Kameraden, wir haben im Kampf letzte Nacht zwei unserer Mutigsten verloren.« Die Armee schlägt im Gleichklang die Schwerter gegen die Schilde und Chastain fährt fort. »Wir hätten mehr verloren, wären nicht die Königin und ihre Gäste gewesen.« Erneut schlagen Schwerter auf Metall. »Und so habe 
 ich ihr Angebot, mit uns zu trainieren, uns zu zeigen, ob wir bereit sind, unseren Feinden auf dem Schlachtfeld zu begegnen, überdacht und angenommen.« Klonk
 . »Heute werden wir zeigen, dass Gargoyles aus mehr als nur Stein gemacht sind.« Klonk
 . »Wir sind die rechtmäßigen Beschützer der Schwachen.« Klonk
 . »Wenn andere weglaufen, stehen wir und kämpfen.« Klonk
 . »Und wir halten nicht inne, bis unsere Feinde unserem Mut begegnet sind.« Klonk
 . »An den Spitzen unserer Schwerter.«

Die Armee schlägt mit ihren Schwertern gegen die Schilde, immer und immer wieder in ohrenbetäubendem Applaus, bis Chastain die Hände hebt und sie sich wieder beruhigen, um zu hören, welche letzte Ansage er äußern wird.

»Meine Kameraden.« Er dreht sich im Kreis, die Arme immer noch erhoben, und sieht dabei so viele der Gargoyles an, wie er kann. »Es ist an der Zeit, dass wir unserer Königin zeigen, was ein Gargoyle in einem Kampf wirklich
 ausrichten kann!«

Die Menge bricht in eine weitere Kakofonie aus Schwerter-gegen-Schild-Gerassel aus, und ich muss es Chastain lassen: Es ist ihm gelungen, die Truppen zu sammeln und gleichzeitig meinem Führungsanspruch einen weiteren Stoß zu versetzen. Wunderbar.

Er wendet sich wieder meinen Freunden zu. »Wer soll zuerst unseren Dreck fressen? Sollen wir den Drachen zeigen, wer die Luft wirklich beherrscht?« Klang
 . »Oder vielleicht den Vampiren beibringen, was wahre Stärke ist?« Klonk. Klonk
 . »Oder wie schwach Hexen ohne ihre Magie sind?« Klonk. Klonk. Klonk. Klonk
 . »Ah, ich weiß, vielleicht sollten wir zeigen, dass die Zähne eines Wolfs gegen unseren mächtigen Stein nichts ausrichten?«

Die Menge bricht in noch mehr Schwert-auf-Schild-Getrommel aus und ich kann nicht anders, ich beuge mich zu Macy und flüstere: »Cyrus’ Selbstdarstellung ist nichts im Vergleich zu diesem Kerl.«


 Gott schütze uns alle vor aufgeblasenen Wichtigtuern. Echt mal.

Ich bin wohl nicht die Einzige, die dieses Posieren satthat, denn Dawud betritt den Ring, wirkt neben dem kräftigen Chastain in seiner Rüstung sogar noch kleiner. Ich keuche unwillkürlich auf, aber Dawud grinst mich bloß an. »Ich mach das schon, Grace.«

Das klingt so sehr nach Hudson, dass ich das Lächeln nicht unterdrücken kann, das meinen Mund verzieht. Mein Gefährte muss wohl einen Fan haben und mein Blick huscht zu dem Schattenfleck, um zu sehen, ob er den Austausch mitbekommen hat, aber Hudson ist nicht mehr dort. Ich blicke mich zu den anderen schattigen Plätzen am Trainingsplatz um, aber ich sehe ihn nirgends.

»Ist Hudson gegangen?«, frage ich Jaxon.

Er beugt sich vor und wispert mir ins Ohr. »Er sucht nach dem Göttlichen Stein.«

Ich nicke, die Enge in meiner Brust löst sich.

Wenn er den Stein sucht, sind wir einen Schritt näher davor, aus diesem erstarrten Albtraum herauszukommen. Einen Schritt näher, die Unmöglichen Proben zu bestehen und das Leid der Gargoyles zu beenden.

»Wir mögen ja nicht so viele Geheimnisse wie die Drachen haben, aber wir haben ein paar«, sagt Dawud.

»Was gibt es über Wölfe zu wissen?« Einer der anderen Gargoyles, den ich noch nicht kennengelernt habe, wiehert. »Geh den Zähnen und Krallen aus dem Weg und trag Silber bei dir. Und schon hauen sie im Nu mit eingekniffenen Schwänzen ab. Das sind ja doch nur ein Haufen dummer Hunde.«

Ich bin so entsetzt von der offensichtlichen Verachtung und den Vorurteilen in dieser Aussage, dass ich gerade vortreten und 
 ihm das sagen will. Ja, die meisten Wölfe, die mir begegnet sind, waren ziemlich grässlich, aber Xavier war einer der Besten.

Bevor ich etwas sagen kann, räuspert Dawud sich ein paarmal. »Es ist ein bisschen komplexer.«

»Ach ja?«, fragt ein Gargoyle namens Rodrigo. Oder zumindest glaube ich, dass er so heißt – wir wurden uns gestern nach dem Training vorgestellt, aber ich war so erschöpft, dass ich nicht sicher bin, ob mein Gedächtnis stimmt. »Möchtest du uns eine kleine Demonstration geben?«

»Ich wollte eigentlich eine intellektuelle Diskussion«, antwortet Dawud mit einem müden Seufzen. »Aber klar. Wir können auch demonstrieren, wenn du möchtest.«

»Oh, gerne.« Rodrigo kichert. »Gib mir nur einen Moment.«

Wir alle sehen zu, wie er zu einer anderen Gargoyle geht – Bridget ist ihr Name, glaube ich –, die ihm etwas gibt, das wie ein Silberring aussieht.

Er nimmt ihn mit einem Lachen entgegen, schiebt ihn sich auf den Finger und ich sehe mir das alles ungläubig an.

»Warte mal.« Ich trete in die Mitte des Rings. »Du kannst gegen Dawud nicht eine solche Waffe …«

»Ist in Ordnung, Grace«, sagt Dawud.

»Nein, ist es nicht.« Jaxon tritt vor. »Euch von uns erzählen zu lassen, was ihr im Kampf einsetzen könnt, oder an einem freundschaftlichen Training teilzunehmen ist eine Sache. Aber es ist ganz sicher nicht in Ordnung, dabei etwas einzusetzen, das jemandem schadet – möglicherweise umbringt …«

»Es ist in Ordnung«, sagt Dawud wieder und dieses Mal ist their Tonfall noch entschlossener. »Wenn er das will, dann machen wir das.«

Ich bin jetzt total angepisst. Rodrigo hackt auf Dawud herum, weil er denkt, they wäre das schwache Glied unserer Gruppe. Dass 
 they leichte Beute ist, nur weil they schmal gebaut ist und ein wenig nerdy. Und vielleicht ist es so – kämpfen ist, soweit ich das bisher gesehen habe, nicht their Stärke –, aber das heißt nicht, dass man them absichtlich wehtun darf.

Nicht an meinem Hof und nicht, wenn jemand nur helfen will.

»Dawud, nein …«, fange ich an, aber they unterbricht mich.

»Ja, Grace.« Der Blick, mit dem Dawud mich bedenkt, sagt dieses Mal sehr deutlich, dass they meine Hilfe nicht will und ich mich raushalten soll.

Das geht gegen alles, was ich für richtig und gerecht erachte, aber es ist nicht so, als ließe Dawud mir hier eine große Wahl. Weshalb ich tief seufze, aber keine weiteren Einwände erhebe, selbst als Rodrigo – mit dem Silberring am Finger – Dawud zu umkreisen beginnt, während they locker mit den Händen an den Seiten dasteht.

Dawud dreht sich mit Rodrigo, sodass they dem Gargoyle nie den ungeschützten Rücken zuwendet. Doch das Umkreisen dauert nur eine Minute oder zwei, dann stürzt Rodrigo vor und will Dawud packen.

Dawud springt zur Seite, verwandelt sich dabei zum Teil, sodass scharfe Krallen durch Rodrigos Kleider schlitzen, als they nach Rodrigos Schulter schlägt.

»Was zur …«, knurrt der Gargoyle und wirbelt herum.

Doch Dawud beobachtet ihn mit derselben ruhigen und neugierigen Miene wie sonst auch. »Tipp Nummer eins. Wölfe können sich teilweise verwandeln.«

»Ach ja?«, höhnt Rodrigo. »Lass mal sehen, wie gut diese mickrigen Krallen bei Stein wirken.« Er verwandelt sich blitzschnell in seine volle Gargoylegestalt.

»Nicht gut«, stimmt Dawud zu. Dann duckt they sich, weil Rodrigo mit einer gewaltigen Steinfaust nach their Kopf schlägt.


 Rodrigo brüllt empört über den Fehlschlag und wirbelt herum, will Dawud wieder schlagen. Dieses Mal lässt Dawud sich fallen und fegt Rodrigo schockierend schnell die Füße weg.

Ich sehe, wie Rodrigo mit dem Gesicht voran auf den Boden fällt, und einen Moment kann ich meinen Augen nicht trauen. Ich würde sagen, so hat Dawud wohl noch keiner von uns gesehen, aber das stimmt nicht ganz. They kämpft nicht voll mit Rodrigo, sondern nutzt clever und strategisch Rodrigos eigene Stärke gegen ihn.

Rodrigo rollt sich mit einem Brüllen herum und springt auf die Füße. Jetzt steht ihm Mordlust ins Gesicht geschrieben und ich werde langsam nervös. Wirklich nervös. Dawud ist gut in Psychospielen – toll darin, offensichtlich –, aber they ist keine Konkurrenz für einen angepissten Rodrigo, wenn der Gargoyle them in die Finger bekommt.

»Tipp Nummer zwei«, erklärt Dawud gerade so laut, um über Rodrigos Grunzern gehört zu werden. »Wenn sie können, haben Wölfe es immer auf die Füße abgesehen. Immer.«

»Warum?«, ruft Artelya aus der Menge. Sie und die anderen Gargoyles wirken jetzt viel interessierter an dem, was Dawud zu sagen hat.

They zuckt mit den Schultern. »Es ist viel leichter, die Halsschlagader abzuklemmen, wenn der Gegner am Boden ist.«

Dawud sagt es so nüchtern, dass meine Hand an meine eigene Kehle geht. Kein Wunder schließen Vampire und Wölfe sich zusammen. Sie haben mehr gemeinsam, als ich dachte.

Ein rascher Blick zu den anderen verrät, dass Macy, Flint und Eden alle die gleiche Reaktion zeigen wie ich – ein wenig beeindruckt und ein wenig nervös, jetzt, da wir endlich sehen, was unter Dawuds ruhigem und ein wenig schüchternem Äußeren steckt. Jaxon und Izzy jedoch wirken nur beeindruckt und kein bisschen 
 überrascht. Liegt das daran, dass sie Wölfe besser kennen als wir? Oder weil sie Dawud bereits auf eine Art verstanden haben wie wir nicht?

Ich werde Jaxon später fragen, aber dann rennt Rodrigo auf Dawud zu, absolut kampfbereit, und ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Aber Dawud geht tief und stellt ihm wieder ein Bein. Dieses Mal jedoch scheint Rodrigo darauf vorbereitet, und als er fällt, wirbelt er herum und schlägt mit der gewaltigen Faust aus, an der der Silberring ist.

Er trifft Dawud voll gegen den Kiefer und their Kopf fliegt zurück. Wir alle keuchen, nicht wegen des Schlags – auch wenn der hart war –, sondern wegen des Rings.

»Was zur Hölle?«, will Jaxon aufgebracht von Chastain wissen, während Macy und Mekhi vorstürzen und nachsehen, ob Dawud in Ordnung ist. »Ich dachte, wir trainieren und wollen niemanden umbringen?«

Chastain sagt nichts, aber selbst er beobachtet Dawud besorgt. Gerade ist their Kopf unten, die Hand bedeckt die Stelle, an der der Schlag traf, aber ich sehe bereits Blut auf den Boden tropfen.

Ich will gerade »Genug« rufen und an Dawuds Seite laufen, da hebt they den Kopf. Their Gesicht ist angeschlagen und schwillt ein wenig an und im Mundwinkel ist Blut, aber ansonsten sieht they bemerkenswert unbeeindruckt aus.

»Tipp Nummer drei«, sagt Dawud mit derselben ruhigen Stimme wie immer. »Silber interessiert Wölfe einen Scheiß.«

Und da begreife ich, dass they sich von Rodrigo hat treffen lassen – nur um zu zeigen, was they zeigen wollte.

Rodrigo muss das auch begreifen, denn er hat praktisch Schaum vor dem Mund und will zu Dawud. Es macht mich nervös – bei so viel Feindseligkeit wird noch jemand verletzt. Und während Dawud zwar ein paar Tricks im Ärmel haben mag, bin ich doch 
 ziemlich sicher, dass Rodrigo them zerquetschen kann, wenn es ihm gelingt, seine massigen Gargoylearme um them zu legen.

Glücklicherweise schreitet Chastain ein, bevor Rodrigo Runde vier einläuten kann. Rodrigo faucht wegen der Unterbrechung, aber der General hebt eine Hand und er verstummt sofort.

»Du hast uns drei Tipps zur Verteidigung gezeigt, die wir sehr zu schätzen wissen.« Seine Lippen verziehen sich etwas, als er einen Blick zu Rodrigo wirft. »Einige von uns offensichtlich mehr als andere. Aber was ist mit Tipps für den Angriff? Was würdest du tun, wenn du selbst einen Gargoyle abwehren müsstest?«

»Was würde ich tun?«, fragt Dawud und wischt sich mit einem Leinentuch, das jemand weitergegeben hat, das Blut aus dem Mundwinkel.

They denkt kurz darüber nach, dann greift they in die Tasche und zieht den Stein heraus, den ich Dawud im Flur habe an sich nehmen sehen. They blickt sich in dem großen Trainingsbereich um, als suche they etwas – oder jemanden. Dawud muss es finden, denn they greift wieder in die Tasche und sagt: »Ich würde das hier tun.«
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Wer braucht schon Chemie, wenn man Physik hat?
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EIN RASCHER
 BLICK IN DIE
 Gesichter der anderen zeigt mir, dass sie genau das Gleiche fühlen wie ich – Wut auf Chastain, Angst um Dawud, Unentschlossenheit, ob wir einschreiten sollen oder geschehen lassen, was immer sich hier abspielen wird.

Tatsächlich scheint von unserer Gruppe nur Dawud nicht auszuflippen. They ist so cool und ruhig wie immer, während they in die Tasche greift und eine Schleuder herauszieht.

Sie ist klein, im Taschenformat, und als Chastain sie sieht, schüttelt er verärgert den Kopf. Rodrigo ist nicht annähernd so zurückhaltend. Der riesige Gargoyle fängt an, sich den Arsch abzulachen. Er geht sogar so weit, sich vornüberzubeugen und sich aufs Knie zu schlagen, als wäre Dawuds Schlinge das Lustigste, was er je gesehen hat.

»Soll ich mich vor einem kleinen Zweig fürchten?«, höhnt er, geht zu Chastain hinüber, der am Rand des Rings steht, und sie wechseln einen Blick, als wollten sie sagen: »Kannst du diesen Winzling fassen?«

Ärger regt sich in mir und jetzt möchte ich noch dringender aufs Feld stürmen – nur um diesem riesigen Arsch in die riesige Nase zu hauen. Aber Dawud bleibt unberührt, legt langsam und sorgfältig den Stein in die Schlinge und zum ersten Mal frage ich mich, ob their anscheinend zufällige Plünderung einen Sinn hat.


 »Das ist es?«, fragt Chastain, als er den Stein sieht. »Das ist alles, was du hast?«

»Das ist genug«, antwortet Dawud unverbindlich.

Dann mustert they die Entfernung zwischen sich und Rodrigo und geht in einem Halbkreis, bis they sich die vollen zehn Meter der Arena von ihm entfernt hat. Es fühlt sich an, als beuge sich das gesamte Trainingsfeld vor, um sehen zu können, was jetzt passiert. Die Logik verheißt nichts Gutes für Dawud, aber they scheint so vollkommen ruhig, dass es mich nachdenklich macht.

Zumindest bis they mit der Schleuder etwa fünfundvierzig Zentimeter rechts von Rodrigo hinzielt.

Die Gargoyles um mich herum fangen an zu lachen und zu johlen. Ein Haufen Pfiffe und Beleidigungen folgen, und wenn ich Dawud wäre, würde ich mich wohl ziemlich sicher vom Feld verdrücken. Aber they nimmt sich nur die Zeit, sich noch ein wenig mehr nach links zu drehen, richtet die Schleuder jetzt auf ich weiß nicht was aus.

»Machst du mal was?«, will Rodrigo wissen. »Oder soll ich einfach weitermachen und dich in den Boden stampfen?«

Angst verdreht mir den Magen, als ich Dawuds dünnere Gestalt ansehe, Rodrigos Brust und Arme dick mit Muskeln von vielen Lebenszeiten Training. Ich bin bei Chastain – was hat they mit diesem winzigen Stein und einer Schleuder vor, das diesen riesigen Steinkrieger niederbringen soll? Besonders da they etwas anpeilt, das rechts vom Ziel ist?

Das muss ich mich jedoch nicht lange fragen, denn so schnell, dass ich es kaum sehe, springt Dawud in die Luft, mindestens beeindruckende ein Meter achtzig aus dem Stand, und dreht sich dabei. Die Schlinge dreht sich mit und they richtet den Schuss innerhalb einer Sekunde aus, das Gummiband straff zurückgezogen, und dann feuert they den Stein ab – direkt auf Rodrigos Kniescheibe.


 Es ertönt ein Krachen, als der Stein trifft, so laut und unheilvoll, dass ich es höre, obwohl ich so weit weg stehe. Es klingt nicht gut und jetzt beuge ich mich noch weiter vor, um zu sehen, was …

Rodrigos Bein gibt sofort nach und er sackt mit Schmerzensgebrüll zusammen, fängt sein Gewicht in letzter Minute auf den Armen ab, damit seine Kniescheibe nicht so heftig in den Boden unter ihm kracht. Er ist jetzt in einer unangenehmen Position, sein Gewicht auf den Armen und dem einen Knie abgestützt, während das verletzte ein paar Zentimeter über dem Boden schwebt.

»Ich bring dich verflucht noch mal um!«, faucht er Dawud an, während they immer noch nicht im Mindesten aufgeregt wirkt. Das an und für sich verblüfft mich, bedenkt man, dass they gerade das Knie von jemandem bei einer Trainingsübung ausgeschaltet hat. Ja, Gargoyles heilen schnell, aber trotzdem. They hat Rodrigos Knie erledigt.

Ich warte darauf, dass Dawud sich vor Chastain verneigt, jetzt, da they dem General gezeigt hat, was they kann. Stattdessen springt they wieder in die Luft und lässt die Schlinge dort zu Boden fallen, wo they gestanden hat.

Im Sprung verwandelt Dawud sich in Wolfsform und landet mehrere Schritte weit weg. Bevor ich auch nur blinzeln kann, hält they auf Rodrigo zu im schnellsten Lauf, den ich je gesehen habe. Ich habe schreckliche Angst, dass they die Regeln komplett vergisst und ihm an die Schlagader will, worum es hier nicht gehen sollte.

Ich ringe die Hände, ein Schrei arbeitet sich meinen Hals hinauf, während ich ein rasches Gebet murmle, dass Dawud nicht gleich hier einen Gargoyle ermordet, mitten im Trainingsring. Aber gut anderthalb Meter bevor they Rodrigo erreicht, springt Dawuds Wolfgestalt in die Luft und dreht sich gerade in dem Moment, in dem they sich zurück in Menschengestalt verwandelt, 
 their Faust fliegt durch die Luft und knallt mit maximaler Wucht in Rodrigos Kiefer.

Einen Moment lang passiert nichts, außer dass ich schwören könnte, Cartoon-Vögelchen um Rodrigos Kopf kreisen zu sehen. Aber dann sackt der Gargoyle ohne jegliche Warnung nach vorn und landet krachend mit dem Gesicht voran im Dreck. Er ist bewusstlos und ich kann nicht sagen, dass es mir auch nur im Geringsten leidtut.

Chastain rennt über das Feld zu Dawud, der Schock darüber, dass they gewonnen hat, deutlich in seinem Gesicht. »Wie hast du das gemacht?«, will er wissen.

»Tipp Nummer vier«, antwortet Dawud mit einem Schulterzucken. »Masse mal Beschleunigung gleich Kraft – heißt, sogar die kleinsten Dinge bekommen einen gewaltigen Schwung, wenn sie sich schnell genug bewegen. Physik kann was.«

»Aber warum hast du dich vor jedem Angriff in der Luft gedreht?«, fragt Artelya, die sichtlich fasziniert ist von dieser Lektion, und Dawud sonnt sich in ihrer Aufmerksamkeit.

»Sich so in der Luft zu drehen schafft ein Drehmoment … und ein Drehmoment verstärkt die Beschleunigung.« They sagt das, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt, und vielleicht ist es das, denn Artelya nickt.

»Ahhh, ja, ich merke auch immer, wenn ich mein Schwert aus einem Drehsprung herabschwinge, dass mein Gegner noch weiter zurücktaumelt. Ich habe es nur noch nie so erklärt gehört«, sagt sie.

Dawud ist sich nicht bewusst, dass Chastains Kiefer sich anspannt, als they Artelya angrinst. »Ich war der kleinste Welpe meines Wurfs, aber ich war nie der Omega.«

»Ich würde nur zu gern mehr hören«, sagt sie und sie gehen davon.


 Ich höre nur noch, wie Dawud ihr erzählt, dass they davon träumt, der Alpha eines eigenen Rudels zu werden, ein Rudel, das Verstand über Muskeln stellt. Dann bleibt they stehen und wirft Chastain und den anderen Gargoyles, die den Trainingsring umstehen, den letzten Rat zu. »Oh, und Tipp Nummer fünf: Wölfe können in Menschengestalt wirklich hoch springen.«

Und dann gehen sie davon und Dawud wirft mir noch einen Blick zu und zwinkert, zwinkert wirklich.

Ich kann nicht anders, ich grinse zurück. Denn nur Dawud würde die Physik einsetzen, um eine Schlägerei zu gewinnen.
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Schere, Stein, Zahn


[image: ]


MEHRERE
 GARGOYLES EILEN AN
 Rodrigos Seite und legen die Handflächen auf die Erde und auf seinen Rücken, kanalisieren so heilende Magie in seinen vornübergeneigten Körper. Ich weiß so gut wie die anderen Gargoyles, dass eine Heilung mit Erdmagie langsam vonstattengeht, und wir alle warten geduldig, während sie sich um ihren Kameraden kümmern.

Über unseren Köpfen rollt eine Reihe dunkler Sturmwolken heran, die die Sonne aussperren und die Luft in ein gespenstisches Dunkelblaugrau verwandeln, und ich hoffe wirklich, es ist kein schlechtes Omen.

Rodrigo regt sich und zieht meine Aufmerksamkeit zurück auf das Übungsfeld. Chastain befiehlt: »Heilt ihn nicht vollständig. Sein Knie sollte heute ein wenig wehtun, um ihn daran zu erinnern, niemals einen Gegner zu unterschätzen.«

Harsch, aber ich muss zugeben, dass es mir gefällt. Ich hasse solche Tyrannen wirklich.

Chastain wendet sich jetzt an Flint und Eden. »Möchten die Drachen als Nächste gegen meine Krieger antreten?«

»Ich denke, wir passen«, sagt Flint.

Chastain sieht nicht begeistert aus, aber er sagt nichts weiter.

Ich beuge mich zu Flint. »Ich würde nicht zulassen, dass sie etwas tun, was Drachen verletzt«, sage ich leise.

»Nicht böse gemeint, Grace, aber ich glaube nicht, dass du sie aufhalten könntest.«


 Die Antwort nagt etwas an meinem Nervenkostüm – vielleicht, weil ich tief in mir weiß, dass er recht hat. Trotzdem. »Ich habe die Krone. Ich kontrolliere die Armee.«

Flint sieht zweifelnd drein. »Das mag so sein, aber ich würde diesem Chastain-Typen nicht so weit trauen, wie ich ihn werfen kann. Ich bin nicht überzeugt, dass er nicht genau das will, dass wir ihm zeigen, wie man uns schlägt.«

Gut zu wissen, dass ich nicht als Einzige von Chastains Haltung irritiert bin, aber ich glaube nicht, dass er uns verraten würde. Cyrus auszuschalten nutzt ihm genauso sehr wie uns. Trotzdem möchte ich nicht mehr mit Flint streiten, also necke ich ihn bloß: »Um fair zu sein, du könntest ihn ziemlich weit werfen, da du so ein knallharter Drache bist.«

»Wahre Worte.« Er grinst, tut so, als wolle er die Muskeln spielen lassen. »Tatsächlich …« Er bricht mitten im Satz ab, sein Grinsen wird innerhalb eines Wimpernschlags zu einer finsteren Grimasse.

Ich blicke hinter mich, neugierig, was ihn so verärgert hat. Aber ich sehe nur Jaxon, der in die Mitte des Übungsrings tritt, als gehöre er ihm.

Ich drehe mich wieder um und will fragen, was los ist, aber Flint geht bereits mit langen Schritten davon, die Fäuste an den Seiten geballt.

Ich sehe ihm nach und eine Last drückt mir auf den Brustkorb. Alles ist gerade so verkorkst, und ich weiß einfach nicht, wie ich das wiedergutmachen kann, egal wie sehr ich es auch versuche. Es ist wirklich verdammt schiefgelaufen und ich kann nichts tun, um wiedergutzumachen, was Flint alles verloren hat. Aber gerade jetzt ist die Bedrohung größer denn je und wir müssen zusammenhalten und nicht auseinanderfallen.

»Hey.« Hudsons Hand legt sich auf meine Schulter, und als ich 
 mich umdrehe und zu ihm aufblicke, sind seine Augen wärmer als seit einer ganzen Weile. Das zu sehen lässt den Schmerz in mir nicht verschwinden, aber es lindert ihn ein wenig, was mehr ist, als ich erwartet habe. »Ich dachte, ich nutze den plötzlichen Schatten und sehe nach dir.«

»Du hast gerade verpasst, wie Dawud einen doppelt so großen Gargoyle erledigt hat«, sagt Macy voller Schadenfreude. »Es war unglaublich.«

Ich lehne mich mit einem Seufzen gegen ihn und bade in seiner verlässlichen Kraft, während Macy ihm Dawuds epischen Kampf haarklein schildert. Ich lasse seine Wärme in mich eindringen, lasse sie ein wenig von der Angst vertreiben, die in mir gewachsen ist, seit wir die Katmere fallen sahen.

Seit ich begriffen habe, dass nichts in dieser neuen Welt aus wechselnden Allianzen und gebrochenen Versprechen stabil bleibt. Mehr noch, nichts ist sicher. Ich weiß nicht, wie man dagegen angeht, und ich weiß sicher wie Hölle nicht, wie man dagegen gewinnt.

Im Trainingsring hebt Jaxon ab und schliddert dann über den Stein, mit dem Gesicht voran.

Hudson zuckt zusammen. »Das wird wehtun.«

»Sollten wir das beenden?«, frage ich, als Jaxon aufspringt und sich auf einen der fünf Gargoyles wirft, die gerade mit ihm im Ring sind.

Der Gargoyle will ihn aus der Luft greifen, aber Jaxon ist bereits am Boden, fegt dem Gargoyle die Beine weg und landet auf ihm. Er nimmt seinen Kopf in den Schwitzkasten, und obwohl er ihm nicht das Genick bricht, ist die Mahnung doch spürbar.

Ein Gegner am Boden, noch vier stehen. Jaxon dreht sich um und will es mit noch zweien aufnehmen, aber statt anzuerkennen, dass er raus sein sollte, bockt der Gargoyle, der gerade festgenagelt 
 war, und packt Jaxon, der nicht mit dem Angriff rechnet. Sekunden später fliegt Jaxon wieder durch die Luft – dieses Mal kracht er so hart gegen eine Wand, dass der Boden erzittert.

»Ich kann mir das nicht mehr ansehen«, sagt Hudson und zuerst denke ich, er will Flint folgen.

Stattdessen phadet er zu Jaxon, der den Kopf schüttelt, um ihn wieder klar zu bekommen. Ich sehe zu, wie er ihm die Hand hinhält und etwas sagt, bei dem Jaxon die Augen verdreht und gleichzeitig lacht.

Sie gehen zurück in den Ring und Jaxon winkt mit einem Arm auf eine »Nur zu«-Art. »Wenn du willst, versuch’s, großer Bruder«, höhnt er. »Zeig mir, wie man das wirklich macht.«

»Ja, schön, aber freu dich nicht zu sehr«, gibt Hudson zurück. »Ich bin nicht sicher, ob du damit klarkommst.«

Jaxons Augen werden gefährlich schmal. »Forder dein Glück lieber nicht heraus.«

»Siehst du, da unterscheiden wir uns.« Hudson grinst. »Für dich ist es Glück. Für mich ist es reines Können.«

Eine Sekunde lang glaube ich, dass Jaxon »Zur Hölle mit den Gargoyles« sagen wird und sich auf Hudson stürzt. Aber er lacht nur und hebt eine Hand in einem rückwärtsgewandten Peace-Zeichen, bei dem ich ziemlich sicher bin, das er Hudson den Mittelfinger zeigt, auf Britisch, bevor er an die Seite tritt.

Ich blicke hinüber zu Isadora, die allein auf einer der Steinbänke am Rand sitzt. Sie ist da, blickt gelangweilt drein, seit das Training anfing, und zuerst dachte ich, es läge daran, dass sie der Armee nicht helfen will zu erlernen, wie man ihren Vater schlagen kann. Aber jetzt richtet sie sich ein wenig auf, als Hudson gegenüber von mittlerweile sieben knallhart aussehenden Gargoyles Position bezieht.

»Das Erste, was ihr über einen Kampf mit einem Vampir wis
 sen müsst«, sagt er und springt zurück, um einem machtvollen Schwertschlag nach seinem Bauch auszuweichen, »ist, dass wir schneller sind als ihr, und wir haben bessere Reflexe.«

Um das zu beweisen, schlägt er mit der Hand zu, und ein Gargoyle fällt, bevor er auch nur ahnt, dass Hudson angreifen wird. »Ihr könnt mit uns nicht mithalten in einem Einzelkampf Vampir gegen Gargoyle.« Er dreht sich um und tritt einem anderen Gargoyle so fest in den Bauch, dass der mehrere Schritte weit weg auf dem Hintern landet.

»Oder auch in einem Zwei-gegen-einen-Kampf.« Hudson grinst. »Aber das heißt nur, ihr solltet nicht mit dem Ziel kämpfen, sofort zu gewinnen. Sondern um zu ermüden.«

Er beugt sich vor und lässt einen angreifenden Gargoyle über seinen Rücken rollen, dann packt er sich seinen Arm und sein Bein, wirbelt herum und wirft ihn wie einen Diskus gegen den Gargoyle, dem er gerade eben in den Bauch getreten hat. Der arme Kerl war nach dem Schlag erst wieder auf die Füße gekommen und jetzt ist er wieder am Boden, begraben unter dem größten Gargoyle auf dem Feld.

»Was meinst du?«, fragt Chastain, der die Action umkreist. Er beobachtet jede von Hudsons Bewegungen mit Interesse, und es macht mich nervös, weil mir Flints Worte wieder einfallen. Will er wirklich lernen, wie man Cyrus’ Armee schlagen kann, oder sucht er insbesondere bei meinem Gefährten nach einer Schwäche?

Ich weiß die Antwort nicht und darum muss ich mich eher früher als später kümmern. Der Sinn darin, die Proben zu bestehen, liegt darin, die Armee vom Gift zu heilen, damit sie uns helfen kann, Cyrus zu schlagen und die Krone anzuwenden. Ich habe einfach immer angenommen, dass die Armee das wollen würde – den Vampir bestrafen, der sie vergiftet und ein Jahrtausend lang hier eingesperrt hat. Aber was, wenn ich falschliege? Was, wenn sie 
 nur befreit werden wollen, um endlich wieder zu leben, wirklich zu leben?

Vielleicht träumt Chastain davon, eines Tags eine Gefährtin zu finden und sich in einem kleinen Dorf in Irland zur Ruhe zu setzen. Ich versuche, mir diesen mächtigen General vorzustellen, wie ihn nichts plagt, als sich um einen kleinen Gemüsegarten zu kümmern und sein Heim vor einem gelegentlichen Gewittersturm zu beschützen.

»Lass die Schultern nicht so hängen, Thomas!«, blafft Chastain, als Hudson noch einen Gargoyle über das Feld wirft und der mit einem schmerzhaften Knall aufkommt.

Ich schüttle den Kopf. Chastain wurde geboren, um zu führen. Jedes Mal, wenn Hudson einen Angreifer zurückschlägt, spannt Chastain den Kiefer an, ein Hinweis darauf, dass er nicht tolerieren kann, jemanden aus seiner Armee leiden zu sehen. Natürlich wird er Cyrus davon abhalten wollen, ihnen jemals wieder zu schaden.

»Ihr könnt Vampiren nicht davonlaufen. Ihr seid ihnen bei einem Angriff auch nicht überlegen. Unsere Reflexe sind zu schnell. Also ist eure beste Chance, Cyrus’ Armee zu erschöpfen.« Als wolle er diesen Punkt beweisen, duckt er sich in letzter Sekunde und weicht einem Angriff von hinten aus, dann fährt er herum und führt eine Eins-zwei-drei-Schlagkombination gegen einen Gargoyle aus, der kaum angefangen hatte, sich in Position zu bringen.

»Und was schlägst du vor?«, fragt Chastain.

»Bringt sie zum Phaden. Wieder und wieder. Unsere Fähigkeit zu phaden ist nicht unbegrenzt – es erfordert viel Energie und es zermürbt uns irgendwann. Ihr habt Flügel. Nutzt sie. Lasst sie euch nachphaden, lasst sie springen in dem Versuch, euch zu erwischen. So ermüdet ihr sie und dann schlagt ihr zu.«


 Er wirbelt mit übernatürlicher Schnelligkeit herum und schickt mit einer weit ausholenden Geste seines Arms drei Gargoyles zu Boden.

Da beginnt der Kampf im Ernst, acht Gargoyles drängen gegen Hudson in einem koordinierten Angriff. Es gelingt ihm, unter ihnen hervorzukommen, dann rast er durch den Trainingsring. Sie jagen ihn – zu Fuß und in der Luft –, aber gerade als es aussieht, als hätten sie ihn in die Ecke getrieben, stürzt Jaxon sich ins Getümmel.

Er macht sein Telekineseding und schwebt mehrere Meter über dem Boden, was heißt, er kann die fliegenden Gargoyles packen, einen nach dem anderen, und sie zu Hudson schleudern. Der sie aus der Luft pflückt und zu Boden knallt.

Ja, das ist meine Armee und ich sollte in ihrem Namen empört sein, aber mein Gefährte und sein Bruder legen eine viel zu gute Show hin. Die beiden Typen, die die meiste Zeit in Konflikt standen, geben ein wirklich gutes Team ab.

Ich blicke wieder zu Isadora, die sich jetzt vorgebeugt hat, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und die Schlacht mit einem Interesse verfolgt, wie ich es bei ihr bisher noch nicht gesehen habe. Sie zuckt sogar, als einer der Gargoyles einen ziemlich guten Schlag gegen Jaxon landet.

»Du musst nicht auf der anderen Seite bleiben, weißt du.« Noch während ich die Worte ausspreche, frage ich mich, ob ich einen Fehler mache. Aber da ist etwas in ihren Augen – etwas, das da unter all dem Eis und dem Spott lungert –, das mich glauben lässt, dass da noch mehr ist. Dass sie vielleicht wirklich Hudson sehr ähnlich ist.

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Das Eis ist wieder da und doppelt so dick.

»Ich sage nur, es gibt eine andere Art zu leben als unter Cyrus’ Daumen. Hudson hat eine gefunden, das kannst du auch.«


 »Bist du nicht niedlich?«, antwortet sie bissig.

»Ich sage nur …«

»Ich weiß, was du sagst«, faucht sie. »Und für wen zur Hölle hältst du dich, dass du zu wissen glaubst, was ich will?«

»Das tue ich nicht«, antworte ich. »Ich weiß nur, dass es sich besser anfühlt, wenn man jemanden auf seiner Seite hat, statt allein dazustehen.«

Isadora antwortet nicht, aber eine Sekunde lang – nur eine Sekunde – wirkt sie verwundbar.

Ich beschließe, meinen Vorteil zu nutzen, auch wenn es vielleicht dumm ist. »Du hast zwei wirklich unglaubliche Brüder. Ich gebe gern als Erste zu, dass sie unnahbar wie Hölle sind, aber die beiden sind wirklich gute Kerle, die alles für die tun würden, die sie lieben.«

»Für dich, meinst du nicht?«, knurrt sie und jede Spur von Verletzbarkeit ist wieder unter diesem Haufen Gehabe begraben.

»Für mich, ja. Absolut. Aber auch für Macy und Mekhi und Flint und Eden und andere. Wenn sie dich einmal als eine der Ihren akzeptiert haben, ändert sich das nicht mehr.« Ich schweige und sehe auf zu den dunklen Wolken, die immer noch heranrollen und die Sonne verbergen. Ich frage mich kurz, ob es ein Omen dessen ist, was auf dem Weg zu uns ist, oder vielleicht die Hoffnung, dass all dieser Schmerz bald weggewaschen wird. Egal wie, die Veränderung naht. Ich wende mich wieder Isadora zu und riskiere es noch mal. »Du bist bereits Familie für sie. Diese Liebe und der Schutz sind da, wenn du es willst.«

Isadora beißt sich auf die Unterlippe und blickt kurz zum Trainingsring, wo Jaxon und Hudson gerade damit fertig sind, ihre Opposition zu zerstören. Sie stehen in der Mitte des Rings, die Hände in die Hüften gestemmt, und grinsen einander an, während acht Gargoyles stöhnend um sie herum liegen.


 Mein Herz schmilzt ein wenig bei diesem Anblick, aber es scheint den gegenteiligen Effekt auf Isadora zu haben, die sich mit einem bewussten Augenrollen abwendet. »All diese Niedlichkeit mag ja für dich funktionieren, aber wenn ich etwas von Cyrus gelernt habe, dann, dass es nichts umsonst gibt. Und mal ehrlich, ich bleibe lieber bei dem Zahlungsplan, den ich mir bereits eingerichtet habe.«
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Erst zustechen, dann denken
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ICH RECHNE DAMIT, DASS SIE
 davongeht, aber stattdessen bleibt sie auf der anderen Seite des Rings stehen und sieht zu, wie eine weitere Gruppe Soldaten Hudson und Jaxon herausfordert. Diesmal sind es zehn und den Insignien auf ihren Tuniken nach sind es Mitglieder einer Art Elitegarde. Und sie sehen aus, als wollten sie sie zerfetzen.

Mein Magen krampft sich zusammen und ich flippe ein wenig aus. Nicht weil ich nicht an Hudson und Jaxon glaube, sondern weil das zehn der besten Kämpfer in der ganzen Gargoylearmee sind. Ganz zu schweigen davon, dass sie nur ihre einfachen Vampirfähigkeiten zum Trainieren nutzen – keine Spezialkräfte.

Das wäre von jedem viel verlangt.

Es stellt sich heraus, dass ich mich umsonst gesorgt habe, denn die beiden erledigen auch diese Wachen ziemlich schnell. Die große Frau mit dem festen blonden Dutt macht Jaxon den meisten Ärger, aber selbst sie landet nach etwa zehn Minuten auf dem Hintern.

Hudson streckt die Hand aus, um ihr aufzuhelfen, und Jaxon geht zu einem der anderen, um mit ihm zu reden.

Aber als Hudson sich umdreht und sich ihm außerhalb des Rings anschließen will, ruft Isadora: »Scheint mir, als bräuchtet ihr eine echte Herausforderung.«

Ihr Blick huscht zu Chastain, der ruft: »Izzy. Zeig uns was, das wir noch nicht gesehen haben.«


 »Oh, ich versichere dir, das hast du nie zuvor gesehen«, sagt sie. »Natürlich nur, wenn Hudson nicht zu müde ist.«

Hudson zieht eine Braue hoch und dreht sich wieder zu seiner Schwester um, die ihn, einen bestiefelten Fuß auf die Bank gestützt und ein Messer in der Hand, ansieht. »Unbedingt. Zeigen wir ihnen, wie ein echter Kampf aussieht?«

»Unbedingt«, äfft sie ihn nach, dann tritt sie hinter der Bank hervor und stolziert auf ihn zu. »Aber ich bin nicht sicher, wie viel Kampf das tatsächlich wird.«

Hudsons Augen verengen sich bei dieser Herausforderung, und während alle anderen um den Ring johlen und brüllen, kenne ich ihn gut genug, um zu sehen, wie hin- und hergerissen er ist. Er möchte nicht gegen seine Schwester antreten, aber er möchte auch nicht ihr erstes Interesse an ihm abschmettern.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden«, antwortet er schließlich. »Aber dafür müsstest du aufhören zu reden.«

Dieses Mal sind es Isadoras Augen, die schmal werden. Sie will etwas erwidern – überlegt es sich dann wegen seiner letzten Bemerkung anders – und begnügt sich damit, ihren Arsch in die Mitte des Trainingsrings zu bewegen.

Und kann ich mal sagen … Vampire? Es ist unmöglich, sie nicht zu lieben, aber sie haben eine eindeutig merkwürdige Art zu zeigen, dass sie diese Liebe erwidern. Meistens tun sie es, indem sie einen nicht umbringen, was besser ist als die Alternative. Aber von außen betrachtet, sieht es irgendwie seltsam aus.

»Sag Bescheid, wann du anfangen willst, Sis
 «, sagt Hudson und stellt sich ihr gegenüber auf.

»Ich dachte, das hätten wir schon«, antwortet Isadora und schleudert ein Messer.

Es ist ein Schock – für Hudson und das Publikum ebenso – und ich keuche auf, weil es außen an Hudsons linkem Bizeps vorbeisirrt.


 Der Schnitt scheint ihm aber nichts auszumachen. Er hebt nur eine Braue und fragt: »So soll es laufen, ja?«

»So lief es schon immer«, antwortet sie, phadet durch den Ring und reißt einer Gargoylewache ein Breitschwert aus den Händen. In der Sekunde, in der sich ihre Finger um den Griff schließen, schlägt sie damit nach Hudsons Rücken.

Also ist das Nicht-Umbringen wohl eher eine Entscheidung als eine echte Voraussetzung, was kein besonders beruhigender Gedanke ist.

»Hudson!«, schreie ich und mein Herzschlag donnert in meiner Kehle.

Aber er bewegt sich, bevor ich auch nur den ersten Ton aus dem Mund bekomme, lässt sich zu Boden fallen und fegt ihr so schnell die Füße weg, dass Isadora wirklich eine Sekunde in der Luft hängt, bevor der Rest ihres Körpers begreift, dass da nichts mehr ist, was ihn hält.

Sie prallt heftig auf den Boden auf, ist aber fast genauso schnell wieder auf. Und jetzt sieht sie höllisch angepisst aus – was wirklich ein wenig albern ist, da sie mit diesem »Aus Training wird Kampf auf Leben und Tod«-Match angefangen hat.

Als sie das Schwert dieses Mal herumschwingt, will sie ihn glatt entzweischneiden – und wenn Hudson sich nur eine Millisekunde langsamer bewegt hätte, hätte sie vielleicht Erfolg gehabt. Aber so schlitzt sie mit der Spitze quer über seinen Bauch, hinterlässt ein langes Loch in seinem Hemd und eine dünne Blutspur auf seinem Oberkörper.

»Hey, Hudson!«, schreit Eden, und Hudson dreht sich gerade rechtzeitig um, um ein Schwert aufzufangen, das sie ihm aus dem Nichts zuwirft.

Er schwingt das Schwert herum und das Geräusch von Stahl auf Stahl hallt durch den Eingangsbereich. Wenn möglich, sieht 
 Isadora sogar noch angepisster aus – obwohl ich nicht sicher bin, auf wen sie wütender ist. Auf Hudson, weil er ihrem Schlag begegnet, oder Eden, weil sie ihm das Schwert zugeworfen hat.

Diese Frage wird beantwortet, da sie einen Urschrei ausstößt und mit dem nächsten Stoß direkt auf Hudsons Kopf zielt – oder, um genauer zu sein, darauf, Hudsons Kopf abzuschlagen.

Also definitiv wütender auf Hudson, der sein Schwert hebt und ihrem mit genug Kraft begegnet, dass ihres durch die Luft wirbelt. Eden springt vor und fängt es auf, und eine Sekunde lang glaube ich, dass sie es Isadora wieder zuwirft. Aber der bitterste Hass in den Augen der Vampirin muss Edens Meinung ändern, denn sie hält es fest in Händen.

Isadora dreht sich mit einem höhnischen Grinsen wieder zu Hudson. »Wie ist es so zu wissen, dass du so tragisch mitleiderregend bist, dass deine Freunde betrügen müssen, damit du nicht verlierst?«

»Ziemlich gut«, antwortet er, »weil das heißt, dass ich Freunde habe.«

Sie reißt ein Messer aus ihrem Gürtel und schleudert es nach ihm. Er phadet ein paar Zentimeter nach links und das Messer sirrt an ihm vorbei, hätte sich in einen Gargoylezuschauer gegraben, wenn der sich nicht in letzter Sekunde verwandelt hätte. Glücklicherweise prallt die Klinge von seinem Steinkörper ab und fällt zu Boden.

Doch Hudson hat sich bereits umgedreht, vermutlich um zu sehen, ob er vor irgendwelche Zuschauer in der Flugbahn phaden muss – und mehr braucht Isadora nicht. Innerhalb eines Wimpernschlags phadet sie zu ihm, packt seinen Arm und nutzt ihren Schwung, um ihn über das gesamte Feld zu schleudern. Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken, als er wie eine Lumpenpuppe an den großen, geöffneten Türen zur Großen Halle anhält.


 Er ist schon wieder auf den Füßen, als sie über das Feld zu ihm phadet, und der Rest von uns rennt über das Feld, um zu sehen, was als Nächstes passiert. Aber Isadora springt hoch, direkt bevor sie Hudson erreicht, dann stößt sie sich von einer nahen Wand ab, sodass sie auf den riesigen Eisenkronleuchter zufliegt, der fünfzehn Meter über dem großen Ballsaalboden hängt.

Sie packt den unteren Rand und hängt daran, dreht sich ein, zwei Sekunden lang. Mir bleibt gerade genug Zeit, um mich zu fragen, was sie da wohl tut, da hebt sie den Fuß und legt ihn über die Seitenleiste des Kronleuchters, hängt jetzt fast kopfüber. Dann stößt sie sich mit dem Fuß ab und reißt den gesamten unteren Teil vom Kronleuchter.

Die Menge keucht, als sich die Stange löst und sie fällt, aber Isadora scheint es kaum zu bemerken. Sie rotiert mitten in der Luft, landet auf den Füßen, den schweren Eisenstab über den Kopf erhoben.

So etwas habe ich noch nie gesehen und Hudson offensichtlich auch nicht, denn seine Augen werden bei diesem Anblick etwas größer. Selbst ich muss zugeben, dass sie mächtig wie sonst was wirkt – was ich bewundern könnte, wenn sie nicht gerade meinen Gefährten umbringen wollen würde.

Aber das tut sie und so bin ich sehr viel mehr besorgt als beeindruckt. Besonders als sie brüllt – ja, brüllt –, während sie die Eisenstange herabschwingt, direkt auf Hudsons Scheitel zu.

Er begegnet ihr mit seinem Schwert, aber sie wirbelt nur herum und schlägt erneut zu. Diesmal trifft es seine Schulter und sie höhnt: »Vielleicht wärst du weniger abgelenkt, wenn du dich von unserem Vater hättest anständig ausbilden lassen.«

Dieses Mal holt er mit dem Schwert aus und es gelingt ihr kaum, die Eisenstange rechtzeitig zu senken, um zu verhindern, dass er ihr das Bein glatt abschlägt. »Ja, und vielleicht hättest du 
 tatsächlich gelernt, für dich selbst zu denken, wenn du weniger Zeit damit verbracht hättest, unserem Vater den Arsch zu küssen.«

Ihre einzige Reaktion ist ein fast animalisches Fauchen und noch ein Schlag mit der Eisenstange. Sie zielt diesmal tief und er springt darüber hinweg.

Sie holt erneut aus und er pariert mit seinem Schwert.

»Denkst du, ich hatte eine Wahl?«, fragt sie. »Nachdem du dich verpisst hast, hatte ich keine Wahl.«

Er schlägt zu und sie macht einen Salto rückwärts über die Klinge hinweg.

»Man hat immer eine Wahl«, gibt Hudson zurück. »Du warst nur nicht mutig genug, sie zu treffen.«

»Ich habe getan, was ich tun musste«, faucht Isadora und rennt die nächste Wand hoch. Dieses Mal kommt sie direkt wieder herunter, knallt die Eisenstange, so fest sie kann, auf sein Schwert.

Er taumelt ein wenig und erwidert es mit einem harten Schlag seines Schwerts. Es passiert so schnell, dass sie das Rohr kaum rechtzeitig hochbekommt, und sie fällt unter der Wucht seines Schlags auf die Knie.

»Du tust, was du tun willst«, faucht er sie an. »Und zur Hölle, wer dabei verletzt wird.«

Gerade als er wieder das Schwert hinabstößt, rollt sie sich weg und springt auf die Füße. Dann gehen die beiden im Ernst aufeinander los. Kein Gerede mehr, keine publikumswirksame Show, nur mächtiger Schlag auf mächtigen Schlag, während der Kampf weiter und weiter wütet.

Sie beide atmen jetzt schwer und sie werden beide müde – die Waffen bewegen sich nicht mehr ganz so schnell und die Abwehrschläge sind nicht mehr ganz so kräftig. Beide sind nicht bereit aufzugeben, aber sie können einander auch nicht schlagen. Ich habe gerade entschieden, dass ich mich hineinstürzen und das 
 Ganze unterbrechen muss, bevor jemand wirklich getötet wird, als Hudson endlich eine Lücke in ihrer Deckung sieht.

Er stößt zu und schreit: »Genug!«, und tritt ihr heftig gegen den Solarplexus.

Izzy fliegt davon. Sie segelt fast fünf Meter durch die Luft und kracht dann am Rand des Trainingsrings auf den Boden. Als sie auf den harten, gnadenlosen Stein trifft, löst sich ihr Griff um das Eisenrohr, das mehrere Schritte weiter weg landet.
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Nichts sagt »Ich liebe dich« wie ein Dolch ins Herz
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DIE
 MENGE KEUCHT UND SOGAR
 Hudson sieht besorgt aus, lässt sein Schwert fallen und stürzt zu ihr.

Aber er hat erst ein paar Schritte gemacht, da ist Isadora wieder auf den Füßen und dieses Mal glüht sie vor Wut. »Du denkst, du kennst mich?«, schreit sie ihn an.

Sekunden später fliegt ein Dolch direkt an seiner Wange vorbei und alle auf dieser Seite des Raums springen auseinander, um nicht davon und von was immer sie noch werfen wird, getroffen zu werden.

»Du weißt absolut gar nichts über mich!« Noch ein Dolch segelt auf ihn zu und dieses Mal muss er sich zur Seite werfen, um noch auszuweichen.

»Denkst du, ich habe mir dieses Leben ausgesucht?«, will sie wissen.

Zwei weitere Dolche sind direkt auf sein Herz gerichtet und mein
 Herz bleibt stehen, bis er fast zwei Meter in die Luft springt, um ihnen zu entgehen.

»Denkst du, ich wollte Cyrus’ Bastard sein?«

Noch ein Dolch schnellt vor. Dieser ist lang und sieht gemein aus und Hudson ist nicht schnell genug. Er streift seine Schulter und Blut sickert durch den zerrissenen Ärmel seiner Tunika.

»Noch eine Waffe, die er gegen seine Gefährtin einsetzen kann?«


 Dieses Mal wirft sie einen schwarzen Dolch nach seinem Auge. Die Menge stößt entsetzte »Ohs« aus und ich halte die Luft an, bis Hudson sich geduckt hat.

Meine Handflächen sind feucht, mein Herz schlägt viel zu schnell. Die Panik ist ein wilder Vogel in mir, dessen Flügel gegen meine Rippen flattern, während ich fieberhaft überlege, was ich tun soll. Ich möchte einschreiten, aber mein Instinkt sagt mir, dass Hudson mir dafür nicht danken würde. Dass das hier, was immer es auch ist, etwas zwischen seiner Schwester und ihm ist.

Die Erkenntnis macht es kein bisschen leichter, an der Seitenlinie zu bleiben. Und sie macht es so sicher wie Hölle nicht leichter zuzusehen.

»Du magst sagen, ich hätte eine Wahl, aber für mich war das nicht wahr.«

Sie wirft einen Dolch nach seinem Herzen und Hudson weicht zur Seite aus.

»Ich bekam eine Wahl. Eine«, sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Dieses Mal ist der Dolch, der Hudson entgegenrast, kurz und hat einen großen Rubin im Heft. In letzter Sekunde weicht er aus.

»Sei wertvoll.«

Noch ein Dolch, noch ein Ausweichen.

»Oder habe gar keinen Wert.«

Noch ein Dolch, noch ein Ausweichen.

»Sei eine pflichtbewusste Tochter.«

Zwei weitere Dolche, schnell hintereinander.

Hudson gibt auf, ihnen auszuweichen; sie kommen zu schnell und er ist endlich außer Atem, also löst er sie nur auf, bevor sie ihn berühren können.

Das scheint Isadora nur noch wütender zu machen, was ich nicht für möglich gehalten hätte, bis sie einen unfassbaren Dolch
 hagel ausschickt. Einer nach dem anderen nach dem anderen. Schneller und schneller.

Hudson pulverisiert sie alle und sie wirft nur noch schneller.

»Oder werde in eine Krypta eingesperrt.«

Sechs weitere Dolche, einer für jedes Wort.

Dass er sie alle auflöst, sollte sie ihr Handeln überdenken lassen. Aber ihr Zorn lässt sie nur schneller werfen, bis die Worte und Messer gleichzeitig kommen.

»Nach.«

Dolch.

»Ein.«

Dolch.

»Tausend.«

Zwei weitere Dolche für jede Silbe.

»Jahren.«

Dolch.

»Hätte ich.«

Dolch.

»Alles
 getan.«

Dolch.

»Hätte jeden
 .«

Dolch.

»Ermordet.«

Dolch.

»Um nicht zurückzumüssen.«

Ein Dolchhagel, ein Dolch nach dem anderen, so schnell und so viele, dass Hudson kaum Zeit hat, sie aufzulösen, bevor sie ihn erreichen.

»Ich gehe niemals
 zurück.«

Noch ein Dolch, genau auf seine Kehle gezielt.

Hudson winkt mit der Hand und löst ihn auf, aber der Aus
 druck auf seinem Gesicht sagt, dass es gleich ist, ob das Messer trifft oder nicht. Ihre Worte schneiden genauso tief, wie jedes Messer es könnte. Vielleicht sogar noch tiefer.

»Isadora, ich …«

»Wag es nicht, mit mir zu sprechen«, faucht sie. Und dann schleudert sie wie in einem Horrorfilm einen letzten Dolch, der direkt auf sein Herz zufliegt, aber als er mit der Hand winkt, um ihn aufzulösen – nimmt er erneut Form an und fliegt wie ungestört weiter und ist jetzt nur einen Zentimeter von seiner Brust entfernt, zu nah und zu schnell, um aus dem Weg zu phaden.

»Hudson!«, schreie ich. »Weg da!«

Meine Warnung kommt zu spät. Der Dolch gräbt sich in seine Schulter.

Aber auf echte, verdrehte Vampirart scheint Hudson kaum zu merken, dass ein Messer in seinem Körper steckt. Er ist völlig auf Isadora konzentriert – und was sie gerade möglich gemacht hat.

»Wie?«, fragt er und der Blick seiner blauen Augen ist wie ein Laser auf sie gerichtet.

»Ich hab dir schon gesagt, dass ich etwas ganz anderes bin«, antwortet sie, das Kinn trotzig gehoben. »Es ist nicht meine Schuld, dass du mir nicht geglaubt hast.«

Und dann dreht sie sich auf dem Absatz um und geht davon.

Die Menge teilt sich und lässt sie gehen.
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Raus mit dem Alten, rein mit der Ahnung
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IN DER
 SEKUNDE, IN DER
 Isadora den Ring verlässt, renne ich zu Hudson.

»Geht es dir gut?«, frage ich, untersuche seine Schulter um den Dolch herum. »Was kann ich tun?«

»Mir geht’s gut«, antwortet er, sieht seiner Schwester aber noch nach.

»Ähm, nicht böse gemeint, aber du hast einen Dolch in der Schulter stecken«, sage ich. »Das ist in keiner Welt gut – nicht mal in dieser.«

»Das war ein beeindruckender Kampf«, sagt Chastain hinter mir. »Von beiden Seiten.«

»Gibt es eine Klinik?«, frage ich.

»Eine Klinik?« Er sieht verwirrt aus und zum millionsten Mal erinnere ich mich daran, dass wir mitten im verdammten elften Jahrhundert feststecken.

»Ein Ort, an den wir können, wo er sich ausruhen kann, während ich ihm helfe zu heilen.«

»Gargoyles brauchen normalweise keine Kliniken.« Chastain beäugt mich verächtlich. »Und dein Vampir sollte das auch nicht bei etwas so Unerheblichem.«

»Unerheblich?« Ich wende mich wieder Hudson zu, frage mich, ob ich mir vielleicht eingebildet habe, wie Isadora den Dolch er
 neut schuf und ihn in den Körper meines Gefährten trieb. Aber nope, der Dolch ist definitiv noch da. Und das Blut darum herum auch. »Er blutet! Und ist gepfählt!«

»Nicht lange«, sagt Hudson, dann zieht er sich den Dolch aus der Schulter, ohne auch nur zu zucken.

»Lass mich sehen.« Ich gehe näher heran, drücke um die Wunde herum und mache mich bereit, Energie zu sammeln, um ihn zu heilen, da sehe ich, wie die Wunde sich vor meinen Augen schließt.

»Einfach so?«, frage ich, während ich zusehe, wie sich seine zerrissene Haut zusammenfügt.

Hudson grinst mich an. »Einfach so.«

Ich schüttle den Kopf, stoße einen langen Atemzug aus. Natürlich weiß ich, dass Vampire schnell heilen, besonders Fleischwunden. Es ist nur so, dass ich nicht gerade viele Fleischwunden zu sehen bekomme – vor allem nicht bei meinem Gefährten. Jeder verwundete Vampir, den ich gesehen habe, war tödlich verwundet und konnte nicht mehr selbst heilen.

Was genau der Punkt ist, wenn ich so darüber nachdenke. Vampire heilen sich selbst schnell und leise, wenn sie können. Und wenn sie das nicht können, ist es zu schlimm und sie schaffen es nicht mehr.

Innerhalb von Sekunden ist Hudsons Schulter vollkommen verheilt, bis auf einen fiesen blauen Fleck. Ebenso die anderen Wunden von Dolchen, die Cyrus’ kleine Soziopathin nach ihm geworfen hat.

»Was zur Hölle war das?«, fragt Eden und sieht so verwirrt aus, wie ich mich fühle.

Flint kommt zu uns. »Das Mädchen hat Probleme.«

»Das Mädchen ist eine Kriegerin
 «, blafft Chastain.

»Entschuldigung?« Entrüstung ersetzt den letzten Rest Angst in 
 mir. »Du findest, Dolche auf meinen unbewaffneten Gefährten zu schleudern macht sie zu einer Kriegerin?«

»Ich denke, ihr Herz macht sie zu einer Kriegerin«, antwortet er und mustert die Dolche, die in den Mauern und Wandbehängen hinter uns stecken, über den Steinboden verteilt liegen. »Sieh dir all diese Dolche an, die sie nach ihm warf. Das ist viel Einsatz.«

»Das ist viel irgendwas«, murmelt Flint.

»Das war ein Wutanfall«, sage ich und verstehe so gar nicht, was ihn an Isadoras Tat so beeindruckt. »Sie hatte einen rücksichtslosen, gefährlichen Wutanfall und du denkst, das macht sie zu einer Kriegerin.«

Das ist das Lächerlichste, Kurzsichtigste, was ich je gehört habe. Und nachdem Cyrus Vega in den vergangenen Monaten mehrfach versuchte, mich per Manipulation in den Wahnsinn zu treiben, heißt das was.

Wirklich mal. Es ist absurd, jemanden auf ein Podest zu stellen, weil diejenige vollkommen spektakulär ausgeflippt
 ist. Ja, keiner von uns konnte den Blick abwenden. Aber das lag daran, dass es wie ein großer Unfall war, nicht weil es Bewunderung verdient.

Es ist verständlich. Was Isadora sagte, ist entsetzlich. Was Cyrus ihr antat, ist grauenhaft. Niemand bezweifelt das. Niemand leugnet das. Aber das gibt ihr nicht das Recht, all ihre Wut und ihren Schmerz an Hudson auszulassen, der ihr niemals auch nur irgendwas getan hat. Er wusste bis vor Kurzem nicht einmal, dass sie existiert, und sie stand die ganze Zeit entschieden auf der Seite seines Vaters.

Was genau will sie also von ihm? Und was genau sieht Chastain in ihrem Ausbruch, das ihn so beeindruckt?

Ich mahne mich, dass es egal ist, dass ich mich nur auf Hudson konzentrieren und meinen Mund halten sollte. Aber in Wahrheit ist es nicht egal. Ich habe mir hier den Arsch aufgerissen, um 
 Chastain zu beeindrucken, und dabei habe ich nicht ein Mal versucht, jemanden umzubringen. Das sollte mir doch sicher ein bis drei Punkte einbringen.

Ich möchte ja keinen längst toten Comedian zitieren, aber was muss eine Königin tun, um hier etwas Respekt zu bekommen?

Noch während ich mir diese Frage stelle, begreife ich, dass wir bei dieser Sache niemals einer Meinung sein werden. Nicht nur, ob Isadora eine »Kriegerin« ist oder nicht, sondern auch bei dieser ganzen »Wie man herrscht«-Sache. Und vielleicht ist es an der Zeit, dass ich aufhöre, mich zu bemühen.

Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich aufhöre, ihn zu besänftigen.

Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich aufhöre, mich in eine Form zu pressen, die ich nie gesehen habe.

Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich aufhöre, die Königin zu sein, die ich seiner Meinung nach sein sollte, und stattdessen die Königin bin, die ich
 sein will.

Gott weiß, dass ich in seinem Kopf ja nicht schlechter dastehen kann, als ich es schon tue.

Weshalb ich endlich aufhöre, mir seinen Respekt verdienen zu wollen, und einfach sage, was ich denke. »Meiner Meinung nach ist ein großer Krieger jemand, der bereit ist, für das zu sterben, woran er glaubt, für die Leute zu sterben, die er liebt, die, die er geschworen hat zu beschützen. Isadora würde nicht sterben, um jemand anderen zu beschützen außer sich selbst.« Ich schüttle den Kopf. »Aber hey, ich schätze, wir haben hier einfach unterschiedliche Auffassungen davon, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«

Ich warte, dass Chastain etwas sagt, aber er hat nichts mehr zu sagen – zumindest nicht zu mir. Großer Schock. Stattdessen geht er hinüber zu dem Holzfenstersims, in dem noch einige von Isadoras Dolchen stecken. Er steht da und sieht sie an, dann zieht er einen nach dem anderen heraus.


 Dabei glänzt der große feuerfarbene Stein seines Rings plötzlich im Licht auf.

Und alles in mir erstarrt. Denn endlich habe ich den Göttlichen Stein gefunden. Und er war die ganze Zeit da.

Ich weiß nicht, woher ich weiß, dass es der Göttliche Stein ist, aber ich weiß es. Es ist, als würde er mich nach Hause rufen. Ein Gefühl, wie in den Armen meiner Mutter zu liegen, erfüllt meine Sinne, beschwört Erinnerungen an die liebevolle Umarmung meiner Mutter, sodass meine Knie beinahe nachgeben. Ich taumle zur Seite, eine Hand ausgestreckt, halte ich mich an einem Tisch fest, während Welle um Welle der Macht mich überrollt.

Ich blicke zu Hudson, der es auch verstanden hat. Vielleicht spürt er denselben Ruf wie ich. Oder vielleicht ist er einfach so klug und begreift, dass Chastain natürlich niemals jemanden für stark genug hielte, um den Stein zu hüten, außer er selbst.

Bevor ich es mir anders überlegen kann, bemerke ich: »Dein Ring ist wirklich wunderschön. Das ist eine unglaubliche Bernsteinstarbe – ich glaube nicht, dass ich je ein Juwel von dieser Farbe gesehen habe.«

Hudson wirft mir einen »Ging es nicht noch auffälliger?«-Blick zu, aber Chastain sieht immer noch zum Fenster und bemerkt es – glücklicherweise – nicht. Er blickt jedoch auf den Ring hinab, und als er sich wieder zu mir umdreht, steht hitzige Genugtuung in seinen Augen.

»Dieser Ring wird von der Person getragen, die sich als die mächtigste der Gargoylearmee erwiesen hat. Im Laufe der Zeit hat fast jeder an diesem Hof mich einmal herausgefordert. Nur eine hat ihn jemals errungen.« Er lächelt Artelya an, die aufrecht und stolz nur ein paar Schritte entfernt steht.

»Nur einen Tag lang«, antwortet sie, aber das dämpft den Stolz in ihren Augen oder die Stärke in ihren Schultern nicht. »Ich hatte 
 ihn nur einen Tag, bevor du mich wieder herausgefordert hast – und ihn dir zurückholtest.«

Er neigt den Kopf. »Die Zeit wird kommen, da die Schülerin besser ist als der Meister. Aber dieser Tag ist nicht heute, selbst wenn der Meister müde wird.«

Er sieht zu dem Gang, den Isadora für ihren großen Abgang gewählt hat. Und sinnt: »Vielleicht ist bean ghaiscíoch ceann dearg
 endlich die, die sich als würdig erweisen wird.«

Auch ohne Irisch zu verstehen, weiß ich, dass er gerade wieder etwas gesagt hat von wegen, dass Isadora eine Kriegerin ist, und ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, es regt mich nicht wieder auf.

»Aber nicht die Gargoylekönigin?« Die Frage verlässt meinen Mund, bevor ich es verhindern kann.

Chastain antwortet bloß: »Diese Verantwortung ist nur für die mutigsten Herzen.«

Wow. Weil das so gar nicht wehtut, trotz allem Zuspruch, den ich mir gerade selbst verpasst habe.

»Woher weißt du, dass ich diesen Ring nie tragen werde?«, frage ich und mir kommt eine – zugegebenermaßen ziemlich bescheuerte – Idee. »Was, wenn ich dich herausfordern will?«

Es ist reine Spekulation – er wurde immerhin nicht Anführer der Gargoylearmee, weil er nicht weiß, was er tut –, aber trotzdem, es ist etwas. Und da er mir jetzt die Möglichkeit aufgezeigt hat, wie man den Ring rechtmäßig einfordert, scheint es unmöglich, es nicht zu versuchen.

»Du forderst mich niemals heraus«, sagt er, als wäre das gesetzt. Oder eine Absolutheit, was mich anpisst, denn ich bin ja vieles, aber ich bin kein
 Feigling.

Weshalb ich die Schultern zurückziehe, das Kinn hochrecke und sage: »Ich fordere
 dich heraus.«


 »Nein, tust du nicht«, erwidert er und beugt sich vor, sodass ich kein einziges Wort dessen verpasse, was er jetzt sagt. »Denn ich nehme nur Herausforderungen von jemand Würdigem
 an.«

Chastain dreht sich um und geht davon und Hudson nimmt meine Hand. »Er hat keine Ahnung, wer du bist oder was du kannst. Das ist sein Fehler, Grace, nicht deiner«, murmelt er.

Er hat recht. Chastain weiß es nicht, denn er weigert sich, es zu versuchen. Aber das wird er, bevor ich diesen Ort verlasse. Denn so oder so werde ich den Ring von seinem Finger an mich bringen.
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Es gibt Cliffhanger und es gibt von der Klippe hängen
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ZWEI
 TAGE SPÄTER HABEN WIR
 den Ring immer noch nicht.

Wir alle haben uns auf der Klippe über dem Meer versammelt und diskutieren, wie genau wir an ihn herankommen, aber ich passe nur bedingt auf.

Ich kann den Blick nicht von meinem Gefährten lassen, der außerhalb unseres Kreises sitzt, ein Knie hochgezogen, und träge Kringel im Gras malt. Weg ist seine übliche Tolle, das volle braune Haar fällt ihm in wahllosen Wellen in die Stirn. Sein Kiefer ist dunkel mit Stoppeln und seine Kleider wirken lockerer um seine breiten Schultern.

Er weigert sich, von mir zu trinken, egal wie oft ich ihn auch anflehe.

Ich wünschte, ich könnte glauben, dass er sich aus einem ritterlichen Bedürfnis heraus nicht nährt, um sicherzustellen, dass ich meine Kraft für das Training behalte. Aber ich weiß, dass das nicht alles ist.

Es liegt an zwei weiteren Tagen an diesem gottverlassenen Hof.

Es liegt daran, dass mein Gefährte jede Nacht, wenn die Alarmglocke ertönt, zur Festungsmauer hinaufgeht, als würde man ihn zum Galgen führen. Und ohne dass jemand darum bittet, hebt er die Hand, verbindet seinen Geist mit dreitausend Gargoyles in sinnloser Qual – und tötet sie alle.


 Jedes Mal wurde seine Reaktion schlimmer und letzte Nacht mussten sowohl Jaxon als auch Flint ihn festhalten, während er über eine Stunde lang um sich schlug und schrie, bevor er endlich ohnmächtig wurde.

Wir alle haben Hudson angefleht, es nicht wieder zu tun. Hölle, sogar Chastain schien es nicht mehr ertragen zu können, als Hudson zu Boden ging, ihm Tränen ungehindert über die Wangen rannen und er einen klagenden Ton ausstieß, als würde seine Seele entzweigerissen.

Und deshalb weiß ich genau, warum er sich nicht von mir nährt. Er kann sich nicht dazu überwinden, etwas zu fühlen, nicht einmal Freude.

Ich habe schreckliche Angst, dass eine weitere Nacht, ein weiteres Opfer, mich ihn für immer an die Dunkelheit verlieren lässt.

Und das lasse ich nicht zu.

Also habe ich heute ein Notfalltreffen auf den Klippen einberufen und ich gehe nicht, bis wir einen Plan haben, um an den Stein zu kommen. Heute.

»Wir könnten ihm die Hand abhacken«, schlägt Hudson vor und ein rascher Blick in die Runde zeigt mir, dass die anderen nicht wissen, ob er das ernst meint oder nicht.

»Nein«, sagt Isadora, die im Schneidersitz auf einem großen Felsen sitzt, das Meer im Rücken. »Er wäre niemals so unvorsichtig.«

»Ich habe beim Mittagessen heute versucht, seine Hand ›aus Versehen‹ in Brand zu setzen, dachte, er würde den Ring abnehmen müssen, um die Wunde zu reinigen«, sagt Flint mit einem Seufzen. »Aber er hat sich nur in Stein verwandelt und ich musste zehn Runden extra laufen für meine ›Unachtsamkeit‹.« Beim letzten Wort macht er Anführungszeichen in der Luft.

»Der Mann hat die Persönlichkeit eines wilden Ebers«, murmelt Eden.


 »Mein Vater wird dir wie ein wilder Eber die Eingeweide rausreißen, wenn du diesen Stein nicht beschaffst«, bemerkt Isadora lässig.

Denn wer macht keine beiläufigen Bemerkungen wie diese über andere? Ich schwöre, dieses Mädchen ist eine Plage – und zwar nicht nur, weil sie immer wieder versucht, meinen Gefährten zu töten. Obwohl mir das langsam auch auf die Nerven geht.

»Chastain ist nicht so übel«, verteidigt Macy ihn. »Er ist bloß ein Typ, der in einer wirklich schrecklichen Situation die Verantwortung hat.«

»Wir hatten in einigen wirklich schrecklichen Situationen die Verantwortung«, entgegne ich, denn sosehr ich meine Cousine liebe, manchmal sind ihre knallpinken Brillengläser etwas zu viel. Andererseits ist sie auch nicht stündlich Chastains Lieblingsopfer. »Und wir haben uns deshalb nicht wie Idioten aufgeführt.«

»Ja, aber unsere schlimmen Situationen dauern nur ein paar Tage an«, sagt sie. »Wir haben irgendwie einen Weg raus gefunden. Seine dauert schon tausend Jahre an.«

Das ist ein guter Punkt. Tausend Jahre in der Zeit erstarrt festzustecken würde mich definitiv grummelig machen. Ich denke nur, dass ich es nicht an dem Mädchen auslassen würde, das mir helfen will – das auch noch zufällig meine Königin ist –, aber jedem Tierchen sein Pläsierchen, wie mein Dad immer sagte.

»Seht mal«, Isadora klingt so engagiert, wie ich es seit dem Tag in der Krypta nicht mehr gehört habe, als sie unsere Festnahme befahl. »Es ist mir egal, wie wir an diesen Ring kommen, aber uns läuft die Zeit davon und ohne ihn gehe ich nicht
 zurück.«

»Ich hätte ihn einfach schnappen sollen, als er sich in Stein verwandelt hat«, sagt Flint. »Aber das Feuer hat viel Aufmerksamkeit erregt und zu viele Leute haben zugesehen, also …«

»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, wirft Jaxon ein. »Der 
 Ring muss sich mit ihm in Stein verwandeln. Das sehe ich bei Grace ständig.«

»Tja, schön, vielleicht ist ja Grace besonders oder vielleicht auch Chastain. Aber ich hab’s mit eigenen Augen gesehen – der Ring hat sich nicht in Stein verwandelt. Deshalb dachte ich daran, ihn zu packen. An seiner Steinhand war er sehr gut zu sehen.«

»Wohl wegen dem, was er ist«, sage ich. »Gargoyles sind immun gegenüber allem bis auf die allerälteste Magie. Vielleicht ist der Göttliche Stein gegen alle
 Magie immun – sogar die Fähigkeit, sich zu verwandeln.«

»Na, dann lasst es uns noch mal machen«, schlägt Jaxon vor. »Flint kann ihn in Brand setzen, der Rest von uns erzeugt eine noch größere Ablenkung als das Feuer, und Hudson oder ich phaden zu ihm und nehmen den Ring an uns. Wir sind in unter einer Sekunde zurück, so schnell kann Chastain sich nicht verwandeln.«

»Guter Plan«, erwidert Flint trocken. »Nur bin ich ziemlich sicher, dass Chastain mich nicht mehr auf hundert Meter an sich heranlässt. Er weiß, dass etwas faul ist.«

Sie alle werfen weitere Ideen hin und her, aber in mir formt sich auch der Ansatz einer Idee. Von der so üblen Art, dass es klappen könnte.

»Nicht nur Chastain kann sich in Stein verwandeln«, sage ich und alle verstummen. Sogar Isadora.

Hudson wendet sich mir zu und ich bin kein bisschen überrascht, dass er meinen Plan bereits erraten hat. »Denkst du, du packst das?«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich muss nah heran und es gibt nur eine Möglichkeit, die mir dafür einfällt …«

Sein Blick hält meinen einen Herzschlag lang fest, dann heben sich seine Augenbrauen, als er begreift, was ich vor Isadora nicht aussprechen will. Es ist schlimm genug, dass sie darauf beharrt, bei 
 jeder Diskussion um den Göttlichen Stein dabei zu sein, aber das heißt nicht, dass ich vorhabe, in ihrer Gegenwart meine ultimativen Pläne preiszugeben.

Ich sehe zu, wie Hudson sich umdreht und aufs Meer schaut, während er alle Möglichkeiten in seinem Geist durchgeht. Er durchdenkt jeden Vorteil – und jeden Makel –, den mein Plan hat, so wie ich es brauche. »Und was, wenn du dabei einen gewissen Zeitgott verärgerst?«

Ich schlucke. »Mein Volk überlebt alles, was er tut«, antworte ich kryptisch, denn vor Isadora will ich nicht mehr sagen. »Ich glaube, er hat eine Schwäche für Bloodletter, und ich glaube, die hat er auch für mich. Zumindest hoffe ich das.«

Als sich unsere Blicke wieder begegnen, erwidert er einfach: »Grace Foster, du bist echt krass.«

Tumult bricht aus, weil alle gleichzeitig fragen, was ich vorhabe, aber weder Hudson noch ich antworten. Hudson, weil er will, dass ich alles Lob einheimse – ich kenne ihn. Aber ich möchte kein Lob dafür, dass ich bereit bin, die Leben aller Gargoyles aufs Spiel zu setzen.

Ich hoffe nur, die Armee vergibt mir irgendwann.
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Unter dem legalen Zeitalter


[image: ]


HUDSON UND ICH GEHEN ZURÜCK
 zu unserem Zimmer, um zu packen, während alle anderen sich anderweitig erholen. Nebenbei hatte ich erwähnt, dass ich vielleicht ein kurzes Nickerchen machen möchte, und Hudson wollte auf Hudson-Art dafür sorgen, dass ich das auch tue. Aber uns bleibt vor Beginn der Nachmittagsübungen nur etwas Zeit, und diese möchte ich nutzen, um mit meinem Gefährten zu reden, denn etwas stimmt nicht.

Ich suche eine Möglichkeit, ihn dazu zu bewegen, während er im Zimmer herumläuft, ein T-Shirt nimmt und es in seinen Rucksack steckt.

Seine harschen Bewegungen, wie er den Blickkontakt mit mir meidet und sein angespannter Kiefer zeigen mir, dass er einerseits in meiner Nähe sein will und andererseits auch nicht. In ihm tobt ein Kampf und ich fürchte zu wissen, worum es geht.

Hudson ist mein Gefährte. Er muss in meiner Nähe sein, will
 in meiner Nähe sein, so wie ich mich danach sehne, dass er an meiner Seite ist. Aber zugleich weiß er, dass er sich vor mir nicht verstecken kann, und gerade fürchtet er, dass ich will, dass er sich mir öffnet. Er hat Angst, dass ich seine Mauern durchbreche, bevor der so sorgfältig eingefügte Mörtel getrocknet ist und es ihn für die Skelettarmee heute Nacht angreifbar macht.

Also tue ich das nicht. Immerhin gibt es mehr als eine Möglichkeit, eine Mauer zu bezwingen. Sogar eine so hohe und dicke wie die, die Hudson gerade errichtet.


 Ich beuge mich hinab und hebe mein Tanktop auf, sehe nicht einmal zu ihm. »Denkst du, Izzy ist wirklich tausend Jahre alt?«

Hudson wird ganz still, und als ich ihn aus dem Augenwinkel anblicke, erkenne ich, dass er stocksteif dasteht, die Hände, die gerade nach einem Paar trocknender Socken hatten greifen wollen, in der Luft erstarrt.

Gut. Ich habe ihn überrascht.

Es dauert nur ein paar Sekunden, bis er die Socken nimmt, aber es reicht, mir zu zeigen, dass ich auf der richtigen Spur bin. »Sie hat keinen Grund zu lügen«, antwortet er nach einem Moment.

»Trotzdem, altern Vampire wirklich so langsam?« Ich lasse mich auf den Bettrand fallen und tue so, als wäre ich völlig ins Zusammenlegen meines Shirts vertieft. »Siehst du in tausend Jahren auch noch so jung aus?« Darüber habe ich nie nachgedacht, aber das musste ich bisher auch nicht. Jetzt kann ich nur daran denken, dass er für immer aussieht wie unter zwanzig. »Oh Gott, was, wenn ich eine runzlige Alte bin in hundert Jahren und du immer noch zum Anbeißen aussiehst?« Ich stöhne und muss meinen Schrecken nicht einmal vortäuschen. Das ist ein ganz gemeiner Gedanke.

Hudson wirft mir einen »Ist das gerade dein Ernst?«-Blick zu. »Zuerst einmal werden deine Falten, falls du jemals welche bekommst, für mich genauso schön sein wie deine Locken.« Er schüttelt den Kopf und setzt sich neben mich auf das Bett. »Zweitens: Geborene Vampire sind so anfällig für die Zeichen des Alterns wie jede Spezies, wenn auch viel langsamer.«

Das ist eine gute Antwort und wahrscheinlich sollte ich ein wenig dahinschmelzen. Aber ich bin zu abgelenkt von der Hitze seines Oberschenkels. Er sitzt so dicht bei mir und doch berühren wir uns nicht – noch ein Anhaltspunkt, dass er sich sorgt, dass ich versuche, seine Verteidigung zu durchbrechen. Ich möchte ihn 
 so dringend berühren, aber ich spiele hier auf lange Sicht. Also rutsche ich mit dem Hintern zurück, bis ich den Kopf auf mein Kissen legen kann, statt dem Jucken in meinen Fingern nachzugeben und ihn zu berühren.

»Wie kann sie dann tausend Jahre alt sein und immer noch aussehen wie sechzehn?«, frage ich.

Hudson reibt sich über die Bartstoppeln am Kiefer, bevor er schließlich antwortet. »Wenn ich raten müsste, hat unser beschissener Vater sie wohl den größten Teil ihres Lebens in der verfluchten Krypta gehalten.«

Ich keuche, entsetzt von dem bloßen Gedanken, dass ein armes Kind eine gefühlte Ewigkeit in einer Krypta eingeschlossen war – sogar, wenn dieses Kind Isadora ist. »Aber … aber du sagtest, das Elixier höre mit der Zeit auf zu wirken?«

Er rutscht auch hoch, sodass er neben mir liegt. Ich denke gerade, ich mache Fortschritte, da kreuzt er die Arme vor der Brust und achtet darauf, sogar jetzt mindestens dreißig Zentimeter Platz zwischen uns zu lassen.

»Es gibt Geschichten von Vampiren, die Hunderte Jahre betäubt waren.« Seine Stimme ist nachdenklich, der Blick abwesend. »Es stimmt, das Elixier hört auf zu wirken, je öfter man es anwendet, aber wenn er sie gar nicht erweckt hat, dann könnte sie wohl einfach in Stasis geblieben sein. Wir altern nicht in der Stasis.«

Es klingt immer noch schrecklich, aber genau darum geht es, nicht wahr? Mein armer Gefährte wurde fast sein gesamtes Leben gefoltert. »Wie nennt man diesen ganzen Prozess noch gleich?« Ich möchte, dass er weiterredet. »Absinken?«

»Descensus«, korrigiert er. »Wenn wir fünf werden, gibt es eine große Feier. Damit erreichen wir das Alter des Descensus. Ich erinnere mich noch an das Fest, das mein Vater für mich gab. Zu 
 jener Zeit konnte ich mir nicht vorstellen, dass es je ein größeres Fest gäbe.«

Seine Atmung ist jetzt ruhig, gleichmäßig. Ich habe eine Million Fragen, aber ich stelle sie nicht. Dahinter steckt eine Geschichte und ich glaube, Hudson will sie mir erzählen. Ich muss nur Geduld haben und ihn selbst den Weg finden lassen.

»Vater ließ die Köche fünfzig Schweine schlachten und etwa tausend unterschiedliche Kuchen backen. Im Schloss waren so viele Leute, dass es überquoll, und sie alle trugen ihre feinsten Roben und Anzüge. Ich stieg irgendwann auf den höchsten Turm, nur um die Kutschen zu zählen, die ankamen.« Er schmunzelt. »Natürlich habe ich eigentlich die Zahl der Geschenke gezählt, die ich an diesem Tag bekommen sollte, da jeder Gast eins mitbrachte.«

Ich lächle, stelle mir Hudson als kleines Kind vor – unschuldig und vielleicht sogar glücklich. »Hattest du damals schon die Haartolle?«, necke ich.

Er schnaublacht. »Kaum. Ich weiß, es ist schockierend, aber ich war schwierig
 in meinen Anfangsjahren.«

»So
 schockierend«, stimme ich zu.

Er streckt die Hand aus und zupft gedankenverloren an ein paar Strähnen, die auf seiner Stirn liegen. Ich glaube nicht, dass er es bemerkt. »Mein Haar war immer ein wenig lang und wild damals.«

»Ernsthaft?« Ich drehe mich auf die Seite und stütze meinen Kopf auf die Hand, grinse ihn an. »Wenn du mir ein Porträt von dir vorenthältst, auf dem du wie ein junger Jason Momoa aussiehst, vergebe ich dir das nie.«

Er lächelt, rollt sich zu mir herum. »Bittest du mich jetzt um kinky Rollenspiele? Ich warne dich, ich wäre ein schrecklicher Aquaman.«


 Ich denke an seinen langen, schlanken Körper in Aquamans Neoprenanzug und möchte widersprechen. »Später, definitiv später«, necke ich ihn. »Also warst du wann fünf? Um 1800 herum?«

Ich weiß, dass sowohl er als auch Jaxon erwähnt haben, dass sie Hunderte Jahre alt sind, aber keiner ist für mich älter als achtzehn oder neunzehn. Zumindest nicht, bis ich anfange nachzurechnen … »Oh mein Gott, bin ich deine, was, siebentausendste Freundin?«

»Eher meine achttausendste«, gibt er trocken zurück, dann verdreht er die Augen, weil ich quietsche. »Ernsthaft, Frau, das wäre eine neue Freundin alle zehn Tage. Wer hat dafür Zeit?«

»Ach, ich bin sicher, dafür würdest du dir Zeit nehmen«, antworte ich grollend.

Aber er schüttelt nur den Kopf, dann fährt er mit einem Finger über meine Wange. Das Gefühl seiner Haut an meiner schickt ein vorfreudiges Zittern über meinen Rücken, denn ich liebe das Gefühl, und weil er die selbst auferlegte Distanz zwischen uns überwunden hat. »Außerdem«, fügt er hinzu, »vergisst du, dass ich den größten Teil meines Lebens in Stasis verbracht habe. Obwohl ich zugeben muss, dass ich das Verstreichen dieser ganzen Zeit fühle.«

»Was heißt das?«, frage ich, denn etwas sagt mir, dass ich das wissen muss.

Doch da lässt er die Hand fallen, dreht sich auf den Rücken und starrt an die Decke, und ich möchte mich treten, weil ich ihn zu sehr bedrängt habe.

Das Schweigen macht die Luft reglos und kalt um uns herum, bis er endlich antwortet. »Wie misst du die Zeit, die in deinem Leben vergeht? Man erinnert sich an den ersten Tag, als diese Sache herauskam oder dieser Film groß war oder Leute diesen Kleidungsstil trugen, richtig?« Ich nicke. »Nun, für mich ist es genauso. Ich habe diese Zeiten vielleicht nur einen Tag pro Monat 
 erlebt, aber ich erinnere mich daran, in einer Kutsche zum Markt zu fahren. Ich erinnere mich daran, mein erstes Auto zu sehen und meinen ersten Computer. Ich erinnere mich an alle möglichen Erfindungen und Trends.«

Er sagt es so beiläufig, als wäre es nichts, all das erlebt zu haben. Oder schlimmer, als wäre es total normal, jeden Monat aufzuwachen und zu merken, dass alle anderen ihr Leben weitergelebt haben, während er feststeckte. Als wäre es in Ordnung, dass er nur der Junge war, der zurück eine dunkle Kiste verfrachtet wurde, bis es an der Zeit war, ihm das Nächste zu zeigen, woran er nicht teilhaben würde.

Mein Herz zerbricht bei diesem Gedanken, der Schmerz darüber, was er erlitten haben muss, drückt mir die Luft aus der Lunge. Ich möchte ihn in meine Arme ziehen, möchte ihn an mich drücken und ihm versprechen, dass ihm niemals wieder etwas Schlimmes widerfahren wird.

Aber das kann ich nicht versprechen, besonders nicht im Moment. Und er würde es sowieso nicht zulassen, da ich ihn im Moment nicht einmal berühren darf. Wenn ich ihn zu sehr dränge, wird er aufhören zu reden, das weiß ich.

Also wechsle ich stattdessen das Thema. »Ich versuche immer noch, Isadora zu verstehen – oder sollte ich Izzy
 sagen? Sie scheint es echt zu lieben, wenn Chastain sie so nennt.«

»Das ist dir auch aufgefallen, was?«, fragt er.

»Es ist schwer zu übersehen, wie sie unter seiner Aufmerksamkeit buchstäblich aufblüht«, sage ich, aber vorurteilsfrei. Ich kann mir die Vaterkomplexe nur ausmalen, die ich hätte, wäre ich von Cyrus erzogen worden. »Also denkst du, Cyrus hat sie die ganze Zeit in Stasis gehalten?«

Hudson rollt sich wieder auf die Seite. »Nein.« Er schweigt kurz. »Sie sagte, er hätte sie immer wieder aufgeweckt, und …«


 »Ja?« Ich halte die Luft an. Es gibt etwas, das Hudson mir nicht sagen will, aber ich bin bereit, geduldig zu warten, bis er so weit ist – selbst wenn es mich umbringt. Nach einer Minute stößt er einen langen Seufzer aus.

»Sie hat zwei Fähigkeiten«, sagt er, als erkläre das alles. »Zwei sehr stark ausgebildete Fähigkeiten. Sie ist eine Seelensaugerin und
 sie kann alles, was ich auflöse, wieder rematerialisieren.«

»Was hat zwei Fähigkeiten zu haben damit zu tun, dass Cyrus sie aufgeweckt hat?«, frage ich.

Leise, so leise, dass ich nicht sicher bin, dass ich die Worte gehört habe, flüstert er: »Weil es das ist, was er mir angetan hat.«
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Gruft des Grauens
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ICH KANN MICH NICHT RÜHREN.
 Ich kann nicht denken. Ich weiß nicht einmal, ob ich atmen kann. Ich wusste seit der Diskussion bei den Krypten, dass Cyrus Hudson öfter erweckt hat als Jaxon, aber ich wusste nicht, dass es dazu gedacht war, ihm mehr Fähigkeiten zu verleihen. Es scheint mir scheiße, so etwas seinem Kind anzutun, aber Cyrus ist auch nicht gerade ein liebender Elternteil. Trotzdem passt etwas nicht ganz …

»Wenn das Elixier nach einer Weile nicht mehr wirkt, wie verleiht es einem dann mehr Fähigkeiten, weil man öfter geweckt wird?«, frage ich.

»Nicht das ganze Elixier hört auf zu wirken«, sagt er. »Nur der Teil mit dem Schlaftrank.«

Das stimmt. Ich erinnere mich daran, dass er das gesagt hat, aber erst jetzt ergibt es langsam einen schrecklichen, schrecklichen Sinn. »Und der andere Teil des Elixiers verleiht die Fähigkeiten?«

»Ja.« Er klingt wieder kurz angebunden, was mir verrät, dass sein Leben noch viel schlimmer war, ganz gleich, wie schrecklich ich es mir schon ausmale.

Ich möchte ihn so dringend umarmen, aber dann komme ich dem niemals auf den Grund. Es wäre ein Pflaster statt Heilung, und das möchte ich nicht. Also schlucke ich Empörung und Schmerz herunter. »Wenn Izzy zwei Fähigkeiten hat, bekam sie mehr Elixier als Jaxon. An irgendeinem Punkt hörte der Schlaftrank auf zu wirken, aber sie ist tausend Jahre alt …«


 Meine Gedanken rasen, versuchen zu begreifen, was das wirklich bedeutet. »Und sie sieht nicht älter aus als sechzehn, also heißt das, sie war den größten Teil dieser Zeit in Stasis …«

Ich verstumme und das Entsetzen packt mich. Das Schrecklichste, Entsetzlichste, Grauenhafteste auf der Welt, was Hudson angetan worden war – ist auch Izzy angetan worden, nur viel länger. Kein Wunder ist sie so verkorkst.

Das heißt nicht, dass ich auch nur kurz davor bin, ihr zu vergeben, dass sie Liam getötet hat oder die Magie von Kindern abgezapft hat, aber nun gut, ich gewinne vielleicht ein klein wenig Sympathie für den Teufel.

Eine Weile sage ich nichts und er auch nicht. Wir liegen da, lauschen unserem Atem, verarbeiten, was all das bedeuten könnte.

»Denkst du, Izzy könnte mehr als zwei
 Fähigkeiten haben?«, frage ich schließlich. »Ich meine, wenn mehr Elixier gleich mehr Fähigkeiten heißt und sie tausend Jahre im Descensus gehalten wurde …«

»Möglich. Es erklärt auf jeden Fall ihre Fähigkeit, Seelen abzusaugen«, antwortet er.

»Wie das?«, frage ich, weil ich nicht weiß, was eine längere Stasis mit der Fähigkeit, Seelen zu rauben, zu tun hat. Da schluckt Hudson schwer und ich begreife, was immer es ist, was immer für eine Verbindung er sieht – es wird mir nicht gefallen.

»Ich fing an, verrückt zu werden.« Er flüstert die Worte, als wären sie seine größte Schande, und es bricht mir von Neuem das Herz.

»Wer würde das nicht?«, flüstere ich zurück, aus Angst, diesen prekären Augenblick zu zerstören. »Dass es dir gelang, rauszukommen und immer noch so stark und lieb und brillant zu sein, ist der Wahnsinn, Hudson, nicht dass du fast den Verstand verloren hast.«


 Er schüttelt den Kopf, als würde – könnte – er mir nicht glauben. »So war es nicht.«

»Genau so war es«, gebe ich zurück und versuche, das Bild von Hudson, gefangen unter Stein, aus meinem Kopf zu kriegen. Es klappt nicht.

Das Bild meines Gefährten, der in der Dunkelheit leidet, wird mich jeden Tag – jede Sekunde – begleiten bis zu meinem Tod.

Er zuckt mit den Schultern. »Egal … ich habe es selbst getan.«

»Was getan?«

»Mir selbst eine zweite Fähigkeit verliehen.« Er räuspert sich, stößt einen langen Atemzug aus. »Ich wollte es gar nicht. Ich wollte gar nicht mächtiger werden. Ich war nur …«

Seine Stimme bricht, also räuspert er sich wieder. Schiebt eine Hand ins Haar. Sieht zur Decke hoch, ohne zu blinzeln.

»Ich wollte einfach nicht mehr dort sein. Ich wollte überall oder irgendwas sein, nur nicht gefangen in diesem Grab, in dem sich jede Stunde wie eine Ewigkeit anfühlte.« Er lacht ein wenig halbherzig. »Also tat ich es. Ich löste mich einfach selbst auf. Staub zu sein, nichts zu sein, war so viel besser als ein Tier im Käfig meines Vaters.«

Oh mein Gott. Tränen steigen mir in die Augen, aber ich verdränge sie. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, auch wenn ich bis in meine Seele hinein weine. »Du bist …«

»Verschwunden«, sagt er und schnippt mit den Fingern. Sofort verwandelt sich das Buch auf dem Nachttisch zu Staub. »Für ein paar Minuten, dann für ein paar Stunden und schließlich für ein paar Tage. Ich hörte einfach auf zu existieren. Es war das Friedlichste, was ich je erlebte. Irgendwie jedoch fügte ich mich immer wieder zusammen. Das erste Mal weinte ich stundenlang.«

Ich beiße die Zähne zusammen und balle die Fäuste, presse meine Lippen fest aufeinander. Und dennoch durchbricht ein 
 Schluchzen meine Kontrolle. Aber wie kann ich nicht weinen? Der kleine Hudson weinte
 , weil er nicht Staub bleiben konnte.

Hudson zieht sich alarmiert zurück. »Grace, es ist g…«

»Wag es nicht, mir zu sagen, dass es gut ist«, flüstere ich und jetzt fließen die Tränen schnell und heftig. »Ein Kind zu quälen ist nicht gut. Dich wahnsinnig werden zu lassen ist nicht gut. Dich dazu zu bringen, dass du dir den Tod wünschst, ist nicht …« Meine Stimme bricht. »Es ist nicht gut. Es wird niemals gut sein. Es wird niemals …«

Ich verstumme, weil eine Million Gedanken mir durch den Kopf wirbeln, und bei allen geht es darum, Cyrus zu zerstören, ihn vom Angesicht der Erde zu tilgen. Nur, dass der Tod zu gut ist für ihn. Alles ist zu gut für ihn, außer vielleicht tausend Jahre in Dunkelheit eingesperrt zu sein.

Er hat das seinem Sohn angetan – seinem Sohn
  –, weil er ihn zu einer Waffe machen wollte. Nein, nicht nur seinem Sohn. Auch seiner Tochter
 , und zwar sehr, sehr viel länger. Zum ersten Mal begreife ich, warum Delilah Jaxon Bloodletter überließ.

»Bitte weine nicht.« Hudson sieht panisch aus. »Ich habe dir das nicht erzählt, um dir wehzutun …«

»Mir wehzutun? Du tust mir nicht weh, Hudson«, sage ich. »Du verleihst mir die Entschlossenheit, alles
 zu tun, um diesen Bastard bezahlen zu lassen.«

Er sieht eine Sekunde lang ratlos drein, als begreife er nicht, was ich sage. Als wäre er so losgelöst von dem, was ihm passiert ist, dass er nicht begreift, warum jemand, der ihn liebt, sich für ihn aufregt. Andererseits, vielleicht hat das niemand je zuvor für ihn getan.

»Ich möchte nicht, dass du wegen etwas weinst, das so lange her ist …«

»Acht Jahre«, erwidere ich und wische mir mit dem Unterarm die Tränen von den Wangen.


 »Was?«

»Es hat vor acht Jahren aufgehört, richtig? Du warst begraben, immer wieder, ab deinem fünften Lebensjahr bis vor acht Jahren. Was in meiner verfluchten Lebensspanne ist, also zieh nicht diese ›Ist lange her‹-Scheiße mit mir ab.«

Er sieht schockiert drein, aber dann lacht er zum ersten Mal seit der Skelettarmee und die Last hebt sich ein winziges bisschen von meinen Schultern, wird ein winziges bisschen besser, sodass ich zumindest wieder meine Tränen unter Kontrolle bekomme. »Das ist meine Grace, tritt mir in den Arsch, selbst wenn sie um mich weint.«

»Nett.« Ich verdrehe die Augen und konzentriere mich dann auf das, was er mir noch nicht erzählt hat. »Also hast du andere Dinge aufgelöst statt dich selbst?«

»Ja. Und dabei fand ich heraus, dass es anders war, wenn ich andere Dinge auflöste. Sie blieben weg.«

»Wie das Grab? Bitte sag mir, du hast diese verdammte Gruft aufgelöst, damit du nicht mehr darin gefangen warst.«

»Ich habe es verflixt noch mal versucht.« Er grinst und dieses Mal erreicht es fast seine Augen. »Das verfickte Ding wollte sich nicht auflösen. Alles andere konnte ich zersetzen. Aber nicht das. Ich weiß immer noch nicht, warum.«

»Weil dein Vater ein verfluchtes Monster ist, das die Gruft vermutlich mit einem Zauber belegt hat, nachdem er merkte, was du kannst«, sage ich. »Der Arsch.«

»Wo warst du vor zweihundert Jahren?«, neckt er mich.

»Glaub mir, genau diese Frage stelle ich mir auch«, gebe ich zurück, nur dass ich nicht scherze. Wie zur Hölle konnte Delilah ihrem Mann erlauben, ihrem Sohn das anzutun? Wie konnte irgendjemand am Hof zulassen, dass einem Kind so etwas Schreckliches angetan wurde? Das verschlägt mir die Sprache.


 Er lacht, aber als ich nicht mit ihm lache, wird sein Gesicht ernst. »Du weißt, dass ich okay bin, richtig?«

»Also, zuerst mal bist du besser als okay«, sage ich. »Zweitens bist du besser geraten, als jemand zu erwarten das Recht hat. Und drittens, nichts davon macht, dass ich deinen Vater weniger dringend erledigen möchte.«

Er hebt eine Braue. »Um fair zu bleiben, du willst ihn schon seit einer Weile erledigen.«

»Tja, aber das ist nichts im Vergleich damit, was ich jetzt von diesem Wichser halte.« Allein der Gedanke daran, ihn zu sehen, ihm den Göttlichen Stein zu geben für seinen widerlichen, moralisch bankrotten Plan, lässt mich alle möglichen Rottöne sehen.

»Fragst du dich jemals, wie dein Leben ohne dieses Chaos wäre?«, fragt Hudson aus dem Blauen heraus.

»Was meinst du?«

»Wenn deine Eltern nicht ermordet worden wären. Wenn du die Highschool in San Diego abgeschlossen hättest. Wenn du im August an die Uni gehen würdest, statt nach einer Möglichkeit zu suchen, dein Volk zu befreien und den Gargoylethron zu besteigen. Du weißt schon, der ganze normale Kram eben, den du hinter dir gelassen hast, als du an die Katmere Academy kamst.«

»Tue ich nicht«, sage ich und stehe auf, damit ich ins Bad gehen und mir Wasser ins tränenfleckige Gesicht spritzen kann.

»Ernsthaft?«, fragt er. Er lehnt jetzt am Türrahmen. »Das fragst du dich nie?«

»Ich erlaube mir nicht, darüber nachzudenken.« Ich schnappe mir das Leinentuch, das als Handtuch fungiert, und trockne mein Gesicht.

»Weil es wehtut?«, fragt er und beobachtet mich aufmerksam.

Ein Teil von mir möchte ihm sagen, dass er es gut sein lassen soll, dass ich offensichtlich nicht darüber reden möchte. Aber nach 
 allem, was ich ihn gerade habe durchmachen lassen, scheint es nur fair, dass ich auch ein paar seiner Fragen beantworte.

»Weil ich wütend bin und weil ich mich sehr bemühe, das nicht zu sein.«

»Auf mich?«, fragt er.

»Warum sollte ich auf dich wütend sein?« Ich kann den Schock nicht aus meiner Stimme bannen.

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn Lia mich nicht zurückgebracht hätte …«

Was? Denkt er ernsthaft, ich könnte die Welt ohne Hudson Vega für einen besseren Ort halten? Was mich auf etwas anderes bringt. »Warst du jemals richtig tot?«

Die Frage überrascht ihn, aber ich erkenne die Antwort schon in seinen Augen.

»Das warst du nicht, oder?«, frage ich. »Du hast dich einfach selbst zersetzt.«

»Es war entweder das oder Jaxon umbringen, und das würde ich auf keinen Fall tun. Er ist mein kleiner Bruder. Meine glücklichsten Erinnerungen aus meiner Kindheit sind die, wenn man mir manchmal erlaubte, an dem einen Tag im Monat, an dem ich erweckt wurde, mit ihm zu spielen.«

Ich lasse dieses Bild eine Weile wirken. »Wo warst du während dieser Zeit? Was hast du gemacht?«

»Es war so wie diese Momente im Grab. Es war friedlich. Kein Schmerz. Keine Sorgen. Einfach absolut nichts für diesen kurzen Augenblick.«

»Kurz?«, frage ich. »Du warst ein Jahr
 lang tot.«

»So fühlte es sich nicht an. Aber die Zeit vergeht in unterschiedlichen Dimensionen anders.« Als ich verwirrt dreinblicke, sieht er nach draußen. »Wie hier. Nach deinem ersten Besuch am erstarrten Hof sagtest du, es fühlte sich an, als wärest du dreißig 
 Minuten hier gewesen, aber an der Katmere vergingen nur ein paar Minuten. Wir sind jetzt seit gut drei Tagen hier, am Vampirhof sind es vermutlich keine drei Tage. Wer weiß also, wie lange es für mich war? Ich weiß nur, dass es sich nicht lange anfühlte.«

Seine Stimme klingt entspannt, als er über die unterschiedliche Natur der Zeit spricht, aber etwas tief in seinen Augen lässt mich denken, dass viel mehr an dieser Geschichte ist, als er bereit ist zu erzählen.

Und da kommt mir ein schockierender Gedanke, so schockierend, dass ich ihn zuerst nicht einmal fassen kann. Doch da es ihn jetzt gibt, muss ich es wissen. Ich muss fragen.

»Hudson.« Er sieht mich mit hochgezogenen Brauen an und ich will schlucken, aber innerhalb von zwei Atemzügen ist mein Mund zur Sahara geworden. »Diese Monate, in denen wir zusammen erstarrt waren … waren das wirklich fast vier Monate? Oder war es länger?«

Eine gefühlte Ewigkeit antwortet er nicht. Er hält nur meinen Blick fest und plötzlich sehe ich ungezählte Tage – Erlebnisse – in seinen Augen. Oh mein Gott.

»Hudson …«

»Es ist unwichtig«, antwortet er und geht davon – und nimmt ein riesiges Stück meines Herzens mit.







 93



Trink von mir, Baby, one more time
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ICH FOLGE IHM
 . »MIR GEHT’S GUT
 «, sagt er, obwohl das offensichtlich nicht stimmt.

»Tut es nicht«, sage ich herausfordernd, drehe ihn um, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Du bist erschöpft und hungrig.« Ich neige den Kopf, sodass er freien Zugang zu meiner Ader hat. »Du musst trinken.«

Er reagiert unmittelbar – ein Knurren, leise und tief in der Kehle – und ich warte auf das Gefühl seiner Fänge, die meine Haut durchdringen. Und warte. Und warte.

»Was ist?«, frage ich endlich. »Warum trinkst du nicht von mir?«

»Ich kann nicht«, sagt er, seine Stimme leise und rau, als würden die Worte aus seinem Körper gerissen.

Im Nu ist er auf der anderen Seite des Zimmers, so weit wie möglich weg von mir, die Hände tief in den Taschen vergraben.

»Du kannst was nicht?«, will ich wissen. »Von deiner Gefährtin trinken?«

Ich verstehe, dass er seine Emotionen einmauert, dass er glaubt, das tun zu müssen, damit er durchstehen kann, was heute Nacht wahrscheinlich wieder von ihm erbeten wird, aber ich weiß auch, dass er für den kommenden Kampf seine Kraft braucht. Ich bin nicht bereit, seine Sicherheit aufs Spiel zu setzen, nur weil er so verflucht störrisch ist.


 »Du musst
 etwas trinken, Hudson«, dränge ich.

»Ich weiß, was ich brauche«, faucht er. »Und das ist es nicht. Es bist nicht du.«

Seine Worte treffen wie Funken auf Benzin und ich gehe in Flammen auf. Wut durchfetzt mich, lässt mich ihm praktisch quer durch den Raum ins Gesicht springen. »Was genau soll das heißen?«, frage ich. »Du brauchst mich nicht?«

»Du weißt, was ich meine, Grace.« Müde fährt er sich mit der Hand durchs Haar, als fordere mein kleiner Ausbruch zu viel seiner Energie. Was mich irgendwie nur noch wütender macht. Zum Teil, weil das hier nicht Hudson ist – nicht mein Hudson, der Typ, der mein Partner und mein Gefährte ist, und zwar schon länger, als ich bereit war, es mir einzugestehen. Und zum Teil, weil ich ihn einfach durchschaue.

Er leidet und er will, dass ich ihn in Ruhe lasse. Da ich das nicht tue, schlägt er um sich – um sich zu schützen und auf eine verdrehte, abgefuckte Weise auch mich.

Doch er schützt keinen von uns, wenn er nicht trinkt, wenn er sich weigert, mich an sich heranzulassen und anzunehmen, was ich ihm geben kann. Er zerbricht uns nur und damit bin ich so was von nicht einverstanden. Wir haben zu lange und zu hart darum gekämpft, zusammen zu sein. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass er uns in Bruchteile zerschmettert, nur weil er zu sehr »der Mann« ist und mir nicht sagt, was ihm wehtut.

Verdammte Scheiße noch mal.

»Du brauchst mich nicht?«, wiederhole ich. Nur dass ich ihm diesmal nicht zu nahe komme. Stattdessen weiche ich gerade so weit zurück, dass er mich sehen kann – ganz sehen kann. Und dann ziehe ich mein T-Shirt über den Kopf.

»Was machst du da?«, fragt er rau.

»Nach was sieht es denn aus?« Ich lege eine Hand auf mein 
 Schlüsselbein, fahre mir mit dem Finger langsam über die Halsbeuge. »Ich mache es mir bequem.«

»Machst es …« Er verstummt, sein Kiefer arbeitet heftig. Aber seine Augen – diese wunderschönen, tiefgründigen Augen – sind auf meinen Hals gerichtet. Genau dahin, wo ich es will.

»Hör auf damit, Grace.«

»Womit?«, frage ich, die Brauen hochgezogen. Und ja, ich provoziere ihn. Aber er verdient es. Er kann sich nicht selbst misshandeln und erwarten, dass ich danebensitze und mir das ansehe. Das wird nicht passieren, nicht jetzt. Niemals. Und er wird mich dabei so sicher wie Hölle nicht anfauchen und anknurren.

Um es ihm zu beweisen, und mir, neige ich den Kopf ein wenig nach hinten, entblöße meine Halsschlagader und fahre mir weiter mit den Fingern den Hals auf und ab.

»Verdammt …« Er stößt ein frustriertes Grollen aus, sein Blick verlässt meinen Hals jedoch nicht. »Du weißt nicht, worum du bittest.«

»Ich weiß es genau«, knurre ich zurück und trete näher an ihn heran. »Ich weiß ganz genau, was ich will.«

Er weicht zurück, die Augen riesig, und ich weiß, dass ich ihn habe. Denn meine kleine Wenigkeit schlägt den großen, bösen Hudson Vega in die Flucht.

Zu sagen, das gefiele mir nicht, wäre gelogen.

»Bitte, Grace. Ich will dir nicht wehtun.«

Ich löse meinen Haarknoten und lasse die Locken über meine Schultern und den Rücken hinabfallen. Ihr Duft – mein Duft – erfüllt die Luft.

Hudsons Kehle arbeitet, seine Fänge kommen heraus, die sexy Spitzen knapp sichtbar.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, was er ebenfalls hören kann. Er kann ihn sehen an der Ader, die unter meinen Fingern 
 pocht. Er ist so kurz davor einzuknicken, dass ich es fühlen kann. Also gehe ich näher, zwinge ihn weiter zurück, bis er zwischen der Wand und mir feststeckt.

Dann streiche ich mein Haar zur Seite, neige den Kopf und warte darauf, dass er die Beherrschung verliert.

Es dauert eine Sekunde, vielleicht zwei. Und dann schnappt er zu, seine Hände greifen in mein Haar und er zieht mich an sich.

Sein Mund prallt auf meinen, verschlingt ihn, zerstört mich mit der Berührung seiner Fänge an meinen Lippen, einem raschen Zungenschlag an meiner.

Dann beugt er mit einem Knurren meinen Kopf zurück, entblößt meine Kehle vor seinen hungrigen Augen.

»Tu es«, sage ich. Mein Körper explodiert vor Lust, Verlangen, Sehnsucht, was nie vergehen wird. »Tu es, tu es, tu es.«

Er knurrt, ein Ton, so leise und gefährlich, dass er mein Blut gefrieren lassen sollte. Doch es turnt mich nur mehr an und ich grabe meine Hände fordernd in sein Haar. »Tu es«, flüstere ich noch einmal.

Eine Sekunde lang sieht er mich mit einem Blick an, so heiß und wütend und gepeinigt wie ich. Und dann schlägt er zu.

Ich keuche, als seine Fänge durch die empfindliche Haut in die Ader eindringen.

Einen Moment ist da Schmerz, glühend heiß und brennend, aber in dem Augenblick, in dem Hudson zu trinken beginnt, verschwindet er wie Nebel. An seine Stelle tritt ein Aufstand der Gefühle, so mächtig, dass es mich fast zerreißt.

Ekstase, Schmerz, Freude, Wut, Fieber, Eis. Und Verlangen. So viel Verlangen, dass ich fast darin ertrinke, als es über mich hereinbricht, mich umfängt, durch mich hindurchbricht.

Verlangen nach meinem Gefährten.

Verlangen nach Hudson.


 Verlangen nach all der Energie und Liebe, die selbst in den schwierigen Zeiten zwischen uns wüten.

Hudson stöhnt, beißt tiefer und eine weitere Welle der Gefühle rollt über mich hinweg.

Diese bricht nicht nur um mich herum. Sie zieht mich herab, tiefer und tiefer, bis alles, was ich bin, alles, was ich je will, mit Hudson verbunden ist. Meinem Hudson.

Ich greife nach ihm, meine Hände umklammern sein Shirt, mein Körper drückt sich an seinen. Ich kann immer noch seine Wut fühlen, die starre Kraft in dem Körper, der sich so fest an meinen drängt.

Aber ich kämpfe nicht dagegen an. Ich ergebe mich – ihm.

Ich ergebe mich Hudson, seiner Dunkelheit und seinem Licht. Dem Schmerz, der in ihm lebt, und den Emotionen, die ihn von innen heraus zerfetzen. Ich ergebe mich all dem, und als ich langsam versinke, bete ich, dass es reicht, ihn wieder zu mir zu bringen. Dass es reicht, ihn wieder zu uns zu bringen.
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Auf der Suche nach einem Zustand der Gnade


[image: ]


HUDSON LÖST SICH VON MIR
 und Dunkelheit steigt um mich herum auf.

»Geht es dir gut?«, will er wissen, sein Blick heiß vor Zorn und Blutlust, die noch nicht nachgelassen haben.

»Natürlich.« Ich greife wieder nach ihm, aber er weicht vor mir zurück. Die Zurückweisung ist scharf wie ein Messer, verwundet mich und schürt eine ganz neue Wut zugleich.

»Ich hätte nicht so viel trinken sollen. Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Warum tust du das immer?«, frage ich. »Warum gehst du immer davon aus, dass du mir wehgetan hast? Denkst du, ich sage es dir nicht, wenn du das tust? Was sagt das über dein Vertrauen in mich?«

»Nicht dir vertraue ich nicht, Grace.«

»Und ob ich das weiß«, knurre ich. »Aber du musst aufhören, solche Angst zu haben, dass du mir wehtust.«

Sein Blick wird kalt, eine mentale Mauer kracht herunter – um mich aus- oder ihn einzusperren, ich weiß nicht einmal, ob er das weiß. »Du weißt nicht, was ich brauche, Grace.«

Ich öffne die Arme weit. »Vielleicht liegt das daran, dass du es mir nicht sagst!« Ich stemme die Hände in die Hüften, sehe ihn aus schmalen Augen an, greife nach meinem Oberteil und ziehe es mir über. »Bist du mal auf die Idee gekommen, dass, wenn du nicht 
 mehr versuchst, dich gegen den Schmerz zu wehren, sondern ihn mit mir teilst, wir das vielleicht durchstehen können? Zusammen?«

Er lacht, aber ohne jeglichen Humor. »Wir
 packen das nicht. Ich sagte dir, was das Einsetzen meiner Fähigkeit mit mir anstellt. Ich habe dich angefleht, sie mir zu nehmen, aber du hast dich geweigert. Also, nein, es gibt kein Es-Packen und auch definitiv keinen Weg darum herum.«

»Um was herum?«, will ich wissen und meine Wut flammt wieder auf. »Du sagst solchen Scheiß, aber dann erklärst du nichts. Entweder sagst du es mir oder nicht, aber hör auf, so zu tun, als wäre ich eine Idiotin, weil ich nicht weiß, was du mir nicht sagst.«

»Ich will dich schützen …«, setzt er an, aber ich unterbreche ihn mit einem bösen Blick.

»Wann habe ich dich je gebeten, mich zu beschützen? Ich bin deine Gefährtin, was heißt, wir sind Partner. Und Partner teilen Dinge miteinander, sogar die schlechten. Also spuck es aus, ja?«

Er spuckt nichts aus, zumindest nicht gleich. Stattdessen steht er da, den Blick fest auf meinen gerichtet, und atmet. Atmet nur. Das ist so Hudson-untypisch, dass es mich aus der Fassung bringt, weil er einer Panikattacke so nahe ist, wie ich es noch nie bei ihm erlebt habe.

Bevor ich mich von dieser Erkenntnis erholen kann, nimmt er noch einen tiefen Atemzug, dann erschlägt er mich mit seinen nächsten Worten. »Wenn ich jemanden auflöse, nimmt das jedes Mal ein Stück meiner Seele
 mit.«

Damit hatte ich so gar nicht gerechnet und doch ist es nicht vollkommen unerwartet. Nicht wenn sein Kommentar über Izzy, die zur Seelensaugerin wurde, in meinem Kopf herumgeht, zu der Information passt, die er mir gerade liefert. Oh mein Gott. Ihre größten Gaben – die, die nur unter unablässiger Folter entstanden – kommen daher, dass sie ihre eigenen Seelen zerbrechen.


 Hudson weiß, wie er in Leute hineinfühlen und sie zersetzen kann, weil es ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist, seine eigene Seele aufzusuchen und sie zu zersetzen. Und was ist mit Izzy? Hat sie nach einem Jahrtausend in dieser Krypta ihre Seele verloren? Hat sie instinktiv lernen müssen, die Seelen von anderen zu stehlen, als sie versuchte, ihre eigene zu finden? Das ist ein schrecklicher Gedanke, andererseits ist das alles hier schrecklich.

Dennoch zeigt es mir, dass Hudson nicht früher zu bedrängen die falsche Taktik war, so tragisch das alles auch sein mag. Nach allem, was er durchgemacht hat, wird er diese Mauer niemals freiwillig niederreißen. Das wird einen Vorschlaghammer erfordern. Und das heißt, es wird nicht ohne einen Streit gehen. Ich möchte ihm nicht wehtun, aber ich kann ihn nicht so lassen. Nicht wenn er sich dann weiter selbst schadet.

»Niemand stiehlt dir deine Seele. Du lässt
 sie dir nehmen.«

Seine Augenbrauen treffen fast den Haaransatz, bevor sie sich wütend wieder herabziehen. »Denkst du verflixt noch mal, ich will mich so fühlen? Denkst du verflixt noch mal, ich würde nicht alles
 geben, damit ich dich nicht wieder verliere?«

»Wieso denkst du, dass du mich verlierst?«, frage ich und alles wird ein wenig klarer.

»Wie sollte ich das nicht?«, gibt er zurück. »Sieh mich an. Sieh dir an, was ich bin. Sieh dir an, was ich getan habe.«

»Ich sehe dich an. Und ich verstehe, dass du dich fühlst …«, setze ich an, aber Hudson geht sofort in die Luft.

»Nein. Du sagst mir nicht, was ich fühle.« Seine Stimme ist vollkommen ruhig. »Wie
 ich fühle.« Er atmet jetzt schnell. »Du hast keine Ahnung, was für Schmerzen ich habe. Du kannst nicht denken, dass du wegen dem Tod deiner Eltern auch nur ein Fünkchen
 Verständnis hast. Nimm das mal fünftausend und du bist immer noch nicht nahe dran.«


 »Nur weil mein Leid nicht dem schlimmstmöglichen Horror entstammt, heißt das nicht, dass es geringer ist als deins, Hudson«, fauche ich zurück. »Leid ist kein Wettbewerb.«

»Weißt du, was dein Problem ist, Grace?«, höhnt er. »Du denkst, ich bin ein verletzter Vogel, den du wieder gesund pflegen kannst, oder? Du denkst, du hältst mich einfach und wiegst mich und liebst mich, und meine zersprungenen Teile heilen. Aber was, wenn ich zu kaputt bin? Hast du daran je gedacht? Denn irgendwann nehmen sie so viel von meiner Seele, dass nicht genug übrig ist zum Heilen.«

Seine Worte treffen mich wie ein Amboss, aber das zeige ich ihm nicht. Das kann ich nicht. Stattdessen hebe ich eine Augenbraue und zwinge mich, einen weiteren Stein in seiner Mauer anzustoßen. »Das ist so ein Schwachsinn.«

Er taumelt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. »Was hast du gesagt?«

Ich trete nah an ihn heran, pikse ihm mit dem Finger in die Brust, unterstreiche jedes Wort. »Ich sagte: Das. Ist. So. Ein. Blödsinn.« Ich halte seinem Blick stand. »Du wirst niemals so kaputt sein, dass ich dich nicht liebe.«

»Wie willst du das wissen?«, faucht er.

»Weil«, sage ich und gehe näher, trete direkt vor ihn, »du vergisst, dass ich unsere Gefährtenbindung sehen kann. Meine Seele«, ich tippe gegen meine Brust, dann gegen seine, »ist an deine Seele gebunden. Und sie ist so stark wie immer, Hudson.«

»Das weißt du nicht. Das kannst du nicht wissen.« Er schüttelt den Kopf und da ist eine solche Verzweiflung in seinen Augen, dass es mir das Herz erneut bricht. Er möchte es glauben, doch es schmerzt zu sehr. Ich verstehe das besser als die meisten. Aber ich glaube an ihn und ich glaube an uns. Es ist an der Zeit, dass er auch glaubt.


 »Ich wünschte, du könntest es sehen«, flüstere ich. »Es ist das schönste Blau, das ich je gesehen habe – so tief und dunkel und leuchtend wie deine Augen. Und es strahlt, Hudson. Es strahlt vor Gesundheit, vor Macht, vor Kraft von allem, was wir sind, und allem, was wir sein können. Du musst ihm nur vertrauen. Du musst mir vertrauen.«

Und da passiert es, der erste Stein fällt. Ich sehe es in seinen Augen, fühle es an der Art, wie sein Körper sich meinem zuneigt.

Ich drücke unsere Gefährtenbindung, um ihm zu zeigen, dass ich recht habe, dass sie nicht nur da ist, sie ist stärker denn je. »Und ja, ich kann
 dir sagen, was du fühlst. Und es ist nicht die Furcht, deine Seele zu verlieren.«

Noch ein Stein stürzt zu Boden.

»Es ist Schuld.« Ich umfasse seine Wange. »Du gibst
 ihnen ein Stück deiner Seele, damit du dich nicht schuldig fühlst, dass du sie tötest.«

Zwei weitere Steine fallen.

»Du möchtest kaputtgehen, weil du tief in dir glaubst, dass du das verdienst.«

Noch ein Stein fällt.

»Weil du die freundlichste und liebevollste Seele hast.« Ich umschließe auch seine andere Wange. »Sonst würdest du dich nicht selbst wegen ihrer Tode martern.«

Ein ganzer Brocken Wand stürzt mit einem gewaltigen Krachen zu Boden.

»Aber du musst dir selbst gegenüber etwas Gnade walten lassen, Hudson. Das ist ein Krieg und es wird immer Opfer geben.« Tränen treten mir in die Augen, während ich seinem aufgewühlten blauen Blick standhalte. »Lass nicht uns
 eins dieser Opfer sein.«
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Manche mögen’s heiß – richtig heiß
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HUDSON MACHT EIN
 GERÄUSCH
 tief in der Kehle. »Nicht«, wispert er. »Tu mir das nicht an.«

»Ich tue nichts, außer dich zu lieben«, wispere ich zurück. Dann greife ich wieder nach ihm und dieses Mal weicht er nicht zurück.

Aber er erwidert meine Umarmung auch nicht. Er ist zu verletzt, zu kaputt.

»Ich liebe dich, Hudson, so sehr«, flüstere ich wieder, drücke weiche, süße Küsse nacheinander auf seine Handfläche, seine Finger, die Handrückseite.

Er macht wieder ein gepeinigtes Geräusch, das auch mich ein wenig zerbricht. Um uns beide zu heilen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und drücke meine Lippen auf seine. Sanft. Zärtlich. Als wären wir zwei normale Leute, die normale Leben und alle Zeit der Welt haben.

Es dauert einen Augenblick, aber schließlich bewegen sich seine Lippen an meinen. Hitze regt sich in mir, aber nicht die normale Art. Nicht das Sengen, das mein Blut in Brand setzt und meinen Geist in roten Dunst hüllt.

Nein, diese Hitze ist sanfter, gütiger, sachter, und es fühlt sich gut an nach allem, was wir gerade durchgemacht haben. Als würde sie sich auch über die zerbrochenen Stellen in mir legen und die scharfen Ränder glätten.


 »Grace.« Als er meinen Namen sagt, ist es etwas mehr als ein Flüstern und etwas weniger als ein Gebet, und endlich gibt er nach und legt seine Arme um mich.

Ich lehne mich an ihn, drücke Küsse auf sein Schlüsselbein und erfreue mich an seinem warmen Amberduft. Seinem üppigen Geschmack.

Er stöhnt tief in der Kehle und dann küsst er mich.

Erleichterung durchfährt mich, als seine Lippen meine streifen – so warm, so zärtlich, so vertraut. Das ist Hudson, mein Hudson, und ihn bei mir zu haben, wirklich bei mir, zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit, fühlt sich monumentaler an, als ich es mir hätte vorstellen können. Und als er über meine Lippen leckt und ich sie für ihn öffne, ist es wie nach Hause zu kommen.

Ich keuche und schlinge mich um ihn, will dringend so eng an ihn, wie ich kann. Will dringend alles von ihm spüren auf jede Weise, die mir möglich ist.

Ich fahre mit meinen Händen über seinen Rücken, zupfe sein Shirt hoch, damit ich die Wärme seiner Haut unter meinen Handflächen spüren kann. Er zittert ein wenig, als meine Fingerspitzen sein Rückgrat hinauftänzeln, aber das macht diesen Moment nur süßer. Denn er verbirgt nichts mehr vor mir. Er steckt mit mir in dieser Sache drin, und das ist alles, was zählt. Der Rest wird sich von selbst ergeben.

»Ich liebe dich«, flüstere ich an seinen Lippen und er seufzt, sein ganzer Körper zittert an meinem.

Er vertieft unseren Kuss, unsere Zungen gleiten übereinander und mein Körper wird zum Flammenmeer, die Spitze seines Fangzahns, der über meine Haut streicht, das Streichholz, das mich entzündet.

Hudson zieht mein Tanktop aus, bevor er uns mit einer Drehung zum Bett bringt, bei der mein Herz ein wenig hüpft. Er zieht 
 sein Hemd aus, dann legt er mich auf die Matratze und streckt sich auf mir aus.

»Ich liebe dich«, sage ich erneut, als sich unsere Blicke endlich begegnen.

Da lächelt er. Es ist nur ein leises Lächeln, ein kleines Hochziehen der Lippen, aber es ist echt und ehrlich, und es zu sehen fühlt sich so gut an. Denn während ich immer noch den Schmerz in den Tiefen seiner Augen sehen kann, sehe ich da jetzt auch die Liebe. Und die Freude.

Die gleiche Freude erhebt sich in mir, als ich ihn herumrolle und mich rittlings auf ihn setze.

Er hebt eine Braue, das kleine Lächeln verwandelt sich in das durchtriebene Grinsen, das ich so gut kenne.

Dafür hat sich unser Streit gelohnt – hat sich alles gelohnt –, denn hier, in diesem Augenblick, ist seine Mauer nichts als Schutt zu unseren Füßen.

Dieser Gedanke lässt mich meine Hand über seine Brust hinabstreichen.

Dieser Gedanke lässt mich Küsse auf seinen Hals, seine Schultern, seine Brust drücken.

Und dieser Gedanke lässt mich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit fühlen, dass alles wieder in Ordnung kommt. Noch bevor Hudson mich wieder herumrollt und mir zeigt, dass er genau hier und genau jetzt genauso fühlt.
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Wenn man die Todesglocke schon läuten hört
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WIR SIND EIN PAAR
 MINUTEN
 zu spät am Trainingsfeld und Hudson bleibt unter einem Baum im Schatten, da er endlich getrunken hat, während ich mich in der Nähe einer Bank aufhalte und so tue, als würde ich Chastains misstrauischen – und angewiderten – Blick nicht die ganze Zeit auf mir fühlen. Ich hole tief Luft und konzentriere mich darauf, meinen Kopf klar zu bekommen. Das hier muss funktionieren, und das heißt, ich darf es nicht versauen.

Und so erlaube ich mir nicht, noch länger in meinem Kopf zu sein. In der Sekunde, in der die anderen Gargoyles zum Ring zurückkehren – zusammen mit dem Rest meiner Freunde –, gehe ich zu Chastain in der Mitte.

»Ich fordere den Ring«, sage ich leise, aber entschlossen. Mein Plan erfordert nicht, Chastain zu schlagen und den Ring zu bekommen. So wahnsinnig bin ich nicht. Doch er muss
 die Herausforderung annehmen.

Er sieht nicht einmal zu mir auf – was für eine Überraschung. Verzieht nur den Mund zu einem Grinsen, das ihn als noch größeres Arschloch dastehen lässt als sonst schon. Und antwortet: »Ich sagte dir bereits, was ich von Herausforderungen von deinesgleichen halte.«

Die Verachtung in seiner Stimme soll mich verletzen, aber sie verärgert mich nur. »Tja, schön, ich hatte noch keine Gelegen
 heit, dir zu sagen, was ich von Geringschätzung von deinesgleichen halte«, gebe ich zurück.

Chastain erwidert nichts, aber sein Blick zuckt hoch und seine Augen werden einen Moment lang groß, dann verengt er sie zu Schlitzen. Ich sehe ihn weiter an, aber ich spüre, dass sich alle um uns herum vorbeugen, die Ohren gespitzt und bereit für das, was immer als Nächstes kommt.

»Es wird Zeit, dass du mal siehst, zu was jemand Würdiges
 «, ich lege sogar noch mehr Verachtung in das Wort, als er es tat, »fähig ist.«

Ich warte darauf, dass er sich weigert, mache mich bereit, ihn zu meiner Herausforderung zu zwingen, wenn ich muss, doch bevor einer von uns etwas tun kann, packt Artelya ein Schwert und einen Schild und betritt den Trainingsring. »Ich bin bereit für die Herausforderung.«

Ich ignoriere sie, denn ich will nicht gegen sie antreten. Sie ist nicht die, die ich bekämpfen muss
 , wenn unser Plan funktionieren soll.

»Ich danke dir, Artelya«, sagt Chastain formeller und respektvoller, als er sich mir gegenüber je gezeigt hat. »Aber wenn unsere Königin
 bereit ist, uns ihren Wert zu beweisen, nun dann. Soll sie ihn mir beweisen.« Er sagt das Letzte mit einer abschätzigen Geste, die meinen Ärger in den Turbo schalten lässt.

Für wen hält dieser Kerl sich? Ich habe ihm nie etwas getan. Ich bin jeden Tag zum Training aufgetaucht und habe mich voll reingehängt. Ich habe versucht, niemals vor einer Herausforderung davonzulaufen, die er mir vorgesetzt hat, was ist also sein Problem …? Solange er nicht weiß, dass ich hier bin, um den Ring zu holen, hat er keinen Grund, mich nicht zu mögen.

Ich sage nichts, denn Chastain hält bereits mit Zorn in den Augen sein Breitschwert bereit. Ich kann sehen, dass das wehtun 
 wird wie Hölle, aber das ist mir egal. Ich bekomme endlich meine Chance, gegen ihn zu kämpfen, und egal was auch passiert, ein paar Schläge bringe ich ihm bei.

Ich will mich umdrehen und ein Schwert nehmen, aber die Erfahrung an diesem Hof hat mich gelehrt, dem Feind nie den Rücken zuzuwenden. Also blicke ich mich um, überlege, was ich tun soll, da ich schlecht rückwärts bis zur Wand mit den Waffen gehen kann.

Am Ende muss ich mir darüber jedoch keine Gedanken machen, denn Hudson phadet ein Schwert zu mir.

»Danke«, flüstere ich, aber er ist schon wieder weg – eine Rauchspur hinter sich herziehend – und bringt mich so zum Kichern. So ein Angeber. Dann drehe ich mich um und hebe das Schwert – gerade rechtzeitig, um einen mächtigen Überkopfhieb von Chastain zu blocken. Der Arsch.

Ich ziehe mein Schwert zurück, mache mich bereit zum Angriff und er geht erneut auf mich los. Und dieses Mal zwingt mich der Schlag fast in die Knie.
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Viel zu knapp an einer Rasur und einem Haarschnitt vorbei
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IRGENDWIE GELINGT ES MIR,
 aufrecht zu bleiben, was ich als Sieg verbuche, da ich gerade mit einem verdammten Breitschwert geschlagen wurde – womit ich früher nie im Leben gerechnet hätte. Ehrlich mal, wenn wir sonst nichts schaffen, aber wir müssen den Gargoylehof befreien und dieser Epoche entkommen, in der alles mit einem Schwert geregelt wurde, und zwar bevor meine Arme abfallen.

Ich wirble auf Beinen herum, die sich plötzlich wie Gelee anfühlen, und es gelingt mir, mein Schwert herumzuwuchten und es gegen seine Kniekehlen zu schlagen. Er stolpert, fällt jedoch nicht, und dann stürzt er sich mit erhobenem Schwert auf mich und teilt einen mächtigen Schlag aus.

Ich weiche aus und drehe mich in die andere Richtung, und der Schlag, der mir den Kopf hatte abtrennen sollen, geht glatt vorbei. Normalerweise würde ich zurückspringen, von seinem Schwert weg, damit er zu mir kommen muss. Aber ich versuche nicht, diesen Mann in einem Schwertkampf zu schlagen – erstens ist das ziemlich unmöglich, da er seit über tausend Jahren mit einem Schwert trainiert und kämpft und ich seit … nicht mal fünf Tagen. Und zweitens brauche ich nicht gegen ihn zu kämpfen. Ich muss nur nahe genug an ihn herankommen, um ihn berühren zu können.


 Ursprünglich dachte ich, es wäre sinnvoller, einfach hinter ihn zu treten und mit meiner Hand seinen Arm zu streifen oder so, aber er ist immer wachsam, wenn ich in der Nähe bin, also glaube ich nicht, dass er mich so nahe heranlassen würde. Und außerdem muss ich ihn in einer Situation erstarren lassen, in der die anderen Gargoyles nicht reagieren und ihm helfen, bevor ich den Ring holen kann. Niemand würde es wagen, sich bei einer Herausforderung einzumischen – oder hoffentlich nicht, bevor ich mir nehmen kann, was ich brauche.

Chastain ist ein gerissener Gegner, er dreht sich, reißt das Schwert hoch, und als ich mich aus dem Weg werfe, säbelt er mir etwa fünf Zentimeter Haare auf der rechten Seite ab – was so was von nicht Teil des Plans war. Es ist zwar besser, als wenn er mehr erwischt hätte, aber ich bin zu wütend, um darüber nachzudenken.

Er spielt mit mir. Ich weiß es, er weiß es und alle anderen im Publikum ebenso. Dieser Mann hat sein gesamtes Leben mit einem Schwert trainiert. Ich bin ihm nicht gewachsen. Er hätte das hier schon beenden können, wenn er gewollt hätte. Er zieht es nur vor, mich nach und nach zu demütigen.

Erneut holt er aus und ich bin ziemlich sicher, dass er es auf mehr Haare abgesehen hat, aber das wird so was von nicht passieren. Also lasse ich mich zu Boden fallen und rolle herum, was alle Gargoyles zum Lachen bringt, da sie glauben, ich würde aufgeben.

Aber ich bin nicht einmal nah dran aufzugeben, denn indem ich mich an ihm vorbeirolle, zwinge ich ihn, sich zu drehen, statt aus dem Weg zu springen, und ich strecke eine Hand aus und streife damit sein Bein – und greife zugleich nach meinem grünen Faden.

Es ist ein Risiko, jemanden erstarren zu lassen, der bereits in der Zeit erstarrt ist, und ich rolle weiter, nur für den Fall, dass es nicht funktioniert. Doch als ich an ihm vorbei und wieder auf die Füße gesprungen bin, ist er aus Stein, ein Bein vor das andere gestemmt, 
 das Schwert in einem Aufwärtshieb, das Gesicht vor Konzentration angespannt. Der Ring ist eindeutig kein
 Stein an seiner Hand.

Mein Herz hämmert mir in der Brust, als ich begreife, dass es funktioniert hat, dass wir den Ring nehmen und den Hof verlassen können. Ich hechte auf Chastain zu, aber Eden schreit zu meiner Linken und ich wirble herum.

Mein Magen sackt ab, da ich unterschätzt habe, was die anderen Gargoyles tun, wenn ich ihren Anführer erstarren lasse. Sie alle rennen auf mich zu – und tausend über das Feld auf einen zustürzende Krieger sind echt verdammt beängstigend.

So schnell ich kann, streife ich den grünen Faden und berühre Chastain zugleich.

Er beendet seinen Schlag, aber dann merkt er, dass ich nicht mehr da bin, wo ich stand, und das Schwert sirrt nicht einmal annähernd in meiner Nähe durch die Luft. Er wirbelt herum, die Augen aufgerissen und wild, sucht mich.

»Wie hast du das gemacht?«, fragt er.

Ein rascher Blick nach links zeigt mir, dass die anderen Gargoyles sich aus dem Kreis zurückziehen, also konzentriere ich mich wieder auf Chastain. »Ich sagte dir, ich hätte andere Gaben. Du hast nie gefragt, welche.«

»Ich frage jetzt. Du kannst Leute erstarren lassen?«

»Ich kann vieles«, sage ich, um Zeit zu schinden, sehe mich um, suche nach …

»Dann lass uns kämpfen«, knurrt er. »Wir werden sehen, wer diese Herausforderung gewinnt.«

Er ist fuchsteufelswild, dass ich die Oberhand über ihn hatte, rasend, dass irgendein Mädchen, das er nicht respektiert, einen Kampf mit ihm innerhalb eines Augenblicks hat stoppen können. Doch als er sein Schwert hebt und auf mich zurennt, flippe ich ein wenig aus.


 Denn ich dachte, das hier wäre mittlerweile vorbei. Ich war sicher, dass ich jede Menge Zeit hätte, den Ring zu nehmen, wenn er erst erstarrt ist …

Chastain holt aus und ich ducke mich, stolpere weg. Ich denke daran, mich auf die andere Seite zu stürzen – vielleicht stürmt die Armee das Feld diesmal nicht, wenn ich ihn wieder erstarren lasse, weil sie sehen, dass es ihm gut geht.

Als er dieses Mal zu einem komplizierten Überschlag-Dreh-Manöver ausholt, versuche ich nicht einmal, ihm auszuweichen. Ich verwandle mich in Stein, absorbiere den gewaltigen Hieb und dann verwandle ich mich wieder, packe sein Handgelenk und streife meinen Halbgöttinnenfaden.

Er erstarrt, ich greife nach seiner Hand und die gesamte Armee stürmt wieder über das Feld auf mich zu.

Selbst wenn ich den Ring bekomme, werde ich es nicht lebend aus diesem Kampfring herausschaffen.

Ich stürzte mich schnell auf seine Seite, streife wieder meinen grünen Faden, lasse ihn sofort wieder frei.

»Wie kommt es, dass die gesamte Armee in den Ring stürzt, wenn ich dich erstarren lasse?«, höhne ich. Vielleicht befiehlt er ihnen, dass sie nicht mehr reagieren sollen, wenn ich seine Ehre angreife. »Haben sie solche Angst, dass ihr General von einem Mädchen besiegt wird?«

»Die Gargoylearmee hat geschworen, die Wehrlosen zu schützen, meine Königin
 «, sagt er und umkreist mich wieder mit erhobenem Schwert. »Wählst du den Weg des Feiglings und lässt du mich erstarren, ist die gesamte Armee bei ihrer Ehre dazu verpflichtet, mich zu beschützen. Sie abzuberufen, würde ihre Essenz verändern, was wir sind und wofür wir stehen.«

Seine Worte schneiden tiefer als jedes Schwert.

Ich möchte ihn anschreien, dass dies ein Krieg ist, dass nicht 
 alles schwarz oder weiß ist – dass ich nicht ehrlos
 bin. Aber es wäre sinnlos. Chastain hat sich bereits innerhalb von Minuten nach unserer Vorstellung seine Meinung über mich gebildet. Ich wurde gewogen und für extrem ungut befunden.

Und ich hab es ehrlich so satt.

Er lässt mir keine Wahl, als auf eine Verzweiflungstat zu setzen und zu hoffen, dass ich damit keinen Gott verärgere.

Ich schicke ein stummes Stoßgebet gen Himmel, dass Jikan nicht bemerkt, was ich jetzt tue. Es schien ihm nichts auszumachen, dass ich uns am Vampirhof habe erstarren lassen, um herzukommen. Sicher taucht es nicht auf seinem Radar auf, wenn ich noch ein paar Leute für eine Minute – vielleicht weniger, wenn ich schnell genug an den Ring komme – erstarren lasse. Er surft doch wahrscheinlich sowieso?

Also lasse ich mich fallen und rolle wieder herum – so weit weg von Chastain, wie es geht.

Und dabei greife ich tief in meinen Geist nach allen schimmernden Fäden, die ich finden kann. Sie sind dünn und silbern, und obwohl ich sie seit Bloodletters Höhle nicht berührt habe, lege ich den Arm um sie alle und ziehe sie fest an meine Brust – während ich wieder meinen grünen Faden streife.

Augenblicke darauf erstarrt jeder Gargoyle auf dem gesamten Übungsfeld.

Jetzt muss ich nur den Ring von Chastains Hand ziehen und sie wieder loslassen, während wir den Hof verlassen. Ich stürze zu Chastain, schreie meinen Freunden über die Schulter zu: »Macht euch bereit! Wir müssen schnell weg, sobald ich den Ring habe!«

Ich erreiche Chastain, meine Hand greift schon nach seinem Finger, da lässt ein lauter Donnerschlag mich herumfahren.

Und da taucht der Gott der Zeit auf.

Und er sieht nicht
 glücklich aus.
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Das Rad der Zeit hält niemand auf … oder doch?
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DER
 URLAUB IN
 HAWAII MUSS
 vorbei sein, denn die Boardshorts und die Flossen sind weg.

Stattdessen ist Jikan voll herausgeputzt in einem Neunhundert-Dollar-Smoking – und nicht einfach irgendeinem Smoking. Nein, dieser Anzug ist einer, der nur dem Gott der Zeit stehen kann, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er das macht.

Er besteht aus schwerem, kastanienbraunem Samt mit einem Goldbrokatmuster darüber und sollte
 Las Vegas oder die Nacht der Tausend Showgirls schreien. Aber das tut er nicht. Irgendwie sieht er toll aus, vielleicht sogar noch toller, und Jikan sieht sogar noch besser aus.

Vielleicht liegt es daran, wie gut der Anzug geschnitten und geschneidert ist.

Vielleicht sind es die perfekten Accessoires in Form goldener Globusmanschettenknöpfe, eine Uhr von Patek Philippe und schicke schwarze Anzugschuhe aus Krokodilleder mit Goldverzierungen.

Oder vielleicht liegt es daran, dass die Kleider, egal wie skandalös, beim Gott der Zeit funktionieren, weil er sogar noch skandalöser ist. Von den Spitzen seines Silberhaars bis zu den Spitzen seiner verzierten Slipper verströmt der Mann Stil und Macht und – im Moment – Wut. So viel Wut, dass er kaum die Worte herausbekommt.


 »Was hast du getan?«, will er wissen, nachdem er das Feld – und die Situation – mit kaltem Blick gemustert hat. »Was. Hast. Du. Getan?
 «

Obwohl ich wusste, dass es möglich ist – dass Jikan sehr wütend sein würde –, verknotet mein Magen sich trotzdem. »Ich habe …«

»Das war keine Frage«, blafft er.

Ich schlucke schwer, bevor ich es erneut versuche. »Ich möchte nur erklären …«

Er hebt eine Hand und legt Finger und Daumen aneinander in der allgemein bekannten Geste für »Halt die Klappe«. »Du musst jetzt sehr, sehr still sein, sonst wird dir nicht gefallen, was ich tue.«

Er tritt von mir weg und umrundet den Trainingsring mit langsamen, bedachten Schritten, sieht sich jeden erstarrten Gargoyle dabei genau an.

»Ich dachte, ich wäre sehr deutlich gewesen bei unserer letzten Unterhaltung«, fährt er fort, während er Chastain umkreist, der mit dem Schwert in der Hand erstarrt ist.

»Das warst du«, antworte ich, versuche die Mitte zwischen Reue und Frust zu treffen. Das wäre mir vielleicht sogar gelungen, wenn meine angespannten Nerven mich nicht aus der Fassung gebracht hätten. Ihm gegenüberzustehen, als ich aus Versehen ein Problem verursacht hatte, war eine Sache. Jetzt, da ich es mit Absicht verursacht habe … ist es schwerer, als ich dachte.

»Offenbar nicht«, antwortet er und überblickt das Feld erneut. »Bedenkt man, dass du nicht einmal die einfachsten Anweisungen befolgen konntest.« Er presst die Worte hervor, sodass jede Silbe klingt und sich anfühlt wie ein Schuss, obwohl er sogar noch weiter auf das Feld hinausläuft.

Dieses Mal bleibt er bei Artelya stehen, die in perfekter Wachformation erstarrt ist. Er geht einmal ganz um sie herum, mustert sie genau, doch ich weiß nicht, was er sucht.


 Plötzlich zuckt sein Blick wieder zu meinem. »Ich habe dich davor gewarnt.«

»Ich weiß.« Ich zwinge die Worte aus meiner trockenen Kehle. »Aber ich hatte keine Wahl. Wenn du mich nur Chastains Ring holen lässt, werde ich alles wieder so machen, wie es war, und dann sofort gehen. Versprochen.«

»Du hast versprochen, du würdest nicht mehr an der Zeit herumdrehen, und sieh dir an, wie super das gelaufen ist«, donnert er. »Nein, du wurdest gewarnt und du hast trotzdem gemacht, was du wolltest. So egoistisch zu denken, du wüsstest, was am besten ist. Und dafür musst du die Konsequenzen tragen. Ich wahre meinen Waffenstillstand mit deiner Großmutter nicht länger. Der Gargoylehof wird aus der Erstarrung befreit.«

»Bitte! Nein!«, rufe ich und schäme mich nicht im Geringsten für mein Flehen. Ich wusste, es wäre möglich, dass er so reagiert, aber die Realität, die Erkenntnis, dass die Gargoylearmee – meine Familie und einige meiner Freunde – vielleicht, statt morgen aufzuwachen und beim Frühstück zusammenzusitzen, in Stasis erstarren muss, möglicherweise für eine Ewigkeit, lässt mir Tränen in die Augen steigen und meine Wangen hinabrinnen. »Es ist nicht ihre Schuld. Ich versuche, mein Volk zu retten. Ich schwöre, ich versuche, alle zu retten. Ich brauche nur den Ring.« Ich schluchze. »Ich brauche nur den Ring.«

Meine Gedanken rasen, während ich fieberhaft überlege, was ich sagen soll, damit er seine Drohung nicht wahr macht und die Armee erweckt. Chastain sagte, dass Gargoyles außerhalb des erstarrten Hofs in ihrer festen Steingestalt existieren, resistent gegen das Gift in ihrem Kreislauf. Aber trotzdem werden sie nicht mehr am Leben
 sein, nicht wirklich. Und ich habe ihnen das ohne nachzudenken angetan.

»Bestrafe mich
 . Bitte. Nicht sie. Gib den Ring meinen Freun
 den, lass den Gargoylehof erstarrt, und du kannst mit mir alles machen, was du willst«, flehe ich.

Hudson knurrt, aber ich habe keine Wahl. Jikan hat recht. Ich habe das getan. Ich muss es wieder richten. Ich muss es erklären.

»Ich brauchte nur einen Augenblick in der Zeit auf meiner Seite. Nur einen Augenblick. Nicht mehr. Ich wollte sie befreien, Jikan. Das schwöre ich.«

»Aber die Zeit ist nicht deine Angelegenheit«, knurrt er mich an. »Oder?«

»Ich …«

»Bist du der Gott der Zeit?«, fragt er. »Nein, bist du nicht. Ich bin der Gott der Zeit. Weißt du, woher ich das weiß?« Er zieht die Taschenuhr, die er in der Höhle von Bloodletter hatte, aus der Tasche. »Weil ich der bin, der die hier hat. Und die gehört dem Gott der Zeit. Das ist der universelle Zeitmesser – und wenn ich sage ›universell‹, meine ich universell
  – und der offizielle Aufzeichner der Zeit vom Anbeginn.«

»Ich habe die Zeit über diesen erstarrten Hof hinaus aufrechterhalten, weil Cassia mich anflehte. Und wenn diese Frau mal um irgendwas fleht – ein unvergesslicher Anblick. Aber das hier?«, brüllt er praktisch, während er auf all die Erstarrten um uns herum deutet. »Leute in der Zeit erstarrt, die bereits in der Zeit erstarrt sind
 ? Weißt du, was passiert, wenn du das machst? Irgendeine Idee?«, will er wissen.

»Ich …«

»Du zerreißt
 die Zeit.«

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich wusste nicht …«

»Natürlich wusstest du es nicht. Du weißt absolut gar nichts von all dem, und doch pfuschst du immer wieder damit herum, als wäre es dein eigener Spielplatz. Das hört hiermit auf, sofort.«

Mein gesamter Körper schaltet auf Alarmstufe Rot, denn ent
 weder wird er mich jetzt und hier zerschmettern – und dem Blick nach zu urteilen, mit dem er mich ansieht, ist das eindeutig eine Möglichkeit – oder er wird tun, wozu ich ihn hergebracht habe. Was er so dringend für mich tun muss.

»Du wirst lernen, wo dein Platz ist, kleine Halbgöttin
 .« Er sagt das, als wäre es die größte Beleidigung, die ihm einfällt. »Denk nur daran, das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Sein Blick geht über den erstarrten Hof zu den erstarrten Gargoyles, die auf dem Trainingsfeld herumstehen, und dann ein letztes Mal zu mir zurück. »Aber ich bin nicht herzlos. Ich werde dein Wo
 im neuen Wann
 versetzen, damit du Lebewohl sagen kannst.«

Ich habe absolut keine Ahnung, was er meint, aber ich hoffe aufrichtig, dass er mit ›Lebewohl sagen‹ nicht meint, dass heute jemand stirbt. Weder durch Niederstrecken noch Vergiften.

Er hält die Taschenuhr hoch und dreht sie dreimal zurück. Dann schnipst er mit den Fingern und verschwindet.
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Zum Steinerweichen
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SOBALD
 JIKAN WEG IST,
 wirble ich herum und erkenne, dass es funktioniert hat. Der Gargoylehof ist ein Desaster. Er sieht wieder aus wie in dem Moment, in dem meine Freunde und ich hier landeten, nachdem die Katmere fiel. Zerbrochen, zerstört, nichts als Ruinen, überwuchert von Unkraut, das im Schein des Mondlichts sogar noch trauriger wirkt. Meine Freunde und ich sind alle hier, in einem Stück, und wir haben sogar unsere Rucksäcke wieder. Die Gargoyles sind auch da und sie sind nicht länger erstarrt.

Chastain steht in der Mitte des Trainingsrings, das Schwert noch erhoben. Aber dann dreht er sich und legt dabei einen Arm um seine Mitte, nimmt die zerfallene Burg wahr, den Schmerz in seinem Bauch, und plötzlich ist er in meinem Hinterkopf und schreit: Verschanzen!


Um mich herum verwandeln Gargoyles sich in Stein, genau wie ich hoffte, dass sie das tun würden, und da begreife ich, dass der Befehl, den ich in meinem Kopf hörte, an alle Gargoyles ging. So wie Alistair mit mir zu reden pflegte – nur dass es diesmal alle Gargoyles betrifft.

Ich drehe mich wieder zu Chastain um, rechne damit, dass er sich auch in Stein verwandelt hat. Aber er ist noch lebendig, obwohl er seinen Bauch umklammert, als litte er Qualen.

»Du musst dich in Stein verwandeln«, sage ich. »Nur das kann dich jetzt retten.«

Der erste Funken Begreifen tritt in seine Augen. »Das warst 
 du?«, flüstert er und fällt auf die Knie, als das Gift ungehindert durch seinen Körper fließt. »Was hast du getan?«

Ich lasse mich neben ihm auf den Boden fallen.

»Pass auf, Grace!«, ruft Hudson, aber ich ignoriere ihn.

»Bleibt alle zurück, bitte«, flehe ich mit bebender Stimme. »Lasst mich das tun.«

Ich sehe in Chastains zu einer Grimasse verzogenes Gesicht. »Du musst dich in Stein verwandeln. Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Die einzige Möglichkeit, die Armee zu retten.«

Er sieht sich nach allen Gargoyles um, die zu Stein erstarrt sind. »Die Armee ist für den Moment in Sicherheit.«

»Aber du nicht! Du wirst sterben, wenn du dich nicht sofort verwandelst.«

»Und die Armee wird sterben, wenn ich es tue«, sagt er. »Verwandle ich mich in Stein, ist der Ring angreifbar. Jeder kann ihn nehmen. Und deshalb werde ich so lange Wache stehen, wie ich kann.«

»Und wenn nicht? Du wirst sterben.«

»Dann wird es so sein. Es ist meine Pflicht, diesen Ring zu schützen, und das werde ich bis zu meinem letzten Atemzug. Ich bin lieber tot und verliere den Ring, als ihn zu verlieren, weil ich ein Feigling war und mich selbst zuerst rettete.«

Panik tobt in mir, verwandelt meine Lunge in Beton und meinen Magen in Lava.

Chastain muss zu Stein werden. Er muss …

Ich keuche, Tränen treten mir in die Augen, als ich erkenne, dass dieser sture Mann mich dazu zwingen wird, den Ring von seiner toten Hand zu ziehen. Der ultimative Beweis meiner Feigheit.

»Ich weiß, dass du mich nie mochtest, Chastain. Du fandest mich immer unwürdig«, sage ich. »Aber du musst mir vertrauen. Ich tat es aus einem Grund, einem, den ich gerade nicht erklären 
 kann.« Mein Blick huscht zu Izzy und schockiert sehe ich so etwas wie Tränen in ihren Augen.

»Dir
 vertrauen?«, fragt er. »Einer, die das Leben ihrer eigenen Leute riskiert, um einen mächtigen Ring an sich zu bringen?«

Seine Worte treffen mich so hart, wie er es beabsichtigt hat, aber ich zwinge mich, es zu ignorieren, und konzentriere mich auf das, was hier wirklich wichtig ist. »Ich habe es nicht für mich getan!«, schreie ich, während mir Tränen über die Wangen rinnen. »Und ich tat es nicht, um die Armee umzubringen. Aber du musst mir vertrauen. Werde zu Stein und gib mir den Ring. Ich verspreche dir, ich beschütze meine Leute.«

»Sie beschützen?« Er wedelt mit einer Hand, hustet. »Sieh sie an. Sie sind Stein – und jetzt werden sie für immer Stein sein. Die einzige
 Möglichkeit für uns, das Gift außerhalb der Stasis zu überleben, ist am erstarrten Hof.«

»Aber dort waren sie auch nicht lebendig. Nicht wirklich. Nicht so, wie sie es sein wollen – nicht so, wie sie das sein sollten. Und irgendwann hätten sie alle der Skelettarmee angehört, das wissen wir beide. So sind diese Seelen endlich frei, die Skelettarmee ist befreit von ihrer zeitlosen Qual. Und die überlebenden Gargoyles werden eines Tags wieder ohne Gift leben. Ich brauche nur den Ring.« Ich atme jetzt schnell, haste durch mein Flehen.

»Und du denkst, ich sollte ihn dir einfach geben?«, spuckt er aus. »Nur ein Feigling würde so etwas erwarten – aber ich wusste schon immer, dass du ein Feigling bist. Du hast darin versagt, dich selbst im Training zu beweisen, versagt, dir den Ring zu verdienen, als du mich herausgefordert hast, und jetzt bist du bereit, Tausende zu töten – deine
 Leute –, nur um einen Ring zu bekommen, der dir nicht gehört. Kannst du dir etwas Feigeres vorstellen?«

»Und du bist so engstirnig und festgefahren, dass du dich wei
 gerst zu sehen, was direkt vor dir ist. Um Himmels willen, hör mir zu, bevor es zu spät ist …«

»Du bist meines Ohrs nicht würdig und, schlimmer noch, du bist es nicht wert, eine Gargoyle zu sein. Also nein, ich höre dir nicht zu. Und ich würde diesen Ring lieber den Vampiren geben, als ihn dir zu überlassen.«

Seine Worte verletzen mich, aber sie machen mich auch wütend. Denn er weigert sich, mir auch nur eine Chance zu geben. So wie alle anderen auch in dieser verdammten Welt.

Von dem Augenblick, an dem ich an der Katmere Academy auftauchte, musste ich mich beweisen.

Den Schülern an der Katmere beweisen, dass ich würdig genug war zu leben, während so viele mich tot sehen wollten.

Cyrus und dem Rest der Regierenden beweisen, dass ich mächtig genug bin, im Rat zu sitzen – und eine Position zu erhalten, die meine durch Geburtsrecht hätte sein sollen.

Jaxon beweisen, dass ich stark genug bin und er mich nicht verhätscheln muss.

Nuri beweisen, dass ich vertrauenswürdig bin und sie auf mich zählen kann, dass ich ihr helfen werde, ihre Leute zu retten.

Hölle, ich musste sogar mir selbst
 beweisen, dass ich stark genug, hart genug bin, dem mächtigsten lebenden Vampir eine würdige Gefährtin zu sein.

Aber jetzt reicht es. Ich bin fertig damit, mich allen zu beweisen. Ja, ich habe Fehler gemacht. Ja, ich werde mehr Fehler machen. Aber ich habe auch verdammt viel richtig gemacht. Und ich habe es satt, mich dafür zu entschuldigen, dass ich spät dran bin. Ich bin
 die Gargoylekönigin und ich werde
 meine Leute retten.

Chastain wird mir den Ring geben, ob nun über seine Leiche oder nicht.

Weshalb ich mich vorbeuge und ihm direkt in die gequälten, 
 stolzen Augen sehe. »Dann wird dir dein Wunsch erfüllt«, sage ich. »Wenn ich den Ring nicht Cyrus gebe, wird er Hunderte Kinder umbringen, ganz zu schweigen von all den Lehrkräften und Angestellten der Katmere Academy. Das kann ich nicht zulassen – das werde ich nicht zulassen. Ich war nicht da, als sie gekidnappt wurden, aber ich bin verdammt noch mal da, um dafür zu sorgen, dass sie freikommen.«

Er verengt die Augen, als überlege er, ob ich lüge oder nicht, aber ich ignoriere ihn.

»Die Gargoylearmee wird ohne den Ring nicht sterben, Chastain. Ihr werdet nicht leben, nicht wirklich. Aber ihr werdet auch nicht sterben«, versuche ich zu erklären. »Aber diese Kinder … Sie werden gefoltert
 , wenn ich Cyrus den Ring nicht gebe. Und ja, deshalb wähle ich das geringere von zwei Übeln. Es der Gargoylearmee erlauben, weiter ›pseudo, aber nicht wirklich‹ am erstarrten Hof zu leben, oder diese Kinder retten, und ich wähle die Kinder. Aber das heißt nicht, dass ich meine Leute aufgebe. Ich werde
 einen Weg finden, die Armee zu heilen, und ich werde
 euch befreien. Und es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Möchtest du wissen, wieso? Weil ich deine gottverdammte Königin bin, und du wirst
 tun, was ich befehle. Und jetzt verschanz dich
 !«

Chastain hustet, dann schließt er die Augen und Schmerzen schütteln seinen Körper. Es ist schwer mitanzusehen, da ich weiß, dass ich das verursacht habe. Und auch weiß, dass er es aufhalten kann, aber dass er zu stur ist. »Du hättest mir nur von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. Es ist die Bestimmung der Gargoyles, die zu schützen, die sich nicht selbst schützen können, und Kinder sind die kostbarsten unter diesen. Ich hätte dir den Ring am ersten Tag gegeben, selbst wenn es den Tod der Armee bedeutet hätte. Ein Gargoyle wird immer sein Leben opfern, um die Wehrlosen zu retten, Grace.«


 Scham überkommt mich bei seinen Worten, weil ich ihn immer als Hindernis gesehen habe, eins, das ich umgehen muss. Es kam mir nie in den Sinn, dass er tatsächlich ein Verbündeter sein könnte, dass er bereit sein könnte, mir bei der Rettung aller zu helfen. Ich fühle mich wie ein schlechter Mensch, weil ich nicht einmal daran gedacht habe – und mehr noch, ich fühle mich wie eine schlechte Gargoyle.

Ich wusste, dass Gargoyles geschaffen wurden, um zu beschützen; ich hatte nur nicht verstanden, wie viel dessen, wer sie sind und an was sie glauben, in dieser einen Mission steckt.

Aber ich bin nicht die Einzige, die daran schuld ist.

»Na, nächstes Mal gib einer Lady eine Chance, ja?«

Er nickt, dann streckt er die Finger aus, damit der Ring leichter abgeht. Und sagt: »Es war mir eine Ehre, unsere Leute ein Jahrtausend lang zu führen, sie zu schützen. Und jetzt ist es deine.«

Ich hole tief Luft, will ihm sagen, dass ich ihn nicht im Stich lasse. Aber es ist zu spät. Er hat sich bereits in Stein verwandelt.
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Was du heut nicht kannst besorgen, das verschieb auch nicht auf morgen
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TRÄNEN BRENNEN MIR IN DER
 KEHLE.
 Es überrascht mich, da Chastain und ich seit unserer ersten Begegnung nichts als Probleme hatten. Außer in den letzten paar Augenblicken, bevor er zu Stein wurde, war er nie nett zu mir.

Und doch, wie ich hier knie und zu ihm aufsehe, spüre ich nur Trauer. Es war immer mein Plan, seinen Ring zu nehmen, und ich wusste, das Gift würde dann wieder wirken, aber die Zeit wäre auf meiner Seite. Es würde Jahre brauchen, um ihnen zu schaden, und ich brauche nur einen Tag, um die Proben zu bestehen und sie zu retten. Und wenn ich sie nicht bestehe – Cyrus wird garantiert mit als Erstes die Armee ein für alle Mal niederstrecken, sobald er ein Gott ist. Sie waren am Arsch, egal wie man es betrachtet und ob sie es wussten oder nicht.

Doch zu sehen, wie Chastain sich in Stein verwandelt hat, wie sie alle sich in Stein verwandelt haben, beschwert mein Herz auf eine Weise, wie ich es nicht erwartet hatte.

Denn es ist an mir, dafür zu sorgen, dass sie nicht so bleiben. An mir, dafür zu sorgen, dass ich ihnen nicht die einzige Chance auf Leben nehme, egal wie kurz. Es war kein richtiges Leben, aber es war etwas. Und jetzt sind wir hier an einem Punkt, an dem »in der Zeit erstarrt« plötzlich gar nicht mehr so übel klingt.

Zu Stein zu werden ist für Gargoyles normal. Eine Ewigkeit auf 
 diese Weise eingesperrt zu sein … nicht so sehr. Und falls wir bei den Proben versagen, wird genau das passieren. Schlimmer noch, ich werde auch all meine Freunde in den Tod geschickt haben.

Bei diesem Gedanken steigt Panik in mir auf. Mein Herz schlägt viel zu schnell, meine Hände zittern und ich vergesse, wie man atmet. Ich zwinge meine Lunge dazu, sich zu erinnern, und hole langsam und bebend Luft. Ich halte sie an, dann stoße ich sie genauso langsam wieder aus. Ein, aus. Ein, aus. Ein, aus.

Und dann fange ich an, im Kopf zu addieren. Vier plus vier ist acht …

Bei zweihundertsechsundfünfzig lässt das Brüllen in meinen Ohren nach und auch das Maschinengewehrhämmern meines Herzens. Die Panik zieht sich zurück – aber sie verschwindet nicht vollständig, und ich weiß auch nicht, ob sie das tun wird, bevor wir nicht eine Möglichkeit finden, die Armee zu befreien –, aber zumindest kann ich jetzt wieder denken.

Ich strecke die zitternden Hände aus und ziehe den Göttlichen Stein von Chastains Finger.

In dem Moment, in dem ich ihn berühre, überkommt mich ein Gefühl von Macht wie nie zuvor. Als Alistair mir die Krone übergab, spürte ich nichts. Ein unwesentliches Brennen und Jucken in meiner Handfläche, das war alles. Aber diese Wärme, diese elektrische Spannung, war nichts
 im Vergleich hierzu. Nichts im Vergleich zu der überwältigenden Hitze und Intensität, die nur davon rühren, diesen Ring zu berühren. Es ist, als hielte ich die Sonne in der Hand.

Ich drehe ihn um, blicke tief in das leuchtend feuerfarbene Herz des Steins. Und frage mich, wie in aller Welt ich ihn Cyrus übergeben soll. Dieser Mann ist besessen von Macht – sie zu besitzen, sie zu nutzen, sie zu nehmen. Wie kann ich ihm so etwas übergeben? Das ihm mehr Macht verleiht, als er sich je erträumt hat?


 Das kann ich nicht.

Doch ich muss es tun.

Es ist eine Gratwanderung, auch nur zu glauben, dass er seinen Teil des Deals einhält. Denn was passiert, wenn ich ihm diesen Stein gebe und er nicht alle von der Katmere freilässt? Wenn es ein Schlupfloch in unserer magischen Übereinkunft gibt? Wie können wir ihn dann aufhalten?

Haben wir dann überhaupt eine Chance?

Ich weiß es nicht. Es gibt keine einfache Antwort … bis auf eine.

Wenn wir den Stein nicht zurückbringen, wenn wir Cyrus betrügen, wird er alle von der Katmere töten. Oder, noch schlimmer, er foltert sie, saugt ihre Magie ab und lässt sie dann zum Sterben zurück, gequält und allein.

Ich denke an Onkel Finn und Tante Rowena, an Gwen und Dawuds Bruder Amir, an alle, mit denen ich im Unterricht war, und ich weiß, dass es nur eine Antwort gibt.

Ist sie problematisch? Ja. Ist sie gefährlich? Absolut. Funktioniert sie unter Garantie? Nicht mal annähernd. Doch nur so kann ich noch mit mir selbst leben, kann noch in den Spiegel sehen.

Wir müssen den Ring Cyrus bringen. Was dann geschieht, ist reine Vermutung, doch auf keinen Fall kann ich meine Freunde und Familie und Klassenkameraden dem Tod überlassen, den Cyrus für sie vorsieht. Nicht wenn es eine Chance gibt, das zu verhindern.

Was nur ein weiterer Grund ist, warum wir bei den Proben nicht versagen dürfen. Wir müssen gewinnen, wir müssen den Anhänger oder die Quelle oder was auch immer das ist, bekommen und wir müssen die Gargoylearmee befreien und Cyrus stürzen. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten und alle zu beschützen, die wir beschützen müssen.


 Es gibt keine andere Möglichkeit.

»Lassen wir sie einfach so hier stehen?«, fragt Macy leise. Sie steht neben Artelya, die in Stein so majestätisch aussieht wie im echten Leben. Das Kinn erhoben, die Augen klar, der Körper kampfbereit.

»Ich denke, das müssen wir«, antworte ich. Wir können sie nirgendwo sonst hinbringen, es ist keine Burg übrig, um sie darin einzuschließen und sicher zu verwahren. Nur die Ruinen des Gargoylehofs, die zu ihren Füßen liegen.

»Es scheint nicht richtig«, sagt Flint und ausnahmsweise klingt er nicht wütend. Nur traurig.

»Nichts hiervon ist richtig«, erwidert Jaxon. »Schon seit Langem nicht.«

Flint sieht ihn an, lange und ruhig, und zum ersten Mal seit Tagen scheint zwischen ihnen etwas anderes zu sein als Zorn.

Ich weiß nicht, was, aber es scheint passend, dass es hier passiert, umgeben von all diesen Leuten, die mutiger sind, als ich es mir je hätte vorstellen können, und dass da mehr ist als die Wut und die Vorwürfe und Angst, die da zuvor waren.

Der einzige Weg aus diesem Chaos hinaus ist, einander zu vertrauen. Das ist das Einzige, was Cyrus nicht hat. Er herrscht durch Furcht und Zwang, und so wird er nie verstehen, was es bedeutet, mit jemandem oder etwas vereint zu sein, außer mit seiner eigenen Ambition.

Doch wir schon. Gerade mag es ja nicht so aussehen, so zersplittert alle sind, aber das endet hier. Genug ist genug.

Mein Blick begegnet Hudsons quer über das Trainingsfeld und da ist etwas in seinen Augen, das auch seit Tagen gefehlt hat. Entschlossenheit. Entschiedenheit. Hoffnung.

Hoffnung, dass wir es durchstehen.

Hoffnung, dass wir es wirklich packen können.


 Hoffnung, dass das Leben, wenn wir das hinbekommen, besser sein wird als seit einer ganzen Weile. Und wir auch.

Ich lächle ihn an, nur um zu sehen, wie seine Augen aufleuchten und seine Lippen sich ebenfalls zu einem Grinsen verziehen. Wir haben einen langen Weg vor uns, um das hier wiedergutzumachen – die Welt und uns –, aber vielleicht, nur vielleicht, schaffen wir das als richtiges Team und nicht als zerbrochenes, das durch das Chaos und den Schmerz hinweg zusammenzuhalten versucht.

Und vielleicht, ganz vielleicht, kommen wir alle am Ende in Ordnung.

»Also.« Eden räuspert sich und ihr Blick landet auf Izzy. »Was passiert jetzt? Löst du jetzt unsere Erstarrung und schickst uns per Magie zurück an den Vampirhof? Ich meine, sind wir da nicht noch erstarrte Statuen?«

Das ist eine sehr gute Frage. Ich blicke mich am zerstörten Hof unserer Zeitlinie um und begreife, was Jikan meinte mit unser Wo
 im Wann
 zu versetzen. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat, aber er muss unsere erstarrten Körper aus Cyrus’ Kerker hierhergebracht haben. Wie er sagen würde, er ist
 der Gott der Zeit. Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht viel gibt, was er nicht kann.

»Leider sind wir nicht mehr am Vampirhof. Jikan hat uns versetzt.« Ich seufze.

Eden nickt. »Also fliegen wir zurück?«, fragt sie. »Wenn ja, darf ich dann darum bitten, dass du Isadora für die Rückreise in eine Statue verwandelst? Ich finde, sie gibt eine tolle Kühlerfigur ab.«

»Oh, ich glaube, wir finden einen schnelleren Weg zurück an den Hof.« Die körperlose Stimme – so reichhaltig und satt wie eine Praline aus New Orleans – kommt aus dem Nichts. »Obwohl ich tolle Kühlerfiguren liebe.«

Ich kreische vor Begeisterung, als die Luft um uns herum zu glitzern und schimmern anfängt. Diese Stimme würde ich überall 
 erkennen. »Remy!«, rufe ich und dann taucht mein Lieblingszellengenosse und Hexer mit einem breiten Grinsen auf dem attraktiven Gesicht genau in der Mitte dessen auf, was vom Trainingsring noch übrig ist.

Sekunden später schimmert es erneut und Calder taucht neben ihm auf. »Ich bin ja voll dafür, ein oder auch zwei Drachen zu reiten«, sagt sie und klimpert Flint mit ihren großen braunen Augen an, »aber dabei wäre mir etwas Privatsphäre lieber. Außerdem«, sagt sie mit einem achtlosen Schulterzucken, bei dem Eden praktisch strammsteht, »habe ich mir gerade die Haare machen lassen und Scherwind ist das Grauen für meinen Brazilian Blowout.«
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Verhext und verzückt
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»WAS MACHT IHR HIER?«,
 frage ich. Ich ziehe Remy in eine feste Umarmung, meine Arme reichen kaum um seinen massiven Körper, und blicke auf zu seinem wuscheligen dunklen Haar und den waldgrünen Augen. Es fühlt sich an, als hätte ich ihn seit einem Jahr nicht gesehen, obwohl ich weiß, dass es nicht mal eine Woche war, wenn überhaupt.

Er umarmt mich genauso fest, dann löst er sich mit einem Zwinkern. »Ich sagte doch, du würdest mich wiedersehen, Cher.«

Hudson verdreht die Augen, dann tritt er neben mich, was mich zum Lachen bringen würde, wenn ich nicht gerade meine gesamte Armee dazu gezwungen hätte, sich in Stein zu verwandeln. Er streckt Remy aber seine Hand entgegen. »Schön, dich zu sehen, auch wenn ich nicht weiß, warum du hier bist.«

Ich trete Hudson auf den Fuß und zische leise: »Unhöflich.«

Aber Remy lacht nur. »Nett, dass sich einiges nicht geändert hat.«

»Doch ein paar Dinge haben sich geändert, was?« Er wendet sich mit einer Grimasse zu Flint. »Tut mir leid wegen deinem Mann. Und deinem Bein.«

Flint starrt ihn nur an, als wisse er nicht, was er dazu sagen soll. Und vielleicht tut er das auch nicht. Niemand am Gargoylehof hat sein Bein erwähnt und die meisten von uns bemühen sich sehr, auch nicht darüber zu sprechen. Schließlich sagt er: »Danke«, und senkt den Kopf.


 »Ich mag dein neues Bein«, sagt Calder und nimmt ihn in eine nach Jasmin und Vanille duftende Umarmung. »Wir können es vor unserem Date schmücken.«

»Date?«, fragt Flint.

»Schmücken?«, echot Eden, die aussieht, als müsse sie sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht loszulachen.

»Ich hab eine Heißklebepistole und einen Eimer voller Halbedelsteine gekauft, sobald Remy sah, was passiert ist«, führt Calder aus und klatscht mehrfach auf ihre Kleine-Mädchen-Art in die Hände. »Ich kann’s nicht erwarten!«

»Na, dann los«, wirft Jaxon sarkastisch ein. »Lasst das Schmücken beginnen.«

»Das wird so wunderschön. Nicht so wunderschön wie ich, aber …« Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie sagen: »Was ist das schon?« Was stimmt, denn die Mantikor ist einfach die schönste vorstellbare Person. Und das heißt etwas, wenn man bedenkt, wer mein Gefährte ist.

»Warum erzählst du ihm nicht von dem Dateplan?«, drängt Remy so absolut betont unschuldig – woraufhin ich mich für Flints Explosion wappne.

»Ich habe uns Plätze in der ersten Reihe für die BTS
 -Tour in New York besorgt. Wir werden die beste Zeit haben! Ich habe uns sogar passende Butter
 -Shirts besorgt.«

»Sind sie verziert?«, fragt Eden leise, was Macy zum Lachen bringt.

Calder hört es jedoch. »Natürlich nicht. Das würde von Flints Bein ablenken.«

»Und das wollen wir ja nicht«, bekommt Jaxon mit ernstem Gesicht heraus.

Diesmal muss der Sarkasmus bei Calder ankommen, denn sie dreht sich mit schmalen Augen zu Jaxon um. Die daraufhin groß 
 werden, als sie ihn erblickt. »Aber hallo, du«, sagt sie und wickelt sich eine Haarsträhne um den Finger. »Wie geht es dir?«

Sie trägt jetzt ihren vollen Sex-Appeal auf – den ganzen – und Jaxon sieht sowohl ein wenig benommen als auch etwas unbehaglich drein.

Dawud sieht derweil aus, als wäre they nur einen kleinen Schritt davon entfernt, den Mond anzuheulen. Eden und Macy wirken genauso entzückt wie bei ihrer ersten Begegnung mit Calder. Was man ihnen schwer vorwerfen kann. Sie ist aber auch einfach eine Naturgewalt.

»Ich bin etwas in Eile«, antwortet Jaxon an Calder gewandt und sieht mich an, als solle ich Bewegung in die Sache bringen.

»Das wette ich«, murmelt Flint.

Jaxons frisch gebräuntes Gesicht wird rot und eine Sekunde lang denke ich, er hat endlich genug von Flints Seitenhieben. Aber am Ende knirscht er nur mit den Zähnen und starrt in die Ferne. Natürlich macht Flint genau dasselbe – in die entgegengesetzte Richtung –, was mal so gar nicht
 albern ist.

Ich drehe mich wieder zu Remy um, der sich das Feuerwerk mit dem Grinsen von jemandem ansieht, der auf der anderen Seite des Dramas steht … jemand, der rein zufällig die Zukunft sehen kann.

Ich schneide eine Grimasse in seine Richtung, aber er zwinkert mir nur zu – woraufhin Hudson so heftig die Augen verdreht, dass es mich überraschen würde, wenn es nicht wehtut.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sage ich, während Flint und Jaxon hinter uns weiter aufeinander einhacken. »Warum bist du hergekommen?«

»Ihr werdet mich für den nächsten Schritt brauchen. Und Calder hat darauf bestanden mitzukommen«, sagt er und nickt zu ihr hinüber.

»Und du bist einfach hergekommen?«, frage ich, erstaunt da
 rüber, dass er so etwas tut – dann aber auch wieder nicht. »Du weißt, dass es gefährlich wird, richtig?«

»Und das bedeutet was? Dass ich euch das einfach allein machen lassen soll?«, fragt er und hebt kurz die Brauen. »So funktioniert Freundschaft nicht. Ich bin ziemlich sicher, dass eine süße kleine Brünette mir so was mal gesagt hat.«

»Ja, schön, der Gefährte dieser süßen kleinen Brünetten dekoriert gleich mehr als nur deine Zeitleiste um, wenn du nicht bald aufhörst«, kommentiert Hudson milde.

Remy versucht es mit einem gekränkten Blick, aber in seinen Augen steht ein belustigtes Glitzern, das besagt, dass er es genießt, seine Intelligenz mit Hudsons zu messen. Natürlich besagt die Erheiterung in Hudsons Augen im Grunde dasselbe. Ich schüttle bloß den Kopf – selbst wenn ich tausend Jahre alt werde, werde ich diese ganze freundliche Selbstdarstellung nicht begreifen, die so viele Männer zu mögen scheinen.

Izzy gibt ein angewidertes Geräusch von sich. »Braucht ihr Schlagsahne und eine Kirsche für all diesen Süßkram oder seid ihr jetzt fertig?«

Remy sieht zu ihr, dann noch einmal und wird komplett starr.

Ich werfe Hudson einen verblüfften Blick zu, aber er zuckt nur mit den Schultern, während die beiden einander noch ein paar Sekunden anstarren.

Schließlich faucht Izzy und sieht weg, aber Remy beobachtet sie weiter aus schmalen Augen. Was sie so sehr anpisst, dass sie einen Dolch zückt und anfängt, sich die Nägel zu reinigen, als wäre es das Normalste auf der Welt, wenn man das mit einer rasiermesserscharfen Klinge macht.

»Was denkt ihr, was passiert, wenn wir Cyrus den Stein geben?«, fragt Flint an die Gruppe gewandt. »Es muss übel sein, wenn Remy das Bedürfnis verspürt zu helfen.«


 »Ich habe es noch nicht gesehen«, antwortet der. »Ich hatte nur das Gefühl, dass ich hier sein sollte, also bin ich hier.«

Izzy schnaubt und schüttelt den Kopf, dann nimmt sie den Dolch in die andere Hand.

»Ich nehme an, dass Cyrus uns verraten wird, denkst du nicht?«, frage ich und sehe zwischen Jaxon und Hudson hin und her. Neben Izzy – die gerade ganz sicher keinen Teamgeist verspürt – kennen die beiden ihren Vater am besten.

»Ich denke, man nimmt am besten immer an, dass unser Vater einen verrät«, sagt Jaxon.

»Das ist mal eine Untertreibung.« Hudsons Lachen klingt wenig begeistert.

»Das dachte ich schon die ganze Zeit«, erwidere ich. »Weshalb ich glaube, dass ich die Grundlagen eines Plans habe.«

»Lass hören«, sagt Macy.

»Wir sollten versuchen, ihn erstarren zu lassen, und dann …«, setze ich an und vergesse total, dass Izzy auf der Seite des Teufels steht.

»Ist das jetzt deine Antwort auf alles?« Sarkasmus trieft förmlich aus ihrer Stimme auf mich herab. »Erstarren lassen? Was passiert, wenn jemand nicht erstarrt?«

»Das ist noch nicht passiert«, erinnert Macy sie.

»Ja, schön, aber wenn es scheiße läuft, dann, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann.«

»Und manchmal sorgen Leute dafür, dass es scheiße läuft.« Remys Augen werden schmal. »Willst du für etwas sorgen?«

»Das hängt davon ab, ob du weiter deine dummen Fragen stellst«, gibt sie mit finsterem Blick zurück.

Er antwortet nicht, hält nur ihren Blick fest, bis sie sich mit einem Schnauben umdreht.

»Was tun wir, falls sie ein Problem darstellt?«, fragt Jaxon leise. 
 »Auf Cyrus’ Seite ist sie eindeutig eine zu große Gefahr, wenn er uns reinlegt.«

»Mach dir darüber keine Gedanken«, antwortet Remy nach einer Sekunde. »Ich kümmere mich um sie.«

»Das würde ich gerne sehen«, knurrt Izzy.

Remys Grinsen ist listig. »Schön, warum kommst du nicht mal hier herüber, Cher? Dann sehen wir, was wir da tun können.«

Ihre Antwort ist ein Dolch, der nur Millimeter entfernt von seiner Wange vorbeizischt.
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Mit einem Ring und wenig Aussicht auf Erfolg
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REMY ZUCKT NICHT EINMAL
  – er winkt nur mit einer Hand und dreht den Dolch mitten im Flug, dann schickt er ihn zu Calder, die ihn aus der Luft fängt. »Oooh, hübsch«, sagt sie und schiebt ihn in ihre riesige Designerhandtasche. »Danke.«

»Das ist meiner.« Izzy phadet zu ihr und greift nach der Tasche.

Calder wandelt sich innerhalb eines Wimpernschlags, ein tiefes Knurren dringt aus ihrer Kehle und gebogene, katzenhafte Krallen springen aus ihren Fingern hervor. Isadora zuckt überrascht zurück, bevor Calder auch nur nach ihr schlägt.

Sekunden später sind die Krallen weg und Calder ist wieder ihr normales, lächelndes Selbst. »Wirf nächstes Mal dein Zeug nicht weg, wenn du es behalten willst«, sagt sie zu Izzy, die zwischen Calder und Remy hin und her sieht, als überlege sie, wen sie dringender verstümmeln möchte.

Remy zwinkert ihr nur zu. Dann wendet er sich zu mir um und nickt zu dem Ring, den ich mir auf den Finger geschoben habe. »Ist das der Göttliche Stein?«

»Ist es.« Ich halte ihn ihm hin.

»Ich dachte, er wäre größer.«

»Das sagt sie öfter«, kann Eden sich nicht verkneifen.

Remy kichert. »Hübsch.«

Er hebt meine Hand hoch, um den Ring zu mustern, aber sein 
 Blick huscht zu Izzy. Zuerst denke ich, er macht sich – zu Recht – Sorgen, dass ihr nächster Dolch nicht verfehlt. Aber hier läuft noch etwas anderes, und als es zum vierten Mal passiert, macht bei mir etwas Klick.

»Na, das ist ja interessant«, sage ich, nachdem ich mich von der Überraschung erholt habe.

»Nicht so interessant wie das Chaos, in das du dich manövriert hast«, antwortet er.

»Hast du wirklich gerade die schlechteste Überleitung ever genutzt, um das Thema zu wechseln?«, frage ich.

»Wow. Bisschen sehr kritisch?«

»Du hast ja keine Ahnung«, sagt Jaxon.

»Hey!«, ich blitze ihn an. »Woher kam das denn?«

»Ich sag nur, wie ich es sehe«, neckt er mich.

»Na, vielleicht brauchst du eine Brille.

Hudson wiehert an diesem Punkt und Macy und Eden auch. Sogar Flints Mundwinkel werden vom Geist eines Lächelns heimgesucht, und das macht mich so glücklich, dass ich mir das Hirn nach einer spitzen Bemerkung zermartere, die ich Jaxon an den Kopf werfen kann. Wenn Flint scherzhaftes Geplänkel braucht, um sich wie er selbst zu fühlen, auch nur für ein paar Sekunden, spiele ich nur zu gerne mit.

Izzy ist aber offensichtlich nicht annähernd so besorgt wie ich. Denn sie unterbricht das Geplänkel einfach mit einem geknurrten: »So aufregend dieses Wiedersehen auch ist, mein Vater wartet auf seinen Ring – es sei denn, ihr wollt das rauszögern und erleben, was dann passiert. Das würde ich an eurer Stelle nicht machen.«

»Genau dafür sind Portale da«, sagt Remy. »Wir können in unter einer Minute am Vampirhof sein, Cher.«

»Nein, können wir nicht«, fährt sie ihm unwirsch über den 
 Mund und es ist mehr als faszinierend, wie sich ihr reiner britischer Akzent mit seinem trägen, sexy Cajun misst. »Es wird keine Portale geben. Wir fliegen.«

Er hebt eine Braue. »Ich dachte, dir geht es ums Tempo.«

»Ich will Tempo und
 Genauigkeit«, sagt sie.

»Ach ja?« Beide Brauen sind jetzt oben und ein schelmisches Grinsen huscht über sein Gesicht. »Das merke ich mir.«

Sie verdreht die Augen, macht ein angewidertes Geräusch tief in der Kehle. »Ich meinte, dir vertraue ich auf keinen Fall, ein Portal zum Vampirhof zu öffnen. Ich kenne dich nicht. Du könntest mich auf einen Spaziergang in die Wüste schicken, statt dass ich in meinem sehr bequemen Bett schlafe, und damit bin ich nicht einverstanden.«

»So bezaubernd das Bild von dir als Beduinin auch ist«, antwortet er, »ich sorge schon dafür, dass das Portal dahin führt, wo wir hinmüssen. Was die offensichtlichen Vertrauensprobleme angeht … daran solltest du wohl arbeiten. Nicht jeder möchte dich umbringen oder aufs Kreuz legen, weißt du.«

Er beendet den Satz mit schelmisch verzogenen Lippen, was wohl heißt, dass sie ruhig versuchen soll, ihn weiter zu provozieren. Und zuerst denke ich, dass Izzys Kopf explodieren könnte. Also wirklich explodieren.

Normalerweise zeigt sie, dass sie wütend ist, indem sie ihre Augen verengt oder ihre Lippen zusammenpresst, aber gerade jetzt ist ihr Gesicht rot, ihre Augen zu Schlitzen verengt, und ich bin ziemlich sicher, dass Rauch aus ihren Ohren kommt. Das Mädchen ist fuchsteufelswild und ich fürchte um Remys Leben.

Hudson muss es genauso gehen, denn als ich mich vor Remy schiebe, stellt er sich vor mich. Jetzt muss sie wenigstens uns beide erledigen, um an ihn heranzukommen …

Ich will damit nicht sagen, dass sie es nicht tun würde, aber 
 wenigstens haben wir jetzt den Hauch einer Chance, sie vor Mord und Totschlag ein wenig aufzuhalten.

Am Ende begnügt sie sich jedoch damit, die Arme vor der Brust zu verschränken und ihm einen überlegenen Blick zuzuwerfen. »Es wird kein Portal geben.«

»Und du glaubst, du kannst mich aufhalten, Cher?«, fragt er herausfordernd.

»Alter, sie ist eine Seelensaugerin«, sagt Flint und dann sehr leise, »damit würde ich nicht rumpfuschen, wenn ich du wäre.«

Remy lacht. Er lacht laut auf. Und sagt: »Viel Glück bei dem Versuch, meine
 Magie zu klauen.«

Er wendet sich sie missachtend ab und wirbelt mit der Hand durch die Luft, ein schneller Kreis, der sofort ein Portal öffnet. Izzy phadet blitzschnell zu ihm, und ich keuche auf, als sie eine Hand in der Luft zur Faust ballt, so wie Hudson, als er die Skelettarmee zerstörte – mutmaßlich, um Remys Seele aus seinem Körper zu reißen.

Aber Remy schmunzelt nur. »Na, das wird lustig.«

Izzy gafft ihn an – wie wir alle –, aber Remy ist so sehr damit beschäftigt, sie mit einem »Ist das alles«-Blick zu bedenken, dass er nichts zu uns sagt.

»Das ist unglaublich!«, ruft Macy. »Ich brauche normalerweise mehrere Minuten, um ein Portal in Gang zu setzen. Du hast nur mit der Hand gewirbelt und boom!,
 Portal.«

Sie ist halb ungläubig und halb schockiert. Ich habe mich die ersten Tage im Gefängnis mit Remy ganz genauso gefühlt, als könne ich nicht ganz glauben, dass er echt ist.

»Wie hast du …? Wie k…kannst du …?«, stammelt Izzy und es ist schon nett, sie mal um Worte verlegen zu erleben.

»Ich habe dreihundert Meter von viertausend Insassen gefrühstückt, die nur darauf aus waren, mich zu töten, also denk nicht eine Sekunde, dass du hier runterkommen, mit deiner Faust
 
 wedeln und mich nervös machen kannst.« Seine Stimme klingt ernster, als ich es je gehört habe, sein Blick geht in die Ferne und plötzlich erinnere ich mich wieder daran, wie hilflos ich mich in dieser Zelle mit ihm fühlte. Wie hilflos wir beide uns fühlten. Kein Wunder spielt er nicht mit Izzys Drohung.

»Warte …«, sagt Flint. »Ist das nicht ein Zitat aus Eine Frage der Ehre
 ?«

Remys ernste Miene löst sich sofort in reine Freude auf. »Du hast den gesehen? Ist der Film nicht toll?«

Calder verdreht laut seufzend die Augen. »Jetzt hast du es. Er liebt
 den Streifen.«

»Der Film ist fantastisch!« Flint grinst. »Aaron Sorkin. Bester Dialog überhaupt.«

»Sie wollen, das ich an dieser Mauer stehe; Sie brauchen
 mich an dieser Mauer.« Remy legt eine anständige Imitation von Jack Nicholson hin und stößt die Faust mit Flints zusammen. »Wir werden echt einen Filmabend machen, du und ich, sobald wir dieses kleine Cyrus-Chaos behoben haben. Bist du dabei?«

»Total«, sagt Flint und mir entgeht nicht, wie Jaxon das breite Grinsen auf dem Gesicht unseres Freundes mustert, das Lächeln, das wir seit Lucas Tod nicht gesehen haben.

»Wer ist Aaron Sorkin?«, fragt Izzy und wir drehen uns alle zugleich um und starren sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Egal. Den bringe ich auch um, wenn er mir in die Quere kommt.«

Und wir alle lachen los. Alle außer Remy, der sie mit nachdenklicher Miene anstarrt, und Calder, die lange genug aufhört, ihr Haar zurückzuwerfen, und sie mustert, als wäre sie ein wissenschaftliches Experiment.

Als das Lachen leiser wird, verkündet Calder: »Ich mag dich. Wir werden beste Freundinnen werden.«


 Was uns nur wieder loslachen lässt. Sogar Remy schmunzelt.

Schließlich verebbt das Lachen und Remy wendet wieder sich an Izzy. »Sei nicht böse, Cher. Du darfst natürlich gern auch zum Filmabend kommen.«

»Hey«, sagt Flint. »Wenn du jemanden mitbringst, dann mach ich das auch.«

Remy zuckt mit den Schultern. »Wie ich immer sage, je mehr, desto besser.«

»Ich hoffe, das ist kein schlechter Gefängniswitz«, sagt Hudson und Flint stöhnt auf.

»Alter. Nein, einfach nein«, sagt Flint, aber er grinst. Und wieder kann Jaxon den Blick nicht von ihm lassen. Wir werden später definitiv darüber reden müssen, aber zuerst …

»Reine Neugier, aber warum bist du gegen Izzys Macht immun?«, frage ich Remy.

Remy hält Izzys Blick fest und ich spüre, dass sie wegsehen will, so tun, als wäre es ihr gleich, aber sie will es auch dringend wissen. Wohl um es zu umgehen, was immer es ist, und seine Seele auszusaugen, so blutgierig, wie sie immer ist.

Nach einem Herzschlag zwinkert er ihr zu. »Sie hat Macht. Das muss ich ihr lassen. Aber mir wurde meine Magie schon einmal gestohlen. Es wird mehr als eine Halbgöttin brauchen, um sie mir wieder wegzunehmen.«

»Halbgöttin?«, wiederholt Jaxon, während der Rest von uns überrascht zurückzuckt. Sein Blick huscht zu seiner Schwester, als erwarte er, dass da ein blinkendes Schild auf ihrer Stirn ist mit einem Pfeil, der auf sie herabzeigt. »Wie ist das möglich?«

Izzy zuckt nur betont nichtssagend mit den Schultern, dann zieht sie ein weiteres Messer aus ihrem Gürtel und macht sich wieder die Nägel sauber.

Das ist eine defensive Geste, ganz einfach, und während ich 
 noch zu begreifen versuche, was Remy gesagt hat, spricht Dawud zum ersten Mal. »Warte mal. Isadora ist eine Halbgöttin?«

»Das wusstet ihr nicht?« Reue blitzt in Remys Augen und er wendet sich an sie. »Es tut mir leid. Ich sage nichts mehr. Es ist an dir, dieses Geheimnis zu erzählen.«

»Was soll das überhaupt heißen?«, will Jaxon wissen und sieht zwischen den beiden hin und her. »Wer ist deine …«

»Geht dich verdammt noch mal nichts an!« Izzy schäumt. »Also lass es, bevor du keine Zunge mehr hast.«

Bei seinem Gesichtsausdruck lache ich fast wieder los. Izzy ist furchtbar, aber ein Teil von mir bewundert sie auch. Ich habe all diese Probleme mit Grenzen, aber sie versieht ihre einfach mit Stacheldraht und Landminen. Das muss ich einfach respektieren.

»Noch etwas, das wir erledigen müssen, bevor wir die Sache hier angehen?«, fragt Remy mich. Seine Augen sind wachsam, als wisse er es bereits, und es ist irgendwie tröstend und wirklich nervig zugleich, wenn man einen Freund hat, der weiß, was du tun wirst, bevor du es tust.

»Ja«, sage ich leise.

Ich ziehe den Ring von meinem Finger, gehe hinüber zu Izzy und – unter den schockierten Blicken meiner Freunde – halte ihn ihr hin.

Aber nicht nur sie sind schockiert. »Was machst du da?«, fragt sie, weicht fast schon vor dem Göttlichen Stein zurück. »Warum solltest du mir den geben?«

Sie sieht so entsetzt drein, dass ich fast lache, aber am Ende gelingt es mir, meine Belustigung zu zügeln. »Du weißt, dass dieser Ring mächtig genug ist, um dich von Cyrus zu befreien, richtig?«

»Nicht«, presst sie scharf hervor.

»Warum sagst du ihr das?«, fragt Flint, er klingt wütend. Ande
 rerseits klingt er im Moment fast immer wütend – es sei denn, er macht Film-Dates mit Remy aus, natürlich.

»Weil sie es verdient zu erfahren, dass ich sie nicht verurteile, wenn sie Cyrus den Ring gibt«, antworte ich, meinen Blick ruhig auf Izzys dunkelblauen gerichtet.

»Wieso glaubst du, mich schert, was du denkst?«, knurrt sie, schiebt sich den Ring auf den Finger und ein Schauder überkommt sie. »Du kennst mich nicht.«

»Weil du diesen Ring deinem Vater gibst, um alle Kids von der Katmere zu befreien – und du wirst es bereuen, du wirst dich fragen: ›Was wäre gewesen, wenn‹, und du wirst es dir selbst vorwerfen.«

Ihr Lachen ist eiskalt. »Du bist wahnsinnig, wenn du glaubst, dass ich einen Scheiß drauf gebe, diese Kids zu befreien.«

»Oh, ich weiß, dass sie dir egal sind. Aber du wirst ihn auch nicht einsetzen, um dich zu befreien«, sage ich. Und ich lege es darauf an, renne jetzt bewusst voll in eine von ihren Stacheldrahtgrenzen, aber das ist mir egal. Sie muss das hören. Und alle anderen auch.

Besonders Remy, wenn das, was ich vermute, wahr ist. Aber er sieht aus, als würde er kaum zuhören.

Dennoch kann ich es nur versuchen, also fahre ich fort. »Du gibst den Ring deinem Vater, weil er dich, wie ich vermute, dein ganzes Leben lang manipuliert und bestraft hat, weil du deinen Wert nicht bewiesen hast. Du bist gerade noch nicht bereit für Hoffnung.«

Eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, durchzuckt Angst Izzys Augen. Aber sie verschwindet, so schnell sie gekommen ist, und Zorn nimmt ihren Platz ein. »Du weißt nichts über mich.«

»Vielleicht nicht«, stimme ich zu. »Aber es ist so: Wenn ich
 ihm den Ring gebe, wird er denken, er hätte mich dazu gebracht, mich seinen Launen zu beugen. Das ist bedeutungslos. Aber wenn 
 du ihn zurückbringst, wirst du seinen Respekt gewinnen und vielleicht, nur vielleicht, begreifen, dass du den gar nicht brauchtest. Du bist eine Wucht, Izzy, und, wenn Remy recht hat, sehr viel mächtiger als Cyrus ohne diesen Ring. Du kannst etwas ganz anderes für dich wählen, wenn du willst.«

Ihre Hände zittern und ich bin ziemlich sicher, dass sie nach einem Messer greifen und mich für immer zum Schweigen bringen will, aber ich muss das beenden. Wenn das, was Hudson mir über sie erzählt hat, stimmt, verdient sie es zu wissen, dass jemand es versteht.

»Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich verstehe, warum du nicht gehst, warum du diesem Monster den Ring geben und bleiben wirst. Es ist nicht deine Schuld. Jeder würde an deiner Stelle so handeln.« Ich seufze und sehe zu Hudson und Jaxon, dann wende ich mich wieder ihr zu. »Aber ich denke, eines Tags wirst du bereit sein und gehen. Und wenn dieser Tag kommt, sollst du wissen, dass ich da sein werde, um dir zu helfen. Und deine Brüder auch.«

Jaxon krächzt ein wenig, aber Calder und Macy bringen ihn zum Schweigen.

»Warum tust du mir das an?«, fragt Izzy, ein Zittern in ihrer Stimme.

»Weil jemand anerkennen muss, dass du genauso in Cyrus’ Netz gefangen bist wie wir«, antworte ich. Und dann – in dem Wissen, dass ich es weit genug getrieben habe – trete ich zurück und hake mich bei Remy unter. »Bist du bereit, den größten Narzissten aller Zeiten kennenzulernen?«

Er lacht. »Wer hätte gedacht, dass jemand da draußen Calder wirklich Konkurrenz machen kann?«

Aber Calder verdreht nur die Augen und schüttelt ihr Haar auf. »Eifersucht ist hässlich.«

»Eitelkeit auch«, knurrt Izzy.


 »Nicht wenn sie an einem Schminktisch sitzt«, erwidert Calder. Dann hält sie inne und ihre Augen werden groß. »Ich könnte einen neuen Schminktisch brauchen. Einen mit Lichtern. Remy!«

»Ich besorg dir einen, sobald wir hier fertig sind, okay?«, verspricht er mit einem Lachen.

»Mehr als okay. Perfekt!« Sie knackt mit den Knöcheln. »Wo ist jetzt dieser Vampir, dem die Nüsse abgerissen werden sollen? Ich habe einen Röstofen zu Hause, den ich unbedingt ausprobieren möchte.«

Alle lachen los, denn wie soll man nicht, wenn Calder voll sie selbst ist?

Wir gehen auf das Portal zu, das Remy die ganze Zeit ohne jegliche Mühe offen gehalten hat, und ich merke, dass Dawud endlich aus their Trance erwacht ist, in der they versunken ist, als Calder auftauchte.

Dawuds leises, ernsthaftes Wolf-Selbst hat sich praktisch in ein Sternenaugen-Emoji verwandelt, und das ist sehenswert.

»Bereit?«, fragt Hudson, der sich an meine Nicht-Remy-Seite gestellt hat.

»So sehr ich das je sein werde«, antworte ich und nehme seine Hand.

»Na dann.« Remy grinst. »Lasst uns verschwinden.«

Und so betreten wir drei zuerst das Portal.
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Ein sehr geschmackloses Standbild
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UND ICH HATTE GEDACHT,
 Macys Portale wären nett.

Aber wenn ihre der BMW
 unter den Portalen sind, dann sind Remys der Maserati. Schnell, schnittig und absolut wundervoll mit wilden Farben, die um uns herumwirbeln, setzt sein Portal uns direkt im Vampirhof ab. Da ist kein Fallen, kein Strecken, kein Schmerz und kein Druck. Nur ein paar schnelle Schritte, und wir sind genau da, wo wir sein müssen – obwohl ich vor
 der Zelle vorgezogen hätte statt darin.

Die Kinder sind immer noch alle da, soweit ich das sehen kann, und ich atme erleichtert aus, dass Cyrus seinen Teil des Handels eingehalten hat und ihnen noch nichts getan hat. Mekhi, Rafael und Byron stürzen sofort vor und ziehen Jaxon in eine Gruppenumarmung.

»Mann, ist das gut, dich zu sehen«, sagt Mekhi und klopft Jaxon auf den Rücken.

»Gib mir eine Sekunde, dann mache ich uns ein Portal hier heraus«, sagt Remy.

»Wie kannst du Magie innerhalb dieser Zellen nutzen?«, fragt Izzy und zum ersten Mal ist ein klein wenig Bewunderung in ihrer Stimme.

Er dreht sich zu ihr um und zwinkert. »Ich habe wohl auch Geheimnisse, Cher.«


 Schritte poltern plötzlich die Stufen zum Kerker herab und mir entgeht ihre Antwort, weil Cyrus an unserer Zellentür auftaucht.

»Hast du ihn?«, fragt Cyrus und in seiner Stimme ist keine Kälte. Keine Kontrolle. Nur reine, unverfälschte Gier.

»Wäre ich hier, wenn nicht?«, fragt Izzy.

»Zeig ihn mir!«, verlangt er, eine tollwütige Intensität in jeder Silbe, und er bedeutet den Wachen, ihr die Zellentür zu öffnen.

Izzy spaziert hinaus und hält den Ring mit dem machtvollen feuerfarbenen Stein hoch, und er gackert – gackert –, reißt ihr den Ring aus der Hand und starrt ihn an wie Sméagol aus Der Herr der Ringe
 . An diesem Punkt würde es mich nicht überraschen, wenn er ihn »seinen Schatz« nennt und ihn tätschelt. Mein Magen verkrampft sich bei diesem Anblick, wie er das eine Ding in Händen hält, das ihn zu einem noch mächtigeren Feind machen kann, aber ich beiße die Zähne zusammen. Es gab keine andere Wahl.

»Als eure Statuen verschwanden, war ich nicht im Geringsten besorgt«, erzählt er, ohne vom Ring aufzusehen. »Ich wusste, du würdest mit dem wiederkehren, was ich suchte, Isadora.« Seine Augen starren den Ring mit solcher Lust an, dass er nicht sieht, wie sich ihre Schultern ein winziges bisschen straffen, wie sich ihr Kinn bei seinem Lob hebt. Als er mit der Hand wedelt und hinzufügt: »Natürlich. Du weißt, was geschehen würde, wenn nicht«, überrascht es keinen von uns, dass das Kompliment gar keins war.

Keinen außer Izzy, die ihre herabsackenden Schultern kaschiert, indem sie sich an die nächste Wand lehnt und einen Dolch herauszieht, um sich die Nägel zu reinigen. »Ich tue, was ich kann, Vater.«

Die Türen sind weiterhin geöffnet und wir treten rasch nacheinander hinaus, Jaxon, Hudson, Macy, Eden und Dawud sowie Remy und Calder. Aber als der Rest des Ordens folgen will, winkt Cyrus mit der Hand und die Wachen knallen die Tür zu.


 »Vergisst du nicht was?«, fragt Hudson mit hochgezogenen Augenbrauen.

Cyrus antwortet nicht, was auf eine ganze neue Art beängstigend ist. Innerhalb der letzten Monate habe ich Cyrus in mehreren Stimmungen erlebt – wütend, verächtlich, entschlossen, prahlerisch, frustriert –, aber so habe ich ihn noch nie gesehen.

Habe ihn nie so völlig von etwas oder jemandem besessen erlebt – nicht einmal von mir, und mich hasst er wirklich so richtig.

Nachdem beinahe dreißig Sekunden vergangen sind und wir immer noch keine Antwort haben, springe ich ein. »Du vergisst die Kinder und die Lehrkräfte. Du hast versprochen, sie freizulassen, und wir gehen nicht ohne sie.«

Da zuckt sein Kopf hoch, seine Augen werden schmal und sein Blick richtet sich auf mich. »Das ist mein Hof«, sagt er in einem Tonfall, der keine Widerrede duldet. »Und dies ist mein Haus. Ihr geht, wenn ich sage, dass ihr gehen dürft, und ihr vergesst, was ich euch zu vergessen befehle. Und gerade jetzt befehle ich euch, die Kinder zu vergessen und zuzusehen, dass ihr wegkommt. Bevor ich meine Meinung ändere, euch gehen zu lassen.«

»Aber wir haben einen Deal«, sage ich und deute auf das Tattoo auf meinem Unterarm.

»Tja, du hast deinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt«, sagt Cyrus. »Izzy hat mir den Ring gebracht, nicht du.«

Mein Magen sackt ab und mein Blick geht zu den Gesichtern meiner Freunde. Ich mache mir eine mentale Notiz, Hudson später zu bitten, mir jede mögliche Abstufung eines magischen Vertrags zu erklären. Gerade möchte ich nur meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Wie hatte ich dieses Schlupfloch nicht erkennen können?

»Nun, dann haben wir ein Problem, Dad
 .« Hudson tritt vor. »Denn wir gehen nicht ohne sie.«


 Ärger zuckt über Cyrus’ Gesicht. »Na, dann könnt ihr zu ihnen zurück in den Kerker. Ist eure Entscheidung.« Er hebt eine Hand und die Vampirwachen an der hinteren Wand kommen auf uns zu.

Er hat Hudsons Bluff durchschaut, was heißt, wir haben keine Zeit und keine Optionen mehr. Ich muss nahe genug an ihn heran und ihn berühren und hoffen, dass den anderen etwas einfällt, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen können. Der Gedanke bereitet mir eine Gänsehaut, aber Cyrus lässt mir auch nicht gerade viele Möglichkeiten.

Ich blicke zu Hudson und Remy, und es ist klar, dass sie beide wissen, was ich denke. Hudson nickt und Remy hebt die Augenbrauen, wie um zu sagen »Mach nur«.

»Vergisst du da nicht etwas?«, frage ich und rücke bei jedem Wort näher an ihn heran.

»Meine liebe Grace«, sagt er und sein Ton verrät, dass er an mir nichts Gutes findet. »Du hast mir bereits alles gegeben, was ich brauche.« Er schiebt den Ring auf seinen Finger und ich erkenne den Augenblick, in dem er die Macht des Göttlichen Steins spürt. Sein ganzer Körper zittert und sein Gesicht leuchtet auf vor unheiliger Freude. Aber er ist auch abgelenkt.

Darauf hatte ich gewartet – eine Möglichkeit, ihn zu berühren. Ich sehe zu Hudson, versichere mich, dass er bereit ist, die Wachen auszuschalten, dann lege ich meine Hand auf Cyrus’, gerade als Hudson die Wache packt, die ihm am nächsten ist. Ich greife tief in mich und streife mit der Handrückseite meinen grünen Faden.

Schon erstarrt Cyrus. Aber mit aufsteigendem Entsetzen dämmert mir, dass ich auch meinen Platinfaden gestreift haben muss – diese beiden Fäden liegen wirklich zu dicht nebeneinander – und es mir gelungen ist, uns beide zusammen erstarren zu lassen.
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DIESER GRÜNE
 FADEN SOLLTE MIT
 einer Bedienungsanleitung geliefert werden, denn das wirklich Allerletzte, was ich je wollte, ist, zusammen mit Cyrus in der Zeit feststecken. Wer zur Hölle möchte mit diesem Mann irgendwo sein, ganz zu schweigen davon, mit ihm zusammen in seinem Kopf? Ich werde mich selbst ungefähr eine Million Mal in Sagrotan tränken müssen, wenn ich hier herauskomme, nur um das schleimige Gefühl loszuwerden.

Ich bin ziemlich überrascht, weil er mich nicht anschreit, mich aus seinem Kopf zu verpissen. Er läuft durch einen schwarzen Marmorgang in der High Fashion von vor etwa zwölfhundert Jahren, wie ich vermute. Schwarze Beinlinge mit einer Art gemustertem, grauem Kniestrumpf darüber, eine lange schwarze Tunika mit silberner Stickerei an Ärmeln und Saum, schwarzer Ledergürtel und Schuhe und ein silberner Umhang, der über seiner linken Schulter befestigt ist.

Jeder Zentimeter seiner Kleider – und der Stiefel an seinen Füßen – ist perfekt, aber ich würde auch nichts weniger von Cyrus erwarten. Selbst inmitten einer Schlacht habe ich ihn nie anders als perfekt elegant ausstaffiert gesehen.

Ich habe absolut keine Ahnung, wohin er will – doch ich erkenne, dass es der Vampirhof ist –, aber er hat es eilig, dorthin zu gelangen. Er geht so schnell, dass ich praktisch rennen muss, um 
 mitzuhalten. Schließlich erreichen wir eine schwere Holztür ganz am Ende des Gangs und Cyrus stößt sie auf und tritt ein.

Der Raum ist groß und es sieht aus wie ein Büro oder ein Konferenzraum, aber als er näher an den Tisch in der Mitte herangeht, begreife ich, dass es eine Kriegsmachtzentrale ist. Es gibt einen riesigen runden Tisch in der Mitte, in dessen Oberfläche eine Karte eingelassen ist, auf der Gruppen verschiedenfarbiger Marker verteilt sind. Ein älterer Mann sitzt am Tisch, taxiert ihn genau, während eine kleine Gruppe Diener hinter ihm bereitstehen.

Ich trete näher und bemerke, dass er die Anzahl jeder Spezies Paranormaler pro Region aufgelistet hat, zusammen mit ihren Schwächen und der besten Möglichkeit, sie entweder zu verwandeln oder zu eliminieren. Denn offensichtlich ist Cyrus’ Streben nach Weltherrschaft nichts Neues.

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat, nimmt Cyrus seinen Umhang ab und lässt ihn auf das nächste Sofa fallen. Dann rollt er die Ärmel auf und geht zum Tisch in der Mitte des Raums.

Von da, wo ich stehe, fast verborgen von einem großen Wandbehang und einer Skulptur, sieht es aus wie ein sehr detailliertes Risiko-Spielbrett … was so gar nicht besorgniserregend ist. Es ist ja nicht so, als wären tausend Jahre lang, um alle Schwachstellen deines Plans zur Übernahme der Weltherrschaft auszumerzen.

»Hast du Fortschritte gemacht?«, fragt Cyrus den anderen Mann und nimmt einen Platz an der gegenüberliegenden Seite des Tischs ein.

»Tatsächlich glaube ich das. Wenn du hier drüben hinsiehst …« Er bricht ab und sieht zu Cyrus auf. »Du gehst immer noch zu dieser Hexe, oder?« Seine Stimme klingt anzüglich.

»Woher willst du das wissen?«, blafft Cyrus.

»Du hast ein wenig …« Ich erkenne, worauf er zeigt: einen Fleck aus roter Lippenfarbe am Rand von Cyrus’ Kragen.


 »Nun, es ist das letzte Mal, dass ich mich mit ihr abgeben muss. Ich habe, was ich wollte. Sie wird sowieso zu einem Ärgernis.«

»Werden sie das nicht alle, Majestät?« Das Lächeln des älteren Vampirs ist so kalt und bösartig wie alles, was ich je bei Cyrus gesehen habe.

»Was du nicht sagst«, erwidert Cyrus, bevor er sich mit einem Knurren an einen der Diener im Raum wendet. »Mein Leibdiener soll die blaue Tunika herauslegen. Und ein neues Wams. Die Königin und ich speisen heute Abend formell.«

Dann wendet er sich wieder der Karte zu. »Ich habe nachgedacht, Miles. Wenn wir unsere Truppen hier drüben zusammenziehen, können wir die Widerstandsfeste ein für alle Mal beseitigen.«

Ich trete fast vor, um besser sehen zu können, worauf er deutet, denn langsam fange ich an zu glauben, dass er mich nicht sehen kann. Vielleicht habe ich uns in eine seiner Erinnerungen gebracht und nicht an einen Ort, und er kann mich nicht sehen, weil ich kein Teil der Erinnerung bin?

Miles sieht überrascht aus. »Ist das nicht das Dorf deiner Frau? Wie wird sie darauf reagieren?«

»Ich habe die Königin im Griff«, blafft Cyrus.

»Hast du das?«, fragt Miles und da begreife ich, wie wichtig er ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Cyrus es gestatten würde, sich von einem Angestellten so behandeln zu lassen. »Du weißt, wie sie ist, wenn du sie aufregst.«

Cyrus dreht sich um und gießt sich einen Kelch voll Blut aus dem Dekanter auf dem lederbezogenen Möbel, das die Seite des Raums einnimmt. »Delilah wird sich benehmen.«

»Dieser tollwütige Hund von einer Frau hat sich an keinem Tag ihres Lebens gut benommen.« Miles schnaubt. »Ich konnte nie verstehen, warum du sie heiraten und deine reine Blutlinie mit ihrer vermischen wolltest.«


 »Sogar tollwütige Hunde haben ihren Nutzen«, erwidert Cyrus, dann nimmt er einen langen Schluck von dem Blut.

»Du weißt, dass sie eine ganze Gruppe Bewohner ihres kleinen Dorfs leer getrunken hat? Direkt bevor ihr Vater sie an dich verkaufte. Sie hat randaliert und eine ganze Gruppe Männer in einer Nacht niedergemacht.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist mal eine Frau, die ihren Platz nicht kennt.«

»Ob ich es weiß?« Cyrus’ Lächeln ist absolut kalt – und das heißt etwas. »Das hat mich überhaupt erst zu ihr hingezogen.«

Jetzt sieht Miles einfach nur verwirrt aus, schenkt sich auch etwas Blut ein. »Aber machst du dir keine Gedanken, dass sie sich auf diese Weise gegen dich wendet? Man kann sie nicht kontrollieren.«

»Natürlich kann man das. Und denkst du wirklich, ich würde eine Frau fürchten? Oder sonst jemanden?« Er beugt sich vor und schiebt ein paar Marker auf der Karte herum, dann wendet er sich wieder Miles zu. »Du weißt, mein Freund, dass Hunde zu unterschiedlichen Zwecken gezüchtet werden, nicht wahr?«

»Natürlich. Manche als Jäger, andere zu Gefährten …«

»Und manche existieren nur, um bösartig zu sein«, beendet Cyrus den Satz. »Niemand möchte einen dieser Hunde im Haus haben – sie verursachen zu viele Probleme mit den Kindern und den Dienern. Aber wenn du dich vor einem Angriff sorgst – dich sorgst, wie du dich selbst verteidigst –, dann gibt es nichts, was du lieber in deinem Garten möchtest als einen bösartigen Hund. Habe ich recht?«

Mein Magen rumort angesichts der Grausamkeit seiner Worte. Was stimmt nicht mit diesem Mann, dass er seine Frau mit einem tollwütigen Hund vergleicht? Ich bin kein Fan von Delilah. Was sie Jaxon angetan hat, was sie Cyrus Hudson und Izzy hat antun lassen, macht sie für meinen Geschmack zu einer wirklich verabscheuenswürdigen Person.


 Doch die Art, wie Cyrus über sie redet? Niemand verdient, dass ihr Ehemann so etwas sagt, nicht einmal vor tausend Jahren, als Frauen sicher anders behandelt wurden. Es ist entwürdigend. Und respektlos. Und einfach schrecklich in jeder Hinsicht. Sie ist ein bösartiger Hund, den er in seinem Garten hält?

Eine Sekunde lang denke ich, dass ich mich gleich übergeben muss.

Aber dann könnte mir etwas Wichtiges entgehen. Etwas, das ich über Cyrus oder Delilah wissen muss, um das hier zu richten und alle ein für alle Mal zu befreien.

Also schlucke ich die Gallenflüssigkeit herunter, die meine Kehle hinaufkriecht, und konzentriere mich stattdessen darauf, mir alles einzuprägen, was ich aus dieser Unterhaltung mitnehmen kann. Denn als er auf den Göttlichen Stein geblickt hat, muss Cyrus an diesen Augenblick gedacht haben, sodass es uns herbrachte, als ich meinen Halbgöttinnenfaden streifte. Es ist wichtig für ihn, für die Benutzung des Göttlichen Steins, und das macht es für mich auch sehr wichtig.

»Natürlich«, stimmt Miles mit einem Nicken zu.

»Danke.« Cyrus hebt seinen Kelch an den Mund und dieses Mal senkt er ihn nicht, bis er geleert ist. Als er den Becher endlich von seinem Mund nimmt, sind seine Lippen in unkleidsamem Rot befleckt, was ihn fast so verrückt wirken lässt, wie er Delilah zu sein bezichtigt.

Zumindest, bis er ein Tuch von der Anrichte nimmt und sich damit den Mund abwischt. Er lässt sich Zeit, als ordne er dabei seine Gedanken. Oder stähle sich für einen kommenden Kampf.

Schließlich jedoch dreht er sich wieder um und nagelt Miles mit einem Blick fest, der so unverhohlen unschuldig ist, dass er ganz eindeutig alles andere sein muss. »Können wir uns auch darauf einigen, dass ich meine Leute nicht beherrschen kann, wenn 
 ich als bösartig oder unkontrollierbar oder als … tollwütig angesehen werde? Sie standen bereits unter der Herrschaft von jemandem mit diesem Gebaren und fürchteten sie so sehr, dass sie sich auf die Seite der Menschen stellten. Ich kann nicht hoffen, unsere Art ins Licht zu führen, wenn sie mich fürchten. Ich muss um jeden Preis ruhig wirken, vernünftig, stark. Ich bin der geachtete Anführer, und Delilah – meine skrupellose, tollwütige Königin – ist der Hund, der tut, was getan werden muss, während ich sie an der Leine halte
 .«
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HIMMEL
 . ES GIBT BÖSE,
 und dann gibt es einfach widerlich. Das hier ist widerlich, so sehr, dass ich mich allein vom Anhören schmutzig fühle. Und das, noch bevor Miles fragt: »Und wenn sie sich eines Tags von dieser Leine losreißt, mein alter Freund?«

Cyrus lacht, aber es schwingt kein Humor darin mit. »Hältst du mich jetzt für so schwach? Dass ich nicht einmal mein eigenes Monster kontrollieren kann?«

»Es geht nicht darum, sie zu kontrollieren.« Miles beugt sich über den Tisch und bewegt einige der blauen Holzfiguren zu einem ganz anderen Bereich der Karte. »Selbst der stärkste Mann kann manchmal den Preis aus dem Blick verlieren.«

»Ich bin nicht irgendein Mann«, antwortet Cyrus und mustert die Karte aus schmalen Augen. Es dauert eine Minute oder zwei, aber dann greift er nach den blauen Markern und rückt sie wieder dahin, wo sie zu Anfang waren. Dann nimmt er mehrere lila Figuren und stellt sie an ihren Platz. »Ich denke, wir können den Norden besser halten, wenn wir die Wölfe statt der Hexen am Nordkamm nehmen. Außerdem ist das schon bald nicht mehr wichtig. Ich habe endlich, was ich brauche, um die Menschen auf ihren Platz zu verweisen und meine Leute ein für alle Mal ans Licht zu führen. Die Hexe ist in mich verliebt und jetzt bekommt sie ein Kind.«


 »Also besiegt wahre Liebe alles?« Miles sieht skeptisch drein.

»Liebe ist eine Farce. Macht ist alles – und sie hat viel Macht, auch wenn sie törichterweise daran denkt, ihre wegzuwerfen, damit sie bei mir sein kann.«

»Ich verstehe.« Miles’ Gesicht leuchtet mit einer gottlosen Schadenfreude auf. »Und du hast natürlich Pläne, dort zu sein und sie aufzufangen, wenn sie das tut?«

»So etwas in der Art.« Cyrus trommelt mit den Fingern auf dem Tisch und mustert weiter eingehend jede Facette der Karte. »Sie ist eine Halbgöttin, die das Siegesblatt in Händen hat – die Karte, um eine Göttin zu werden. Und sie denkt darüber nach, all das für mich aufzugeben.«

»Und das hilft dir wie?« Miles schüttelt den Kopf. »Wäre es nicht besser, wenn du eine Göttin an der Seite hättest?«

»Deshalb bist du mein zuverlässiger Berater, alter Freund, während ich der König bin. Du denkst immer zu klein.« Er nimmt eine Figur, die einer Krone schrecklich ähnlich sieht, und bewegt sie an einen anderen Ort auf der Karte – ein Ort, der aussieht, als wäre er ein Teil von Irland oder Schottland, basierend auf meinen zugegebenermaßen unzureichenden Geografiekenntnissen, aber ich bin nicht nahe genug, um sicher zu sein. »Denn wenn es für sie eine Möglichkeit gibt, eine Göttin zu werden …«

»Dann gibt es auch eine für dich.«

»Ganz genau.« Cyrus deutet mit einem Finger auf ihn. »Und ich brauche nur noch eins, um meine Ziele zu erreichen – was ich im Mai haben werde, in nur acht Monaten.«

Miles denkt einen Moment über das nach, was Cyrus gesagt hat, dann nickt er. »Das ist ein vernünftiger Plan, nur dass die Menschen in Rom rastlos werden. Wie willst du ihre Jagdgesellschaften so lange unter Kontrolle halten?«

Cyrus schiebt ein paar der lila Figuren nach Italien. »Die Hexen 
 sollen jeden berauschen, den die kürzlichen Tode nervös machen. Wir halten sie nicht ohne Grund.«

»Das tun wir in der Tat.« Miles tritt vom Tisch zurück und greift nach seinem Mantel, der über einem der blutroten Stühle vor den Bücherregalen liegt. »Eine letzte Frage habe ich, Majestät, wenn ich so dreist sein darf.«

»Ich dachte nicht, dass du etwas anderes als dreist sein kannst«, entgegnet Cyrus. »Deshalb habe ich dich auch als meinen Berater erwählt.«

»Eine Ehre, die ich mehr als freudig erfülle«, sagt Miles. »Aber was hast du vor, wenn Delilah Wind von diesen Plänen bekommt – oder wenn sie das über die Hexe herausfindet? Sie wird nicht erfreut sein.«

»Du hast recht, wird sie nicht. Aber weißt du, manchmal gibt es letztendlich keine andere Möglichkeit, als einen tollwütigen Hund einzuschläfern.«

»Und das kannst du, wenn du es musst?«

»Es können?« Cyrus hebt eine Braue. »Ich würde es genießen. Tatsächlich …«

Er redet weiter, aber ich höre nichts mehr, weil plötzlich eine Stimme aus den Schatten heraus sagt: »Na, sieh an, wen wir hier haben. Macht es dir Spaß, mich auszuspionieren, Grace?«

Mein Herz hüpft in meiner Brust, fängt an, superschnell zu schlagen. Denn ich kenne diese Stimme, sie spielt in mehreren meiner wiederkehrenden Albträume eine Hauptrolle.

Es bedeutet, dass Cyrus – der echte Cyrus und nicht die Erinnerung – mich gefunden hat.

Shit, Shit, Shit.

Ich glaube nicht, dass die Zeit gereicht hat. Hat sie gereicht?

Wie lange hat Cyrus mit Miles geredet? Zwanzig Minuten? Dreißig? Mehr? Und das in der erstarrten Welt. Was ist mit der echten?


 Wie ist das Verhältnis noch gleich? Sechsfach die Zeit in der erstarrten Welt für die der echten? Oder ist es dreimal die Zeit, die in der erstarrten vergeht für die in der echten? Ich kann mich nicht erinnern.

Warum kann ich mich nicht erinnern?

»Wirst du mir antworten, Grace?« Cyrus’ Stimme ist leise und zischend, jede Silbe eine Warnung und jedes Geräusch eine Drohung, und mir hämmert Panik in den Ohren, Angst rast durch mein Blut.

Was soll ich tun? Was soll ich tun?

»Ich wollte nicht spionieren. Ich habe dich nur gesehen.«


Denk nach, Grace. Denk nach. Wie lange ist es her?



Mindestens dreißig Minuten
 , beschließe ich. Es war eine lange Unterhaltung, dazu das Reden und Trinken und Pläneschmieden und Trinken … ja, dreißig Minuten scheint in etwa richtig. Also sind das wie viele Minuten in der echten Welt?

»Ich bin sehr vorsichtig, Grace«, flüstert Cyrus und mein Name ist wirklich ein Zischen von seiner Zunge. »Leute sehen mich nicht einfach, es sei denn, sie suchen sehr, sehr aufmerksam. Weißt du, was wir am Vampirhof mit Spionen machen?«

Ein Bild von Macys Mutter, so wie ich sie zuletzt sah, kommt mir in den Sinn. Arme Tante Rowena, auf einem Kerkerboden zu einem Ball zusammengerollt. Angeschlagen, ausgezehrt, mental angespannt von langen Jahren der Folter. Allein der Gedanke schürt meine Angst noch, während Wut in meinem Bauch brennt.

Und diese Drohung – zusammen mit dem Gefühl von etwas Scharfem, wie ein Messer, das mir in den Magen pikt – sagt mir, dass ich keine Zeit mehr habe. Ich streife den grünen Faden und bringe uns zurück in die echte Welt.

Das einzige Problem? In der Zeit, in der ich weg war, wurde die echte Welt vollkommen auf den Kopf gestellt.
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ES GIBT VIEL
 GESCHREI UND
 GEBRÜLL,
 nachdem Cyrus und ich uns im Kerker wieder regen. Wir sind immer noch vor der Zelle, direkt vor der Eisentür, aber alle anderen haben sich bewegt – und nicht auf die gute Art.

Izzy steht nur ein paar Schritte entfernt über Jaxon und Hudson, die grau und nur halb bei Bewusstsein zu ihren Füßen am Boden liegen. Sie hat jedem von ihnen eine Hand aufgelegt und ich sehe voller Schrecken, wie sie ihr Bestes gibt, ihnen jedes Fünkchen Macht auszusaugen.

Ich will zu ihnen stürzen, aber im ganzen Kerker herrscht Chaos, und überall, wo ich hinsehe, braucht einer meiner Freunde dringend Hilfe. Remy und Calder bekämpfen, was wie eine ganze Schwadron Vampirwachen aussieht, während Macy und Dawud – in Menschengestalt – es mit einer ziemlich großen Gruppe Gefängniswärter aufnehmen.

Die Vampirkönigin persönlich, von der ich dachte, sie wäre aktuell nicht einmal am Hof, ist mitten in dem Gemenge und tritt dem Orden und Flint in den Hintern, wirft sie herum, als wären sie Lumpenpuppen – oder Lumpen –, und Eden ist in einen tödlichen Ringkampf mit einem Vampir verwickelt, den ich nicht erkenne. Für mich sieht es aus, als stecke sie in den größten Schwierigkeiten, also wende ich mich ihr zu, doch bevor ich mehr als 
 einen Schritt schaffe, schleudert Delilah Mekhi im vorderen Teil des Kerkers um die Eisenstangen.

Er trifft mit einem übelkeiterregenden Geräusch auf, dann gleitet er mit dem Gesicht voran zu Boden. Ich schreie, als sein Kopf auf den Stein schlägt, und renne auf ihn zu, aber Cyrus ist direkt vor mir. Er reißt mich hoch und lässt mich etwa einen Meter über dem Boden baumeln.

Er greift in mein Haar, zerrt meinen Kopf zur Seite und entblößt meinen Hals. Dann schreit er so laut und donnernd, wie ich es nie zuvor von ihm – oder irgendwem – gehört habe: »Aufhören. Sofort.«

Seine Stimme wird von den Steinwänden und dem Boden und der Decke zurückgeworfen, erfüllt den gesamten Kerker mit seinem Zorn. Alle blicken in unsere Richtung und dann erstarren meine Freunde, als sie erkennen, was ich gerade erst zu begreifen beginne. Mein sehr verletzlicher Hals ist unter seinen Fängen sehr entblößt.

Die Erkenntnis schickt eine Welle des Entsetzens durch mich hindurch und ich erinnere mich daran, was bei seinem letzten Biss geschah. Und da bin ich nicht die Einzige. In diesen paar Sekunden nehme ich auch das Entsetzen auf Hudsons und Jaxons Gesichtern wahr.

Das darf nicht wieder geschehen. Das darf es einfach nicht. Ich will mich in Stein verwandeln – dann kann er mich nicht beißen –, aber ich habe vergessen, dass ich in einer Gefängniszelle bin, die der Schmied Vander Bracka erbaut hat. So wie schon im Aethereum ist meine Gargoyle weg. Keiner von uns hat seine Fähigkeiten – bis auf meinen Halbgöttinnenfaden, der gegen was immer unsere Magie blockiert, immun zu sein scheint. Mir bleibt nicht einmal Zeit, mich zu fragen, ob ich deshalb nicht in die Albträume der Kammer im Aethereum gezogen wurde, weil Van
 ders Zelle meinen grünen Faden nicht beeinflusst, weil die Fänge des Königs ganz sicher noch funktionieren und bereit sind, jeden Augenblick zuzuschlagen.

Alle hören auf zu kämpfen, als sie begreifen, dass sie geschlagen wurden – schon wieder.

»Werft sie in die Zelle zu den anderen«, knurrt Cyrus, öffnet die Hand und lässt mich fallen, als wäre ich bloß ein Staubkorn für ihn. Was ich auch bin.

Ich pralle hart auf den Boden, falle fast auf die Knie.

»Schafft sie in die Zelle«, knurrt Cyrus. »Wie sie euch allen überhaupt einen Kampf liefern konnten, weiß ich nicht. Aber das wird nicht wieder passieren.«

Wir wehren uns nicht mehr, aber die Wachen packen uns trotzdem und schieben uns grob in die Zelle. Ich zermartere mir das Hirn darüber, was ich tun kann, um uns aus diesem Chaos zu befreien, noch bevor die Tür mit einem Knall hinter uns zuschlägt.

»Hatten wir alles schon, oder, Grace?«, sagt Remy und sucht sich einen Platz an der Wand. Er lehnt sich dagegen und dann rutscht er daran herab, bis er auf dem Boden sitzt, offensichtlich hält ihn die Zelle davon ab, ein Portal zu schaffen.

»Wenn das nicht mal wahr ist«, erwidere ich und denke an die Woche, die wir zusammen in einer Gefängniszelle eingesperrt waren. »Wenn ich jemals …« Ich breche ab, als Cyrus Delilah Befehle zublafft.

»Behalt sie im Auge, während ich mich mit meinen Wachen unterhalte. Und, um Gottes willen, versau das nicht auch noch.« Dann wendet er sich an Isadora. »Geh nach oben in mein Büro. Bevor ich mit ihnen rede, wirst du
 ein paar Erklärungen liefern müssen.«

Ich will mich abwenden, aber es ist schwer zu übersehen, wie Delilahs wunderschönes Gesicht sich verhärtet. Ich weiß nicht, ob 
 es daran liegt, dass Cyrus sie herumkommandiert oder weil er sie hier unten im Kerker lässt, während er Isadora – eindeutig das Resultat einer Affäre während seiner Ehe mit Delilah – und all seine Wachen mitnimmt.

Ich wette, es ist von beidem etwas, denn beides wären bittere Pillen für jeden, ganz zu schweigen von der Vampirkönigin. Und genau deshalb nehme ich mein Leben in meine Hände, sobald Cyrus verschwunden ist, und frage Delilah: »Gefällt es dir eigentlich, wenn dein Ehemann dich vor anderen so herumkommandiert? Ich frage nur, weil er dabei aussieht wie ein Arsch und du wie ein Fußabtreter.«

Dann setze ich mich zurück und warte auf die Explosion.

Sie lässt nicht lange auf sich warten.
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Ein Hoch auf den letzten Strohhalm
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»HAST DU DEN
 VERSTAND VERLOREN?«,
 schreit Jaxon, als Delilah mit einem wahrlich beeindruckenden Fauchen zu mir herumwirbelt. »Sie nimmt dich auseinander.«

»Es ist eine valide Frage«, sagt Calder und untersucht ihren glitzernden Nagellack auf Splitter nach dem Kampf. »Fußabtreter haben ein Scheißleben, weil alle sich an ihnen die Füße abputzen. Wer möchte so was sein?«

Hudson versucht, sich vor mich zu schieben – was mir zeigt, wie angepisst Delilah seiner Meinung nach ist. Normalerweise hält er sich nämlich zurück und wartet ab, ob ich seine Unterstützung brauche, bevor er einspringt – aber das lasse ich nicht zu. Das hier ist ein letzter Strohhalm, und zwar der einzige, den ich gerade habe, also gebe ich mein Bestes, damit er uns rettet. Ich habe nicht alles aufs Spiel gesetzt und Cyrus den Göttlichen Stein gegeben, damit wir unseren nächsten Zug machen können, nur um dann wegen eines magischen Schlupflochs in einem miesen Vertrag zu verlieren.

»Du weißt nichts über meine Beziehung zu meinem Gefährten«, faucht sie und tritt mehrere Schritte auf die Stäbe zu. »Und jemand, der ein so großes Chaos mit seinen Gefährtenbindungen angerichtet hat wie du, sollte sich keine abfälligen Bemerkungen erlauben.«


 Da liegt sie nicht falsch, aber trotzdem. Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um in der Vergangenheit zu verharren – nicht wenn die Zukunft so vieler davon abhängt, dass wir verdammt noch mal hier rauskommen.

»Mehr, als du vielleicht denkst«, sage ich. »Aber ein tollwütiger Hund denkt auch nicht gerade viel, oder?«

»Was hast du gerade zu ihr gesagt?«, fragt Jaxon völlig entsetzt.

»Was hast du gerade zu mir gesagt?«, wiederholt sie, die Augen schmal und die Zähne gebleckt. Aber da ist etwas in ihrem Gesicht – in ihrer Miene –, das mir zeigt, dass sie diese Bezeichnung nicht zum ersten Mal hört. Und genau darauf habe ich gehofft, denn so legitimiert es alles, was ich ihr jetzt erzählen werde.

Mit etwas Glück kann ich einen Keil zwischen sie und Cyrus treiben, tief genug, dass sie verhindern wird, was immer er für uns geplant hat.

»Während meiner Erstarrung sah ich eine Erinnerung von Cyrus. Es war vor über tausend Jahren – da hatte er gerade eine Hexe geschwängert, mit Isadora, schätze ich –, und er erzählte einem Mann namens Miles, dass du sein Kampfhund bist. Dass er dich an der Leine hat, aber durchaus in der Lage wäre, dich einzuschläfern, falls er das müsste.«

An dieser Unterhaltung war noch sehr viel mehr – anderer Kram, den er über sie sagte, der genauso schlecht war –, aber das sollte reichen, um sie aufzuhetzen.

Und schon ist Delilah innerhalb eines Wimpernschlags an den Stäben und alles an ihr schäumt vor Wut. Schäumt vor Verlangen auf Zerstörung – was mich denken lässt, dass ich recht hatte. Ich habe definitiv einen wunden Punkt getroffen, so wie geplant.

Aber da sie aktuell mich ansieht, als wolle sie mich umbringen – ohne diese Stäbe zwischen uns wäre ich ziemlich sicher tot –, muss ich sie noch etwas mehr bedrängen. Ja, es ist eine Sache, den 
 Boten zu töten. Die andere Sache ist es aber, den Hurensohn zu töten, der überhaupt erst mit dieser wirklich miesen Sache angefangen hat … oder ihm zumindest was in den Rücken zu rammen.

»Du weißt nicht, wovon du da redest«, kreischt sie.

»Oh, ich bin ziemlich sicher, dass wir beide wissen, dass das nicht stimmt«, antworte ich.

Und dann hole ich tief Luft, ignoriere, dass Hudson und Jaxon so angespannt sind, dass ich fürchte, sie brechen gleich entzwei, und hämmere hoffentlich den letzten Nagel in Cyrus’ Sarg. »Bevor du Cyrus trafst, bist du in deinem Dorf Amok gelaufen, hast viele Männer getötet und sie ausgesaugt. Dein Vater musste es vertuschen, aber es sprach sich unter den Vampiren herum.«

Sie beobachtet mich jetzt aufmerksam, ihr Blick verfolgt jede meiner Bewegungen. Ich weiß nicht, ob sie sich vorstellt, mit mir dasselbe zu machen wie mit diesen Dorfbewohnern, oder ob sie anfängt, mir zu glauben. Egal wie, an diesem Punkt kann ich nichts tun, als die Sache zu beenden. Also mache ich das und bete, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, bete, dass ich nicht gerade Hudson dazu verdammt habe, seine Mutter daran zu hindern, seine Gefährtin zu töten.

»Wusstest du, dass Cyrus dich deshalb heiraten wollte? Er hat deinen Vater direkt nach dem Vorfall kontaktiert, oder?« Delilah sagt nichts, geht auch nicht weg von den Stäben. Aber ihre Schultern sacken einen Millimeter herab und ich weiß, sie glaubt mir.

Ich nutze meinen Vorteil, fühle mich schrecklich, weil ich absichtlich jemandem wehtue, aber zu viele Leben hängen davon ab. »Bist du es nicht leid, sein Schoßhund zu sein, dass er dich rauslässt, um irgendwen zu töten, wann immer er dich braucht, dass du nach seiner Pfeife tanzen musst? Er denkt, du gehörst ihm und er kann dich benutzen, wie er will. Möchtest du das nicht beenden? Möchtest du nicht frei sein?«
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Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Vampirin
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»DU HAST KEINE
 AHNUNG,
 was ich will«, faucht Delilah, aber sie ist kalkweiß geworden, die einzige Farbe in ihrem Gesicht sind die beiden roten Flecken, die auf den Wangenknochen brennen. »Glaubst du, es war einfach, vor tausend Jahren eine Frau zu sein? Denkst du, es ist einfach, sich einem Mann zu beugen? Damals gab es keine Wahl – nicht einmal für Vampire. Die Zauberformel lautete: ›Such dir den stärksten Mann, um dich und deine Kinder zu beschützen.‹«

Sie wirft den Kopf zurück, hält ihn jetzt hocherhoben. »Das habe ich getan. Ich habe überlebt, was man mir in diesem Dorf angetan hat, und ich fand einen Weg heraus – am Arm eines Manns, der mich beschützt. Vielleicht nicht, weil er mich liebt, vielleicht, weil ich ihm gehöre und niemand sich mit Cyrus Vegas Besitz anlegt, aber das Endergebnis ist dasselbe. Ich habe überlebt
 .«

Ich hasse, hasse, hasse das Fünkchen Mitgefühl, das sich in mir für Delilah regt. Diese Frau fügte Jaxon eine dauerhafte Narbe zu – nachdem sie ihn aufgab, damit er von jemand anderem erzogen wurde.

Die Frau, die erlaubte, dass Hudson fast zwei Jahrhunderte lang gefoltert wurde, nur weil ihr Ehemann noch eine mächtige Waffe wollte.

Die Frau, die zuließ, dass ihr Ehemann seine uneheliche Toch
 ter zur Dienerin machte, die seine Sauereien wegputzt, wann immer er ihr befiehlt.

Alles, damit Delilah überlebte. Alles, damit sie das Leben einer Königin haben konnte.

Daran erinnere ich mich – und daran, wie Jaxon aussah, als ich an die Katmere kam, wie er immer den Kopf duckte und sein Haar nach vorn strich, um die Narbe zu verbergen, die sie ihm verpasste – und stampfe das Mitgefühl nieder. Dann fahre ich fort mit meinem Plan, entschlossen, eine blutende Wunde zu reißen, damit sie aktiv wird.

»Aber lebst du wirklich?«, frage ich nach einer Sekunde. »Was hast du vorzuweisen, um all diese Jahre zu kennzeichnen, die du getan hast, was immer Cyrus von dir wollte? Eine Krone, die du tragen darfst, weil er es dir gestattet? Kinder, die fast zerstört wurden von dem Mann, den du liebst – Kinder, die du selbst fast zerstört hast?«

»Ich habe ihnen nie wehgetan …«

»Oh, da möchte ich deutlich widersprechen«, blaffe ich. Ich weiß, ich sollte das hier kontrollieren, weiß, dass ich sie dahin bringen muss, wo ich sie haben will. Aber das ist wirklich schwer, während sie einfach dasteht und sagt, sie hätte Hudson oder Jaxon nie etwas getan.

Was für ein Haufen Scheiße.

»Du hast einem Sohn bleibende körperliche Narben zugefügt – was bei einem Vampir wirklich schwer ist. Du hast ihn weggeschickt, als er noch ein Kind war, damit er von jemand anderem erzogen wird. Und den anderen Sohn hast du von Cyrus missbrauchen und foltern und benutzen lassen, bis er keine Wahl hatte, als eine Mauer um sich und seine Gefühle zu errichten, die so dick und hart ist, dass er dahinter beinahe verloren ging. Er ist dort fast gestorben, nur weil er der Folter so dringend entrinnen wollte.«


 Da blinzelt Delilah – das ist alles, sie blinzelt nur, aber es reicht, um mich denken zu lassen, dass ich zu ihr durchdringe. Oder dass ich wenigstens einen Nerv treffe, was ja auch etwas ist. Hudson sagte, er glaube wirklich daran, dass sie irgendwo da drin ein Herz hat, und vielleicht hat er recht. Vielleicht ist sie wirklich innerlich nicht so eiskalt und tot wie Cyrus.

Wenn das stimmt, habe ich jetzt einen Vorteil, und den muss ich noch einmal ausnutzen. Wer weiß, wie lange Cyrus und Isadora noch weg sind? Denn eins weiß ich, in der Sekunde, in der sie ihre Gesichter hier unten wieder zeigen, geht mein Plan in Rauch auf.

Und wenn mein Strohhalm in Flammen aufgeht, fängt hier alles Feuer, da bin ich sicher – mit uns allen darin.

Und ich weigere mich, das zuzulassen.

»Und doch verteidigt dich Hudson immer noch«, sage ich. »Er sagt, du hast ihn zu beschützen versucht, obwohl Jaxon so ziemlich das Gegenteil denkt. Aber nur für den Fall, dass Hudson recht hat und in dir wirklich noch eine Mutter mit einem echten Herzen begraben ist – eine Frau, die es leid ist zuzusehen, wie ihre Kinder auf dem Altar der Ambitionen ihres Gefährten geopfert werden –, unternimm etwas dagegen.«

Sie blinzelt erneut, ihr Blick geht von mir zu Hudson und Jaxon, die jetzt rechts und links von mir stehen.

»Lass uns frei«, sage ich, begegne diesem Blick aus skrupellosen schwarzen Augen. »Lass uns frei und ich verspreche dir, ich finde einen Weg, dir zu geben, was du dir am meisten auf der Welt wünschst.«

»Und wieso denkst du, du weißt, was ich will, kleines Mädchen?«, spottet Delilah. »Denkst du, es ist Liebe? Denkst du, ich will rumsitzen und Filme mit meinen Jungs sehen, mit ihnen basteln und malen? Ein paar hübsche Blutkekse backen?«

Sie tritt von den Stäben zurück, richtet sich hoch auf und sieht 
 jetzt in ihrem blutroten Prada-Anzug und den dreizehn Zentimeter-Absätzen ganz aus wie die Königin. »Ich bin die Vampirkönigin und ich lasse mich nicht an die beiden binden, nur um ihren Vater loszuwerden.«

Jaxon erstarrt neben mir, Hudson zeigt gar keine Reaktion – was mir verrät, dass sie mit diesem letzten Kommentar beide verletzt hat. Ein Teil von mir möchte nichts mehr, als ihr die Scheiße aus dem Leib prügeln für das, was sie diesen beiden Jungs, die ich auf sehr unterschiedliche Arten liebe, angetan hat. Es ist ihr gelungen, meinen Gefährten und meinen besten Freund fast zu zerstören, und sie verdient, dafür zu bezahlen.

Doch das kommt später. Jetzt … jetzt muss ich das Ziel noch ein kleines bisschen länger im Blick behalten und dann gibt es vielleicht sogar ein Später.

»Ich glaube nicht, dass du an sie gebunden sein möchtest. Aber ich weiß, was ich wollen würde, wenn ich mit jemandem verheiratet wäre, der mir meine Kinder nahm und mich tausend Jahre lang nach seiner Pfeife tanzen ließ – und ich bin ziemlich sicher, es ist dasselbe bei dir. Rache.«

Delilahs Augen werden groß und ich habe sie. Sie will Rache so sehr wie den nächsten Atemzug – vielleicht sogar mehr – und ich kann es ihr nicht verübeln. »Die kann ich dir bieten – und auch keine läppische kleine Rache. Wahre Vergeltung an dem Gefährten, der dich betrogen hat, verhöhnt hat, benutzt hat und dich – und deine Kinder – viel zu lange an der Leine gehalten hat.«

Neben mir gibt Jaxon ein leises, ersticktes Geräusch von sich und Hudson wirft mir einen »Schalt mal einen Gang runter«-Blick zu, aber sie sind keine Frauen, also verstehen sie es nicht. Ich angle nach großen Fischen und ich habe sie am Haken. Ich muss sie nur noch einholen.

»Wahre Vergeltung an dem Gefährten, der sein Bestes gab, dich 
 und alles, was dir je wichtig war, zu zerstören, das biete ich dir. Du musst uns nur jetzt helfen.«

Das ist meine letzte Karte, der letzte Zug, es sei denn, sie lässt uns nicht wirklich hier raus, und ich halte die Luft an, warte.

Um mich herum tun meine Freunde es mir gleich. Jaxon und Hudson sind an meiner Seite, aber die anderen geben vor, irgendwas zu tun – alles –, außer uns belauschen. Aber auch sie stehen nur ein paar Schritte entfernt und warten gespannt ab, was als Nächstes passiert.

Sie möchte den Handel annehmen – ich kann ihre Wut und ihren Hass fühlen, die von ihr abstrahlen. Aber Delilah hat nicht so lange überlebt, weil sie dumm ist. Und sie weiß so gut wie jeder, was es kostet, sich gegen Cyrus zu stellen … und wie viele Wachen hier unten sind und uns zuhören, nur auf die Gelegenheit warten, ihre eigenen Karrieren voranzutreiben, indem sie mit der Nachricht über das, was hier passiert, zu ihm rennen.

Weshalb jedes ihrer Worte vor Sarkasmus trieft, als sie fragt: »Du erwartest nicht wirklich, dass ich glaube, ein kleines Mädchen wie du erledigt Cyrus und verschafft mir meine Rache? Denn du hast recht. Ich möchte, dass er bezahlt – für viel mehr als nur dafür, dass er mir meine Kinder genommen hat. Aber sieh dich an, eingesperrt in einem Kerker mit einem Haufen Kindern.«

Sie sieht von mir zu ihren Söhnen und dann an uns vorbei zu allen anderen. »Du bist nicht in der Position, ein solches Angebot zu machen, und ich riskiere nicht, mich gegen meinen Gefährten zu wenden aus der Laune eines Mädchens heraus, das seine Macht überschätzt.«

Jetzt verenge ich die Augen, richte mich gerade auf wie die Königin, die zu werden ich so entschlossen bin. Und dann sehe ich sie direkt an und antworte: »Ich denke, wir sind es beide leid, dass man uns unterschätzt, oder?«


 Meine Worte müssen ins Schwarze treffen, denn Delilah zuckt zusammen. Sie zuckt wirklich zusammen, und das sagt mir alles, was ich wissen muss.

»Ich bin so zuversichtlich, dass ich dir deine Rache verschaffen kann, dass ich bereit bin, hier und jetzt auf der gestrichelten Linie zu unterschreiben.«

Hudson keucht und Jaxon blafft: »Nein!«

Beides verständlich. Aber das hier kann nur auf bestimmte Arten enden. Entweder verbringen wir die Ewigkeit in diesem Kerker oder werden von Izzy ausgesaugt und sterben einen gesegnet raschen Tod. Oder wir kommen raus und treten bei den Proben an und sterben dort einen hoffentlich schnellen Tod, oder wir bekommen die eine Sache, die es mir erlaubt, mein Versprechen wahr zu machen. Also ja, hier geht es entweder um Tod, in welchem Fall der magische Vertrag nichtig ist, oder um Erfolg, und dann kann ich den Deal erfüllen.

Delilah sieht eine Sekunde lang schockiert aus, aber dann strahlen ihre Augen vor unheiliger Schadenfreude, als fange sie endlich an zu glauben, dass ich meine, was ich sage.

Jaxon murmelt viele böse Worte. »Willst du mich verflucht noch mal verarschen? Du kannst dich nicht an sie binden. Sie ist ein herzloses Monster. Sieh dir nur an, was passiert ist, als du den Deal mit Cyrus …«

»Grace hat das im Griff, Jaxon«, unterbricht Hudson ihn und sieht mich an. »Ich weiß nicht, wie, ich weiß nicht, was du denkst, tun zu können, damit das funktioniert, aber wenn du glaubst, du hast es im Griff, dann ist es so.«

Jaxon hebt die Hände und schüttelt den Kopf. »Du bist echt so irrwitzig wie sie.«

Aber ich höre ihn kaum. Ich bin zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, wie sehr ich Hudson liebe und dass sich das niemals 
 ändern wird. Wir hatten in letzter Zeit Probleme, aber das heißt nicht, dass er nicht an mich glaubt. Er hat nie an mir gezweifelt, nicht ein einziges Mal, und auf keinen Fall lasse ich ihn jetzt im Stich.

Also wende ich mich Delilah mit hochgezogenen Brauen zu. »Bist du jetzt bereit für ein wenig Rache oder nicht?«

Lange Sekunden antwortet Delilah nicht. Sie sieht mich nur an, als versuche sie, mir direkt ins Hirn zu blicken. Schließlich jedoch stößt sie einen dramatischen Seufzer aus. »Ich fange langsam an zu verstehen, was meine Söhne in dir sehen, Gargoylemädchen.« Dann greift sie, schnell wie eine Kobra, durch die Stäbe und packt meinen Arm.

»Ich befreie euch heute vom Vampirhof«, sagt sie. »Und du verschaffst mir die Rache, die ich an meinem Gefährten anstrebe.«

»Wenn du uns heute vom Vampirhof befreist – alle
 von der Katmere, plus Rowena, lebendig und gesund, und es uns erlaubst, sicher an den Hexenhof zu gelangen« – danke, Cyrus, dass du mir beigebracht hast, nach Schlupflöchern Ausschau zu halten –, »dann verspreche ich dir, zurückzukehren und dir die Rache zu ermöglichen, die du an deinem Gefährten ausüben möchtest.«

Ich will es schon dabei belassen, aber ich habe keine Ahnung, wie ihre Vorstellung von Rache aussieht, ich weiß nur, sie ist böse und finster – vermutlich finsterer, als mir lieb ist. Also füge ich am Ende hinzu: »Die nicht in Cyrus’ Tod resultiert.«

Delilahs Lachen ist tief und voller Humor – und Ehrlichkeit. »Oh, liebes Kind, an der Front brauchst du nichts zu befürchten. Das ist wirklich das Letzte, was ich möchte, dass dieser Mann meinem Zorn durch einen leichten und schmerzlosen Tod entrinnt.«

Ich will schlucken, aber mein Mund ist eine Wüste ohne einen Tropfen Feuchtigkeit in Sicht. Bitte, bitte, bitte
 , flehe ich das Universum still an. Lass mich nie in eine Lage geraten, in der ich dieser 
 Frau in die Quere kommen muss … bei gar nichts. Sie ist niemand, die es hinnehmen würde.


»Haben wir ein Abkommen?«, frage ich nach einer Sekunde.

»Haben wir«, antwortet sie und plötzlich schaltet die Hitze an meinem Arm, wo sie mich gepackt hat, einen Gang hoch. Ich sehe, dass auch Delilah das spürt, denn sie keucht, weil es richtig heiß wird.

Trotzdem lässt sie nicht los – das hier ist zu wichtig, als dass ein paar geringfügige Verbrennungen eine von uns davon abhält. Sekunden später kühlt meine Haut wieder ab und sie lockert ihren Griff. Ich blicke hinab auf das neue Tattoo auf der Innenseite meines Handgelenks. Es ist winzig, deshalb muss ich genau hinsehen, um es zu erkennen – es ist ein kunstvolles Schloss und Delilahs Tattoo ist ein filigraner Schlüssel.

Sieht aus, als wären wir jetzt wirklich aneinander gebunden, ob mir das gefällt oder nicht.

»Was passiert jetzt?«, frage ich.

»Jetzt?« Sie bewegt sich so schnell, dass ich schwören könnte, sie verschwindet und kehrt innerhalb eines Wimpernschlags zurück. Fünf Sekunden, maximal, und sie steht wieder vor unserer Zelle und leckt sich das Blut von den Fingern, bevor die Leichen der fünf Wachen auch nur neben ihren Herzen auf dem Boden aufschlagen. Dann winkt sie mit der Hand und einfach so entriegelt sich die Zellentür und schwingt auf. »Jetzt geht ihr.«
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Das liegt in der Halbgöttinnen-
 DNA
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»WIE HAST DU DAS GEMACHT?«,
 fragt Jaxon misstrauisch.

Delilah verdreht die Augen mit einem Seufzen. »Was denkst du, wo du deine ganze Macht herhast, Jaxon? Von deinem Vater?« Sie lacht freudlos. »Warum alle diesem Mann den Kult um sich selbst abkaufen, werde ich nie verstehen. Er ist schließlich einfach nur ein Vampir.«

Das ist ein guter Punkt, einer, der mich auf alles Mögliche bringt, worüber nachzudenken ich gerade keine Zeit habe. Besonders, als die Vampirkönigin die Hände hebt und sagt: »Und? Gehen wir jetzt?«

»Einfach so?«, frage ich zweifelnd. Das erscheint zu leicht, als würde sie uns vielleicht nur gehen lassen, damit Cyrus und seine Wachen uns wieder schnappen.

»So lautet das Abkommen«, antwortet sie ungeduldig. »Aber wenn ihr davon zurücktreten möchtet …«

»Wir treten nicht zurück«, sagt Macy schnell. »Kommt schon, bringen wir alle auf dem schnellsten Weg hier raus, bevor Cyrus und Isadora zurückkommen.«

Delilah dreht sich um und will alle hinausführen, dann hält sie inne und wendet sich wieder mir zu. »Cyrus muss den Göttlichen Stein an der Katmere um Mitternacht benutzen – dann ist die Superblutmondfinsternis, die einzige dieses Jahr.«


 »An der Katmere?«, frage ich und mein Herz schmerzt bei der Erinnerung an all das Geröll. »Die Katmere gibt es nicht mehr.«

Delilah hebt eine Braue. »Es gibt einen Altar den Pfad hinab westlich der Katmere, an einem großen Baum vorbei. Mehr weiß ich nicht, aber ich schlage vor, ihr tut, was immer du vorhast, bevor er da ankommt.«

Ich berechne die Zeitzonen zwischen hier, Florida und Alaska und die Zeit, die wir vermutlich für die Proben brauchen, und das wird alles ziemlich knapp. Aber dann erinnere ich mich daran, dass es egal sein wird, ob er ein Gott ist oder nicht, wenn die Armee befreit ist und die Krone funktioniert.

Ich halte den Blick der Frau fest. »Danke, Delilah.«

Es ist ihr sichtlich unangenehm, meinen Dank anzunehmen, denn sie antwortet höhnisch: »Ich freue mich auf meine Rache, das ist alles.«

Ich schüttle den Kopf, dann wende ich mich wieder den anderen zu und dränge sie zur Eile.

Jaxon und der Orden gehen mit den Vampiren voraus, folgen Delilah durch den langen, dunklen Gang, der an den Zellen vorbeiführt. Eden und Flint treiben die Drachen hinter ihnen heraus – einer vorn und die andere hinten mit den Nachzüglern, ein paar Lehrer springen ein und helfen ihnen –, während Dawud und Calder das Gleiche bei den Wölfen machen.

»Hudson und Remy können die Hexen übernehmen«, sage ich zu Macy, als wir in den hinteren Teil des Kerkers laufen. »Wir holen deine Eltern.«

»Danke.« Sie wirft mir ein dankbares Lächeln zu und ich beuge mich vor, helfe Onkel Finn auf die Beine.

»Geht es dir einigermaßen?«, frage ich.

»Mir geht es super«, antwortet er, doch die Worte klingen gepresst und ein wenig atemlos.


 Trotz der offensichtlichen Schmerzen streckt er meiner Tante die Hand entgegen. »Komm, Rowena. Dank unserer Tochter und unserer Nichte ist es endlich an der Zeit, dich hier herauszuholen.«

Rowena stößt einen ungläubigen, kurzen Schrei aus und erlaubt es Macy und Onkel Finn, ihr aufzuhelfen und sich mit ihr in Bewegung zu setzen. Es geht langsam voran und sie zuckt bei fast jedem Schritt zusammen.

»Hilft es, wenn ich dich trage?«, fragt Hudson, der hinter einer Gruppe Hexen steht. »Ich möchte nicht riskieren, dass du dich selbst noch mehr verletzt.«

Zuerst sieht es aus, als würde Onkel Finn widersprechen – es ist offensichtlich, dass er
 seine Frau in Sicherheit tragen möchte –, aber er ist selbst in furchtbarer Verfassung.

Mein Onkel muss das auch begreifen, denn er nickt. »Danke, Hudson.« Dann wendet er sich an Tante Rowena. »Das ist der Gefährte von Grace, Rowena. Sein Name ist Hudson. Er wird dir nichts tun, aber er kann uns helfen, dich hier herauszubringen, wenn du das zulässt.«

Eine Sekunde lang sieht es aus, als würde meine Tante Nein sagen – und ich könnte es ihr nicht verdenken. Sie war hier jahrelang als Cyrus’ Punchingball eingesperrt und sicher auch der einer Menge anderer Vampirwachen. Ich würde verstehen, wenn sie sich nicht von einem fremden Vampir tragen lassen wollte. Und ich würde eine Möglichkeit finden, sie selbst zu tragen.

Doch Tante Rowena ist klar genug zu begreifen, was hier auf dem Spiel steht, also nickt sie und zuckt nur ein wenig, als Hudson sich hinabbeugt und sie aufhebt, obwohl sie ihm nervöse Blicke zuwirft.

»Ich gebe mein Bestes, dich nicht durchzuschütteln oder dir wehzutun«, sagt er und dann laufen wir eilig nach vorn. »Aber bitte sag es mir, falls doch.«


 Sie nickt wieder, spricht aber immer noch nicht. Tatsächlich gibt sie keinen Ton von sich, bis wir an die Eisentore vorn an der Zelle gelangen. Hudson will gerade hindurchgehen, da schreit sie, als wolle man sie umbringen.

Er erstarrt sofort, sein Blick zuckt zu meinem und fleht unmöglich zu übersehen um Hilfe.

»Was ist los, Mom?«, fragt Macy, die an ihre Seite eilt. »Was tut dir weh?«

Macy sieht Hudson an, doch der schüttelt nur den Kopf. »Ich habe sie gar nicht bewegt. Ich weiß nicht, was los ist.«

»Ich glaube nicht, dass ich gehen kann«, sagt meine Tante nach einer Sekunde, und ihre Stimme bricht in Besinnung auf all das, was sie erlitten hat.

»Warum nicht?«, fragt Macy und in ihren wunderschönen blauen Augen zittern Tränen. »Mom? Es ist sicher. Cyrus wird dir nichts tun, aber wir müssen jetzt los.«

»Das ist es nicht. Cyrus hält mich hier im Kerker fest, aber …« Sie bricht ab und sinkt wieder gegen Hudsons Brust, als wäre das Reden schon zu anstrengend für sie. Was sein könnte nach dem, was sie alles durchgemacht hat – und das, weshalb sie geschrien hat, als stünde sie in Flammen.

»Was ist es dann, Mom?«, fleht Macy. »Sag uns, was du brauchst, dann machen wir das. Das schwöre ich.«

»Ich schulde der Alten weiterhin einen Gefallen«, antwortet Tante Rowena endlich. »Ich glaube nicht, dass ich hier wegkann, bis ich ihn erfüllt habe.«

»Was ist das für ein Gefallen?«, frage ich. »Wir erledigen das für dich.«

Das ist ein echt mutiges Versprechen, da ich nichts über diesen Gefallen und nichts Gutes über die Alte weiß, aber die Zeit läuft uns davon. Je länger wir hierbleiben, desto höher ist die Chance, 
 dass Cyrus uns findet. Und ich habe keine anderen Asse mehr im Ärmel, nichts, um uns noch eine Chance zu verschaffen, hier herauszukommen.

Tante Rowena sieht Onkel Finn an, der nickt. »Sie sind keine Kinder mehr, Ro. Unsere Tochter und ihre Freunde …« Seine Stimme bricht und er räuspert sich, bevor er erneut ansetzt. »Sie haben wirklich Erstaunliches geleistet.«

Meine Tante muss ihm glauben – oder sie resigniert einfach –, denn sie nickt. Dann flüstert sie kaum hörbar: »Ich muss ihr ihre Tochter bringen.«

»Ihre Tochter?«, stößt Hudson hervor, schockiert. »Die Alte hat eine Tochter am Vampirhof?«

Und plötzlich macht es klick
 und alles passt zusammen. Alles.

Cyrus hatte keine Affäre mit einer Hexe. Er hatte eine Affäre mit der Alten. Und die Tochter der Alten wäre eine Halbgöttin wie ich. Eine Halbgöttin wie Izzy
 .

»Izzy ist ihre Tochter«, sage ich. »Und anscheinend auch meine Cousine.«

Hudsons Augen werden groß und ich kann sehen, dass er die Puzzleteile zusammenfügt so wie ich gerade.

»Warum siehst du so bestürzt aus?«, fragt Onkel Finn. »Immerhin wissen wir jetzt, wer sie ist, und können einen Plan schmieden, damit sie uns begleitet.«

Macy lacht, aber nicht fröhlich. »Gesprochen wie ein Mann, der Isadora Vega noch nie zu etwas überreden versuchte, was sie nicht will.«

Was wohl das Wahrste ist, was ich seit Langem gehört habe. Denn nicht nur müssen wir Izzy davon überzeugen mitzukommen – wir müssen das tun, bevor sie ihrem Vater verrät, dass wir gerade fliehen.
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Die nächstgelegene Existenzkrise könnte sich hinter dir befinden
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»WIR BRAUCHEN DIE ANDEREN
 «, sagt Macy, als die Bedeutung meiner Erkenntnis uns ereilt. »Auf keinen Fall können wir Isadora allein entführen.«

»Entführen?«, wiederholt Onkel Finn alarmiert.

»Ich glaube nicht, dass es eine andere Möglichkeit gibt, sie hier herauszuholen«, sage ich, dann wende ich mich an Macy. »Und du hast recht. Du bleibst bei deiner Mom, und Hudson und ich holen die anderen.«

»Ich muss vorher noch etwas anderes erledigen«, sagt Hudson an mich gewandt und legt Macys Mom unendlich vorsichtig zurück auf den kalten Kerkerboden.

»Was?«, frage ich.

Hudson wirft mir einen »Sag ich dir gleich«-Blick zu, dann wendet er sich an Onkel Finn. »Du musst mit den Kindern mitgehen. Und vorher muss ich mit dir reden.«

Onkel Finn sieht aus, als wolle er protestieren. Seine Frau und Tochter sitzen auf dem Boden eines Kerkers, den eine von ihnen aktuell nicht verlassen kann. Es ist viel verlangt, dass er einfach so gehen soll. Auf der anderen Seite ist er der Direktor der Katmere und wir verlassen diesen Ort mit Hunderten Schülerinnen und Schülern.

Es ist seine Pflicht, sie in Sicherheit zu bringen, und das weiß er.


 Weshalb er nickt, sich dann hinabbeugt und Tante Rowena und Macy umarmt und küsst. Als er sich von ihrer Mutter verabschiedet, sieht Macy mit Tränen in den Augen und entschlossener Miene zu mir auf.

»Alles wird gut«, sage ich zu Onkel Finn, nachdem er Macy und Tante Ro mit erstickter Stimme Lebewohl gesagt hat. »Tante Rowena kommt bald nach und ich verspreche, wir beschützen Macy.«

»Ich weiß.« Er zieht mich in eine Umarmung und gibt mir dann einen Kuss auf den Scheitel. »Aber du musst auch auf dich aufpassen, Grace. Meine Lieblingsnichte muss mit Macy zurückkommen, okay?«

Ich umarme ihn fester. »Ich bin immer noch deine einzige Nichte, Onkel Finn.«

»Heißt nicht, dass du mir nicht die liebste bist.« Er löst sich und sieht mir in die Augen. »Und das ist nur umso mehr Grund, auf dich aufzupassen. Ich brauche eine Nichte.«

»Okay«, sage ich lachend. »Gutes Argument.«

Wir laufen wieder los und er sagt zu Hudson: »Worüber wolltest du mit mir reden?«

»Ich muss zu den Brunnenschächten, die anderen holen«, flüstert Hudson und mein Herz sackt mir in die Zehen herab.

Gwen und alle anderen, denen Cyrus wehgetan hat. Die ausgesaugt wurden. Ich habe sie beinahe vergessen, hätte sie vergessen ohne Hudson. Diese Erkenntnis zerstört mich und ich möchte weinen. Was bringt das alles hier, wenn ich einfach die vergesse, die mich am dringendsten brauchen? Die, um deren Rettung wir so hart kämpfen?

Die Schuldgefühle müssen in meinem Gesicht zu sehen sein, denn Hudson nimmt meine Hand und sagt sehr leise: »Du hättest dich erinnert.«


 »Ich glaube nicht. Ich war so mit allem anderen beschäftigt …«

»Du hättest dich erinnert«, sagt er, fester diesmal. »Also mach dich deshalb nicht fertig. Ich kümmere mich darum.«

»Was hast du vor?«, fragt mein Onkel.

»Wenn wir an den Krypten vorbeikommen, biege ich ab und gehe hinab zu den Brunnen und hole die, die noch …« Er bricht ab und ich weiß, er will es nicht aussprechen. Er wird die holen, die noch am Leben sind, wer immer das ist.

Mein Herz bricht, als ich an Gwen denke, die liebe, brillante, talentierte Gwen, die vielleicht gerade da unten stirbt.

Hudson räuspert sich, dann fährt er fort. »Soweit ich das verstehe, ist der Plan, dass die Hexenlehrkräfte von der Katmere Portale zum Hexenhof öffnen, sobald Jaxon und die anderen sie außer Reichweite des Kerkerbanns bringen. Ich möchte, dass du das überwachst und ein Portal offen hältst für die, die ich von den Brunnen mitbringe, abhängig davon, wie schnell es geht. Ich bin sicher, ein paar Mitglieder des Ordens bleiben und helfen dir, sie rüberzubringen.«

»In der Zwischenzeit«, setze ich da an, wo er aufgehört hat, »findet der Rest von uns eine Möglichkeit, Izzy zur Alten zu bringen. Sobald wir sie haben, öffnet Macy ein Portal dorthin. Dann kommt der wirklich harte Teil. Wir müssen zurück nach St. Augustine, Florida, zur …«

»Die Unmöglichen Proben?«, fragt Onkel Finn ungläubig. »Ihr wollt die Tränen von Eleos?«

»Wir müssen es versuchen«, antworte ich. »Es gibt keine andere Möglichkeit, die Gargoylearmee zu befreien. Wir müssen es tun, weil ich es versprochen habe – sie verdienen es nicht, auf ewig erstarrt zu bleiben – und weil wir die Armee brauchen, wenn wir eine Chance haben wollen, Cyrus ein für alle Mal zu schlagen.«

Mein Onkel wirkt ein wenig benommen, nachdem ich den 
 ganzen Plan dargelegt habe, aber er sieht auch beeindruckt aus. »Bist du dir sicher, Grace?« Sein Blick geht zwischen Hudson und mir hin und her. »Du weißt, dass es ziemlich aussichtslos ist, oder? Niemand hat die Proben je bestanden. Und wenn ihr antretet und verliert …« Jetzt verstummt er mitten im Satz.

»Das wissen wir, Onkel Finn. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Also tun wir es und wir gewinnen.« Ich sage es mit mehr Zuversicht, als ich verspüre, aber was sollen wir an diesem Punkt sonst tun? »Was heißt, dass ich dich um noch einen Gefallen bitten muss.«

»Alles.«

»Du musst sie am Hexenhof davon überzeugen, uns zu helfen. Das wollten sie bisher nicht, weil sie Angst hatten, was Cyrus mit ihren Kindern macht. Wir haben aber eine Übereinkunft getroffen, dass sie uns helfen, wenn wir ihre Kinder befreien.«

»Ich sorge dafür«, antwortet er. »Was sollen sie tun?«

Bevor ich antworten kann, kommt Remy durch den Gang auf uns zugerannt. »Da seid ihr ja! Wir haben uns gefragt, was los ist.«

»Sorry, wir wurden aufgehalten.« Ich sage ihm nicht, warum – dafür ist keine Zeit –, und wende ich mich wieder an meinen Onkel. »Ich brauche Hexen in allen Städten überall auf der Welt, wo immer es viele Gargoylestatuen auf Gebäuden gibt. Paris, Chicago, Quito, Peking. Wir brauchen sie überall.«

Ich zähle die Orte auf, von denen ich seit meinen Nachforschungen über Gargoyles vor all diesen Monaten erfahren habe. »Sobald wir morgen die Tränen von Eleos anwenden, um sie zu heilen, brauchen wir Portale für sie.«

»Portale wohin?«, fragt er.

»An die Katmere.«

Er wirft mir einen seltsamen Blick zu, was ich nur zu gut verstehen kann. Von all den Orten auf dieser Welt, an denen dieser 
 Showdown stattfinden könnte, hätte es der Haufen aus Staub und Schutt, der mal die Katmere Academy war, in meiner Vorstellung nicht mal unter die Top Hundert geschafft. Aber Delilah sagt, Cyrus wird dort um Mitternacht den Göttlichen Stein für sein Ritual verwenden, also werden wir da sein … zusammen mit – so hoffe ich – der Gargoylearmee.

»Vertrau mir, Onkel Finn. Die Katmere. Morgen.«

»Du weißt, dass ich dir vertraue, Grace.« Er dreht sich zu meinem Gefährten um. »Und dir, Hudson.«

»Na, das ist nicht allzu klug von dir«, erwidert der.

Aber Onkel Finn lacht nur. »Ich denke, das ist genau richtig.« Er will sich abwenden, Remy folgen, aber in letzter Sekunde bleibt er stehen. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht gehen, ohne die Frage noch ein letztes Mal zu stellen. Die Unmöglichen Proben? Bist du sicher, Grace?«

»Sie wird es schaffen«, sagt Remy.

Mein Onkel wirft ihm einen »Und wer zum Geier bist du?«-
 Blick zu, aber Hudson und ich sind zu sehr damit beschäftigt, uns mit großen Augen anzusehen, um sie einander vorzustellen. Das Problem bei Remys Blicken in die Zukunft ist, dass man nie weiß, ob er es so sagt, wie man das eben tut, mit mehr Hoffnung als Überzeugung, oder ob er es sagt, weil er weiß
 , dass ich es packen werde. Und die zweite Frage ist, warum sagte er sie
 ? Weil mein Onkel mit mir gesprochen hat? Oder weil es niemand anderes schafft?

Dieser Gedanke ist zu schrecklich – besonders, wenn ich wirklich alle wieder mit zu diesem Toffeeladen nehme – und darauf sollte ich mich jetzt sowieso nicht konzentrieren. In genau diesem Augenblick ist nur wichtig, Izzy zu finden und hier rauszukommen, bevor Cyrus merkt, dass wir weg sind. Hoffentlich ist er in nächster Zeit zu sehr damit beschäftigt, seine Truppen niederzu
 machen, als dass jemand unser Verschwinden bemerkt. Sméagol hat seine Beute, also denke ich, dass er selbst keinen Grund mehr sieht, sich in seinen Kerkern zu beschmutzen, aber das heißt nicht, dass wir Zeit zum Trödeln haben.

Aber wann haben wir das schon mal? Falls es sonst nichts bringt, Cyrus endlich zu erledigen, dann verlockt mich doch allein der Gedanke an ein gelegentliches Nickerchen – oder vielleicht sogar mal eine Nacht durchzuschlafen – extrem.

Ich bin müde und ich fühle mich, als wäre ich schon sehr lange müde. Es ist kein gutes Gefühl, wenn man bedenkt, dass ich erst vor ein paar Wochen achtzehn geworden bin. Und es ist ein noch schlimmeres Gefühl, wenn man bedenkt, was ich noch erledigen muss, bevor ich eins dieser Nickerchen machen kann.

Wir bleiben ein paar Minuten stehen, um Remy den Plan zu erklären, dann gehen wir getrennter Wege – Remy zurück, um die anderen zu holen und Onkel Finn und Hudson bei den Brunnen abzusetzen, und ich wieder zu Macy und Tante Ro.
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Ich hasse entführen und abhauen
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ICH SCHAFFE ES ZU
 MACY
 und Tante Rowena zurück, kurz bevor Remy mit den anderen wieder auftaucht – und alle sehen aus, wie ich mich fühle. Als sollten wir zur Hölle noch eins jetzt sofort etwas unternehmen.

Wir wissen sogar, was. Das Problem ist nur, dass wir keine Ahnung haben, wie
 . Der Vampirhof ist riesig – wie in aller Welt finden wir Izzy, bevor jemand uns findet? Oder schlimmer, herausfindet, dass der Kerker komplett leer ist?

»Ich weiß nicht einmal, wo ihre Unterkunft sein könnte«, sagt Jaxon, der eilig hin und her läuft. »Wir könnten wohl beim Büro meines Vaters anfangen, aber er hat so viele Wachen, das scheint mir eine miese Idee.«

»Es sei denn, man ist ein Adrenalinjunkie, ja«, antwortet Mekhi.

»Wo fangen wir Nicht-Adrenalinjunkies dann an?«, fragt Dawud.

»Ich hätte gedacht, ihr fangt an, indem ihr geht.« Delilahs kräftige, volle Stimme dröhnt durch die Zelle. Sie steht am Eingang, beobachtet uns ungläubig. »Hab ich euch nicht gerade hier rausgeholt? Warum seid ihr wieder im Käfig?«

»Weil Rowena nicht wegkann«, sage ich und deute auf meine Tante, die auf dem Boden liegt und mit jeder Minute kränklicher aussieht.

»Also müssen elf von euch bei ihr bleiben?« Wenn möglich, 
 klingt sie noch ungläubiger. »Wisst ihr was? Vergesst es.« Sie hebt eine Hand und will weggehen. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Ich übernehme keine Verantwortung, wenn ihr euch weigert zu gehen. Viel Glück, deinen Teil von da drin zu erfüllen.«

Sie will die Stufen hinauf zum Hauptgeschoss gehen, als mich die Antwort trifft.

»Warte.« Ich dränge mich an Calder vorbei und renne ihr durch die Zellentür nach. »Bitte.«

Sie seufzt, offensichtlich irritiert, aber sie bleibt stehen. Allerdings dreht sie sich nicht um. »Was?«, presst sie hervor.

»Du hast mehr getan, als nur deinen Teil des Handels eingehalten, und du schuldest mir nichts mehr …«

»Warum redest du dann noch mit mir?«, ist ihre erwartbar knappe Antwort.

»Weil ich hoffe, dass du uns trotzdem hilfst. Weil wir niemanden sonst haben, den wir darum bitten können.«

Noch ein Seufzer. »Und?«

»Wenn wir Cyrus besiegen wollen, brauchen wir Izzy auf unserer Seite. Wir müssen sie finden.«

»Das ist ja nicht schwer. Diese Bitch scheint doch immer im Weg«, erwidert Delilah ätzend.

Und ich muss mal sagen, aua. Ich verstehe, warum Delilah Probleme mit ihr hat – sie ist eine ständige Erinnerung an Cyrus’ Untreue. Und sie ist echt eine königliche Nervensäge. Aber es ist nicht ihre Schuld, dass Cyrus Delilah betrogen hat, auch wenn ich nicht aufhören kann, mich zu fragen, ob sie die ganze Zeit außerhalb ihrer Gruft so behandelt wurde.

Wenn ja, ist es da ein Wunder, dass sie so eine … herausfordernde Persönlichkeit hat?

Nicht dass ich Delilah das sagen würde, solange ich immer noch ihre Hilfe brauche. Stattdessen begnüge ich mich mit: »Ich 
 bin sicher, dass es so scheint. Aber da wir nicht einfach da hinaufgehen und nach ihr suchen können, frage ich mich, ob du mir vielleicht helfen könntest sie …« Ich schweige, suche nach Worten, die nicht offensichtlich danach klingen, als wollte ich die Tochter des Vampirkönigs entführen.

»Sie nach unten zu dir locken?«, fragt Delilah trocken.

»So was in der Art, ja.«

»Wenn mir das Cyrus’ Bastard ein für alle Mal aus dem Haus schafft, mache ich das nur zu gerne
 «, sagt sie. »Was genau möchtest du, das ich tue?«

»Gib ihr einen Grund, sofort in den Kerker zu kommen – einen, der ihr nicht verrät, dass wir frei sind und auf sie warten.«

Delilah bedenkt mich mit einem »Ach, kein Scheiß?«-Blick, dann geht sie die Stufen hinauf und ihre High Heels klicken bei jedem Schritt. Ich sehe ihr nach, frage mich, wie Cyrus nachts schläft. Wenn ich die Vampirkönigin so gelinkt hätte wie er, würde ich mit einem offenen Auge schlafen aus Angst, mit einem gut platzierten Christian Louboutin gepfählt zu werden.

Natürlich ist er wahrscheinlich zu arrogant, um auch nur zu glauben, dass sein Hund zurückbeißen könnte. Ziemlich sicher wird er diese Lektion auf die harte Tour lernen.

»Denkst du, sie macht das wirklich?«, fragt Macy, als ich wieder in die Zelle zurücktrete.

»Ja«, antworte ich. »Aber ich könnte es mir auch einfach nur sehr wünschen.«

Hudson kommt zu uns und fragt mit leiser Stimme: »Was ist der Plan, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich frage? Nur damit wir uns bereit machen können.«

»Witzig, dass du das fragst«, sage ich und gebe mein Bestes, mit den Wimpern zu klimpern. Wenn man seinen Gefährten und seine Freunde gleich darum bitten möchte, fast zweitausend Pfund 
 Stein rumzuschleppen, sollte man wohl wenigstens eine gute Show hinlegen. »Es schließt ein, dass ihr all eure unglaublichen Muskeln spielen lasst, mit denen ihr Jungs immer so angebt.«

»Ach wirklich?« Er hebt eine Braue, und da er seine Tolle seit Tagen nicht mehr gerichtet hat, fallen ihm die Haare in die Augen und er sieht unsagbar hinreißend aus. Wären die anderen jetzt nicht hier …

Anscheinend zeigt sich das Interesse in meinem Gesicht, denn Hudsons Blick wechselt innerhalb eines Herzschlags von liebevoll zu glühend heiß. Trotz allem, was los ist und wo wir gerade sind, stockt mir der Atem. Einen Moment lang sind wir allein im Raum.

»Muskeln?«, fragt Calder mit solcher Freude, dass der Moment zerbricht, und ich sehe sie an, wie sie sich die Lippen leckt und dabei eine Haarsträhne um ihren Finger wickelt. »Ich liebe Männer mit starken Muskeln.«

Und als sie jetzt mit den Wimpern klimpert, sehe ich, wie man das richtig macht. Denn plötzlich ist Dawud ein paar Zentimeter größer und kann es nicht erwarten zu fragen, was bewegt werden muss.

Woraufhin Eden und Macy kichern und die Augen verdrehen – zumindest, bis wir Delilah laut genug reden hören, dass die Worte die Steintreppe hinabhallen. »Ich weiß nicht, was diese kleine Steinschlampe dir sagen will, Isadora. Ich weiß nur, dass sie darauf beharrt, es wäre wichtig.«

Das ist die einzige Warnung, die wir bekommen, und dann machen wir uns eilig an die Arbeit.
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Du kannst nie mehr nach Hause zurück
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MACY UND IHRE
 MOM BLEIBEN
 aus offensichtlichen Gründen in der Zelle, aber der magische Kontrakt sollte zulassen, dass sie sich mit uns am Portal treffen, sobald wir Izzy bei uns haben. Der Rest der Gruppe rennt durch die Zellentür und sprengt auseinander. Eden, Flint und Dawud rennen nach links von der Treppe aus – außer Sichtweite, falls jemand Izzy überraschen muss.

Jaxon und der Orden machen das Gleiche auf der rechten Seite, während Hudson, Remy und Calder als Ablenkung ein paar Schritte von der Treppe entfernt stehen. Sie wird sie zuerst sehen, wenn sie die Treppe herabkommt, und dann wird ihr schnell klar werden, dass etwas nicht stimmt.

Ich positioniere mich direkt hinter der Treppe. Das ist der beste Platz, um jemanden von hinten zu überfallen, und genau das habe ich vor. Mit unseren Kräften könnten wir den Kerker niederreißen – aber das ist das Letzte, was ich tun möchte. Was bedeutet – solange wir Cyrus nicht darauf aufmerksam machen wollen, was hier los ist –, Izzy am besten zu überrumpeln. Und nach allem, was war, nehme ich jeden Vorteil, den ich kriegen kann.

»Du konntest nicht einfach herausfinden, was sie will, Delilah, sondern lässt mich von ihr wieder in dieses miefige alte Höllenloch schleifen? Du weißt, ich hasse …«

Sie bricht mitten im Satz ab, als sie genau das sieht, was wir 
 wollen – Hudson, Remy und Calder, die direkt vor der Treppe stehen und aussehen, als würden sie sie nur zu gerne zum Frühstück verspeisen.

Sie hat einen Dolch in beiden Händen, bevor ich auch nur Luft holen kann, aber das ist egal. Denn ich gebe ihr nicht einmal eine Sekunde zum Werfen, strecke die Hand aus und lasse sie erstarren.

Unsere Körper verwandeln sich sofort in Stein. Ich bin auf das Gefühl vorbereitet, aber Izzy verliert vollkommen die Orientierung.

Sie streckt die Hand aus, will sich an der Steinmauer des Kerkers festhalten, aber die ist weg. An ihrer Stelle ist die olivgrüne Akzentwand im Wohnzimmer des Hauses, in dem ich aufwuchs.

Ich blinzle, bin geschockt, dass wir hier gelandet sind – ich hatte definitiv nicht daran gedacht, als ich uns erstarren ließ. Eigentlich hatte ich gedacht, wir würden an einem Ort landen, an den Izzy denkt, nicht ich. Zum vielleicht million-trillionsten Mal frage ich mich, wie diese Fähigkeit wirklich funktioniert. Ich kann jemanden erstarren lassen, den Zeitpfeil anhalten, sodass er sich nicht mehr voranbewegt, so wie Jikan es sagte. Und ich kann das, indem ich einfach meinen Halbgöttinnenfaden streife. Ich glaube, das habe ich begriffen.

Aber wenn ich meinen grünen Faden und
 meinen Platinfaden berühre, dann wird es schwammig. Ich kann Leute erstarren lassen und sie in eine andere Zeit versetzen, die sich auf einer anderen Ebene befindet, wie an den erstarrten Hof oder
 in eine Erinnerung, wie Cyrus und seine Kriegsmachtzentrale. Wo genau habe ich dann also Hudson in diesen fast-vier-oder-vielleicht-auch-mehr-Monaten hingebracht, in denen wir zusammen eingesperrt waren? Und warum kann ich mich an nichts davon erinnern?

Ich schüttle den Kopf. Ich habe keine Zeit, mich jetzt in diesen Gedanken zu verlieren. Nicht wenn ich mit einer sehr angepissten Vampirin im Haus meiner Kindheit stecke.


 Ich blicke mich um, ich kann nicht anders – es ist Monate her, seit ich zuletzt in diesem Raum war –, und schreie fast auf, als ich begreife, dass ich uns zu dem Tag zurückgebracht habe, an dem meine Eltern starben.

Fuck. Einfach … fuck. Meine Knie geben fast nach, aber ich halte durch, denn ich bin nicht allein. Izzy ist hier, und wenn ich eins über Cyrus’ Tochter gelernt habe, dann, dass vor ihr Schwäche zu zeigen eine ganz blöde Idee ist.

Ich weiß immer noch nicht, warum wir hier gelandet sind, aber ich bereue es aus vielerlei Gründen. Doch das zeige ich ihr auf keinen Fall.

Außer … ich wirble herum und begreife, dass Izzy es schon weiß. Sie beobachtet mich mit einem boshaften Lächeln und Geringschätzung in den Augen.

»Dachtest du wirklich, du könntest mich austricksen?«, will sie wissen, während wir einander hinter dem übergroßen grauen Sofa umkreisen, auf dem ich mich jeden Tag nach der Schule ausstreckte, um Hausaufgaben zu machen. »Auf diesen Augenblick habe ich mich seit dem Tag, an dem wir uns begegnet sind, vorbereitet.

Während du dich in diesem Trainingsring zur Närrin gemacht hast, um den General zu beeindrucken, habe ich zugesehen und gelernt, wie deine Fähigkeiten funktionieren. Und nebenbei bemerkt – ein kostenloser Rat, auch wenn ich weiß, dass du nicht darum gebeten hast. Du bist die Königin, du Pappnase. Er
 hätte dich
 beeindrucken sollen.«

»Ich habe nicht …« Ich verstumme, weil meine Mutter in der Küche den Kühlschrank öffnet, wo sie das Abendessen zubereiten will.

Sie trägt ihren roten Lieblingspulli und einen neuen Rock, den wir während eines Shoppingtrips am Wochenende vor ihrem Tod 
 kauften. Deshalb weiß ich, welcher Tag es ist – und was kommt. Es war das einzige Mal, dass sie ihn trug.

Sie sieht wunderschön und strahlend und lebendig aus, und eine Sekunde lang vermisse ich sie so sehr, dass ich fast zusammenbreche. Es ist Monate her, seit sie starb. Monate, seit sie mich in eine nach Vanille-Chai duftende Umarmung nahm und mir sagte, dass sie mich liebt. Monate, seit sie mich beim Scrabble fertigmachte. Und nie habe ich sie mehr vermisst.

Der Schmerz, der endlich zu einem stumpfen Schmerz mit gelegentlichen scharfen Stichen abgeklungen war, ist wieder voll da, während ich ihr zusehe, wie sie Gemüse holt, um einen Salat zu machen. Auf dem Ofen bereitet sie im Teekessel die Tasse Gesundheitstee, die ich mit dem Abendessen immer trinken sollte, und etwas im Ofen riecht lecker. Chicken Enchiladas, wenn ich mich richtig erinnere.

Sie machte immer die besten Enchiladas.

Eine weitere Welle der Trauer überrollt mich, als ich mich daran erinnere, wie oft ich ihr half, die Soße zuzubereiten. Wie oft ich ihr half, die Tortillas zu rollen. Tränen brennen in meinen Augen, als sie die Gurken für den Salat schneidet, und da begreife ich, dass an dieser Vision etwas anders ist. Mehr noch, etwas stimmt nicht.

Ich rieche nie etwas in den Erinnerungen, die ich während meiner Erstarrung besuche, und ich fühle mich nie so eng mit ihnen verbunden. Ja, das war ein wirklich schrecklicher Tag in meinem Leben, aber trotzdem. Das fühlt sich nicht an wie eine normale Erinnerung.

Was heißt …

»Ich habe mich schon gefragt, ob du es begreifst«, sagt Isadora höhnisch. »Hast ja definitiv lang genug gebraucht.«
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Die Memory Lane liegt in der Hölle
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»WAS TUST DU?
 «, will ich wissen und beginne, die Puzzleteile zusammenzufügen. »Wie kontrollierst du, was in meiner Erinnerung vor sich geht? Ich habe uns erstarren lassen. Ich bin die …«

»Die am Hebel sitzt?« Isadora lacht rau. »Grace, du hast nicht den Mumm, am Hebel zu sitzen. Du willst das nette
 Mädchen sein, du willst nach den Regeln spielen, aber falls du es noch nicht gemerkt hast: Nette Mädchen bekommen nichts in dieser Welt, sie werden nur zerstört.«

Sie ködert mich und das weiß ich. Aber das heißt nicht, dass an ihren Worten nichts Wahres dran ist. Es ist schwer, das Richtige zu tun, wenn man gegen Leute kämpft, denen gleich ist, was richtig ist. Denen nichts wichtig ist, als zu bekommen, was sie wollen. Doch wenn ich das nicht tue, wenn ich einfach aufgebe und es so mache wie sie – Cyrus, Lia, Isadora, Delilah –, was will ich dann hier überhaupt noch retten?

Mir das zu sagen, hilft, und ich kann mich auf das konzentrieren, was im Moment wirklich wichtig ist. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Du hast recht. Das habe ich nicht.« Sie sieht mich aus schmalen Augen an. »Du glaubst nicht wirklich, dass nur du was Besonderes bist, oder? Nur weil du die Zeit erstarren und Leute ausspionieren kannst, die keine Kontrolle darüber haben? Ich mag ja die Zeit 
 nicht erstarren lassen und niemanden einfach für eine Weile aus der Welt reißen können, aber ich kann das hier.«

Sie schnippt mit den Fingern, und schon ist mein Vater in der Küche mit meiner Mom und sie sind wütend aufeinander. Das merke ich sofort, als ich nach der Schule durch die Tür komme. Schuld und Schmerz zerren an mir. Ich weiß, was kommt, und ich möchte das jetzt nicht. Genauer gesagt möchte ich das nie wieder. Aber ich habe keine Wahl.

Was immer Izzy tut, wie auch immer sie das hier manipuliert, ich beobachte nicht bloß eine Erinnerung; ich lebe
 darin. Ich bin
 dieses jüngere Version meiner selbst. Und wie eine Marionette an ihren Fäden bin ich dazu gezwungen, alles genau so zu tun, wie es in meiner Erinnerung war.

»Das können wir nicht machen!«, schreit meine Mom meinen Dad an, was so selten vorkommt, dass ich meinen Rucksack auf die Couch stelle und mich hinüberschleiche, um besser in die Küche sehen zu können. Meine Eltern sind nicht perfekt – sie streiten wie alle anderen auch –, aber es ist normalweise eher Diskussion als Streit, mehr reden als schreien.

Wenn also meine Mom so aufgebracht ist, muss das, worüber sie streiten, wirklich übel sein.

»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben, Aria«, sagt mein Dad. »Grace muss lernen …«

»Das wird sie. Das kann sie. Wir können es ihr beibringen.«

»Das denke ich nicht.« Er läuft vor der Kücheninsel hin und her, noch ein Hinweis darauf, wie aufgebracht er ist. »Was sie lernen muss, ist größer als wir.«

»Also was, Cillian? Wir werfen sie einfach den Wölfen vor?« Meine Mom sieht aus, als würde sie losweinen, und mein Magen verknotet sich, Angst rieselt meinen Rücken hinab und Trauer rollt in mir hin und her wie eine Bowlingkugel, die in die Rinne 
 ging. Ich spüre, wie bei jedem Aufprall ein anderer Teil von mir zerspringt.

»Das meinte ich nicht und das weißt du.« Mein Vater seufzt. »Aber wir können sie nicht für immer hierbehalten. Irgendwann wird es kein Schutz mehr sein und zum Fluch werden. Sie ist siebzehn. Normalerweise werden wir noch jünger als sie an die Schule geschickt.«

»Ja, aber nächstes Jahr ist früh genug.« Tränen färben ihre Stimme. »Sie will sowieso weggehen für die Uni …«

»Nächstes Jahr ist zu spät. Du hast die E-Mail gelesen. Du weißt, dass es übel wird. Du weißt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis …« Er bricht ab, holt tief Luft. »Sie muss in der Lage sein, sich selbst zu beschützen.«

»Warum?«, will meine Mutter wissen. »Wir haben sie bisher beschützt. Und der Tee – der Tee beschützt sie, Cillian. Wir können das alles noch eine Weile verhindern.«

Ich keuche. Ich wusste nicht, dass der Tee, den meine Mutter mir jeden Abend gab, etwas mit dem Streit zu tun hatte.

»Können wir das?«

»Das haben wir. All die Jahre …«

»Weil niemand nach ihr suchte. Das heißt nicht, dass sich das nicht ändert.« Er seufzt. »Der Tee ist fast aus, der ihre Gargoyle unterdrückt, und meine Schwägerin ist weg, also können wir nicht mehr besorgen.«

Meine Knie geben fast nach. Oh mein Gott. Der Gefallen, den Tante Rowena der Alten schuldet – das ist alles meine Schuld. Sie hat für meine Eltern einen Tee besorgt, der meine Fähigkeiten verbarg. Um mich zu beschützen. Ein Schluchzen entkommt meiner Kehle und ich schiebe mir die Faust in den Mund, will den Schmerz unterdrücken, der mich umfängt. Die Schuld, die mir den Atem raubt.



 Macy denkt bestimmt, ihre Mutter hat sie wegen mir verlassen. Es ist alles meine Schuld.


Meine Mutter steht vom Küchentisch auf, an dem sie gesessen hatte, die Hände um eine Tasse Tee gelegt. »Ich weiß! Aber das heißt nicht, dass auf jeden Fall jemand kommt.«

»Doch!« Jetzt schreit mein Dad. »Wir wussten, dass wir sie nicht für immer hierbehalten könnten. Finn sagt, dass sich alles zuspitzt. Wenn das stimmt …«

Mein Atem stockt mir in der Kehle und meine Lunge fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren. Denn ich hatte vergessen, dass sie Onkel Finn erwähnt hatten, hatte nicht begriffen, dass er oder möglicherweise die Katmere etwas mit diesem Streit zu tun hatten. Ich hatte ursprünglich angenommen, dass sie nichts von meiner Gargoyle wussten, aber das taten sie ganz eindeutig. Was, wenn sie deshalb an dem Tag stritten, an dem sie den Autounfall hatten? Ein Wimmern entkommt meiner Kehle. Was, wenn sie den Unfall hatten, weil
 sie darüber stritten, was sie mit mir tun sollten?

Schuldgefühle überkommen mich, Tränen brennen in meinen Augen, zwingen mich fast in die Knie. Ich habe das hier getan. Wegen mir geschah das. Sie wollten mich beschützen, als sie starben, und ich habe es nur schlimmer gemacht. Weil …

»Wenn das wahr ist, was wird Grace dagegen tun können?«, will meine Mom wissen.

»Mehr, als wir denken.« Mein Dad geht zu ihr hinüber, nimmt ihre Hände in seine. »Glaubst du wirklich, ich will das hier nicht genauso wenig wie du? Aber hierfür wurde sie geboren. Sie wurde geboren …«

»Um unsere Tochter zu sein!«, blafft meine Mom.

»Ja.« Dad nickt. »Aber das ist nicht alles. Wegzugehen wird ihr helfen. Wenn du darüber nachdenkst, wirst du begreifen, dass ich recht habe.«


 Meine Mutter seufzt, wirkt bezwungen. »Ich weiß.« Sie lässt den Kopf an seine Brust sinken. »Ich möchte nur nicht, dass sie geht …«

»Wohin geht?«, will ich wissen, stürme in die Küche voll selbstgerechter Empörung. »Das ist mein Abschlussjahr!«

»Grace.« Meine Mom sieht mitgenommen drein. »Wir wollten ein paar Entscheidungen treffen, bevor wir mit dir reden …«

»Entscheidungen? Welche Entscheidungen habt ihr zu treffen? Ich gehe vor dem Abschluss nirgendwohin.«

Sie tauschen einen langen Blick und Zorn breitet sich in mir aus. »Das könnt ihr nicht machen! Ihr könnt mich nicht einfach wegschicken, weil ihr denkt … was? Ich weiß es nicht mal. Und wohin sollte ich überhaupt gehen?«

»Dein Onkel ist Direktor an einer Schule …«

»Onkel Finn? Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Und er lebt in Alaska.« Ich lache ungläubig auf. »Auf keinen Fall schickt ihr mich nach Alaska. Niemals!«

»So einfach ist es nicht, Grace«, sagt meine Mom.

»Tja, schön, ich denke schon. Und ich gehe nicht weg. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«

»Darüber streiten wir uns nicht jetzt, Grace«, sagt mein Dad. »Du hast Hausaufgaben zu erledigen und wir müssen nachdenken. Eigentlich …«

Er bricht ab, als Heather in der Auffahrt hupt – ihre Art, mir zu sagen, dass ich etwas im Auto vergessen habe.

»Ich gehe nicht«, sage ich und marschiere auf die Haustür zu. »Ihr könnt so viel reden, wie ihr wollt. Auf keinen Fall verfrachtet ihr mich nach Alaska. Auf keinen verdammten Fall!«

Ich gehe zur Tür, wütender als je zuvor.

»Warum nimmst du dir nicht etwas Zeit, um dich zu beruhigen«, sagt meine Mom. »Wir reden beim Abendessen darüber und 
 vielleicht änderst du deine Meinung, nachdem du gehört hast, was wir dir zu sagen haben …«

»Ich komme nicht zum Abendessen. Ich gehe zu Heather«, gebe ich zurück. »Ich möchte euch ja nicht mit meiner Anwesenheit belasten, wenn ihr mich so offensichtlich nicht wollt.«

Ich knalle die Tür hinter mir zu, dann marschiere ich zu Heathers Auto. Allerdings verschwindet ihr Auto und dann stehe ich in der Leichenhalle, lausche einem Assistenzgerichtsmediziner, der mir sagt, dass es ihm leidtäte, aber dass ich die Einzige sei, die die Leichname identifizieren könne. Bevor ich auch nur begreifen kann, was er da sagt, führt er mich in einen sehr kalten Raum, in dessen Mitte ein Laken eine reglose Gestalt bedeckt.

»Nein! Nein, nein, nein, nein, nein.« Das Wort wird zu meinem Mantra, meinem Gebet, während die Wände auf mich zurücken. Mir die Luft rauben.

Der Gerichtsmediziner zieht das Laken weg und meine Beine geben nach, ich gehe zu Boden. Da ist sie. Meine Mutter. Meine wunderschöne, strahlende Mutter.

Schmerz und Panik explodieren in mir und ich kann nur gerade so weiteratmen. Ein winziger Teil meines Hirns sagt mir, dass ich denken soll, das hier verstehen, aber es ist unmöglich, weil Schuldgefühle und Reue und Entsetzen in mir toben. Weil alles, was ich denke oder fühle, sich auf meine tote Mutter konzentriert … und auf die Tatsache, dass da noch eine Leiche liegt, unter einem anderen Laken.

»Sie ist es«, kann ich hervorwürgen, meine Nase brennt vom antiseptischen Geruch des Labors.

Der Gerichtsmediziner nickt und geht zum zweiten Laken, und ich brauche jedes Fünkchen Kraft, um nicht zu schreien. Denn mein Vater ist unter diesem Laken und –

Plötzlich setzt er sich auf, das Laken fällt von seinem blutigen, 
 kaputten Gesicht. Und er greift nach mir. »Du warst das, Grace«, sagt er trotz des gebrochenen, schiefen Kiefers. »Du hast uns das angetan …«

Der Schmerz ist überwältigend. Verheerend. Vernichtend, so vernichtend, dass ich Mühe habe zu atmen. Auch nur zu sein.

Und da trifft es mich, wie nahe das hier an dem ist, was Hudson und Flint erst vor wenigen Tagen im Gefängnis durchleben mussten. Was heißt, dass dies hier nicht echt ist. Es ist künstlich. Und wenn ich es nicht bin …

»Du Schlampe!« Ich fahre zu Isadora herum. »Das ist deine Schuld. Du tust mir das hier an.«

Ich kann nicht glauben, dass ich so lange gebraucht habe, das zu begreifen – die Alte schuf dieses widerwärtige Gefängnis, also hat ihre Tochter natürlich eine ähnliche Fähigkeit.

»Du hast recht, das bin ich«, gibt sie mit einem Lächeln zurück, das so schneidend ist wie ein Skalpell. »Und ich mache weiter, bis du das tust, was nötig ist, damit es aufhört.«







 114



Wähle deine Wahnvorstellungen
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IZZY ZUCKT MIT DEN
 SCHULTERN.
 »Ich kann vielleicht nicht die Zeit anhalten so wie du, aber am Gargoylehof habe ich entdeckt, dass ich etwas noch Besseres kann. Ich kann Illusionen erschaffen, die sich anfühlen, als wäre die Zeit stehen geblieben, als wärest du im schlimmsten Moment deines Lebens gefangen und kannst nicht raus, egal was du tust.«

»Nur du kannst das gut finden«, knurre ich.

Sie grinst nur und schnippt. Sekunden später darf ich mir selbst dabei zusehen, wie ich nach der Schule durch die Haustür komme, während meine Mutter Gemüse aus dem Kühlschrank nimmt.

Nicht schon wieder. Bitte nicht. Ich bin nicht so naiv, sie zu bitten, damit aufzuhören. Das Letzte, was Izzy braucht, ist mehr Munition gegen mich.

Aber ich muss nicht betteln, sie weiß auch so, dass ihre neueste Waffe effektiv ist. Wie kann sie etwas anderes glauben, wenn ich zusehen muss, wie meine Eltern in denselben Streit darüber geraten, mich wegzuschicken. Nur dass dieser sogar noch mehr Details zeigt, mein Dad beharrt darauf, dass er weiß, was für mich am besten ist, und meine Mutter wehrt sich mit Händen und Füßen, während sie mir eine Tasse von diesem dummen Tee macht.

Und nachdem wir ans Ende kommen, nachdem mein Vater sich in der Leichenhalle aufsetzt und mir sagt, dass es alles meine 
 Schuld ist, dass sie hier sind, beginnt es wieder von vorn. Jede Wiederholung ist detailreicher, jede Wiederholung bringt mir mehr Erinnerungen daran zurück, wie das Leben in unserem Haus war, bevor meine Eltern starben.

Die Dinge waren offensichtlich in Bewegung, die Machenschaften von Bloodletter und Cyrus und der Alten – und nur Gott weiß, wem sonst –, doch ich war völlig ahnungslos. Oder zumindest glaube ich, dass es sich zuspitzte. Ich kann nicht sicher sein, ob alles, was gesagt wird, eine Erinnerung ist oder ob es nur eine weitere Illusion von Izzy ist, die mich verletzen soll.

Oder sollte ich sagen: Eine weitere unglaublich wirksame Illusion, denn das Mädchen weiß genau, wo sie das Messer ansetzen muss, um den größtmöglichen Schaden anzurichten, Doppeldeutigkeit ist hier nicht beabsichtigt. Jedes Mal, wenn die Szene von vorn beginnt, sterbe ich innerlich ein wenig mehr, obwohl ich mich bemühe, es ihr nicht zu zeigen.

Tante Rowena hat wegen mir jahrelang gelitten, sie wurde in Cyrus’ Höllengefängnis gefoltert und konnte nicht entkommen wegen eines Gefallens, den sie wegen mir schuldet. Und jetzt, da wir endlich eine Chance haben, ihr zu helfen und sie für immer zu befreien, ist es das Mindeste, was ich tun kann, noch ein paarmal den schlimmsten Tag meines Lebens zu durchleben.

Dass es jedes Mal mehr wehtut, ist egal. Und auch, dass die Panik in mir tobt wie ein wildes Tier – gefangen und bösartig und entschlossen, alles zu zerstören, was damit in Berührung kommt. Meine Atmung geht heftig, mein Herzschlag ist außer Kontrolle geraten und mein ganzer Körper zittert so sehr, dass meine Zähne klappern.

Und doch reiße ich mich zusammen, bis Izzy zum sechsten Mal mit der Erinnerung anfängt. Und dieses Mal ist meine Mutter mit Blut bedeckt statt in ihren Lieblingspulli und den neuen Rock ge
 kleidet. Die Seite ihres Gesichts ist aufgerissen, ihr Haar klebt ihr am Kopf und ihre Brust – da ist eine klaffende Wunde mittendrin, durch die ich ernsthaft sehe, wie sich ihr Herz zu schlagen abmüht.

»Warum stimmst du nicht einfach zu, Grace?«, fragt sie und sieht mich direkt an, während sie heißes Wasser in eine Tasse gießt. »Warum tust du mir das an? Warum tust du mir so weh …«

»Stopp.« Das Wort entkommt mir mit einem Wimmern, und obwohl ich weiß, dass es nicht echt ist – obwohl ich weiß, dass Izzy alles manipuliert, kann ich es nicht wieder ansehen. Nicht so, mit meiner wunderschönen, freundlichen, unbeschwerten Mutter, die jetzt so zerfetzt ist.

»Bitte hör auf«, flüstere ich und Tränen strömen mir über das Gesicht, während ich versuche, die in mir tobende Panik unter Kontrolle zu bringen. Es funktioniert nicht und mein nervöser Magen droht, völlig zu rebellieren.

»Du musst das nicht tun«, sage ich, als ich wieder sprechen kann, ohne zu fürchten, mich zu übergeben. »Du musst nicht so grausam sein wie dein Vater.«

»Du hältst das für grausam?« Izzy sieht mich überrascht an. »Ich versuche nur, dich von der Schuld zu befreien, Grace. Warum dich selbst mit etwas quälen, über das du keine Kontrolle hattest? Das du nicht ändern kannst?«

Sie klingt echt neugierig, was mich fast so entsetzt wie das, was sie mir antut. So sehr, dass ich unwillkürlich antworte. »Es sind meine Eltern. Und sie sind tot.«

»Na und?« Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Mutter ist tot, und das ist das Beste, was mir je passiert ist. Sieh dich an, du heulst auf dem Boden rum wie ein Baby wegen zwei Leuten, die schon immer hatten vor dir sterben sollen. Wenigstens hat meine Mom mir keine Mutterkomplexe hinterlassen, weil sie früh starb.«

Schock durchfährt mich. Isadora denkt, ihre Mutter ist tot? 
 Wie ist das möglich? Wir alle wissen jetzt, wer ihre Mutter ist – und dass sie lebt und verdorben ist wie Hölle. Wie kann Isadora das nicht wissen?

Die Antwort fällt mir so leicht ein wie die Frage. Der verfluchte Cyrus, der lieber seine eigene Tochter anlügt, als sich mit dem auseinanderzusetzen, was die Wahrheit bewirken könnte.

»Das ist nicht …«, setze ich an und will ihr die Wahrheit sagen – niemand sollte denken, seine Eltern sind tot, wenn sie es nicht sind –, aber dann begreife ich, dass sie mir niemals glauben wird, bis sie die Wahrheit mit eigenen Augen sieht. Und wenn sie mir jetzt das hier antut, kann ich mir nicht ausmalen, was sie sich ausdenken wird, wenn sie glaubt, ich lüge sie an, was ihre Mutter betrifft.

Besser, ich bin für den Moment still und überlebe, um ihr dann die Wahrheit zu zeigen.

Leider bedeutet diese Entscheidung, dass ich die Erinnerung in Dauerschleife ansehen muss, jedes Mal wird sie mehr ausgeschmückt und entfernt sich mehr von der Wahrheit. Es ist entsetzlich, meine Eltern so zu sehen, wie sie mit ihren Verletzungen des Autounfalls in der Küche herumlaufen. Mehr als einmal knicke ich fast ein und befreie uns, nur um rauszukommen, aber am Ende tue ich es nicht. Stattdessen sage ich mir, dass ich es noch ein paar Minuten länger schaffe, wenn das bedeutet, dass wir Tante Rowena in Sicherheit bringen können. Nur noch ein paar Minuten länger, wenn es heißt, dass wir nie mehr zurück an den verfluchten Vampirhof müssen.

Aber irgendwo in der Mitte davon, all den Schmerz und die emotionale Zerrüttung dieses letzten Abends mit meinen Eltern neu durchleben zu müssen, passiert auch etwas anderes. Ich begreife, dass Izzy recht hat – egal was ich mir sagte, ihr Tod ist nicht meine Schuld.

Das Mädchen in der Küche, das sie anschreit, dass es nicht an 
 irgendeine Schule in Alaska geht, ist bloß das. Ein Mädchen. Sie ist ein wütendes Kind, das seine Eltern angreift, weil es weiß, dass sie es sowieso lieben. Und das tun sie, obwohl es klingt wie eine kleine verzogene Göre.

Aber es ist auch mehr als das. Denn sogar inmitten dieses lauten Streits sagen sie ihr – sagen sie mir
  – nie die Wahrheit. Sie geben mir nie eine Chance, die Krise zu verstehen, und sie geben mir nie eine Chance, eine echte Wahl zu treffen, wegen Alaska oder meinem Leben.

Und das ist nicht fair. Es war nicht fair von mir, sie nicht bis zum Ende wegen der Katmere anzuhören, aber es war auch nicht fair von ihnen, mir nicht alles zu erzählen – einschließlich der Tatsache, dass sie Bloodletter anflehten, bei meiner Erschaffung zu helfen, um mich dann vor allen zu verstecken, einschließlich vor mir selbst, mein ganzes Leben lang.

Fehlgeleitet? Ja.

Aus Liebe getan? Ja.

Okay? Nicht mal annähernd.

Aber so ist es eben mit der Vergangenheit. Man kann sie nicht ändern. Man kann sie nicht wiedergutmachen. Man kann sie nur rückblickend verstehen. Und wenn man Glück hat, diese Fehler nicht wiederholen.

»Sieh dich an«, höhnt Izzy und ich merke, dass die Panik sich zurückzieht und der Schmerz auch.

Es tut immer noch weh, an diesen Tag zu denken – ich habe keine Zweifel, dass es immer wehtun wird, an den Tag zu denken, an dem meine Eltern starben –, aber es ist wieder nur ein stumpfer Schmerz, an den ich mich gewöhnt habe. Er ist chronisch, aber an den meisten Tagen auch erträglich.

»Du bist wohl gar nicht so kaputt wegen des Tods deiner Eltern, wie du immer alle glauben machen willst.«


 »Das ist es, oder?«, erwidere ich und die Wahrheit lässt sich tief in mir nieder. »Wenn man sich auf das Schlechte konzentriert, lässt man sich selbst nur den Schmerz spüren. Aber wenn man sich an das Gute erinnert, das mit dem Schlechten einhergeht, bekommt man eine Chance, sich stattdessen an die Freude zu erinnern. Und Freude heilt, wie es Schuldgefühle niemals können. Meine Eltern liebten mich. Und ich liebte sie. Ich entscheide mich dafür, mich darauf zu konzentrieren, mich daran zu erinnern.«

»Ist das nicht mal so was von erleuchtet von dir?«, knurrt Izzy.

»Es tut mir leid, dass du nie die Liebe deiner Eltern erfahren hast …«, setze ich an, will ihr zeigen, dass es eine andere Möglichkeit gibt, aber ich verstumme, als ich begreife, dass es nie
 eine gute Idee war, einen Satz an Izzy so anzufangen. Sie ist absolut rasend und ich erkenne, ich bin zu weit gegangen. Angst rieselt mir über den Rücken, als sie ihre Fänge entblößt, und ich muss hier verdammt schnell weg, wenn meine Halsschlagader in
 meinem Körper bleiben soll.

Gewiss ist doch genug Zeit vergangen, dass die Jungs uns an einen sicheren Ort bringen konnten. Und wenn nicht, dann finde ich eine Möglichkeit, mich mit der sehr angepissten Izzy dort auseinanderzusetzen, in der echten Welt, wo ich sicher bin, dass ich ihr aus dem Weg gehen kann.

Also befreie ich uns.
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Epischer Girlfight: Flügel vs. Fangzähne
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IZZY KOMMT UM SICH SCHLAGEND
 und schreiend frei.

Wir sind draußen vor dem Pfefferkuchenhaus der Alten, der dunkle Himmel in Mondlicht gebadet, sodass wir deutlich sehen, wie Izzys Faust Hudsons Kiefer trifft und sein Kopf zurückzuckt. Dann wirbelt sie herum und tritt nach Remy, erwischt ihn hoch und so heftig am Oberschenkel, dass er vor sich hin flucht.

»Es reicht!«, knurrt Remy, nachdem er sich erholt hat, aber sie faucht nur und entblößt die Fänge – während sie wieder zum Tritt ausholt.

Dieses Mal trifft ihr Fuß nicht. Er weicht aus, wirbelt sie so schnell herum, dass sie nicht einmal weiß, wo sie hinsehen, ganz zu schweigen von hintreten soll. Und als sie sich mit ihm drehen will, packt er ihre Arme von hinten und zieht sie zurück, schlingt die Hände um ihre Handgelenke, um sie zu bändigen.

Daraufhin flippt sie absolut, vollkommen und total aus. Schreiend, knurrend, fluchend versucht sie verzweifelt, ihn abzuschütteln, während der Rest von uns mit großen Augen zusieht.

Hudson wirft mir einen »Sollte ich ihm helfen?«-Blick zu und ich begreife zum ersten Mal, dass nicht nur mir die Schwingungen auffielen, als Remy am befreiten Gargoylehof auftauchte.

Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll – ich habe mich dasselbe gefragt –, also zucke ich bloß mit den Schultern. Aber das tue 
 ich, bevor es Izzy gelingt, eine Hand zu befreien und auszuholen, um dann mit ihren rasiermesserscharfen Fingernägeln über Remys rechte Wange zu kratzen.

»Oh, Hölle, nein«, knurrt Calder und stürzt sich ins Getümmel.

Sie ringt Izzy aus Remys Griff, greift in den Dutt der Vampirin und wirbelt sie an den Haaren herum. »Genug?«, fragt sie, als Izzy vor Schmerz aufkreischt. »Oder willst du mehr?«

»Calder! Hör auf!«, schreit Remy und will sich zwischen die beiden drängen.

Aber Izzy weiß diese Hilfe so gar nicht zu schätzen. Sie schlägt aus, während sie noch mit Calder ringt, und dieses Mal trifft ihr Fuß Remy so weit oben, dass der männliche Teil der Gruppe mitfühlend zusammenzuckt.

»Was zur verfluchten Hölle?«, brüllt Remy, während er praktisch zusammenklappt.

»Ich brauche deine Hilfe nicht, du verflixter Wichser!«, schreit sie und greift hinter sich, um ein paar Handvoll von Calders wundervollem Haar zu packen.

Ich kann nicht anders, ich werfe Hudson einen raschen Blick zu bei ihrer Wortwahl und er grinst schuldbewusst, was deutlich sagt: wie der Bruder, so die Schwester.


An diesem Punkt ist Remy praktisch am Boden, während Izzy und Calder buchstäblich versuchen, einander umzubringen – und das alles, ohne das Haar der jeweils anderen loszulassen. Isadoras lange rote Haare haben sich aus ihrem Dutt gelöst, was Calder nur noch mehr Material zum Hineinkrallen bietet. Was heißt, die beiden kratzen und knurren und drehen sich im Kreis, während sie das Haar ihrer Feindin festhalten.

Und jeder Typ hier – einschließlich Remy am Boden – beobachtet sie total und völlig fasziniert. Sogar Flint scheint gefesselt von diesem absoluten Girlfight
 , der sich vor ihm abspielt.


 Und nein. Einfach nein.

Ein rascher Blick zu Eden sagt mir, dass sie meine Einstellung zu diesem Thema teilt, also drängen wir uns an den gaffenden Typen vorbei und stürzen uns ins Gewühl.

Ich packe Isadora und bekomme fast einen Fangzahn ins Handgelenk für meinen Einsatz. Eden hat Calder, und obwohl es schwer vorstellbar scheint, bin ich ziemlich sicher, dass ich den besseren Fang gemacht habe, da Calder ihr fast den Kopf abreißt.

»Das reicht!«, sage ich, aber sie bemerken meine Existenz kaum, also sage ich es zum zweiten Mal, lauter. Immer noch nichts. Nur dass ich dieses Mal ein paar Krallen an den Hals bekomme, weil Calder sich auf Isadora stürzen will und stattdessen mich erwischt.

»Was zur Hölle, Eden?«, frage ich.

»Sorry.« Sie klingt so gereizt wie ich, aber sie hat auch gerade einen Ellbogen mit knallpinken Pailletten ins Auge bekommen.

Ich denke daran, Izzy wieder erstarren zu lassen, nur damit sie sich mal kurz beruhigt, aber dann sind wir in zwei Minuten wieder hier, also wird uns das nichts bringen. Stattdessen versuche ich, ihre Hände zu packen, und bekomme einen so harten Schlag gegen die Schulter ab, dass mein Arm ein paar Sekunden lang taub wird.

»Hudson!« Ich werfe ihm einen »Was zur Hölle?«-Blick zu. »Hilfst du mir hier jetzt mal, oder wie?«

Hudson scheint vollkommen verschreckt. »Ähm.« Er blickt zu den anderen Jungs, die alle zwei riesige Schritte von ihm weg machen, während sich jeder einzelne weigert, meinem Blick zu begegnen.

»Ernsthaft?«, will ich wissen, während Calder sich von Eden losreißt und Izzy anspringt. »Ihr helft uns gar nicht?«

Alle Jungs – einschließlich Hudson – schütteln die Köpfe, und ich bekomme eine Mantikorkralle an die Wange, als ich Eden hel
 fen will, Calder wieder etwas unter Kontrolle zu bringen. »Verdammt!«, rufe ich und das war’s. Ich hab’s satt.

Ich verwandle mich und dann fliege ich – Isadora festhaltend – hinauf in den Himmel, wenigstens drei Meter vom Boden weg.

Calder stößt einen Schrei aus, springt und will ihre Beute packen, aber ich bin jetzt richtig wütend und trete ihr so fest mit meinem Steinfuß ins Gesicht, dass sie sich an die Wange fasst, auf den Boden hockt und schmollt.

Izzy kräht triumphierend auf und fängt an, Scheiße zu reden, also öffne ich ohne Warnung die Arme und lasse sie zu Boden fallen – wobei ich ihr noch einen Extraschubser verpasse, sodass sie auf dem Hintern und nicht auf den Füßen landet.

Und dann lande zwischen ihnen. »Das reicht!«, sage ich noch einmal, und obwohl beide mich anfauchen, macht keine einen Versuch, sich wieder auf die andere zu stürzen, also verbuche ich das als Erfolg.

Nachdem ich sicher bin, dass sie sich beruhigt haben, stürze ich mich auf Hudson, der angemessen peinlich berührt aussieht, jetzt, da der Kampf vorüber ist – wie er es auch sollte. »Was zur Hölle sollte das denn?«, will ich von ihm – und vom Rest – wissen.

»Willst du mich verarschen?«, antwortet Mekhi. »Kein Mann, der seine Körperteile zu schätzen weiß, würde sich unter egal welchen Umständen in so was einmischen!«

»Frauen können brutal sein«, stimmt Flint zu. »Ich habe schon ein Bein verloren, schönen Dank auch. Ich riskiere doch nicht mein zweites.«

»Ihr seid alle verfluchte Feiglinge.« Wütend starre ich meinen Gefährten an. »Besonders du.«

Er nickt zusammen mit dem Rest und ich bedenke ihn mit einem Blick, der verspricht, dass das hier noch nicht vorbei ist.

Dann drehe ich mich gerade rechtzeitig wieder zu Izzy zurück, 
 um zu hören, wie sie wissen will: »Wo bin ich? Ihr wisst, dass es illegal ist, jemanden zu entführen, oder?«

»Und das von dem Mädchen, das alle hier mit vorgehaltenem Messer entführt und uns gegen unseren Willen in einen Kerker geworfen hat«, gebe ich zurück. »Mit Hunderten von Kindern, die auch entführt wurden und gefoltert werden sollten? Ich bin ziemlich sicher, mich halten heute Nacht keine Schuldgefühle wach.«

»Ich wusste es, du bist nicht so tugendhaft, wie du immer tust«, höhnt sie.

»Ernsthaft?«, frage ich entgeistert. »Das ziehst du aus meiner Rede?«

»Um fair zu sein«, antwortet sie, »du bist so langweilig, dass ich mir nicht groß anhöre, was aus deinem Mund kommt.«

Meine Augen werden schmal, während ich darüber nachsinne, einfach »Zur Hölle mit dem Frieden« zu sagen und ihr selbst eine zu verpassen. Aber Remy muss spüren, wie nah ich daran bin auszurasten, denn jetzt tritt er zwischen uns, bevor
 es brutal wird.

»Gib uns fünf Minuten«, sagt er zu ihr. »Ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.«

»Ich bereue es bereits«, faucht sie. Doch dann begegnen sich ihre Blicke, und sie fährt mit der Hand durch die Luft und sagt: »Meinetwegen. Macht, was ihr wollt – tut ihr ja sowieso.«

Da hat sie recht. Ich gehe hier nicht weg – keiner von uns –, bis die Alte Izzy sieht und Tante Rowena frei ist. Aber es ist mehr als das. Ein Teil von mir glaubt, dass Izzy, wenn sie sieht, dass ihre Mutter nicht tot ist, dass sie ihr gesamtes Leben auf dieser Insel gefangen war, einen Teil ihrer Aggressionsprobleme loslassen kann. Sie hat dann immer noch »Cyrus, der bösartige Bastard«-Vaterkomplexe, aber zu wissen, dass die eigene Mom nicht wirklich tot ist – ich blicke zu Macy – oder einen nicht verlassen hat … Das muss doch helfen, richtig?


 Mit diesem Gedanken gehe ich auf die Tür des perfekten Pfefferkuchenhauses der Alten zu. Der Wind ist heute Nacht heftig und er peitscht den Ozean um die Insel herum hoch, und ich sage mir, dass es kein schlechtes Omen ist. Andererseits, warum sollte es das nicht sein? Es ist ja nicht so, als hätte ich viel Vertrauen, dass im Moment mal irgendwas besonders gut laufen könnte, wenn man sich ansieht, was uns alles an diesen Punkt gebracht hat.

Trotzdem, meine Zeit ist knapp und ich kann es mir nicht leisten, welche zu vergeuden. Also hole ich tief Luft, klopfe und bete dann für das Beste … oder zumindest nicht für das Schlimmste.
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Ein Unterschied wie Tag und Messer
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ES DAUERT EINEN
 MOMENT
 , bis jemand an die Tür kommt, und als es so weit ist, bin ich bereit, mir den Weg an den gruseligen Hausdienersicherheitsleuten der Alten vorbeizureden. Aber entweder hat sie bemerkt, dass etwas Großes passieren würde, oder sie haben den Tag frei, denn als die Tür aufgeht, steht die Alte selbst da.

Sie trägt ein langes, fließendes Kleid wie zuvor. Und so wie zuvor sieht sie aus wie Mutter Erde. Dieses Mal ist ihr braunes Haar, das eigentlich jede Farbe des Universums hat, zu einem Dutt auf dem Kopf zusammengedreht, nicht unähnlich dem, den Isadora normalerweise trägt.

»Grace.« Sie sieht überrascht aus, aber sie scheint auch gespannt. »Ich habe nicht damit gerechnet, dich so bald zu sehen.«

»Ich weiß.« Ich überlege, ihr die Neuigkeiten langsam beizubringen, aber dafür haben wir keine Zeit. Izzy wird nur eine Minute, vielleicht zwei, niemanden umzubringen versuchen. Und außerdem gibt es eine Menge andere Orte, an denen wir jetzt sein müssten.

Also sage ich es einfach – man kann es sowieso nicht beschönigen. »Wir sind hier, um Rowenas Gefallen zu erfüllen, endlich. Aber du musst wissen, dass du vielleicht nur ein paar Minuten mit ihr hast – wir zwingen sie nicht, länger hierzubleiben.«


 Einen Moment lang verändert sich die Miene der Alten nicht. Sie bleibt leicht fragend und ein wenig listig. Aber als meine Worte ankommen – als sie sich umdreht und zuerst meine Tante Rowena und dann Izzy selbst sieht –, scheint ihr Gesicht in sich zusammenzufallen.

Unglaube kommt zuerst, gefolgt von Schock, gefolgt von etwas, das aussieht wie Freude und Schmerz und Kummer und Erleichterung, alles zugleich. Dann kommen die Tränen, die stumm über das Gesicht der Alten strömen, während sie langsam, zögernd zu ihrer Tochter geht.

Izzy sieht unterdessen nur verwirrt aus. Und wütend. Und vielleicht – nur vielleicht – ein wenig besorgt unter allem anderen. Weshalb ich mich frage, ob sie doch weiß, worum es hier geht.

Die Alte erreicht endlich Izzy, aber sie weint immer noch, dann streckt sie die Hand aus und will sie an die Wange ihrer Tochter legen. Doch gerade bevor ihre Handfläche sie berührt, flippt Isadora wieder völlig aus.

Sie weicht vor der Alten zurück, greift schon nach den Messern und schreit: »Das war’s. Ihr habt dreißig Sekunden, um mich verflucht noch mal hier wegzubringen.«

Da keiner von uns reagiert, wirbelt sie zu mir herum. »Ich mein’s verflucht noch mal ernst, Grace. Ich will zurück nach London. Sofort.«

Ihre Hand liegt am Griff eines Dolchs und mein Herz galoppiert mir in der Kehle, instinktiv greife ich nach meinen grünen und platinfarbenen Fäden. Ich stehe zwischen der Göttin der Ordnung und ihrer verloren geglaubten, mörderischen Tochter – und ich kann nur daran denken, dass sie meine Familie sind. Die Familie, von der ich nicht wusste, dass ich sie habe. Die Alte ist meine Tante, selbst wenn meine Großmutter sagt, dass man ihr nicht vertrauen darf. Izzy ist meine Cousine und alle
 sagen, dass 
 man ihr
 nicht vertrauen kann. Aber gerade jetzt will ich nur, dass sich alle verflucht noch mal beruhigen und dass Izzy lange genug aufhört, mit Messern um sich zu werfen, um zuzuhören.

Aber es ist klar, dass sie das nicht tut, denn ihre Hand fährt in eine verborgene Tasche und sie zieht eine Klinge heraus. Ich keuche auf – fürchte mich, wohin sie sie werfen wird –, aber plötzlich verwandelt sie sich in ein Gänseblümchen. Izzy knurrt frustriert und greift nach einer weiteren, aber sie verwandelt sich in eine blassrosa Rose.

Dieses Mal stößt Izzy einen lauten Schrei aus, mit Fängen und allem, der mich erschaudern lässt und mich dazu bringt, noch näher an meine beiden Fäden heranzurücken. »Mach das noch mal«, schreit sie Remy an, »dann bring ich dich um.«

Sie muss diesmal nicht mal mehr nach einem Messer greifen, da verwandeln sich schon alle in Blumen. Dahlien, Pfingstrosen, Lilien, Rosen, Gänseblümchen quellen aus ihren Kleidern und auf den Boden unter Remys aufmerksamem Blick. Sein Markengrinsen ist verschwunden und an seiner Stelle ist eine unmöglich zu übersehende Intensität.

»Bring mich nach Hause«, knurrt sie mich an. »Bring mich nach Hause, sonst schwöre ich, ich werde …«

Und ich kann nur erraten, wie viel Angst sie gerade haben muss, während all die Emotionen und Fragen in ihrem Kopf herumwirbeln.

Ich beiße mir auf die Lippe und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Wir haben getan, wofür wir herkamen, wir haben Tante Rowenas Abmachung erfüllt. Wir könnten jetzt gehen, tun, was Izzy will, und sie so weit von hier wegbringen wie möglich. Aber will sie das wirklich? Braucht sie das wirklich? Die anderen kennen ihre Hintergrundgeschichte noch nicht, ich aber schon, und ich kann nicht die Nächste sein, die nicht wenigstens zu helfen ver
 sucht. Ja, am Ende könnte sie die bösartige Killermaschine sein, zu der Cyrus sie erzogen hat, aber ich muss hoffen, dass sie wie Hudson nur jemanden braucht, der an sie glaubt, der glaubt, dass sie es wert ist, für sie zu kämpfen. Dass sie ein anderes Leben für sich selbst möchte.

»Würdest du mal die Klappe halten und eine Sekunde lang jemand anderem zuhören?«, frage ich, entnervter als je zuvor. »Ich schwöre bei Gott, Isadora, eines Tags hörst du auf, nur mit dem Messer zu führen, und lässt mal eine richtige verdammte Konversation zu.«

»Oder sie brauchen zu lange und ich schneid ihnen die Zunge raus«, gibt sie zurück.

»Willst du dafür eine Pfingstrose benutzen?«, fragt Hudson, der an einem der vorderen Pfosten der breiten Veranda lehnt, die das ganze Haus umgibt. »Oder tut’s auch ein Gänseblümchen?«

»Du …« Sie will sich auf ihn stürzen, diesmal mit metaphorisch ausgefahrenen Klauen, aber ich stelle mich ihr entschlossen in den Weg. Hudson ist nicht der Einzige in dieser Beziehung mit Beschützerinstinkt.

»Deine Mutter ist nicht tot, Izzy«, sage ich, als ich tatsächlich ihre Aufmerksamkeit habe. »Cyrus hat dich angelogen. Diese Frau – die Alte – ist deine Mutter.«

Isadora hatte mich gerade wieder überschreien wollen – mehr noch, sie hatte mich angreifen wollen. Aber als meine Worte zu ihr durchdringen, weicht sie zurück. Sie hört auf, sich zu wehren, und sieht einfach nur von mir zu der Alten und wieder zurück. Lange Sekunden vergehen und ich vermute, sie versucht aufzunehmen, was ich ihr gerade gesagt habe.

Macy versucht immer noch, damit zurechtzukommen, dass ihre Mom die ganze Zeit gefangen war, dass sie sie gar nicht verlassen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlen würde, 
 wenn man glaubt, dass seine Mom tot ist, und dann herausfindet, dass es gar nicht stimmt.

Gerade als ich noch etwas sagen will, dreht sich Izzy endlich zur Alten um. »Ist das wahr?«

Die Alte nickt. »Ja. Ich bin deine Mutter.« Sie fängt wieder an zu weinen. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, Isadora.«

Aber Isadora ist das egal. Sie weicht weiter zurück vor der Alten, als hätte sie Angst, die Frau würde sie in Flammen setzen. »Ich muss los.« Sie nagelt mich mit einem Blick fest. »Du musst mich gehen lassen.«

»Warte«, sagt die Alte, hält ihrer Tochter halbherzig eine Hand hin. »Bitte, lass mich …«

»Was?«, fragt Isadora bissig. »Erklären? Was gibt es da zu erklären, außer dass du mich an Cyrus
 weggegeben hast?«

»Das ist nicht wahr. Er sagte mir, du wärest tot, dass meine Schwester ihr eigenes Kind getötet hätte – was auch dich umgebracht hätte –, und ich glaubte ihm, weil …« Sie schüttelt den Kopf. »Weil ich leichtgläubig und traurig war, und ich wollte jemandem die Schuld dafür geben können, dass du nicht in meinen Armen lagst.«

Izzy hebt das Kinn. »Nette Geschichte, aber wenn du wirklich geglaubt hättest, dass ich tot bin, warum hast du dann eine Hexe an den Vampirhof geschickt, um nach mir zu suchen?«

»Weil ich in dem Moment, als Rowena hier auftauchte und einen besonderen Tee suchte, der die Kräfte einer Gargoyle verbirgt, wusste, dass die Tochter von Alistair und meiner Schwester überlebt haben musste. Dass dieses Kind ein Enkel sein musste. Und wenn das der Fall war, wenn meine Schwester ein Kind hatte, dann musste auch meines leben.«

Sie hält einen Moment inne, ihre Augen unfokussiert, während Tränen immer noch auf ihren Wangen zittern. Schließlich fährt 
 sie fort: »Was mit einer geschieht, geschieht mit beiden, bezieht sich auf jeden Aspekt unserer Leben. Jeden Aspekt von Chaos und Ordnung. Und so gab ich ihr den Tee. Und forderte einen Gefallen im Gegenzug – dich zu finden, da ich wusste, es würde dich nur in Gefahr bringen, wenn ich am Vampirhof auftauchte. Das war das Letzte, was ich wollte.«

»Soll mich das beeindrucken?« Izzy gähnt ausgiebig. »Tut es nämlich nicht.«

Ich warte darauf, dass die Alte beleidigt ist – ich habe beim letzten Mal gelernt, dass es gar nicht schwer ist, sie zu beleidigen –, aber sie sieht nur noch trauriger aus, wenn das denn überhaupt möglich ist.

Ich beginne, Mitgefühl für sie zu empfinden, bis mir eine wichtige Sache wieder einfällt – meine Leute sterben, weil sie Cyrus half, sie zu vergiften.

»Du weißt, dass Bloodletter niemals deine Tochter entführt hat, oder?« Die Worte kommen schroffer heraus, als ich es wollte, aber nachdem sie draußen sind, habe ich nicht den Wunsch, sie zurückzunehmen.

Die Alte antwortet nicht – natürlich nicht. Es gibt keine Verteidigung gegen die Wahrheit.

»Cyrus hat deine Tochter gestohlen. Er braucht sie, sie soll ihm dabei helfen, ein Gott zu werden, und ich kann ihn ohne die Gargoylearmee nicht aufhalten.«

Sie sagt immer noch nichts – nicht ein Wort darüber, was sie getan hat oder warum –, aber das erwarte ich auch nicht. Sie ist ja nicht gerade groß darin, persönlich Verantwortung zu übernehmen oder so was.

Trotzdem, sie hat mir nicht den Mund verboten und das ist doch schon was. Also nutze ich den einzigen, winzigen Vorteil, den ich habe, und sage: »Und ich kann die Armee nicht bitten, 
 mir zu helfen, ohne sie zu befreien – was ich nicht tun kann, bis ich ein Gegenmittel für das Gift habe. Das Gift, das du
 Cyrus gegeben hast.«

Ich warte auf ihr Angebot zu helfen, aber es kommt nicht. Sie beobachtet mich nur aus Augen, die älter sind als die Welt, in der wir leben.

»Bitte«, sage ich, da sie weiter schweigt. »Gib uns das Gegenmittel. Ich kann nicht die Letzten meines Volks sterben lassen. Das kann ich einfach nicht.«

»Ich hatte es nicht tun wollen«, haucht sie und eine Sekunde lang sieht es aus, als würde sie es tatsächlich so meinen. Sie sinkt auf die Verandastufen, sieht klein und zerbrechlich aus vor den breiten Latten. »Ich habe ihm vertraut. Ich glaubte ihm, als er sagte, dass sie meine Tochter umgebracht hätte, um Cyrus nicht Zugang zur Macht einer Halbgöttin zu geben. Und ich wollte Rache.«

Ihr Blick geht in die Ferne, aber dann sieht sie zu Tante Rowena, die immer noch an Flint lehnt, oder eher immer noch von dem starken Drachen aufrecht gehalten wird. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, so viele Jahre ohne seine Tochter zu leben, und ich wollte dir diesen Fluch nie auferlegen.«

Sowohl Tante Rowenas als auch Macys Augen füllen sich mit Tränen, aber sie sagen nichts. Was die Alte ihnen angetan hat, war wahrlich abscheulich.

Die Alte dreht sich zu mir. »Du bist deiner Großmutter so unfassbar ähnlich.«

Wow. Okay. Definitiv nicht das, was ich erwartet hatte. Ich bin nicht mal sicher, dass es ein Kompliment ist, da Bloodletter sie ein Jahrtausend lang auf dieser Insel gefangen gehalten hat.

Doch dann lächelt sie und fährt fort: »Ich sehe, dass du endlich in deine Göttlichkeit trittst, aber du hast immer noch einiges vor dir.« Sie winkt zu Izzy. »Die Blumen sind aber hübsch.«


 Meine Augenbrauen schießen hoch. »Das war nicht ich.« Ich deute nach links. »Das war Remy.«

»Ähm, Cher«, sagt Remy gedehnt. »Ich sag’s dir nur ungern, aber ich würde mich lieber von ihr erdolchen lassen, als zu riskieren, sie mit diesem Trick anzupissen und noch einen Tritt in die Gonaden zu bekommen.« Als erinnerten sie sich alle an den Schmerz, erschaudern alle Jungs in der Gruppe.

»Aber … wie?«, frage ich. Sicher, ich habe zu der Zeit nach meinem grünen Faden gegriffen, aber ich habe ihn nicht berührt.

Die Alte sieht mich streng an. »Hat Cassia dir nicht gesagt, dass die Chaosmagie Mutter Natur gebar? Du bist ein Teil dieser Magie, genau wie sie natürlich.«

»Mutter Natur?«, frage ich ungläubig, echt jetzt. Ich meine, echt jetzt
 . Ich sehe zu Hudson, was er von alldem hält, aber er scheint so verdutzt wie ich.

»Wir müssen gehen.« Jaxon tritt vor. »Gibst du Grace das Gegenmittel für ihre Armee oder nicht? Mein Vater macht morgen seinen Zug und ich würde diesen Bastard gern besiegen, bevor er zum Gott wird.«

»Hört, hört«, stimmt Hudson zu.

»Das wird sie nicht«, sagt Remy und seine Augen wirbeln auf diese gespenstische Art.

»Kann oder will nicht?«, frage ich.

»Ist das wichtig?«, erwidert sie und die zerbrechliche Frau, die auf den Stufen saß, wird augenblicklich von einer aus Stahl ersetzt. Ihr Kinn hebt sich und sie richtet sich zu voller Höhe auf. »Ich habe kein Gegenmittel, aber wenn ich es hätte, würde ich es dir nicht geben. Ich will, das Cyrus ein falscher Gott wird. Das ist die einzige Möglichkeit, die mir meine ultimative Rache dafür einbringt, dass er mir meine Tochter nahm, und er wird den Zorn einer wahren Göttin zu spüren bekommen, wenn ich fertig bin.«


 Also … das ist einfach das Dümmste, was ich je gehört habe. »Weißt du, wie viele mächtige Frauen Rache an Cyrus wollen? Hölle, Delilah allein würde dir helfen, ihm heute
 noch die Eier mit einem rostigen Löffel zu entfernen.« Ich schüttle den Kopf. »Wenn alle sich einfach zusammentäten, die dieses Arschloch hassen, könnten wir ihn …«

Die Alte verzieht das Gesicht. »Ich würde niemals mit ihr
 arbeiten. Ich brauche niemanden
 , der meine finale Rache ausführt. Ich bin die Göttin der Ordnung und ich werde dafür sorgen, dass dieser Vampir
 seinen Verrat an mir bereut, solange die Sonne am Himmel brennt.«

Ihre Stimme schwillt mit jedem Wort an und jetzt fliegt ihr das Haar um das Gesicht, die verschiedenfarbigen Strähnen fangen das Mondlicht ein und schaffen Tausende Lichtprismen, so hell, dass die gesamte Insel plötzlich in ihrem Schein badet. Ihre Augen brennen in einem brillanten gespenstischen Blau, und als sie die Hände an ihre Seiten hebt, beginnt jede Pflanze und jeder Baum auf der kleinen Insel zu verwelken und zu vermodern, Borke und Blätter werden zu Asche und fliegen in Sekunden davon, jeder Stein schmilzt in den Sand, bis nur makelloser weißer Strand übrig ist, der sich über eine Meile unberührt erstreckt.

Nach dieser kleinen Präsentation senkt sie die Hände und ihre Augen nehmen wieder das normale Blau an, ihr Haar fällt auf ihre Schultern, als wäre die Brise, die es eine Minute zuvor hochgeweht hat, nur ein Phantom gewesen.

Mit großen Augen starrt Izzy ihre Mutter an und das, was sie gerade mit einem bloßen Gedanken bewirkt hat. Remy beobachtet Izzy genau und Calder beobachtet ihn. Alle anderen scheinen ebenfalls platt.

Fast alle. Hudson ist vollkommen unbeeindruckt, zuckt mit den Schultern und sagt: »Wunderbar. Schön, genieß deinen Insel
 schatten« – was Flint zum Kichern bringt, denn ja, sie hat gerade jeden Baum auf der Insel in Asche verwandelt –, »aber Grace und ich müssen eine Armee retten und ein Arschloch zu Fall bringen.« Er dreht sich zu Remy und zeigt vor sich. »Wenn es dir nichts ausmacht, Remy?«

Ein breites Grinsen teilt Remys Gesicht. »Natürlich.« Und dann winkt er mit der Hand, macht zwei einzelne Ovale in der Luft – und sofort öffnen sich zwei Portale.

»Welches bringt mich an den Vampirhof?«, will Izzy wissen.

»Das rechts.« Er hebt eine Braue. »In Eile?«

Sie antwortet nicht, zeigt ihm – und dem Rest von uns – nur den Mittelfinger und geht auf das Portal zu.

Wir sind auch in Eile – in wirklich großer Eile. Und dennoch belastet es mich, Izzy so gehen zu lassen, besonders da ich mich allem und allen vor nur ein paar Minuten so verbunden fühlte. Und ich habe in meinem ganzen Leben nie erlebt, dass jemand von allen so entfremdet ist wie Izzy – bis auf vielleicht die beiden anderen Vega-Geschwister.

Vielleicht trete ich deshalb vor das Portal, bevor sie hindurchgeht, obwohl mich die Erfahrung gelehrt hat, dass sie es nicht zu schätzen wissen wird.

»Geh mir aus dem Weg«, knurrt sie.

»So muss es nicht sein«, antworte ich. »Du musst nicht zu ihm zurück und den Schwachsinn mitmachen, den er von dir verlangt.«

»Du weißt nichts über mein Leben«, blafft sie und will an mir vorbei, aber ich bleibe stehen.

Manchmal schadet es nicht, sich jederzeit in eine Tausend-Pfund-Statue verwandeln zu können – und es schadet definitiv nicht, sich teilweise verwandeln zu können, sodass sehr schnell sehr offensichtlich ist, dass niemand mich bewegt, solange ich es nicht will.


 »Du hast recht. Tue ich nicht. Aber dort hast du nichts als einen Vater dem Namen nach. Hier hast du eine Familie, wenn du uns willst. Zwei Brüder, eine Mutter, ein… eine Cousine.« Ich stolpere ein wenig über den letzten Teil, aber das macht es nicht weniger wahr.

»Und wir sind nicht die Einzigen«, fahre ich fort und sehe von Macy zu Flint zu Remy zu Dawud zu Mekhi zu Calder zu Eden zu Rafael zu Byron. »Bei Familie geht es nicht immer ums Blut. Gott weiß, Cyrus hat eine Monsterladung voll Schaden bei euch allen angerichtet. Denkst du nicht, es ist an der Zeit, dass die Vegas ihre Macht zurücknehmen? Eine neue Familie fordern?«

Hudson tritt vor und ich denke, er wird wie üblich etwas Sarkastisches sagen. Aber stattdessen reißt er – zum ersten Mal seit einer Weile – ein Pflaster ab und lässt uns sehen, was darunter ist. Einschließlich der weichen, kaputten Teile, die so sehr wehtun.

»Du musst dir von ihm nicht ein weiteres Stück von dir nehmen lassen«, sagt er zu seiner Schwester. »Tatsächlich brauchst du ihm gar nichts geben.«

»Niemand nimmt irgendwas von mir, was ich nicht geben will«, sagt sie.

»Niemand weiß besser als ich, wie viel genau er dir nehmen wird«, fährt er fort, als hätte sie nichts gesagt. »Aber du brauchst bloß nicht durch dieses Portal gehen. Bleib hier bei deiner Mutter oder …«, er deutet zu dem anderen Portal, sagt ihr jedoch nicht, wohin es führt, »komm mit uns. Es ist deine Entscheidung.«

Einen Moment lang denke ich, sie wird es tun. Ich denke, sie wird sagen: Zur Hölle mit Cyrus und dem epischen Ausmaß an Scheiße, die er uns alle hat durchmachen lassen.

Aber am Ende passiert das nicht. Sie sieht Hudson höhnisch an. »Du hältst dich für so klug; du denkst wirklich, dass ihr gewinnt, oder?« Als Nächstes sieht sie mich finster an. »Was immer 
 ihr geplant habt, was ich nicht hören sollte am erstarrten Hof, so wisst das: Er hat bereits gewonnen. Ihr wart nur zu unachtsam und habt es noch nicht gemerkt.«

Mit diesem markerschütternden Statement wendet sie sich wieder zu Hudson und Jaxon und stößt ein »Danke, aber ich denke, ich halte mich ans Siegerteam« hervor.

Und dann tritt sie durch das Portal.
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Heute Haar, morgen fort
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»UUUUUUND DAS IST EUER
 STICHWORT«,
 sagt Remy und zeigt auf das andere Portal, während er auf das zum Vampirhof zugeht. »Ich bin direkt hinter euch.« Und dann geht er hindurch.

Jaxon und Hudson wollen ihm folgen, aber es schnappt vor ihren Nasen zu.

»Sollten wir uns Sorgen machen?«, fragt Jaxon.

Hudson hebt eine Braue. »Um Remy oder Isadora?«

Der Rest von uns lacht, denn das ist ein guter Punkt. Ich glaube zwar fest daran, dass Remy mit so ziemlich allem klarkommt, aber Izzy ist eine Menge, selbst mit Blumen statt Messern.

»Sie wird so wütend sein«, sagt Macy. Wir gehen langsam, alle zusammen, auf das Portal zum Hexenhof zu.

»Du sagst das, als könnten wir den Unterschied erkennen«, knurrt Flint und rollt die Augen. »Nicht böse gemeint, aber das Mädchen ist immer wütend.«

»Und mit ›wütend‹ meint er ›tollwütig‹«, fügt Dawud hinzu, dann hebt they die Hände in einer »Hey, erschieß nicht den Boten«-
 Geste, weil Jaxon zu them herumwirbelt.

»Alter, das ist wahr«, sagt Mekhi. »Wir waren vor euch am Hof und ich schwöre, sie hat ständig gedroht, Leute zu ermorden. Und tatsächlich Leute ermordet, wenn ich drüber nachdenke.«

»Warte mal kurz.« Jaxon, der gerade das Portal betreten will, hält inne. »Ihr wusstet von meiner Schwester und habt es mir nicht gesagt.«


 »Wussten von Isadora, ja«, sagt Byron. »Wussten, dass sie Cyrus’ kleines Schoßtier ist, absolut. Wussten, dass sie deine Schwester ist? Keinen Schimmer. Ihr seht euch ja nicht mal ähnlich.«

»Wie hat Cyrus sie dann erklärt?«, fragt Hudson. »Nur eine weitere Vampirdienerin?«

»Ich weiß es ehrlich nicht«, sagt Rafael. »Alle am Hof kannten sie einfach, als wir da ankamen.«

»Wir haben angenommen, dass sie eins seiner neuen Schoßtierchen ist – du weißt doch, wie er ein paar der Bösartigsten jedes Jahr aufsammelt und sie testet, um zu sehen, ob er sich die Mühe machen möchte, sie für die Garde ausbilden zu lassen.«

Die Antwort scheint Hudson zu befriedigen, doch Jaxon wirkt noch angepisst. Natürlich ist Jaxon nicht am Hof erzogen worden, also weiß er nicht, wie es da läuft. Nicht so wie Hudson.

Wir gehen hintereinander durch Remys Portal – und nein, mir ist nicht entgangen, dass seine Magie so stark ist, dass er ein Portal offen halten kann, während er nicht da ist – und ich versuche, Hudsons Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich möchte wissen, was Izzy mit ihrer Abschiedsbemerkung gemeint haben könnte.

Aber Hudson starrt Jaxon und Flint durchdringend an, die sich darüber streiten, wer von ihnen als Nächster durch das Portal gehen sollte.

»Ich brauche niemanden, der hinter mir hergeht, als würde ich jeden Augenblick umkippen«, knurrt Flint.

»Und ich traue der Alten nicht, uns keinen Abschiedsblitz hinterherzuschicken. Also gehe ich durch, nachdem alle anderen durch sind«, sagt Jaxon, als wäre das beschlossene Sache.

Flints Augen werden schmal und er kreuzt die Arme, und ich fürchte schon, uns steht eine Runde Pistolen im Morgengrauen bevor, wenn mir nichts einfällt, um die beiden zum Weitergehen zu bewegen.


 Besonders, als Flint die Schultern zurückzieht und das Kinn hebt in der allgemein bekannten Geste für angepisst, was wiederum Jaxon die Pose nachahmen lässt, während Entrüstung von ihm in Wellen ausgeht.

Ich durchforste mein Hirn, überlege immer noch, wie ich das beheben kann, da schnurrt Calder: »Wie wäre es damit, wenn ich hinter euch beiden sexy Jungs bleibe? Ungezügeltes Testosteron wirkt Wunder bei meiner Hautpflegeroutine.«

Ich kann nicht sagen, ob sie das ernst meint oder nicht, aber das versetzt sie so schnell in Bewegung, dass sie praktisch übereinanderfallen und gleichzeitig durch das Portal steigen wollen.

»War es etwas, was ich gesagt habe?«, ruft Calder ihnen hinterher, dann wirft sie ihre Haare besonders spektakulär zurück und zwinkert Eden zu, die so sehr lacht, dass sie kaum noch Luft bekommt.

Nachdem dieses Problem gelöst ist, geht der Rest von uns nacheinander hindurch ins Herz des Hexenhofs – zur Großen Halle. Ich schwöre, eines Tags wird Remy mir sein Geheimnis verraten, denn er war noch nie hier, aber für den Moment bin ich nur dankbar, dass der König und die Königin nirgends zu sehen sind. Onkel Finn schon und ich bin sicher, dass Remy diesen Ort genau deshalb ausgewählt hat.

Onkel Finn hält einen Becher Kaffee in der Hand und läuft vor dem Portal hin und her, als wir geschlossen hindurchkommen. Er stößt einen leisen Ruf aus, als er Tante Rowena in Hudsons Armen sieht, und eilt hin, um sie abzunehmen.

»Ihr habt sie befreit«, sagt er und sieht sich nach uns um. »Ihr habt sie wirklich befreit.«

»Wir sagten, das würden wir tun«, sagt Jaxon. Er klingt ein wenig großspurig, aber ich kenne ihn gut genug und sehe das Glänzen in seinen Augen. Er ist fast so froh wie ich, dass es uns gelungen ist, Tante Rowena zu retten.


 »Ja, das habt ihr«, erwidert Onkel Finn und auf seinem Gesicht ist auch ein emotionaler Ausdruck, mit dem er uns alle mustert. »Ich weiß, es war schrecklich seit dem Abschluss, aber darf ich mal sagen, wie unglaublich stolz ich auf euch alle bin? Und wie stolz ich bin, dass ich euer Direktor sein durfte. Die Männer und Frauen, die ihr geworden seid …« Er schüttelt den Kopf, versucht sogar, ein, zwei Schniefer zu unterdrücken. »Ich hätte um nichts mehr bitten können. Ihr seid wirklich phänomenal.«

»Du hast recht, das sind sie.« Tante Rowena legt den Kopf an seine Brust und sieht auch jedem von uns in die Augen. Sie hält bei mir inne, ihr Lächeln breit in ihrem zu schmalen Gesicht, streckt die Hand aus und drückt meinen Arm. »Danke dir, Grace. Für alles.«

»Ich denke, ich muss dir danken«, erwidere ich und kanalisiere etwas Erdmagie in ihre Hand. Es ist nicht viel, doch ich sehe, wie etwas Farbe in ihre Wangen zurückkehrt, und sie lächelt mir dankbar zu. Woraufhin meine Brust sich schmerzhaft zusammenzieht, weil Schuldgefühle in meinem Magen toben. Sie wäre nicht so krank, wenn sie meinen Eltern nicht geholfen hätte, meine Gargoyle zu unterdrücken.

»Nein, musst du nicht, Liebes«, sagt sie, dann sieht sie Onkel Finn an. »Hast du Zimmer für alle bereit? Ich bin sicher, sie würden gerne duschen und was essen.«

Ich bin ziemlich sicher, dass fünf Mägen in genau der Sekunde knurren, in der sie Essen erwähnt, und Onkel Finn lacht. »Ich denke, das bekommen wir hin.« Er sieht zu den Vampiren. »Für euch alle. Wie klingt das?«

Ich nicke. Der Hexenhof war beim letzten Mal nicht wirklich gastfreundlich zu uns, aber wir haben gerade alle ihre Kinder zurückgebracht. Das sollte uns wenigstens ein paar Chicken Nuggets und ein weiches Bett einbringen.


 »Klingt toll«, sagt Mekhi und wir folgen ihm in den übertrieben prächtigen Gang, der zu den Gästezimmern führt.

Mekhi und Jaxon gehen zu ihren Zimmern und ich lausche, während sie leise die Vorzüge von Null positiv gegenüber Null negativ diskutieren. Eden, Rafael und Dawud spielen Papierfußball gegeneinander, während sie auf ihre Mahlzeiten warten. Flint neckt Byron, dass er mit seiner neuen magischen Prothese schneller rennen kann als Byron phaden – eine gutmütige Stichelei, über die Byron lacht und ihm antwortet, dass es eine Kampfansage sei. Neben ihnen versucht Macy, M&Ms in Calders Mund zu werfen, aber sie zielt so mies, dass Calder sie auf sie zurückwirft, bis beide hysterisch lachen.

Es ist ein guter Augenblick, ein bisschen Normalität inmitten all dieser Verwüstung, und während ich sie beobachte, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, wer beim nächsten Mal fehlen wird, wenn wir wieder zusammen sind. Bitte, Gott, lass niemanden fehlen.

Das sind meine Freunde – meine Familie –, die lachen und sich necken und einander lieben. Ich kann sie nicht verlieren. Ich kann keinen von ihnen verlieren.

Und doch bitte ich sie um das Unmögliche, um etwas, von dem Tess geradeheraus sagte, dass es noch niemandem zuvor gelungen ist. Und sie alle haben Ja gesagt.

Mein Magen sackt bei diesem Gedanken ab – angesichts der Erkenntnis, dass sie morgen an den Proben teilnehmen werden, weil ich sie darum gebeten habe. Weil sie mir so sehr vertrauen und mich so sehr lieben, wie ich ihnen vertraue und sie liebe. Und weil sie mir glaubten, als ich ihnen sagte, dass wir gewinnen könnten.

Aber was, wenn nicht?

Was, wenn ich unrecht habe?


 Was, wenn ich uns alle in den sicheren Tod führe, weil ich zu stolz bin einzusehen, dass Cyrus gewonnen hat und das alles hier meine Schuld ist? Will ich mein Volk so dringend retten und meinen Fehler wiedergutmachen, dass ich mich selbst davon überzeugt habe und meine Freunde, dass wir stark genug sind, die Proben zu bestehen?

Und was passiert, wenn wir das nicht sind?
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Umarmungen und Flüche


[image: ]


DIE MEISTEN
 GÄSTEZIMMER SIND
 mit Kindern aus der Katmere belegt, die darauf warten, dass ihre Eltern sie abholen, deshalb lässt Onkel Finn uns die Zimmer teilen. Und weil er mein Onkel Finn ist, heißt das, ich teile mir meins mit Macy und nicht mit Hudson, was meine Pläne ruiniert, ihn für ein Gespräch in die Ecke zu drängen.

Doch es ist schön, wieder mit meiner Cousine abzuhängen, obwohl ich sofort merke, dass sie verändert ist, seit sie weiß, dass ihre Eltern sie angelogen haben. Seit ich an die Katmere kam, war die quirlige Unschuld meiner Cousine ansteckend. Mein Leuchtturm in rauer See, der mich immer sicher zurück an die Küste lotste.

Während ich ihr jetzt dabei zusehe, wie sie Schubladen aufzieht und ihren Rucksack durchwühlt, bemerke ich unwillkürlich, dass sich ihr Licht ein wenig getrübt hat. Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, sieht sie aus wie ein Zitat von F. Scott Fitzgerald, von dem ich im elften Schuljahr besessen war: »Die Tore waren zu, die Sonne untergegangen, und nur die graue Schönheit von Stahl, die der Zeit standhält, war übrig. Selbst das Leid, das er hätte tragen können, war geblieben im Land der Jugend.«

Immer wieder verstricke ich mich darin, wie viel ich verloren habe. Wie viel Hudson und Jaxon und Flint verloren haben, und dabei vergesse ich Macy. Die fröhliche, unerschütterliche Macy, deren Blase dieser verdammte Krieg endlich hat platzen lassen.


 Es bricht mir das Herz.

Als ihre Mom an unsere Tür klopft, biete ich an, zuerst duschen zu gehen, damit sie ein paar Minuten allein sein können. Tante Rowena scheint Macy im Moment nicht aus den Augen lassen zu wollen, und das Gefühl ist definitiv beiderseitig. Ich bin allerdings wirklich froh, dass sie sich Zeit genommen hat, zu den Heilern am Hof zu gehen. Sie sieht schon wesentlich besser aus als in den Kerkern. Macy und ihre Mom haben jetzt, da sie sich bereit fühlt, viel zu besprechen. Weshalb ich mich hinüber zu Hudsons und Jaxons Zimmer schleichen will, nachdem ich für die Proben eingepackt habe, was immer mir einfällt.

Als ich dreißig Minuten später aus dem Bad komme, nach der herrlichsten Dusche überhaupt – ich bin Macy für das dankbar, was sie in meinem Zimmer am erstarrten Hof gemacht hat, und dennoch kommt es nicht an moderne Sanitäranlagen heran –, finde ich Macys Mom, die auf dem Bett sitzt mit einem großen Lederkoffer neben sich.

Macy ist auf der anderen Seite des Betts mit einer wunderschönen Samtkiste und einem roten Beutel.

»Was habt ihr vor?«, frage ich und trete näher, um besser sehen zu können.

»Einige Runen einpacken, die euch bei den Proben helfen könnten«, antwortet sie. Ich sehe zu, wie sie eine breite Auswahl an Steinen mit Symbolen auf glatten Oberflächen ausbreiten.

Mein Herz zieht sich qualvoll zusammen, als ich an die Tasche mit ähnlichen Runen denke, die mein Vater für mich hinterlassen hat. Onkel Finn legte sie in den Safe in seinem Büro und wollte sie mir später geben, aber jetzt sind sie sehr wahrscheinlich unter dem Schutt der ehemaligen Katmere Academy begraben und ich werde sie niemals wiedersehen.

»Was ist das?«, frage ich und deute auf eine bestimmte Rune, 
 neugierig geworden, weil die Adern, die sie durchziehen, wirklich schön sind.

»Malachit«, antwortet Tante Rowena mit einem Lächeln. »Das ist einer meiner Lieblingssteine.«

»Er hilft, den Besitzer zu stärken«, sagt Macy, »und Veränderung zu manifestieren, deshalb dachte ich, der wäre gut.«

»Tigerauge wäre auch gut«, schlägt meine Tante vor und zeigt auf einen braunen Stein mit goldenen Adern.

»Der ist zum Schutz.« Ich erinnere mich an den Stein, den ich Jaxon gab, als seine Seele am Sterben war. Wir haben nie darüber gesprochen, aber ich hatte immer gehofft, dass er den Stein weiter bei sich trägt, auch nachdem Nuri ihm ihr Herz gab.

»Ganz genau, Grace.« Meine Tante grinst. »Und persönliche Macht, wovon ihr Mädchen nie genug haben könnt.«

Macy und ich nicken begeistert.

Wir verbringen ein paar weitere Minuten damit, Steine auszuwählen, bevor Macys Mom den Koffer öffnet, der neben ihr auf dem Bett liegt. Macy sieht hinüber, dann quietscht sie erfreut auf.

»Mom! Sind das …«

»Violas Tränke?«, sagt Tante Rowena. »Na klar sind sie das, meine Lieblingstochter.«

»Und sie sagte, wir können sie haben?« Macy sieht skeptisch drein.

»Sie sagt, du darfst drei aussuchen, von denen du denkst, dass du sie brauchst, und dann soll ich auch einen für dich aussuchen.«

»Dann also vier?« Macys Augen werden riesig. »Sie erlaubt niemals jemandem, so viele zu nehmen.«

»Ich denke, sie ist einfach sehr aufgeregt, weil sie mich zurückhat«, sagt meine Tante. »Und auch sehr besorgt, dich zu beschützen vor …«

Das Lächeln, das Tante Rowena die ganze Zeit im Gesicht 
 hatte, verblasst, aber nach nur wenigen Sekunden sammelt sie sich wieder.

Macy geht um das Bett und umarmt sie. »Alles wird gut, Mom. Versprochen.«

»Ich weiß«, antwortet Tante Rowena, aber sie klingt nicht so zuversichtlich, wie sie gerne würde. Nicht dass es ihr eine von uns übel nehmen könnte. Unwillkürlich muss ich daran denken, dass ich offensichtlich unter Wahnvorstellungen litt, als ich mir sagte, wir würden das Ding gewinnen und die Gargoylearmee befreien, als wäre das einfach eine x-beliebige Aufgabe, die wir noch abhaken müssen. Denn je näher dieses Probending rückt, desto dringender möchte ich abhauen.

Das werde ich nicht, aber ich würde gerne. Und um genauer zu sein, möchte ich das meinen Freunden raten. Ich bin die Gargoylekönigin. Es ist meine Pflicht, an diesen Proben teilzunehmen und alles zu tun, was ich kann, um die Tränen von Eleos zu gewinnen und die Armee zu befreien – selbst wenn die glaubt, ich hätte sie verraten. Aber das heißt nicht, dass die Leute, die mir wichtig sind, mit mir antreten müssen. Ernsthaft, ich wäre froh, wenn sie es mich allein machen ließen, solange das hieße, dass sie in Sicherheit sind.

»Welche Tränke sollte ich nehmen?«, fragt Macy extrastrahlend und versucht damit – da bin ich sicher –, jegliche verbliebene Sorge zu zerstreuen.

Tante Rowena sieht aus, als wolle sie noch mehr sagen, aber am Ende seufzt sie bloß. »Nun, wenn ihr gegen einen unbekannten Widersacher kämpft, ist der eine Trank, den jede Hexe dabeihaben sollte …« Sie geht die Kiste durch, zieht die verschiedenfarbigen Tränke heraus und legt sie wieder zurück, bevor sie endlich einen Chartreuse-grünen findet und ihn hochhält. »Dieser hier.«


 »Was bewirkt er?«, fragt Macy und nimmt den Trank vorsichtig entgegen.

»Das, was ihr am meisten braucht«, antwortet Tante Rowena, legt ihre Hände auf Macys und drückt sie leicht.

»Oh Mom.« Tränen steigen Macy in die Augen und ich glaube, sie will sich abwenden. Aber dann vergräbt sie ihr Gesicht an ihrer Schulter in einer Umarmung, so als könne sie mit dieser einen jede andere Umarmung gutmachen, die sie je versäumt haben.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich, denn der Drang, mich zu entschuldigen, hat an mir genagt, seit ich meine Tante auf dem Boden dieses Kerkers erblickte. »Nichts hiervon wäre passiert, wenn du nicht den Tee für mich …«







 119



Nichts ist in Stein gemeißelt, nicht mal eine Gargoyle
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»ENTSCHULDIGE DICH NICHT«,
 sagt Tante Rowena. »Wir alle haben unseren Teil dazu beigetragen, um an diesen Punkt zu kommen. Ich war da, als deine Mom und dein Dad und unser Zirkel zu Bloodletter gingen und sie um Hilfe baten, um eine neue Gargoyle zu schaffen. Zuerst glaubten wir, versagt zu haben, und dann waren wir alle außer uns vor Freude, als deine Eltern entdeckten – Jahre später –, dass es geklappt hatte. Mit dir. Ich bin deine Tante und ich war die beste Freundin deiner Mutter. Es war mir eine Ehre, bei deinem Schutz zu helfen.«

Bei ihren Worten brennen Tränen in meinen Augen und ich will mich abwenden. Vielleicht sollte ich wütend sein, weil sie meinen Eltern half, einen so grundlegenden Teil meiner selbst mein ganzes Leben lang vor mir zu verstecken. Aber das kann ich nicht. Ich sehe meine Tante an, ihre Schultern noch gebeugt von Jahren magischer Folter, weil sie meinen Eltern zu tun half, was sie für mich für am besten hielten, mich, so lange sie konnten, vor Cyrus zu verstecken … Sie hat genug gelitten.

Als Tante Rowena einen Arm ausstreckt und sagt: »Komm, Grace«, stürze ich mich in ihre Arme.

Sie legt einen Arm um mich und einen um Macy, und ich muss all meine Kraft aufbieten, um nicht zusammenzubrechen. Denn es ist absolut wundervoll, nach so langer Zeit wieder von einer 
 Mutter im Arm gehalten zu werden. Ich wusste nicht, wie sehr ich das brauche – oder wie sehr ich es vermisse –, bis ich mich dank Tante Rowenas Umarmung wieder sicher fühle wie schon sehr, sehr lange nicht mehr.

Schließlich löse ich mich wieder und Tante Rowena lächelt mich an und fährt mir sanft mit der Hand über die Wange, bevor sie das Gleiche bei Macy tut. »Was für starke, mächtige, wunderschöne junge Damen ihr beide geworden seid«, sagt sie leise. »Ich bin so stolz auf euch.«

»Fang mir nicht an zu weinen, Mom«, sagt Macy. »Sonst heul ich mir die Augen aus und dafür ist keine Zeit.«

»Na schön«, sagt Tante Rowena und dreht sich zu mir um. »Ich muss sowieso mit Grace reden.«

»Das klingt ja mal so gar nicht unheilvoll«, sage ich mit einem schiefen Grinsen.

»Unheilvolles ist wohl vor langer Zeit passiert«, antwortet sie. »Das hier ist bloß das Füllen von Lücken mit Dingen, die Finn dir vermutlich aus Vorsicht nicht erzählt hat.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich schwöre euch, dieser Mann will nichts mehr, als jeden von euch vor allem zu beschützen.«

Da das nach Onkel Finn klingt – seit ich an die Katmere kam, musste ich ihm die Informationen praktisch aus der Nase ziehen –, mache ich mir nicht die Mühe, ihn zu verteidigen. Stattdessen frage ich: »Was hat er mir nicht erzählt?«

»Ich nehme an, du wusstest nicht, dass ich die Alte um den Tee bat, der deine Gargoyle unterdrückte, richtig?« Ich nicke. »Du musst verstehen, dass man Magie nicht lange einsperren kann. Wir wollten immer, dass du an die Katmere kommst, dort deine Ausbildung beginnst, von Finn und anderen beschützt, dir Halt und Schutz bietend, damit du erkunden könntest, was es heißt, die erste Gargoyle seit tausend Jahren zu sein. Nach meinem Ver
 schwinden wurden jedoch alle wohl viel vorsichtiger und beschlossen, dich länger zu verstecken.«

Ich stoße die Luft aus. Dass meine Eltern nicht planten, etwas so Fundamentales mein ganzes Leben vor mir geheim zu halten – was ich zugegebenermaßen für möglich hielt –, ist eine Last, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie mit mir herumtrug.

»Aber jetzt, da ich von der Alten erfahren habe, dass du die Enkelin der Göttin des Chaos bist … Das ändert die Lage, Grace.« Sie starrt mir eindringlich in die Augen.

»Der Tee hätte diesen Teil deiner Natur ebenfalls eingesperrt. Und Chaosmagie ist … uralt. Mächtig. Und mit Sicherheit wütend, weil sie nicht frei war. Eines Tags wird sie stärker sein als deine Gargoyle und deine menschliche Seite, und das könnte dir Angst machen.«

Bei ihren Worten zieht mein Magen sich zusammen. Ich bin an meine Gargoyle gewöhnt – ich mag meine Gargoyle –, aber diese Halbgöttinnensache? Die finde ich nicht annähernd so okay. Vielleicht weil ich in Bloodletters Höhle beinahe alle mit dem grünen Faden umgebracht hätte; vielleicht weil weder die Alte noch Bloodletter die Art Person sind, die ich sein möchte. Oder vielleicht habe ich einfach Angst.

Angst vor der Macht. Angst vor der Verantwortung. Angst davor, wieder einmal etwas anderes zu werden. Etwas Fremdes. Etwas, das ich wohl nie begreifen werde.

»Was soll ich tun?« Ich zwinge mich zu der Frage, obwohl ich die Antwort nicht hören möchte, und ich weiß, Hudson wäre jetzt sehr stolz auf mich.

»Diese Art uralte Magie, von der Mutter an die Tochter vererbt, wird sich nicht für immer zurückhalten lassen – und das ist gut so. Halte sie nicht zurück, Grace. Akzeptiere sie. Nimm sie an. Lerne, sie zu nutzen, wie sie genutzt werden sollte.«


 Das Rumoren in meinem Magen wird schlimmer, löst Nervosität aus, die ich mich so sehr im Zaum zu halten bemühe. Ich hole tief Luft, gebe mein Bestes, die Nervosität zu ignorieren, die mir den Rücken hinabrieselt.


Es ist nur eine Unterhaltung
 , sage ich mir, während Tante Rowena fortfährt. Nur eine Unterhaltung. Nichts ist in Stein gemeißelt. Nicht einmal ich, Gargoyle hin oder her.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sage ich wahrheitsgemäß. »Es ist schwer zu kontrollieren und ich möchte nichts versauen. Und ich möchte definitiv niemandem schaden.«

»Sich seiner Macht hinzugeben kann sehr beängstigend sein, Süße, aber nur dann erfahren wir, was wir wirklich werden können. Und du, meine liebe Nichte, bist zu so viel mehr fähig, als du weißt. Nimm all deine Magie an und lass dich von ihr ebenfalls annehmen. Und manchmal ist ein wenig Chaos zu veranstalten eben genau das, was du tun musst.«

»Ich möchte nicht …«, setze ich an, während die Panik mir die Kehle zuschnürt, es mir schwerfällt zu atmen.

»Es ist okay«, sagt Tante Rowena und tätschelt mir die Hand. »Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Das hast du nicht«, antworte ich, obwohl das nicht ganz stimmt. Aber es ist nicht ihre Schuld, dass ich meine Fähigkeiten nicht kontrollieren kann, und es ist definitiv nicht ihre Schuld, dass ich all die unterschiedlichen Facetten meines Daseins nicht in den Griff bekomme.

Sie sieht nicht aus, als würde sie mir glauben, aber sie sagt auch nichts mehr. Sie nimmt meine Hand und bewundert das Tattoo, das sich bis zu meinem Ellbogen hinaufschlängelt. Ich will ihr gerade davon erzählen – was es kann und warum ich es habe –, aber sie muss es bereits wissen.

Denn statt danach zu fragen, legt sie ihre Hand darauf und 
 schließt die Augen. Sekunden später spüre ich sanfte Wärme über meine Haut fließen, und als ich hinabsehe, leuchtet mein Tattoo wieder. Nicht so, wie wenn ich Magie von jemandem kanalisiere, aber etwas passiert definitiv.

Meine Tante muss die Frage in meinen Augen sehen, aber sie grinst nur. »Ein kleiner magischer Booster hat noch niemandem geschadet«, sagt sie und drückt meine Hand. »Du wirst es wissen, wenn du es brauchst.«

Und so blinzle ich wieder die Tränen zurück. Meine Tante ist Macy so ähnlich – so großzügig, so lieb, so klug, wenn es darum geht zu verstehen, was Leute antreibt –, dass ich mich nur noch mieser fühle, dass sie all die Jahre in Cyrus’ Kerker eingesperrt war. All die Jahre fern ihrer Familie, die sie liebt, und der Welt, die zu verbessern sie selbst jetzt so hart arbeitet.

»Danke«, hauche ich, als ich die Worte an den Tränen vorbeiquetschen kann, die mir die Kehle verstopfen. »Für alles, was du für mich getan hast.«

»Oh, Grace.« Sie legt beide Arme um mich und zieht mich in eine feste Umarmung. »Ich kann es nicht erwarten zu sehen, wie jeder Teil von dir zum Leben erwacht. Mensch. Gargoyle. Halbgöttin. Und natürlich Hexe.«

»Was?«, frage ich verwirrt.

»Eine Hexe. Vergiss nicht, was dein Vater war.« Sie nickt zu den Runen, die ich noch nicht in meine Tasche zurückgelegt habe. »Da ist Magie in deinem Blut.«

»Ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich kann keine Magie wirken, nicht so wie Macy. Nicht so wie du und Onkel Finn. Ich kann nur, was meine Gargoyle kann …«

»Du hast mal eine Kerze entzündet, weißt du noch?«, fragt Macy.

»Ja, aber das war nicht wirklich ich. Das war Hudson. Ich habe nur irgendwie das kanalisiert, was er mir gab …«


 »Hudson ist ein Vampir, Dummerchen.« Macys Lächeln erhellt ihr ganzes Gesicht. »Er hat dir vielleicht einen Schubs gegeben, aber er kann kein Feuer machen. Diese Kerze – diese Magie? Das warst allein du.«

Und einfach so laufen die Tränen über, die ich so sehr zurückhalten wollte. Denn es ist schön zu denken, dass ich etwas von meinem Dad habe, etwas außer meinem Lächeln und meinen Locken.

Etwas, an dem ich mich festhalten kann, selbst wenn ich seither keine anderen Zauber mehr wirken konnte.

Ich frage meine Tante, warum ich es nicht konnte, aber sie zuckt nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Grace. Ich tippe darauf, dass deine Gargoyle die Magie in dir auslöscht, da sie dafür immun ist.«

»Ja, aber sie löscht nicht die Halbgöttinnenmagie aus.« Sehr schade.

»Mom sagte, Halbgöttinnenmagie ist sehr alt.« Macy klatscht in die Hände. »Und die Alte sagte bei unserem ersten Besuch, dass Gargoyles nicht immun sind gegen sehr alte Magie! Und das heißt …«

Es klopft an der Tür und sie verstummt.
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Die Rune des Geschehens
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»KOMM REIN
 «, RUFT
 MACY.


»Du hast es geschafft!«, erwidere ich mit einem Grinsen, als Remy den Kopf durch die Tür streckt.

»Ja.« Er tut so, als würde er ein wenig taumeln. »Obwohl diese Isadora eine wilde Frau ist, nicht wahr, Cher?«

»So kann man es auch nennen.« Ich schüttle den Kopf. »Ich hätte Psychopathin gesagt, aber egal.«

»Nah, so schlimm ist sie nicht. Sie hält mich aber auf Trab.«

»Und das wird sie noch viele Jahre?« Ich werfe ihm ein listiges Grinsen zu, aber er zuckt nur mit den Schultern.

»Das bleibt abzuwarten.« Er nickt zum Bett, wo Macy und Tante Rowena weiter Runen sortieren und die richtigen zum Mitnehmen auswählen. »Ich habe auch etwas mitgebracht.«

Mit einer kunstvollen Geste holt er ein verziertes Kästchen hinter seinem Rücken hervor, das dem auf dem Bett ähnelt, aber viel vertrauter ist. Mein Atem stockt. Ich hätte nicht überraschter sein können, wenn Remy einen Vogel Strauß hinter seinem Rücken hervorgeholt hätte.

»Wie hast du …? Wann …?« Ich strecke zittrig die Hände aus und nehme es entgegen, drücke es an die Brust.

Remy zuckt mit den Schultern. »Ich wusste, du wolltest sie aus dem Safe deines Onkels holen – weißt du, bevor alles den Bach runterging. Außerdem wirst du sie brauchen.«

»Woher wusstest du von ihnen?«, frage ich, denn ich muss 
 fragen. Ja, Remy ist ein wahnsinnig mächtiger Hexer, und wenn stimmt, was meine Tante mir erzählt, dass Magie sich nicht gern einsperren lässt, dann kann ich mir nur ausmalen, wie viel mächtiger er noch wird, wenn er sie freilässt. Aber vom Geschenk meines Vaters an mich zu wissen und dass ich es verloren hatte …

Er hält inne und eine Sekunde lang denke ich, er wird die Frage wirklich beantworten. Aber es ist immer noch Remy und am Ende schenkt er mir nur ein rätselhaftes Grinsen. »Jaxon hat gesagt, ich soll euch sagen, wir brechen in einer Stunde auf. Er möchte, dass wir uns in der Großen Halle treffen.« Er verdreht die Augen – wegen der Bezeichnung oder wegen Jaxons Überheblichkeit, weiß ich nicht.

»Okay, na dann«, sagt Macy mit einem Grinsen. »Treten wir den Unmöglichen Proben in den Arsch.«

»Sag das fünfmal hintereinander«, meine ich.

»Oder? Der Name ist lang genug, um …« Sie tätschelt Remy den Arm, hört aber auf, weil seine Augen wieder dieses komische wirbelnde Dings machen, das sie immer tun, bevor er etwas Schreckliches ausspricht.

Aber als es diesmal aufhört, sagt Remy nichts. Er dreht sich nur um und will gehen, ohne auch nur sein typisches Grinsen.

»Hey!«, rufe ich ihm hinterher. »Was hast du gesehen? Bekommen wir die Tränen? Schaffen es alle?«

Und dann halte ich die Luft an, denn ich bin nicht sicher, ob ich die Antwort wissen will. Nicht jetzt, wo wir keine andere Wahl haben, als weiterzumachen.

Erst glaube ich nicht, dass er antworten wird. Doch schließlich stößt er einen langen Atemzug aus und sagt: »Die Zukunft ändert sich ständig, Grace. Nur weil ich sehe, wie es auf die eine Art endet, heißt nicht, dass es so wirklich enden wird.« Er holt tief Luft, dann räumt er ein: »Und allein dir zu erzählen, dass etwas Schlimmes passiert, könnte bewirken, dass es passiert.«


 »Wie ist das denn möglich?«, fragt Macy.

Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht sehe ich, wie du heute von einem Bus angefahren wirst, also sage ich dir, dass du nicht um acht Uhr abends über die J Street laufen sollst. Du tust es nicht. Du gehst den ganzen Tag nicht zur Arbeit – und dann lässt du aus Versehen den Herd an und brennst das Haus mit deiner Familie darin nieder.«

Okay, krass. Aber nicht das Gleiche wie das hier, kein bisschen. »Ich glaube, wir können uns alle darauf einigen, dass wir lieber irgendeine Zukunft haben, als auf grausame Weise als Unterhaltungsprogramm von anderen in der Arena zu sterben, Remy.«

Er sieht aus, als wäge er die nächsten Worte sehr, sehr sorgfältig ab. »Anführer sind nicht groß, weil sie immer recht haben. Große Anführer schaffen stattdessen den Raum, damit andere recht haben.«

Ich blinzle zu ihm auf.

»Du kannst eine große Anführerin sein, Grace«, sagt er und etwas in seiner weichen Stimme sorgt dafür, dass meine Brust sich zusammenzieht.

»Danke, Remy«, flüstere ich ein wenig überwältigt von seinem Glauben an mich.

Er drückt mich kurz, dann tritt er zurück, nickt zum Bett. »Wir haben definitiv eine bessere Chance mit diesen Runen.«

Bevor er aus der Tür geht, bleibt er stehen und wirft einen Blick über die Schulter zurück: »Übrigens machte ich deinem Freund ein Geschenk, an dem er nachhaltig Freude haben wird. Du kannst mir später dafür danken.«

Und mit einem Zwinkern geht er hinaus.
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MACYS
 PORTAL ENTLÄSST UNS
 keine zehn Schritte vom Toffeeladen in St. Augustine, und Monstertoffee sieht nachts noch unheilvoller aus als im Morgengrauen. Wir alle waren uns einig, dass wir keine Zeit verschwenden und uns zu den Unmöglichen Proben aufmachen sollten – die Blutmondfinsternis findet in wenigen Stunden statt –, also hoffen wir, dass Tess es ernst meinte, als sie sagte, dass der Wettstreit jederzeit beginnen könne, »Tag oder Nacht«.

Ich sehe zu Hudson, der auf dem Bürgersteig steht, und grinse. Remys »Geschenk, an dem er nachhaltig Freude haben wird« entpuppt sich als Ring, mit dem Hudson von seiner Gefährtin trinken und dennoch im Sonnenlicht wandeln kann. Es ist so erleichternd, dass wir nur in einem Wettlauf gegen die Mondfinsternis antreten und nicht auch gegen die Sonne. Und es ist super, dass so niemand mehr die Details unseres Sexlebens mitbekommt.

Aber gerade jetzt, während wir auf die Ladenfront von Monstertoffee starren, fange ich an, mich wie einer dieser Charaktere in Horrorfilmen zu fühlen, über die sich alle lustig machen – die, die in das ultragruselige Haus gehen, obwohl sie wissen, dass es darin spukt, und dann den Kerl mit Hockeymaske und blutigem Messer zum Tee einladen.

Es könnte aber auch einfach sein, dass ich weiß, was darin auf uns wartet, und dass mich das gruselt. Gott weiß, lieber wäre ich 
 überall sonst und würde alles Mögliche tun als das, was uns gleich bevorsteht.

Da das keine Option ist, drücke ich Hudsons Hand. Niemanden sonst möchte ich jetzt an meiner Seite haben. Und nicht nur wegen seiner Macht.

»Geht’s dir gut?«, fragt er und seine blauen Augen mustern mein Gesicht aufmerksam.

»Wenn du ›gut‹ definierst als ›überzeugt, dass dies die schlechteste Idee ist, die wir jemals hatten‹, dann klar. Mir geht’s gut«, antworte ich.

»Ich finde ja immer noch, deine schlimmste Idee war, eine Bindung mit Jaxon einzugehen«, neckt er mich. »Aber das hier könnte dichtauf an zweiter Stelle stehen.«

»Ja, weil Jaxons Gefährtin zu sein und an einem Wettstreit teilzunehmen, bei dem bisher buchstäblich alle Teilnehmenden umgekommen sind, genau das Gleiche ist.« Ich verdrehe die Augen.

Er macht ein »Wer weiß?«-Gesicht. »Um fair zu bleiben, sich mit Jaxon zu verbinden und bei Proben anzutreten, bei denen jeder stirbt, könnte wirklich das Gleiche sein. Vielleicht bist du ja die Glückliche, die wirklich beides übersteht.«

»Ihr wisst schon, dass ich hier stehe, oder?«, bemerkt Jaxon trocken und alle lachen. Die Anspannung verfliegt, so wie Hudson es wollte.

»Hey, Leute, ich habe endlich erraten, was Hudson mir mit dem Ring versprochen hat.« Ich grinse breit über die Schulter zum Rest der Gang, die Hudson und mir zur Tür des Toffeeladens folgt.

Hudson hebt bloß fragend die Braue, also fahre ich fort. »Er hat versprochen, mit mir zum Karaoke zu gehen, wann immer ich will.«

Er schnaublacht und ich lege meine Hand auf den Türgriff, drücke ihn jedoch noch nicht. Stattdessen wende ich mich um 
 und necke ihn noch ein wenig weiter. »Wir singen auf jeden Fall im Duett Story of My Life
 !«

Und jetzt lachen alle los beim Gedanken an Hudson, der sich an einer Harry-Styles-Imitation versucht, um mich glücklich zu machen.

»Was, wenn du keinen Ton triffst?«, fragt er.

»Dann liebst du mich trotzdem«, erwidere ich und sein Lächeln nimmt sein ganzes Gesicht ein.

»Das würde ich«, sagt er. »Heißt aber nicht, dass ich Karaoke mit dir singe.«

»Hey!« Ich pikse ihn lachend.

Remy sagt: »Ich sing mit dir, Cher«, und Hudson wirft ihm einen Todesblick zu – was uns alle nur noch mehr erheitert.

Ich halte die Hand meines Gefährten, sehe in die Gesichter all meiner Freunde, während wir diesen einen perfekten, glücklichen Augenblick miteinander teilen, und fühle mich gesegnet. Flint, Jaxon, Mekhi, Macy, Eden, Byron, Dawud, Remy, Calder und Rafael. Meine Familie.

Ich drücke die Daumen, dass nicht abgeschlossen ist, dann ziehe ich an der Tür. Glücklicherweise öffnet sie sich, und als wir eintreten, bete ich, dass ich sie alle beschützen kann.

Hudson beugt sich herab und flüstert in mein Ohr: »Wir alle treffen unsere eigenen Entscheidungen.«

Und damit hat er recht. Das weiß ich. Eine pessimistische Einstellung hat noch nie jemandem geholfen, irgendwas zu schaffen. Aber als ich all diese bedrohlichen Märchenbäume sehe, die direkt aus der Hölle zu kommen scheinen, fällt es mir schwer, das nicht zu vergessen, denn ich will nur hier weg und mehr Zeit mit meinen Freunden verbringen.

Sicher, wir können es uns wirklich nicht leisten, Zeit zu verschwenden, weil Cyrus vermutlich in diesem Moment seine Armee 
 zur Katmere führt, aber das Herz will, was das Herz will. Und gerade möchte mein Herz ein paar Stunden mehr.

Ein paar Stunden mehr mit Hudson, bevor wir einander vielleicht für immer verlieren.

Ein paar Stunden mehr, um mit Macy zu Watermelon Sugar
 zu tanzen.

Ein paar Stunden mehr, um mit Jaxon über schlechte Witze zu lachen oder mit Flint zu fliegen oder eine Million andere Dinge mit Eden und Mekhi und dem Rest unserer Freunde zu tun.

Aber bevor ich mir zu große Hoffnungen machen kann, betritt Tess den Laden aus dem Hinterzimmer, und ihr Blick begegnet meinem.

Sie lächelt ein reizvolles Lächeln, das echt scharfe Zähne enthüllt, und nimmt ein Stück Toffee aus dem Kelch auf dem Tresen. »Ich dachte schon, ihr kommt nicht zurück«, sagt sie und spielt mit dem Papier. »Und doch seid ihr hier, mitten in der Nacht. Süß.«

»Wir hatten viel zu tun«, antwortet Jaxon.

Sie mustert ihn mehrere Sekunden, als wäre er eine Stechmücke, die um ihren Kopf herumschwirrt, dann wendet sie ihren Blick wieder mir zu. »Also seid ihr dabei?«

Ich muss mich räuspern, um die Worte rauszubekommen, aber ich sage: »Ja, wir sind dabei.«

»Okay, na dann.« Sie greift unter den Tresen und zieht einen Ordner hervor. »Es gibt ein paar Verzichtserklärungen, die ihr unterschreiben müsst.«

Das ist so banal, dass ich es erst nicht mal begreife. Als ich es endlich verstehe, fragt Macy schon: »Wir sollen Verzichtserklärungen unterschreiben?«

»Mehrere sogar. Sie decken alles ab von Tod zu unbeabsichtigter Verstümmelung bis zu Unvermögen, magische Zauber umzukehren.« Sie öffnet den Deckel. »Wer zuerst?«


 Ich sehe zu den anderen, die alle sowohl nervös als auch entschlossen dreinblicken. »Ich unterschreibe wohl zuerst«, antworte ich und trete an die Kasse zu Tess.

Und sie lacht los und knallt den Ordner zu, bevor ich sehen kann, was darin ist. »Ich verarsch euch nur, wollte sehen, ob ihr diesmal echt dabei seid. Wer braucht Verzichtserklärungen, wenn ihr vermutlich sowieso sterbt?«

Sie schiebt den Ordner wieder unter den Tresen und wendet sich um. »Folgt mir«, verkündet sie und geht auf die Tür zu, durch die wir beim letzten Mal gegangen sind.

»Wow. Ist sie nicht nett?«, kommentiert Byron leise.

»Nur, wenn du ›nett‹ und ›bösartig‹ als Synonyme verwendest«, gibt Dawud zurück. Aber in typischer Dawud-Manier senkt they nicht die Stimme.

Woraufhin Tess sich umdreht und freundlich lächelt. »›Bösartig‹ steht erst später auf dem Programm, aber wir können es etwas vorziehen, wenn dir das lieber ist.«

They erstickt beinahe an their Zunge, und Tess schubst die Tür zum Lagerraum auf und wir betreten die Arena. Der Boden ist aus Erde und Gras, fast wie ein Sportplatz, mit riesigen Steinrängen, die das perfekt runde Feld umgeben. Als wir bei unserem ersten Besuch im Toffeeladen einen Blick auf die Arena warfen, hatte ich den Eindruck, das Feld wäre draußen (was keinen Sinn ergibt, da wir im hinteren Teil des Ladens waren, aber na ja, es gibt vieles an dieser Welt, das keinen Sinn ergibt). Doch als ich jetzt den Himmel besser sehen kann, erkenne ich, dass es gar nicht wirklich der Himmel ist. Da ist eine Art Kuppel über der Arena, von innen beleuchtet, sodass sie fast zu glühen scheint. Es ist eigentlich ganz hübsch.

»Ja, das dachte ich auch.« Das Lächeln, mit dem Tess sich zu uns umdreht, ist so scharf wie einer von Izzys Dolchen und ihr Rock wischt im Gehen hin und her.


 Heute ist sie ganz in Blutrot statt Schwarz gekleidet – blutrote Bluse, blutroter Rock, blutrote Stiefel. Mit Ausnahme des Gürtels, den sie sich dreimal um die Taille geschlungen hat, derselbe schwarze Gürtel wie zuvor. Ich versuche, ihr Outfit nicht als Omen dafür zu sehen, wie viel von unserem Blut wir auf dem Arenaboden vergießen werden, aber es ist schwer. Vor allem da sich die Ränge bereits mit Paranormalen füllen, als wir herauskommen.

»Woher wussten so viele, dass wir herkommen und antreten?«, frage ich, schockiert, dass sie alle mitten in der Nacht auftauchen.

»Magie«, sagt Tess trocken und zwinkert mir zu. »Schön, also, wie viele von euch treten an?«, fragt sie, nachdem die Tür sich hinter uns geschlossen hat und die Hitze Floridas uns trifft.

»Zwölf«, sage ich. »Du sagtest, das sei okay?«

»Ja, das ist das Maximum. Bist du sicher, dass heute so viele sterben sollen? Wir hatten seit einer ganzen Weile keine so große Gruppe mehr.« Sie blickt nachdenklich drein. »Und da lief es nicht besonders, wenn ich so darüber nachdenke.« Sie zuckt mit den Schultern. »Also, ja. Zwölf ist okay für mich, wenn es für euch okay ist.« Sie deutet zu den Plätzen hinter uns. »Setzt euch, solange wir die Arena vorbereiten.«

»Wir müssen warten?«, fragt Dawud hörbar nervös.

Nicht dass ich es nicht verstehe. Jetzt, da wir hier sind, möchte ich auch loslegen. Ich bin ziemlich sicher, dass es schwerer wird, die Arena zu betreten, je länger wir warten.

»Es dauert nur ein paar Minuten«, erwidert Tess und ich glaube, Mitleid in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Aber es verschwindet so schnell, wie es gekommen ist, genau wie sie. Ihre Stiefel klacken auf dem Beton, während sie eine unmöglich lange Treppe hinunterrennt.
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Ich wette, du glaubst, bei diesem Kampf gehe es um dich
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ICH SEHE IHR NACH
 und mir pocht das Herz in der Kehle. Endlich kommt sie am Boden der Arena an und ich drehe mich zu den anderen um. Denn auf keinen Fall kann ich mit mir noch leben, wenn ich sie mit in diese Arena gehen lasse, ohne noch ein letztes Mal etwas zu sagen. Egal was sie zuvor sagten.

Wenn man seine Freunde in den sicheren Tod führt, ist es nicht verkehrt, ihnen noch eine Chance zu bieten, den nächsten Ausgang zu nehmen.

»Ihr müsst das hier nicht tun.« Die Worte kommen heraus, bevor ich weiß, dass ich sie sagen werde. Es ist nicht ganz, wie ich diese Unterhaltung hatte anfangen wollen – ich habe mir die letzten fünf Minuten das Hirn darüber zermartert –, aber es reicht. Die Worte drücken aus, was sie müssen.

»Grace …«, setzt Macy an, aber ich unterbreche sie, hebe die Hand.

»Nein«, erwidere ich. »Ich muss das aussprechen.«

»Ich muss das hier tun«, sage ich und sehe von Flint zu Byron, Dawud, Rafael, Eden, Mekhi, Remy und Calder. »Ich habe die Entscheidung getroffen, Chastain den Ring zu stehlen und ihn Cyrus zu geben. Ich brachte die ganze Armee dazu, sich in Stein zu verwandeln. Ich bin die Gargoylekönigin, bin verantwortlich dafür, sie zu retten, die Letzten meiner Art. Aber ihr nicht.«


 Ich mache mir nicht die Mühe, Hudson, Jaxon oder Macy anzusehen, denn ich weiß bereits, wie ihre Antworten lauten werden. Sie würden mich niemals verlassen, genauso wenig wie ich sie. Aber wenn ich einige der anderen retten kann, dann muss ich es zumindest versuchen. Ich weiß nicht, wie das hier enden wird, aber ich weiß, dass der Tod von uns allen zwölf eine gewaltige Verschwendung ist.

»Ich weiß es zu schätzen, dass ihr hier seid, mehr, als ich es jemals ausdrücken kann. Wirklich. Aber das ist nicht euer Kampf. Ihr müsst nicht hier sein. Ich werde nicht weniger von euch halten – und auch sonst niemand –, wenn ihr nicht in diese Arena gehen wollt. Wir haben bereits so viel verloren und ich denke nicht, dass es fair ist, euch darum zu bitten, noch mehr zu verlieren. Und ich muss hier brutal ehrlich sein – ich glaube nicht, dass wir es alle schaffen werden. Denke ich, dass wir gewinnen? Ja. Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe, das habe ich einfach. Vielleicht, weil wir mehr Schläge abbekommen haben, als es sich jemand auch nur vorstellen kann, und doch sind wir noch hier. Wir haben aber Freunde auf dem Weg verloren und ich möchte in meinem Leben keine weiteren verlieren. Und deshalb, sosehr ich es liebe, dass ihr alle mitgekommen seid, glaube ich, dass ich dies vielleicht – vielleicht – allein tun muss.«

Hudson steht hinter mir – eine Hand an meiner Taille, die andere auf meiner Schulter – und ich sinke gegen ihn, genieße die stille Stärke und die Unterstützung, die er nie versagt, mir zu geben. Egal was um uns herum geschieht oder zwischen uns oder auch nur in seinem Kopf, Hudson stärkt mir immer, immer den Rücken.

Ich weiß nicht, ob ich ihm je dafür gedankt habe, aber das werde ich.

Zuerst sagt niemand etwas, aber ich warte. Sicher möchte doch 
 jemand nicht hier sein. Sicher versteht jemand, wie töricht unser Vorhaben ist.

Eine Minute vergeht, vielleicht zwei, dann sieht Calder mir in die Augen. »Du weißt schon, dass du nicht so besonders bist, oder?«

Was nicht ganz das ist, womit ich gerechnet habe, aber ooookay. »Ja, ich weiß. Natürlich weiß ich das.«

»Sicher?« Sie kneift ihre großen braunen Augen zusammen und sieht mich an. »Denn auf mich wirkt es mal sicher, als würdest du alles auf dich beziehen.«

»I-ich habe n-nicht …« Ich stolpere über die Worte, mein Gehirn läuft schneller als mein Mund, während ich überlege, was ich antworten will. »Ich meine …«

»Was Calder zu sagen versucht, Cher«, Remy schreitet geschmeidig ein, seine grünen Augen blicken warm und verständnisvoll, »ist, dass wir alle unsere Gründe dafür haben, hier zu sein. Und Loyalität dir gegenüber ist nur ein Teil davon.«

»Das versuche ich hier nicht
 zu sagen, Mister Big Old Mansplainer«, sagt Calder und plötzlich glänzen ihre Krallen. »Ich wollte sagen, dass die Welt sich nicht um Grace dreht. Dass ich meine eigenen Gründe dafür habe, hier zu sein.«

Remy hebt eine Braue. »Habe ich das nicht gerade gesagt?«

»Nein.« Sie schnaubt, dann wendet sie sich mir zu. »Was ich sagen will, Grace, ist, dass ich nicht gehe. Und Remy auch nicht. Also komm mal runter, ja?«

»Ja«, echot Mekhi mit einem verschmitzten Glitzern im Auge. »Komm mal runter, Grace.«

Ich verstehe, was sie sagen, aber ich habe immer noch das Gefühl, als müsste ich noch einmal an ihre Vernunft appellieren. »Leute …«

»Stopp, Grace.« Dieses Mal ist es Eden. »Wir alle sind hier, weil 
 wir das Gefühl haben, hier sein zu müssen. Aber niemand von uns ist hier, weil wir das Gefühl haben, dazu gezwungen zu werden. Wir sind hier, weil es das Richtige ist. Wir sind hier wegen dir. Aber vor allem sind wir hier, weil keiner von uns möchte, dass die, die wir lieben, in einer Welt leben müssen, in der Cyrus ein verfluchter Gott
 ist. Also lass uns diese Tess-Tante finden und ihr sagen, dass sie die Sache zum Laufen bringen soll. Wir haben eine Schlacht zu gewinnen.«
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Wird schon schiefgehen
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WIE SICH HERAUSSTELLT, KOMMT
 »diese Tess-Tante« zurück, bevor wir auch nur anfangen, nach ihr zu suchen. »Seid ihr bereit?«, fragt sie und sieht uns nacheinander an.

»Bereit ist ein so subjektiver Begriff«, sagt Dawud. Aber ich bemerke, dass they in der Reihe direkt hinter ihr ist.

»Auf geht’s«, sagt Flint und sein Blick begegnet Jaxons – und verharrt dort.

Hudsons Hand bleibt den ganzen Weg die Treppe hinab auf meinem unteren Rücken liegen und nie war ich dankbarer für seine Unterstützung. Meine Knie zittern so, dass ich nicht weiß, ob ich es ohne ihn an meiner Seite bis in die Arena geschafft hätte.

Im Gehen fallen mir die großen Displays auf, die einmal um die Arena herum laufen. Sie sind doppelt so groß wie die Großbildschirme bei Profi-Sportevents und es sind doppelt so viele – einer für jede Seite der Arena.

Publikum aller Arten belagert die Plätze dicht an dicht und ich frage mich, warum sie hier sind. Möchten sie wirklich sehen, wie Leuten die Scheiße aus dem Leib geprügelt wird oder sie vielleicht sogar sterben, alles für ein Elixier, das die meisten auf der Welt für einen Mythos halten? Ist das für sie wirklich ein unterhaltsamer Abend?

Den Schreien und Rufen nach zu urteilen, ist meine Einstellung definitiv in der Minderheit. Alle anderen hier benehmen sich, als würden sie gleich einen verdammten Gladiatorenkampf 
 sehen und könnten es nicht erwarten, dass die Löwen uns in Stücke reißen.

Nicht dass ich glaube, dass hinter dieser Mauer etwas so Zahmes wie ein Löwe wartet, aber trotzdem. Die Analogie besteht, besonders, als Tess uns auf das Feld hinausführt und vor das ganze Stadion. Sie stellt uns nicht mit Namen vor, aber sie erklärt, dass sich das Zeitfenster für die Wetteinsätze in drei Minuten schließt.

Denn offensichtlich wettet man darauf, ob wir diese Monstrosität überleben werden oder nicht. Und den Zahlen auf den Bildschirmen nach zu urteilen, stehen die Quoten definitiv nicht gut.

»Die Regeln sind einfach«, erklärt Tess dem Publikum und uns, während wir darauf warten, dass die letzten Wetten abgeschlossen werden. Dass sie dabei fröhlich herumtänzelt, macht sie bei keinem von uns beliebt. Außerdem bin ich ziemlich sicher, dass sie vorhin verschwunden ist, um selbst eine Wette gegen uns abzuschließen. »Sterbt nicht.«

»Sie hat recht«, sagt Hudson trocken. »Das ist einfach.«

Ich stoße ihm den Ellbogen in den Bauch, aber er wirft mir nur einen »Lieg ich da etwa falsch?«-Blick zu.

»Es stehen vier Runden zwischen euch und den Tränen von Eleos. Schafft ihr sie alle, gehören die Tränen euch. Versagt und …«

Sie hält inne und hält das Mikrofon der Menge hin, die daraufhin schreit »Sterben!« in gefühlt voller Lautstärke. Und dann skandieren sie weiter: »Sterben, sterben, sterben. Sterben, sterben, sterben.«

»Wer genau sind diese Leute?«, fragt Macy entsetzt.

»Todesanbeter scheinbar«, antwortet Hudson, doch die Abscheu ist offensichtlich in seiner Stimme.

»Scheinbar«, echot Calder. Ihr wunderschönes Gesicht ist hart wie ein Diamant, während sie die Menge mustert.

»Wonach suchst du?«, fragt Flint neugierig.


 »Ich suche gar nichts«, erwidert sie mit einem Schwung ihrer Haare. »Ich präge mir die Gesichter ein für danach, wenn ich es hier herausschaffe. Wenn sie den Tod sehen wollen, zeige ich ihnen den nur zu gern.« Die Tatsache, dass sie diese Drohung – dieses Versprechen? – in superliebem Tonfall sagt, macht es nur noch beunruhigender. So wie die Tatsache, dass Remy nicht überrascht aussieht.

»Gibt es Fragen?«, sagt Tess, als die Wettuhr abläuft, und unterbricht damit Calders Bestreben, sich jedes Gesicht in der Arena einzuprägen.

Niemand von uns hat eine echte Frage zu den Proben, also warten wir einfach, bis sie aufhört, auf die Laune der Menge einzugehen. Was nicht sehr lange dauert, jetzt, da alle Wetten abgeschlossen sind.

»Also gut. Wenn der Summer wieder ertönt, habt ihr dreißig Sekunden, da reinzukommen.«

Sie deutet auf eine türbreite Öffnung im Stein etwa hundert Meter von uns entfernt.

»Sobald eurer gesamtes Team drin ist, versiegelt sich der Ring von selbst und öffnet sich erst wieder, wenn ihr alle vier Runden geschafft und euch die Tränen verdient habt. Wenn ihr nicht alle vier Runden schafft und sie nicht für euch beanspruchen könnt, hat die Arena Anspruch auf euch.«

Ich weiß nicht, was »Anspruch auf euch« bedeutet, aber es klingt nicht gut. Notiz an mich: Lass dich nicht beanspruchen. Und lass auch keinen deiner Freunde beansprucht werden.

»Was passiert, wenn es mehr als dreißig Sekunden dauert, bis wir alle da drin sind?«, fragt Dawud.

»Dann schließt die Arena die aus, die nicht drin sind«, antwortet Tess. »Und die Proben finden ohne sie statt.«

Das hier wird immer besser und besser. Noch eine Notiz an mich: Renn richtig schnell.


 »Wenn es jetzt keine weiteren Fragen mehr gibt …« Tess tritt von uns weg. »Danke, dass ihr an den zweitausendzweihundertvierundsechzigsten Unmöglichen Proben teilnehmt. Lasst den Countdown beginnen.«

»Countdown?«, fragt Jaxon gerade noch, bevor die Leute auf den Rängen wieder anfangen zu schreien.

»Zehn. Neun. Acht.« Tess fällt mit ein, ihre Stimme übertönt die fieberhafte Tonlage der Menge, während sie in ihr Mikrofon runterzählt.

»Bereit?«, fragt Hudson mich. Seine Stimme ist leise und ruhig, und das besänftigt zwar nicht meinen rumorenden Magen, aber es macht alles ein wenig erträglicher.

»Sieben«, brüllt die Menge.

»Nein«, sage ich und schüttle energisch den Kopf. »Du?«

Er zuckt mit den Schultern. »Das ist nur noch etwas, das wir schaffen müssen, bevor ich dich zurück in unseren Leuchtturm bringen kann.«

»Sechs!«, ruft Tess.

»Versprochen?«, frage ich. »Wenn das hier vorbei ist?«

»Fünf!« Die Menge tobt noch wilder.

Er grinst. »Oh, das verspreche ich.«

Unsere Unterhaltung erinnert mich an unseren Ring und ich reibe mit dem Daumen darüber wie über einen Glücksbringer.

»Vielleicht solltest du mir sagen, was du mir versprochen hast«, sage ich. »Ich würde nur ungern sterben, ohne es zu wissen.«

»Vier!« Tess wirft die Arme in die Luft und ermuntert die Menge, noch lauter zu schreien.

»Du stirbst da drin nicht«, sagt er. »Das lasse ich nicht zu.«

»Drei.« Die Menge ist aufgesprungen, sie jubelt und stampft.

»Tja, schön, du stirbst besser auch nicht. Ich beabsichtige eigentlich, dass keiner von uns stirbt.«


 »Zwei.« Tess juchzt und jubelt mit ihnen mit.

»Ich liebe dich«, sagt er und der Blick seiner strahlend blauen Augen brennt sich in meinen.

»Ich liebe dich
 «, erwidere ich, während die gesamte Arena brüllt: »Eins!«

Ich drücke seine Hand ein letztes Mal, dann lasse ich los.

Der Summer ertönt. Und ich renne wie noch was.
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Eine gute Wendung verdient noch eine und noch eine und noch eine
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ICH BIN NUR EIN PAAR
 SCHRITTE WEIT
 , da hebt Hudson mich hoch und phadet mit mir die hundert Meter zur Öffnung in der Steinmauer.

Wir sind die Ersten, direkt gefolgt von Jaxon und dem Rest des Ordens.

In meinem Kopf zähle ich die Sekunden mit und weiß, wir haben noch etwa fünfzehn übrig, da stürzen Dawud und Eden durch die Öffnung, direkt vor Remy und Calder.

Flint und Macy kommen mit etwa sieben Sekunden Restzeit herein und mein Herz klopft mir im Hals, als sie sich durch die Öffnung hindurchquetschen.

Erleichterung überkommt mich, bis die Steine hinter ihnen zugleiten und unseren Teil der Arena in totale Finsternis tauchen.

»Was machen wir zuerst?«, fragt Byron, unbehelligt von der Dunkelheit, vermutlich weil er dennoch sehen kann.

»Licht«, antworte ich. »Wir brauchen zuerst Licht.«

Ich habe meine Bitte kaum ausgesprochen, da tut Remy etwas – ich kann nicht sehen, was – und ein wirbelnder Ring aus Licht taucht links von uns auf.

»Hab’s, Cher.«

»Danke«, sage ich und drehe mich im Kreis, will herausfinden, was wir jetzt tun sollen.


 Meine Freunde tun das Gleiche, wir alle mustern die Kuppel, in der wir eingesperrt sind, auf einen Hinweis, was als Nächstes geschieht.

Nur dass einfach mal nichts als Nächstes zu geschehen scheint. Nur wir zwölf, die wir uns um uns selbst drehen und immer verwirrter werden.

»Werden wir reingelegt?«, fragt Macy schließlich. »Ist das nur ein großer Witz für die Menge?«

Ich höre sie draußen rufen, obwohl der Stein so dick ist, doch ich kann sie nicht ganz verstehen. Der Boden bebt aber unter ihrem Stampfen.

»Nah«, sagt Rafael, der sich das Haar zu einem Dutt oben auf dem Kopf dreht. »Die Menge ist viel zu blutgierig, als dass es ein Witz sein könnte.«

Er hat recht und das will ich gerade sagen, als der Boden unter unseren Füßen zu grollen beginnt.

»Erdbeben?«, schlägt Remy vor. »Passiert das zuerst?«

»Ich hoffe nicht.« Calder seufzt schwer. »Der Staub wird den Glitter um meine Augen herum total versauen.«

Ich verbeiße mir ein ungläubiges Lachen, weil sie sich jetzt über so etwas Gedanken macht. Aber es ist Calder, ist das also wirklich eine Überraschung?

»Du wärest immer noch wunderschön«, sagt Dawud und die jugendliche Verehrung, die ich schon zuvor in their Augen sah, ist wieder zurück.

»Natürlich«, sagt sie und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Aber ich könnte Glitter ins Auge bekommen und das fühlt sich nicht gut an. Logisch.«

»Logisch«, echot Dawud und sieht ein wenig verwirrt drein. Calder verblüfft auch mich manchmal noch und ich hatte bedeutend mehr Umgang mit ihr.


 »Wir sollten uns verteilen«, sagt Jaxon, als eine weitere Minute vergeht und immer noch nichts passiert.

»Ja«, stimmt Eden zu. »Sehen wir nach, ob es etwas zu tun gibt, um dieses Ding zu aktivieren, denn einfach abwarten wie eine Ente in der Schießbude ist nichts für mich.«

»Guter Plan«, stimmt Macy zu und geht sofort auf die andere Seite der Arena zu.

Innerhalb von Sekunden haben wir uns verteilt und erkunden den Boden, die Wände, alles, was uns einfällt. Eden verwandelt sich sogar in ihren Drachen, um hinauffliegen und die Kuppel untersuchen zu können, nur um sicherzustellen, dass uns nichts entgeht.

In meinem Bereich sehe ich nichts und so drehe mich zu Jaxon um, der zu meiner Rechten ist, ob er etwas gefunden hat. Da erfüllt plötzlich ein lautes Grollen die Arena. Und der Boden unter unseren Füßen dreht sich.
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Rocken wir den Block heut Nacht
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MEIN
 HERZ EXPLODIERT MIR
 förmlich in der Brust, als Erinnerungen an den Spießrutenlauf und das Gefängnis sich in meinem Kopf drängen.

Mit dem Schlimmsten rechnend drücke ich mich an die Wand, aber dann stelle ich fest, dass sich der Stein wirklich, wirklich langsam bewegt.

Was sich aber nicht langsam bewegt, ist die riesige Mauer, die sich aus dem Boden schiebt und den Raum vom Boden bis kurz unter der Decke in zwei ungleiche Teile abtrennt und so einige von uns vom Rest abschneidet.

Jaxon und ich landen zusammen in einem kleinen Bereich, der wie ein Viertelmond geformt ist. Gott sei Dank ist Remys wirbelndes Lichtdings auch auf dieser Seite und so stehen wir wenigstens nicht in völliger Dunkelheit.

»Bist du okay?«, fragt Jaxon, nachdem der Raum aufgehört hat, sich zu drehen.

»Mir geht’s gut. Das war ja nicht schnell genug, um jemandem was zu tun.« Ich gehe zur Ecke unseres kleinen Bereichs der Mond-Arena und sehe nach, ob sich etwas verändert hat. Nichts, was mich nur noch mehr verwirrt. Denn: »Was sollen wir hier drin?«

»Ich habe keine …« Jaxon verstummt, weil ein lauter Schrei von der anderen Seite ertönt, gefolgt von Knurren und Fauchen.


 »Macy!«, schreie ich und hämmere mit den Fäusten gegen die Mauer, denn ich erkenne meine Cousine an dem Schrei.

Noch ein Schrei, diesmal von einem der Jungs – Mekhi, glaub ich –, gefolgt von mehr Knurren und einem lauten Knall, als wäre jemand gegen die Steinmauer geworfen worden.

»Was machen wir?«, frage ich Jaxon. »Wir können sie nicht einfach …«

Ich breche ab, weil ein merkwürdig geformter Ziegel vom Himmel fällt und gegen meine Schulter knallt. Es tut weh, aber vor allem ist er glühend heiß, also brennt es wie Hölle.

»Auuu«, keuche ich und beuge mich herab, um nachzusehen, was mich da getroffen hat.

Doch Jaxon phadet bereits durch unseren Teil der Arena und prallt gegen mich. Er nimmt mich mit zur Mauer, schirmt mich mit seinem Körper ab, während eine Auswahl weiterer Blöcke auf den Boden treffen, alle unterschiedlich geformt.

Einer fällt und trifft seinen Arm und er beißt die Zähne gequält zusammen. »Brennt es?«, frage ich und will hinter ihm vortreten.

»Es fühlt sich an wie ein elektrischer Schlag«, antwortet er und dieses Mal versucht er auszuweichen, als ein weiterer Block auf ihn zufliegt.

Er streift seine Schulter, aber das muss ihm wieder einen Schlag versetzen, denn sein ganzer Körper krampft und er stößt ein unfreiwilliges, schmerzerfülltes Zischen aus.

»Das reicht!«, sage ich und drücke gegen seine Brust. »Mich abzuschirmen funktioniert nicht.«

Er rührt sich nicht und noch ein Block prallt gegen ihn. Dieser stößt eine Art Gas aus, sodass wir beide husten und nach Atem ringen.

»Runter von mir!«, sage ich und drücke diesmal beharrlicher, während ich versuche, von dem giftigen Rauch wegzukommen.


 Er rührt sich immer noch nicht – er ist zu sehr damit beschäftigt, mich zu beschützen, um zu merken, dass er sogar uns beide umbringt – und am Ende schiebe ich ihn fest weg, dann ducke ich mich unter seinem Arm hindurch, während er sich von dem Schock erholt, dass ich ihn geschubst habe.

Sobald ich hinter ihm herauskomme, begreife ich, dass wir in echten Schwierigkeiten stecken, denn immer mehr Blöcke fallen – und immer schneller und schneller.

»Duck dich!«, schreie ich, gerade als ein großer, kubischer weißer Block auf den Boden zurast.

Jaxon wirbelt herum, da erklingt ein weiterer Schrei von der anderen Seite der Arena, gefolgt vom Geräusch fließenden Wassers. Viel fließendes Wasser.

Mir bleibt nur eine Sekunde, um darüber nachzudenken, was da drüben passiert, da schießt der Würfel, der gerade herabgefallen ist, Pfeile in alle vier Richtungen ab – und einer davon trifft Jaxon voll in die Wade.

»Was zur Hölle?«, knurrt er, beugt sich hinab und reißt den Pfeil aus seinem Bein, aber währenddessen rasen weitere Blöcke auf uns herab.

»Wir müssen versuchen, Deckung zu finden«, sage ich. »Sonst überleben wir nicht lange genug, um herauszufinden, was wir hier tun müssen.«

Ich fange an zu husten, versuche trotz einer neuen Dosis Gas, das von einem der Blöcke ausströmt, weiterzuatmen. Es kann kein echtes Gift sein, denn Jaxon und ich atmen und funktionieren noch, aber das macht es auch nicht angenehmer.

Meine Lunge fühlt sich an, als stünde sie in Flammen.

Ich sehe auf, dann stöhne ich fast verzweifelt auf, weil ich erkenne, wie viele weitere Brocken auf unseren Bereich der Arena herabregnen.


 Ich weiche einem weiteren würfelförmigen Block aus, vergesse dabei aber die Pfeile und bekomme einen in den Oberschenkel.

»Wir müssen was tun«, sage ich, ziehe den Pfeil aus meinem Bein und keuche vor Schmerz. »Ansonsten werden wir so sterben.«

Er streckt die Hand aus und schlägt einen Block weg, der mich am Kopf getroffen hätte, ein weiterer Beweis dafür, dass ich recht habe.

»Warte hier«, sagt er. »Ich phade zur anderen Wand und sehe nach, ob ich …«

»Ich warte nirgends«, antworte ich und schlage zwei weitere Blöcke von ihm weg – und bekomme dafür einen gegen die Schläfe.

Was für eine Scheiße. Was für eine riesengroße Scheiße.

Ich greife in mich und packe meinen Platinfaden. Sekunden später bin ich eine Gargoyle und fliege durch die Luft, versuche einen besseren Überblick zu bekommen über den Boden – und die Decke, von der diese Dinger herabfallen.

Und flippe fast aus, als ich erkenne, dass der Boden so übersät ist mit Blöcken, dass sie sich jetzt im Tetris-Stil übereinanderstapeln. Und wenn wir keine Möglichkeit finden, sie aufzuhalten, werden wir in Blöcken ertrinken – oder zumindest zwischen ihnen und der Decke oder der Wand zerquetscht werden.

Unten muss Jaxon das auch begreifen, denn er benutzt seine Telekinese, um die Blöcke zur Seite des Raums zu bewegen, fast so schnell, wie sie fallen. Aber das heißt nur, dass er anfälliger ist für die Pfeile und das ätzende Gas, das immer weiter aus manchen Blöcken strömt.

»Wir müssen ihnen zuvorkommen«, sage ich, als ich wieder auf dem Boden lande. »Sonst werden wir begraben. Was, wenn ich …«

»Das versuche ich ja«, unterbricht er. »Ich staple sie …«

Er bricht ab, weil ein lauter, haarsträubender Schrei von der anderen Seite erklingt. »Was passiert da drüben?«, will er wissen.


 »Die Wand ist zu hoch«, antworte ich. »Ich konnte nichts sehen. Aber was immer es ist, es ist offensichtlich schlimmer als …«

Ich breche ab, als ein weiterer Block gegen meine Schulter prallt und ich Sterne sehe, sogar in meiner Gargoylegestalt.

»Verdammt«, brüllt Jaxon, und als er dieses Mal aufsieht, benutzt er seine Telekinese und hält alle fallenden Blöcke mitten in der Luft fest.

Was wie ein hervorragender Plan wirkt, da wir nicht mehr getroffen werden, aber es verursacht ein anderes großes Problem. Die Blöcke krachen nun ineinander und in die Steinmauern, während sie sich über uns auftürmen. Und mit jeder Reihe, die sich aufstapelt, kommen die unteren Blöcke unseren Köpfen immer näher.

Jetzt werden wir also nicht mehr an der Decke zerquetscht. Wir werden zwischen dem Boden und Reihe um Reihe schwerer Felsblöcke zerquetscht.

Jaxon erkennt das auch und hebt die Arme, damit sie nicht mehr um uns herumschweben.

»Warte«, sage ich. »Wir haben ein paar Minuten, bevor es brenzlig wird. Wir müssen überlegen, was wir mit diesen Blöcken anfangen sollen.«

»Nicht böse gemeint, aber ich denke, es ist bereits brenzlig«, sagt er, während er sich gerade rechtzeitig duckt, um einem weiteren Pfeil in die Wange auszuweichen.

»Ja«, stimme ich zu und weiche zurück in dem Versuch, dem widerlichen Gas zu entkommen, das ständig aus einem der langen, flachen Blöcke ausströmt, der direkt über unseren Köpfen hängt. »Aber es muss etwas geben, was wir hier tun sollen, eine Möglichkeit, dieses Rätsel zu lösen.«

»Rätsel«, wiederholt Jaxon und sieht verblüfft aus. »Denkst du, das ist das hier?«

»Ja. Was sonst könnte es – autsch!« Ich ducke mich nicht recht
 zeitig, um einem Pfeil auszuweichen, und es schockiert mich wie sonst was, dass er den massiven Stein meiner Schulter durchdringen kann.

Jaxon muss derweil einen der Schockblöcke streifen, denn er zuckt, dann beißt er die Zähne zusammen und presst einen Haufen wirklich übler Flüche hervor. »Ich weiß es nicht, aber wir finden es besser raus. Schnell. Sonst schaffen wir es nicht.«

Plötzlich erklingt eine Reihe lauter dumpfer Aufpralle von der anderen Seite, gefolgt von einem übelkeiterregenden Knirschen, das mich bis ins Mark erstarren lässt.

»Und sie auch nicht«, fügt er grimmig hinzu.
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Durchlöcher mich einmal, Schande über dich
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WEIL ICH WEISS, DASS ER RECHT HAT
  – und weil ich glaube, dass die beiden Seiten auf eine Weise miteinander verbunden sind, die wir noch nicht verstehen –, fliege ich wieder hoch. Und mahne mich, nicht in Panik zu verfallen, während ich mich zwischen den kleinen Öffnungen zwischen den Steinen hindurchwinde und dabei erkenne, wie brenzlig es für uns wirklich ist.

Vom Boden sieht es aus, als kämen die Steine schnell herab, aber hier oben, über den ersten paar Schichten, begreife ich, dass sie den Himmel so schnell füllen, dass wir keine Chance haben, wenn wir nicht herausfinden, wie wir die Blöcke beseitigen. Und zwar schnell. Es sind einfach zu viele und der Raum, in dem wir uns befinden, ist zu klein, um sie alle zu fassen.

Dazu noch das, was immer auf der anderen Seite passiert, und das alles ist ein verdammter Scheißdreck.

Jaxon steht jetzt am Ende unseres Bereichs der Arena, winkt mit einer Hand nach links, nach rechts, links, rechts und mit jeder Geste fliegen Blöcke zur Seite. Das wäre hilfreich, nur hält es die Blöcke nicht davon ab, weiter Pfeile oder giftiges Gas zu verteilen. Es verschafft uns nur ein bisschen mehr Zeit vor dem Tod durch die Block-Asphyxie.

Entschlossen fliege ich ein wenig höher. Es ist jetzt schwerer, zwischen den Blöcken hindurchzukommen, ohne einen Pfeil ins 
 Auge oder stechendes Gift ins Gesicht zu bekommen, aber ich schaffe es. Zumindest bis ich mit dem Kopf voraus in einen flachen Doppelblock ramme, der ein Gas ausstößt, das mein gesamtes Gesicht brennen lässt.

Es brennt so übel, dass ich nach Luft schnappe und mir Tränen aus den Augen strömen, weil sie sich mit allen Mitteln vom Gas zu befreien versuchen.

Es funktioniert nicht und an meinem Gesicht reiben auch nicht. Das Brennen wird schlimmer und ich weiß nicht, was ich tun soll – bis ich mich an die Wasserflasche erinnere, die Macy in meinen Rucksack gesteckt hat. Ich drehe mich mitten in der Luft, versuche, keine weiteren Blöcke zu berühren, und es gelingt mir, die Flasche herauszuholen und mir etwas über Gesicht und Augen zu gießen.

Es dauert ein paar Sekunden, aber das Brennen hört auf, Gott sei Dank. Es dauert noch mehrere weitere Sekunden, bis ich etwas sehen kann, also schwebe ich über dem Boden, warte darauf, dass ich wieder klar genug sehe und weiter nach einer Lösung suchen kann.

Doch während ich da schwebe und darauf warte, dass meine Augen sich wieder beruhigen, blicke ich in genau dem richtigen Winkel hinab und erkenne, dass da der Umriss eines Kelchs in den Boden geritzt ist. Die Form ist dieselbe wie der Kelch, der im Toffeeladen auf dem Tresen steht. Er fiel mir bei unserem letzten Besuch auf und auch heute. Er steht direkt neben der Kasse und ist bis zum Rand gefüllt mit jeder verfügbaren Farbe Toffee.

Das muss es sein, das müssen wir suchen, sage ich mir und fliege, so schnell es der vollgestopfte Raum zulässt, zurück zu Jaxon. Es gibt keinen anderen Grund, aus dem die Form hier und
 im Laden sein sollte – besonders da wir nach einem Elixier suchen, das vermutlich aus einem Gefäß getrunken werden muss – und 
 basierend auf der Tatsache, dass der Mythos zur Quelle der Jugend angeblich von diesen Proben herrührt.

»Ich hab’s!«, sage ich, bevor ich auch nur lande. »Wir müssen den Umriss dieses Kelchs mit den Blöcken füllen.«

»Welcher Kelch?«, fragt Jaxon und mustert den Boden um uns herum mit einem verwirrten Stirnrunzeln.

»Dieser Kelch«, sage ich und beuge mich vor, fahre den Umriss nach, der für mich jetzt ganz deutlich ist, nachdem ich ihn von oben entdeckt habe. Er nimmt den größten Teil des Bodens ein, deshalb verstehe ich, wie er uns ohne die Gargoyleperspektive entgehen konnte. Von hier sieht es einfach aus wie ein Haufen Steine, die in einem seltsamen Muster zusammenhängen.

»Was sollen wir machen?«, fragt Jaxon, als er den Kelch endlich erkennen kann.

»Ich weiß nicht«, antworte ich. »Aber ich vermute, wir müssen ihn auffüllen, oder? Die Blöcke in den Kelch einpassen wie bei einem Puzzle.«

Jaxon sieht skeptisch drein, aber er hat keine besseren Vorschläge, also gehen wir auf die Knie und fangen an, die Blöcke in den Umriss des Puzzles einzufügen.

Aber das Hauptproblem? Der Kelch hat viele gerundete Kanten und alle Blöcke, die herabgefallen sind, haben eindeutig gerade Kanten.

Noch ein Problem? Wir müssen jeden Stein berühren, um sie anzuordnen, und jedes Mal lösen wir einen aus. Sogar Jaxons Telekinese löst sie aus, deshalb bekommen wir ständig elektrische Schläge, Pfeile, giftige Gase und brennend heiße Blöcke ab – und das alles, während etwas auf der anderen Seite dieser Mauer unsere Freunde vermöbelt.

Sogar Hudson höre ich ein paar Mal schreien und jedes Mal lässt es mein Blut zu Eis erstarren.


 Andererseits, solange sie schreien, leben sie noch. Und im Moment ist das das Beste, was wir uns erhoffen können.

»Gib mir den langen Stein«, sagt Jaxon, der drei Blöcke zusammen in den Fuß des Kelchs fügen will.

»Das wird nicht funktionieren«, sage ich. »Der ist nicht breit genug …«

»Das passt«, sagt er, obwohl die Lücke offensichtlich zu groß ist. »Lass mich nur mal …«

»Hast du als Kind nie Puzzles gemacht?«, frage ich, weil er meinen Rat ignoriert und den Stein hinlegt, nur um festzustellen, dass es nicht funktioniert. »Du brauchst einen von den kürzeren, flachen da drüben. Die sind doppelt so breit, also …«

»Dann hol mir einen!«, blafft er und ich schwöre, wären wir nicht in solchen Schwierigkeiten, würde ich ihm einen der Blöcke ins Gesicht schlagen.

»Hol ihn dir selbst«, blaffe ich zurück, angepisst, weil er entweder versucht, mich zu beschützen, oder mich anschreit, seit wir zusammen hier drin feststecken. Und ich weiß, es liegt nur daran, dass wir beide gestresst sind, dass es mich so auf dem falschen Fuß erwischt, aber er muss sich trotzdem zurückhalten. Ich bin genauso fähig zu dem hier wie er – mehr noch eigentlich, wenn man bedenkt, dass er nicht mal die eckige Basis des Kelchs richtig hinbekommt, während ich hier oben versuche, die Stücke in den gerundeten Teil zu fügen.

Er knurrt tief in der Kehle, schnappt sich das Stück so heftig aus der Luft, dass er das gleiche Gas in die Augen bekommt wie ich vorhin.

Gleichzeitig stößt Hudson ein Brüllen des Zorns oder der Angst aus – es ist schwer zu sagen, solange er auf der anderen Seite der Mauer ist –, das mir das Blut gefrieren lässt.

Das Gefühl der Dringlichkeit, dieses verdammte Puzzle zu voll
 enden, verstärkt sich, aber trotzdem zerre ich die Wasserflasche für Jaxon aus meinem Rucksack. Ich will sie ihm zuwerfen, dann begreife ich, dass er einen Scheiß sehen kann, während ihm Tränen aus den roten, gereizten Augen strömen, also stürze ich hinüber und schütte ihm den Rest über das Gesicht. Und kann kaum einen bissigen Kommentar unterdrücken, dass ich vielleicht doch weiß, was ich hier tue, und er ohne mich am Arsch wäre.

In der Sekunde, in der er wieder sieht, stürzen wir uns mit fiebriger Eile zurück auf das Puzzle. Ich beende den Kelchteil, bevor er den Stiel beendet – anscheinend hat er als Kind wirklich
 keine Puzzles gemacht –, und ich gehe zu ihm und helfe ihm.

Er knurrt mich ein wenig an, weil ich die Stücke justieren will, die er bereits hingelegt hat, aber dieses Mal ignoriere ich ihn einfach, da das Klopfen und Krachen auf der anderen Seite der Mauer sogar noch schlimmer wird.

Ich habe Hudsons oder Macys Stimmen seit ein paar Minuten nicht mehr gehört und das Entsetzen tobt in meiner Brust. Was, wenn ihnen etwas zugestoßen ist? Was, wenn, was immer da drüben ist, sie geschnappt hat? Oder …

»Konzentrier dich«, knurrt Jaxon, als etwas anderes gegen die Mauer kracht – dieses Mal so heftig, dass der Boden unter unseren Füßen vibriert. »Je früher wir das hier fertig haben, desto eher können wir zu ihnen.«

»Hoffen wir«, murmle ich, aber ich weiß, er hat recht, also packe ich, was ich für die letzten beiden Blöcke halte – ignoriere das Stechen, das mit dem einen einhergeht –, und schiebe sie an ihren Platz.

In dem Augenblick hört alles auf.

Von der anderen Seite der Mauer kommen keine Geräusche mehr.

Keine Blöcke fallen mehr vom Himmel.


 Der Block, den ich aus Versehen gestreift habe, tut nichts, und auch nicht der, den Jaxon versehentlich berührt.

Wir starren einander mit großen Augen an und ich weiß, er fragt sich das Gleiche wie ich – was wird als Nächstes geschehen?

Es dauert nur ein paar Sekunden, dann bekommen wir unsere Antwort. Die Steinmauer fährt langsam wieder zurück, dahin, wo sie herkam.
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Die Stunde hat gekrümmt
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DIE NÄCHSTEN ZEHN
 SEKUNDEN
 sind die nervenzerfetzendsten meines Lebens, während ich darauf warte, ob wir wieder mit den anderen vereint werden.

Beinahe alle, die mir auf der Welt wichtig sind – außer Jaxon und meiner Tante und meinem Onkel –, sind auf der anderen Seite dieser Wand, und sie müssen einfach okay sein.

Diese ganze Probensache ist schrecklich – und kein Wunder ist sie so schwer zu gewinnen, wenn das erst das erste Level war. Denn es geht nicht nur um die Schmerzen, die Jaxon und ich mit den von der Hölle besessenen Klötzen durchgemacht haben, die so übel waren. Es war, was wir hören, aber auf der anderen Seite der Mauer nicht sehen konnten, das uns vom Lösen des Puzzles so ablenkte.

Jedes Mal, wenn ich in die Sache reinkam, schrie jemand. Und dann konnte ich nur daran denken, was mit ihnen wohl geschah, was das Lösen des Puzzles eine Million Mal schwerer machte.

Es war schrecklich. Und das war erst Runde eins. Ich kann mir nicht mal ausmalen, was als Nächstes kommt.

Neben mir wippt Jaxon auf den Zehen. Anscheinend bin ich nicht allein nervös wegen dem, was wir auf der anderen Seite vorfinden könnten.

Die Arena ist endlich wieder zurückgefahren, sodass wir alle wieder in dem großen Ring sind. Im gleichen Moment rennen Jaxon und ich los auf die anderen zu – die einfach nur dastehen 
 und uns ansehen, total erschüttert. Und auch so ziemlich von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt.

Aber es sind zehn – ich habe gezählt –, was heißt, sie alle haben überlebt, was immer zur Hölle passiert ist.

Hudson erreiche ich zuerst – oder genauer gesagt, er erreicht mich, denn er phadet in dem Moment auf mich zu, in dem er begreift, dass ich auf ihn zurenne.

Ich werfe mich ihm in die Arme und schlinge mich um ihn, missachte den Matsch völlig. »Du bist okay«, wiederhole ich und drücke meine Wange an seine. »Du bist okay, du bist okay, du bist okay.«

Er sagt nichts, aber er hält mich fest, als wäre ich seine ganze Welt. Mir geht es ganz genauso.

»Was ist passiert?«, fragt er, nachdem er sich endlich von mir gelöst hat. »Ich hörte dich schreien und …«

»Es war ein Puzzle. Wir mussten ein Puzzle mit verhexten Steinen lösen. Das war nichts.« Ich mustere ihn von Kopf bis Fuß, um sicherzugehen, dass er in Ordnung ist. »Was ist hier passiert?«

»Nue«, sagt Macy, die herankommt und mich umarmt. »Dutzende und Aberdutzende Nue.«

»Was ist das?«, frage ich, mein Wissen der paranormalen Welt lässt mich wieder mal hängen.

»Hybridwesen«, antwortet Eden. »Wie Mantikore, aber trotzdem anders.«

»Entschuldige, aber nein«, sagt Calder und klingt dabei höchst beleidigt. »Mantikore und Nue sind sehr, sehr unterschiedlich. Ich meine, es sei denn, du möchtest damit sagen, Drachen und Eidechsen sind gleich?«

Bevor Eden etwas erwidern kann, wendet Calder ihr den Rücken zu und geht zu Macy. »Denkst du, du kannst einem Mädchen mal aushelfen?« Sie klimpert meine Cousine an, was albern 
 aussieht, da jeder Teil von ihr mit Matsch bedeckt ist – einschließlich ihrer Augenlider.

»Bin dir schon weit voraus«, antwortet Macy, tritt zurück und führt einen Gruppenzauber durch.

Er entfernt nicht allen Matsch – ein paar Streifen sind noch auf Armen und Gesichtern –, aber sie sehen eine Million Mal besser aus und fühlen sich vermutlich auch so.

»Was tun wir jetzt?«, fragt Mekhi, nachdem eine weitere Minute vergeht, ohne dass etwas passiert.

»Herausfinden, wen wir auf jeder Seite haben wollen«, schlägt Dawud vor. »Ich bin gut mit Rätseln – sogar bei gefährlichen –, also versuche ich diesmal, in dem Teil der Arena zu landen. Möchte sich mir jemand anschließen?« Es tut weh, wie Dawud versucht, Calder dabei nicht anzusehen, besonders da sie damit beschäftigt ist, sich Matsch aus den Haaren zu zupfen.

Als hätte die Arena nur darauf gewartet, dass jemand von uns einen Plan schmiedet, beginnt die Wand wieder zu verrutschen. »Wir gehen mit dir«, sagt Remy und nimmt Calder am Arm und zieht sie sanft auf Dawuds Seite zu. Sie geht ohne Widerworte mit.

Hudson sagt nichts, aber er schlingt einen Arm fest um meine Taille – ein sehr Definitives »Du kommst diesmal mit mir mit«, wenn ich je eins gespürt habe. Was für mich passt. Auf keinen Fall möchte ich von ihm oder einem der anderen in diesem Raum getrennt sein.

Dann kommt mir ein Gedanke: »Wenn er sich wieder in zwei Teile spaltet – was passiert, wenn der zweite Teil noch kleiner ist als der von Jaxon und mir eben? Wenn wir nicht am Ende jemanden in jedem
 Teil haben, könnte niemand das Puzzle lösen, um die andere Seite vom nächsten Albtraum zu befreien, richtig?«

Alle starren mich einen Herzschlag lang an, dann seufzt Remy. »Sie hat recht. Schwärmen wir aus und teilen den Raum auf. Bleibt 
 in der Nähe von denen, bei denen ihr bleiben wollt, aber lasst uns dafür sorgen, dass wir jeden Abschnitt abdecken.«

Wir haben etwa drei Sekunden, um Remys Anweisung zu befolgen, dann ertönt ein lautes SCHNAPP
 und eine weitere Steinmauer fährt aus dem Boden. Zu schnell, um zur einen oder zur anderen Seite zu springen, aber immerhin scheint sie den Raum diesmal in zwei gleich große Teile zu trennen.

Dawud, Remy, Calder und Rafael verschwinden hinter der Mauer.

»Mach dich bereit«, murmelt Hudson mir zu.

Ich möchte ihm sagen, dass ich das bin, aber ich glaube nicht, dass einer von uns bereit ist. Nicht dass das wichtig wäre – dieses Ding kommt, ob wir bereit sind oder nicht.

Und kaum habe ich den Mund geöffnet, um meinem Gefährten zu antworten, da geht die eine Lichtquelle – der Lichtkreis, den Remy auch für diese Seite der Arena geschaffen hatte – aus. Und taucht unseren Bereich in vollkommene Dunkelheit.
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Anti-Brumm-Mitteilung
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IN DER
 FINSTERNIS GLEITET ETWAS
 an mir vorbei. Ich spüre, wie es meinen Fuß streift, und springe fast drei Meter in die Luft.

»Was war das?«, quietsche ich.

»Was war was?«, antwortet Macy. Sie klingt genauso ausgeflippt, wie ich mich fühle, wühlt aber in ihrem Rucksack nach etwas, von dem ich hoffe, dass es die Kerzen sind, die sie da reingetan hat.

Sekunden später stößt sie ein Kreischen aus, was mich glauben lässt, dass sie gerade das Gleiche gespürt hat wie ich.

»Hudson?«, frage ich, denn was bringt ein Vampirgefährte, wenn er einem nicht sagen kann, wovor man sich in der Dunkelheit fürchten muss.

»Ich weiß es nicht.« Er klingt grimmig. »Ich kann nichts sehen.«

»Ich auch nicht«, sagt Jaxon und bald tun es ihm die anderen Mitglieder des Ordens gleich.

Fantastisch. Wir sind in der Dunkelheit eingesperrt mit etwas, das herumgleitet und das nicht mal die Vampire sehen können. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, ist klar.

Was immer es ist, es streift mich erneut und es ist kalt. Wirklich, wirklich kalt.

Ich erschaudere ein wenig und trete näher an Hudson heran. Und ja, ich weiß, es ist albern, mich hinter meinem Freund zu verstecken, wo ich doch eine knallharte Gargoyle-Halbgöttin bin, die es mit allem aufnehmen kann, aber ich bekomme mehr und 
 mehr Angst, dass wir in einer Schlangengrube gelandet sind. Und Schlangen hasse ich wirklich sehr.

»Wie sieht es mit diesen Kerzen aus, Macy?«

»Hab eine gefunden«, antwortet sie. »Ich suche nach …« Sie kreischt und stolpert, lässt ihren Rucksack fallen.

»Ach, Scheiße«, sagt Flint und ich höre, wie er mehrere Schritte weggeht und sich in seinen Drachen verwandelt. »Bleibt zurück«, warnt er uns noch. Und dann erhellt er den Raum, indem er Feuer speit.

Alles hier drin ist aus Stein, also brennt nichts, aber seine Flamme verschafft uns lange genug Licht, dass ich erkennen kann, dass zu meinen Füßen keine Schlangen sind. Halleluja.

Aber nach einem weiteren Feuerstoß merke ich, dass das vielleicht gar nicht gut ist. Denn ich kann gar
 nichts
 zu unseren Füßen sehen, obwohl ich es weiterhin spüre.

Ich möchte mir sagen, dass es nur meine Einbildung ist, aber das glaube ich nicht. Nicht wenn Macy es auch so eindeutig gefühlt hat.

»Was passiert hier?«, fragt Byron und klingt selbst mehr als nur ein wenig nervös.

»Hab keinen Schimmer«, antwortet Mekhi, dann erstickt er einen Schrei und springt dabei weit in die Luft. »Was zur Hölle war das?«

Zweiter Sargnagel für die Hoffnung, dass es nur ein Produkt meiner Fantasie war. Verdammt.

»Ich habe die Kerzen«, sagt Macy und mit einer Geste und einem gemurmelten Zauber zündet sie alle an. Dann verteilt sie sie. »Ich habe ein paar für alle dabei, falls ihr eine zweite wollt.«

»Gott sei Dank«, murmle ich inbrünstig und schließe die Finger um eine der langen weißen Wachskerzen. Nicht dass ich glaube, eine Kerze wird mich schützen vor was auch immer hier drin ist, 
 aber wenn ich es sehen kann, kann ich mich verteidigen. So wie alle anderen.

Ich frage fast nach einer zweiten Kerze, aber ich brauche eine freie Hand für den Kampf, also begnüge ich mich mit einer, während wir uns in dem Steinhalbkreis verteilen und nach nur Gott weiß was suchen.

»Wir sollten die Kerzen vermutlich im Raum verteilen«, schlägt Jaxon vor. »Damit wir die ganze Arena sehen können.«

Das ist eine gute Idee, also beuge ich mich hinab und tropfe Kerzenwachs auf den Stein, bis es ausreicht, um die Kerze hinzustellen. Ich lasse sie nur ungern los, aber es ist nett, etwas Licht in der Arena flackern zu sehen – besonders, als Macy die zusätzlichen Kerzen dazustellt.

Doch als ich mich wieder in Bewegung setze und näher an die Mitte herankomme, merke ich, dass der Halbkreis nicht mehr leer ist. Denn in der Mitte dieser Arenahälfte steht eine Statue.

»Was ist das?«, frage ich, wen immer in meiner Nähe ist, während ich langsam näher heranschleiche, um besser sehen zu können. Und verdammt soll ich sein, wenn mir nicht wieder etwas über den Fuß gleitet.

Ich springe zurück und unterdrücke einen Schrei.

»Bist du in Ordnung?«, ruft Hudson, der ein kleines Stück entfernt ist.

»Ja«, rufe ich zurück. Und verspreche mir, dass ich nicht wieder schreien werde, selbst wenn eine paranormale Schlange mein ganzes Bein hinaufkriecht.

Das ist eine totale Lüge, aber ich fühle mich dabei besser, also bleib ich dabei.

Ich bin jetzt fast an der Statue, und als ich aufsehe, merke ich, dass es eine Art Engel ist, mit großen Flügeln und einer Feder in der Hand, sitzt er auf einem großen Haufen Steine. In die Fel
 sen hinein sind Leute in unterschiedlichen Bekleidungsstadien gehauen. Manche lümmeln auf den Steinen, manche versuchen hinaufzusteigen und andere sehen aus, als hätten sie Mühe, einfach auf den Steinen zu bleiben. Wasser von dem großen Teich, der die Statue umgibt, rieselt zwischen den Felsen herab.

Es ist ein merkwürdiges Bild, eins voller Symbolgehalt, von dem ich nicht sicher weiß, ob ich ihn begreife, aber dennoch ist es faszinierend. Ohne bewusst die Entscheidung zu treffen, trete ich näher heran.

Doch je näher ich der Statue komme, desto mehr möchte ich zu ihr. Die Krone in meiner Handfläche brennt heißer als je zuvor und meine Finger jucken förmlich, weil sie den Fels berühren wollen, das Wasser über meine Haut rieseln lassen, den kühlen Stein des Engels streicheln.

Es ist seltsam, aber ich bin gebannt davon, bezaubert, und obwohl etwas tief in mir sagt, dass ich gegen den Drang ankämpfen soll, kann ich nicht anders, als direkt darauf zuzulaufen. Ich muss zur Statue. Ich muss …

»Grace, halt!« Hudsons Stimme – ernster und gebieterischer als je – zischt mich quer durch die Arena an.

Ich taumle ein wenig bei meinem Vorhaben, setze sogar zu einer Antwort an. Doch die Statue ist direkt vor mir. Wunderschön. Verführerisch. Ich gehe näher, meinen Arm jetzt ganz ausgestreckt. Ich bin fast da, nur noch ein kleines Stück.

Ich wate ins Wasser, strecke die Hand hoch, hoch, hoch im zwecklosen Versuch, den Engel zu berühren. Und da phadet Hudson über den Platz und prallt so heftig gegen mich, dass es mir den Atem raubt. Wir fallen und gehen mehrere Schritte entfernt zu Boden. Wir treffen mit solcher Geschwindigkeit auf, dass wir über den Stein schliddern und erst anhalten, als wir gegen die Wand knallen.


 Hudson rollt sofort von mir herunter und springt auf die Füße. Er will mich hochziehen, aber ich kann nicht atmen. Er hat mir komplett den Atem genommen mit dem Bodyslam und jetzt ist meine Lunge gelähmt.

»Grace, Babe, es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber du darfst nicht in ihre Nähe.« Er will mich aufheben, aber ich lege eine Hand auf seine Brust und drücke gerade fest genug dagegen, dass er begreift, dass ich es ernst meine. Ich habe absolut null Luft in meinem Körper. Und bis ich welche bekomme, gehe ich ganz bestimmt nirgendwohin.

Wieder kämpfe ich darum, Luft zu holen, und wieder weigert sich meine Pfannkuchenlunge, sich auszudehnen. Es ist wie eine Panikattacke, nur schlimmer, denn aus dieser Unfähigkeit, zu atmen, kann ich mir den Weg nicht herausrationalisieren. Kann mich nicht selbst beruhigen, damit ich Luft bekomme. Gerade jetzt kann ich nur nach Luft japsen wie ein Fisch ohne Wasser und warten, bis meine völlig schockierte Lunge endlich beschließt, sich wieder auszudehnen.

Hudson flucht, lang und leise und britisch, aber er versucht nicht wieder, mich hochzuziehen. Stattdessen nimmt er einen tiefen Atemzug und hockt sich neben mich, seine blauen Augen, groß und ein wenig wild, starren in meine. Fast würde ich sagen, er hat Angst.

Aber das ergibt keinen Sinn, denn selbst wenn er Angst hat, zeigt er sie nie. Verärgert, ja. Wütend, klar. Resigniert, die ganze verflixte Zeit. Aber Angst? Nein, ich glaube nicht, dass ich je gesehen habe, wie er Angst zeigt.

Jetzt hat er aber Angst und meine anderen Freunde auch. Oder zumindest sieht es so aus, wie sie über den Platz auf uns zurennen, mit den Armen winken, als wären sie bei einem Konzert oder so.

»Atme für mich, Grace«, sagt Hudson und in seiner Stimme ist 
 eine Dringlichkeit, die dafür sorgt, dass ich mich abmühe, Luft in meine immer noch zerdrückte Lunge zu ziehen. Ich mache ein hässliches, ersticktes Geräusch und das ist wohl immerhin etwas.

Hudson muss das auch denken, denn er lächelt mich an und reibt mir den Rücken. »Gute Arbeit. Mach das noch ein paarmal und wir stehen auf …«

Er bricht ab und Abscheu zuckt über sein Gesicht, verschwindet so schnell, wie sie kam. Dann zerrt er mir fast eine Locke vom Kopf, als er etwas daraus entwirrt.

»Was …«, kann ich keuchen.

Er sagt nichts. Stattdessen zieht er mich auf die Füße und fängt an, mich abzuklopfen – meine Schultern, meinen Rücken, meine Haare. Zuerst weiß ich nicht, was passiert, aber dann sehe ich hinab und erkenne Käfer – hässliches, schleimiges, käferähnliches schwarzes Ungeziefer –, die überall auf mir herumkrabbeln.

Das ist der Antrieb, den meine gequälte Lunge gebraucht hat, um endlich einen ganzen Atemzug zu tun. Was ich tue, gleich bevor ich ihn mit einem erschreckten Kreischen wieder ausstoße. Ein Käfer ist eine Sache, aber da sind Dutzende und sie sind überall auf mir
 . Ich spüre sie über meine Arme und meinen Rücken kriechen, spüre, wie sie meine Wangen streifen, höre sie in meinen Ohren klicken, und das ist beinahe mehr, als ich ertrage.

Ich habe vieles getan, seit ich in dieser Welt bin. Ich habe mich Lia gestellt und Cyrus’ Ewigen Biss überlebt und einen glühend heißen Komet getragen, aber nichts – nichts –, was ich je tun musste, ist so schlimm wie das hier. Wie sollen wir dieses Level überleben, wenn wir nicht einmal wissen, was wir tun müssen?

Ein Käfer krabbelt aus meinem Haar auf meine Wange und ich flippe aus. Ich stoße einen langen, lauten, entsetzten Schrei aus und fange an, um mich zu schlagen, während ich verzweifelt versuche, sie von mir runterzubekommen.


 »Psssst!« Hudson legt eine Hand über meinen Mund und bewegt sein Gesicht so, dass es direkt neben meinem ist. »Du darfst nicht schreien, Grace«, flüstert er. »Ich weiß, das ist grauenhaft. Ich weiß, es ist absolut widerwärtig, aber du darfst nicht schreien und ihre Aufmerksamkeit erregen. Verstehst du mich?«


Wessen Aufmerksamkeit?
 Ich schüttle wild den Kopf und versuche, die scharfen kleinen Stiche von dem Käfer, der mir über den Hals kriecht, zu ignorieren. Nein, nein, ich verstehe ihn kein bisschen.

»Ich habe endlich herausgefunden, was hier los ist, und es ist nicht sicher«, flüstert er. Seine Hände bewegen sich blitzschnell, während er weiter Käfer von mir zupft.

Ich bedenke ihn mit einem »Ohne Scheiß«-Blick, denn ich schwöre, ich habe mich nie weniger sicher gefühlt. Und dann schreie ich in seine Hand, als etwas in meine Schulter beißt.

»Stopp!« Sein Flüstern ist rau. »Ich nehme jetzt deine Hand und du wirst mir in die Ecke der Arena folgen – und alle anderen auch. Und du wirst nicht schreien, okay? Egal wie viele Käfer da sind, du wirst nicht schreien. Verstehst du?«

Nein, tu ich nicht. Ich verstehe gar nichts.

Panik steigt in mir auf, denn etwas muss wirklich übel sein, wenn mein unerschütterlicher, unverwüstlicher Gefährte so mit mir redet, so aussieht. Hudson steckt normalerweise alles mühelos weg, aber gerade ist er erschüttert – ernsthaft erschüttert – und das triggert meine Nervosität auf so ziemlich jede nur mögliche Art.

Ich nehme noch einen flachen Atemzug – tiefe Atemzüge gehen gerade nicht – und versuche, das Gefühl der Beinchen zu ignorieren, die über meinen Nacken und mein Rückgrat wuseln. »Mach, dass es aufhört«, flüstere ich Hudson zu. »Bitte mach, dass es aufhört.«


 »Das versuche ich«, sagt er. »Aber ich muss dich hier rausbringen. Es wird nicht aufhören, solange wir so nah an …«

Er bricht ab, als ein weiterer Schrei die Luft zerreißt. Dieser kommt aber nicht von mir. Er kommt von Eden, die auf und ab hüpft und an sich herumschlägt, während sie schreit und schreit und schreit.

Sie ist nicht in der Nähe des Wassers, aber das scheint egal. Denn die Käfer haben auch sie gefunden.
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Ganz viel shady Schattenwurf
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»WIE BRINGEN WIR DIESE
 DINGER UM
 ?«, frage ich entsetzt.

Bevor Hudson antworten kann, erfüllt ein gespenstisches Stöhnen die Arena. Es klingt wie nichts, was ich je gehört habe, und das Geräusch lässt mir das Blut in den Adern gefrieren und die Haare in meinem Nacken richten sich auf.

Selbst die Käfer scheinen auszuflippen, denn sie wuseln von mir herunter und zurück über den Boden in die Wasserpfütze am Fuß der Statue. Eden wird auch ruhig, während Käfer von überallher wieder ins Wasser stürzen.

»Was war das?«, will Flint wissen.

Hudson antwortet nicht, denn plötzlich zieht etwas an seinen Beinen – und meinen.

Ich trete aus, kann mich kaum davon abhalten zu schreien, während ich versuche, mich von was immer mich gepackt hat, zu lösen.

»Verflixte Hölle«, murmelt Hudson, hebt mich hoch und gibt Tempo in dem Versuch, dem davonzulaufen.

Es hält sich eine Sekunde lang fest, ein Griff wie Eisen um meine Knöchel. Ich schlucke meinen Schrei herunter, trete aus und endlich lässt es los, doch nicht, bevor es mit scharfen Klauen meine Knöchel herabfährt.

Die Kratzer brennen wie Höllenfeuer und ich muss mich zu
 sammenreißen, um nicht wieder zu schreien. Besonders, als irgendein Käfer aus meinem Haar über meine Wange flitzt.

»Geht es dir gut?«, frage ich Hudson, dessen Atem zunehmend angestrengt klingt. Es hat nichts mit dem Laufen zu tun – er kann Hunderte Meilen phaden, ohne außer Atem zu kommen –, also muss es das Ding sein, das uns gepackt hat. »Hat es dich erwischt?«

»Mir geht’s gut«, presst er hervor, aber sein Kiefer ist angespannt, sein Gesicht von Schmerz gezeichnet.

Ich glaube ihm nicht. »Wirf mich in die Luft«, sage ich.

Er wird nicht einmal langsamer, um zu fragen, warum. Er tut es einfach. Bei seinem nächsten Schritt gibt er mir einen beeindruckenden Stoß in die Luft, und sofort verwandle ich mich in meine Gargoyle, meine riesigen Flügel fangen mein Gewicht und ziehen mich hoch über den Arenagrund. Ohne sich um mich sorgen zu müssen, kann Hudson sich von den letzten Schattenranken um sein Bein befreien und richtig an Tempo zulegen, und ich atme auf.

Extra vorsichtig, damit kein Schatten hinaufschießt und mich vom Himmel pflückt, greife ich mit meinen Flügeln so weit aus, wie ich kann, und ziehe sie dann wieder fest an den Körper, jeder Schlag berauschend, während ich schneller und schneller werde. Gott, ich liebe es zu fliegen. Ich wünschte nur, ich müsste
 gerade nicht fliegen, um zu überleben. Das nimmt der Sache ziemlich den Spaß.

Ich nähere mich der Arenamauer, ziehe einen Flügel heran und drehe hart nach links ab, fliege herum und rase über den gesamten Raum hinweg. Wir müssen uns darauf konzentrieren, lange genug zu überleben, damit die anderen das Rätsel lösen können. Ein besseres Gefühl für das zu bekommen, was uns angreift, scheint mir da ein guter Plan.

Nur dass ich beim Umsehen merke, dass das sehr viel schwerer 
 ist, als es klingt. Die merkwürdigen schwarzen Schatten haben einen Ring um die Grenzen der Arena geschlossen und ziehen ihn zu in einem koordinierten Bemühen, uns immer näher auf die Statue zuzudrängen.

Macy schreit als Nächste und ich wirble gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie einer der Schatten sie zu Boden ringt. »Hudson!«, schreie ich, schlage in der Luft einen Salto und halte auf sie zu. »Wir müssen da rüber! Wir müssen ihr helfen!«

Doch jetzt ist es nicht nur Macy. Eden wird auch unaufhaltsam heruntergezogen.

Die Schatten winden sich über ihre Körper aufwärts, schlingen sich um Taille und Brustkorb, drücken gegen ihren Mund. Mekhi phadet herüber, um ihr zu helfen, aber in dem Augenblick, in dem er aufhört, sich zu bewegen, überkommt auch ihn ein Schatten. Und dann ist er am Boden und die Schatten winden sich um ihn.

»Hudson!«, schreie ich wieder, während Jaxon und Byron neben Mekhi zu Boden gehen.

Aber Hudson kann ihnen nicht helfen. Er ist zu sehr damit beschäftigt, nach dem neuen Schatten um sich zu treten, der sich um seine Oberschenkel geschlungen hat. Immerhin ist er noch auf den Füßen, also drehe ich hart nach rechts ab und ziehe meine Flügel fest an den Körper, versuche zu ihm zu kommen, bevor er niedergeht. In letzter Sekunde breite ich die Flügel aus, greife unter seine Arme und ziehe ihn hoch. Ich stoße uns beide hinauf in die Luft mit jedem bisschen Kraft, die ich aufbringen kann.

Das seltsame Schattending kreischt und will seine Schenkel festhalten, aber wir fliegen zu schnell. Ich werde nicht langsamer, bis wir im oberen Teil der Arena sind, wo meine Arme anfangen zu zittern, weil ich das Gewicht meines über-einsneunzig-Freunds wie eine Tüte Chips trage.

»Setz mich da drüben ab!«, ruft Hudson und deutet auf einen 
 Bereich hinter Eden, wo die Schatten weniger dicht konzentriert zu sein scheinen.

Meine Arme zittern jetzt heftig und ich zögere nicht, ziehe nach rechts und nutze den letzten Rest Kraft in meinen Armen, um ihn in die Richtung zu werfen, in die er gezeigt hat. Ich mache mir nicht mal Sorgen, weil wir mehr als dreißig Meter vom Boden entfernt sind. Mein Gefährte legt einen beeindruckenden Salto in der Luft hin und landet dann in einem Power Crouch, der Black Widow Konkurrenz machen könnte. Ich grinse. Angeber
 .

Ich ändere wieder die Richtung, beschleunige und fliege erneut über der Statue vorbei. Was immer uns auch angreift, hat etwas mit dieser Statue zu tun.

Die Schatten haben jeden außer Hudson herabgezogen, der jetzt phadet, als würde sein Leben davon abhängen, mit kurzen Stopps, um die anderen ein paar Schritte von der Statue wegzuziehen. Es ist aber ein Zermürbungskrieg, denn für jeden Schritt, den er sie zurückzieht, wird die gerettete Person zwei Schritte näher an den dunklen Tümpel herangezogen, sobald er zu jemand anderem phadet.

Ich blicke zu Eden und Flint, die sich beide voll verwandelt haben und große Eisstöße auf die Schatten speien, die sich um ihre Beine geschlungen haben. Zumindest sind sie nicht länger auf den Knien, stattdessen schweben sie knapp über dem Boden, schlagen heftig mit den Flügeln, damit die Schatten sie nicht wieder hinabziehen. Das Eis scheint die Schatten etwas langsamer zu machen, aber es hält sie nicht wirklich auf, denn sie rücken immer näher an die Statue heran.

Ich durchquere die Arena noch einmal, dann beschließe ich, dass ich mir die Statue wirklich genau ansehen möchte. Etwas daran kommt mir sehr bekannt vor. Aber dafür muss ich es riskieren, so nah heranzukommen, dass mich ein Schatten packen könnte.


 Macy ruft etwas und ich blicke mit pochendem Herzen in ihre Richtung. Sie liegt mit dem Gesicht voran auf dem Steinboden, Schatten winden sich um ihre Taille. Ich muss etwas tun. Meine Entscheidung ist gefallen, ich pumpe mit den Flügeln, beschleunige wieder und steige so hoch auf, wie ich nur kann. Oben angekommen drehe ich mich in der Luft und ziehe die Flügel fest an den Körper, dann stürze ich mich hinab auf die Statue zu.

Ich bin nur noch zehn Meter entfernt und will meine Flügel wieder ausbreiten, um zu verlangsamen und die Statue gut erkennen zu können, da schreit Jaxon: »Achtung!«

Ich blicke über die Schulter – und schreie.
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Die vom gleichen Rabenschlag morden zusammen
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HUNDERTE DURCHSCHEINENDER
 SCHATTEN
 in der Gestalt von Raben rasen durch die Arena direkt auf mich zu. Aber ich kann meine Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen und mich auf sie konzentrieren. Noch nicht.

Also lasse ich die Flügel eng am Körper, bis ich fast an der Statue bin. In letzter Sekunde reiße ich sie auseinander und lege einen plötzlichen und vollkommenen Stopp mitten in der Luft hin. Die Wucht lässt Schmerz über die eine Seite meines Rückens rasen, als würde einer meiner Flügel von meinem Körper gerissen. Tränen schießen mir in die Augen, aber ich blinzle sie weg und flattere, schwebe vor der Statue. Ich habe nur Sekunden, bevor die Phantomvögel mich schnappen, und ich muss mir die Statue gut ansehen.

Ich wische mir mit einer Hand über die Augen. Mit klarem Sichtfeld blinzle ich und begreife, dass ich direkt in die Steinaugen der Statue starre. Und sie starrt zurück. Ruft mich, drängt mich, in den Brunnen zu treten, zu ihnen zu kommen, dann beenden sie meinen Schmerz, machen, dass alles weggeht. Und das will ich so dringend, dass ich beinahe einknicke. Aber aus der Nähe bemerke ich noch etwas. Die Statue grinst, als wisse sie um meine Schwäche, sagt mir ohne Worte, dass ich aufgeben soll. Einfach aufgeben.

»Grace!«, schreit Jaxon und diese Ablenkung reicht, damit ich 
 die Kontrolle abschütteln kann, die die Statue über mich hat. Das Geräusch von tausend flatternden Vogelflügeln ist fast ohrenbetäubend, als sie mich erreichen, und mir bleibt keine Zeit, mehr zu tun, als einen Salto hinzulegen. Ich trete nach ihnen, aber es ist zu spät. Sie haben mich.

Sie verfangen sich in meinen Locken, picken an meinen Flügeln, fahren mit ihren Krallen über meine Arme und Beine und meinen Rücken in einer paranormalen Version von Hitchcocks Die Vögel
 . Galle tobt in meinem Magen und Entsetzen zerrt an meiner Kehle.

Ich versuche wegzufliegen, aber sie stapeln sich über mir und drücken mich hinab, hinab, hinab.

»Hudson!«, schreie ich und er greift umgehend hoch und macht eine Faust, versucht den Schwarm aufzulösen. Doch trotz ihrer aktuellen Vogelform sind die Schatten Nebeldinger. Sie haben keine feste Form und nichts passiert, denn ohne Form kann Hudson nichts auflösen, kann nichts »ka-puff« machen lassen.

Schrecken krallt sich in meine Kehle. Wenn die Schatten mich zu Boden ziehen, komme ich nie wieder hoch.

Meine Gedanken rasen. Ich kann ihnen nicht davonfliegen. Hudson kann sie nicht zerstören, und so wie sie Jaxon unaufhaltsam näher an den Brunnen in der Mitte der Arena heranziehen, funktioniert seine Telekinese bei ihnen auch nicht. Wir können nichts tun, haben keine Fähigkeiten, um sie abzuwehren.

Wenn Dawud, Remy, Calder und Rafael das Rätsel nicht bald lösen, sind sie allein übrig.

Die Panik tobt jetzt in mir, Angst und Verzweiflung machen es mir beinahe unmöglich, zu denken oder auch nur zu atmen. Dennoch zwinge ich mich trotz der Schmerzen, während die Vögel weiter nach meinen Flügeln und dem Gesicht hacken, mich auf das Finden einer Lösung zu konzentrieren.


 Ich muss meine Freunde retten. Ich muss Hudson retten.

Es gibt kein unlösbares Problem, sagte meine Mutter immer. Man muss nur die Lösung finden. Dieser Rat hat mir immer gute Dienste geleistet – besonders in diesen letzten Monaten –, aber langsam glaube ich, dass dies die Ausnahme der Regel sein könnte. Mir als Hauptdarstellerin in einem Horrorfilm den Weg in die Freiheit hinausrätseln zu müssen ist kein normales Problem.

Doch ich habe es schon mal geschafft. Und verdammt, ich schaffe es erneut. Denn wenn ich jetzt aufgebe, wenn ich dieses Problem nicht löse, leide nicht ich allein. Hudson ebenso. Genau wie Jaxon und Macy, Flint und Mekhi und alle unsere Freunde. Und damit bin ich nicht einverstanden.


Denk nach, Grace. Denk nach.
 Wenn keine unserer normalen Fähigkeiten diese Schatten abwehren kann, wir aber am Leben bleiben müssen, bis die anderen das Rätsel lösen, was kann das Unvermeidliche dann herauszögern? Sicher kann ich doch etwas tun, das sie wenigstens etwas aufhält?

Wasser? Nein, sie huschten durch das Gewässer, als wäre da nichts.

Erde? Uns hinab in die Erde zu ziehen scheint ihr Hauptziel, also wohl eher nicht.

Wind? Sie wirken vollkommen vergnügt, wie sie die Luftströmungen um uns herum reiten, also nein.

Feuer? Sie haben keine körperliche Form, also richtet das nichts aus.

Macy schreit wieder und ich erinnere mich an das, was Remy am Hexenhof sagte. Warum versuche ich so angestrengt, allein die richtige Antwort zu finden? Warum denke ich nicht an mein Team, was es zur Lösung des Problems mitbringt?

Flint? Er kann Feuer speien … was Licht erzeugt. Was, wenn wir die Schatten nicht schlagen müssen, sondern nur zurücktrei
 ben? Wenn dem so ist, ist Licht vielleicht die Lösung. Eden kann nur Eis speien und ich war nie froher als jetzt, dass Flint beides kann.

Ich schreie hektisch zu ihm hinunter. »Flint! Spei Feuer auf die Schatten, probier aus, ob das Licht sie vertreibt.«

Gefühlt ewig rührt er sich nicht, aber dann bekommt er ein Knie unter den Körper und kann sich hochstemmen. Nur noch ein kleines bisschen, dann stößt er einen gewaltigen Feuerschwall aus, zielt damit direkt auf den Rand der Arena, von wo die Schatten heranzukriechen scheinen.

Die Schatten winden sich unter dem Feuer und dem Licht, aber sobald Flint Luft holt, werden sie wieder stärker und scheinen sich mit noch mehr Ranken auf meine Freunde zu stürzen.

Toll, zur Hölle, das hat es nur schlimmer gemacht.

Ich beiße mir auf die Lippe. Soll ich aufgeben? Ein Argument spricht dafür, in dieser Situation nichts zu tun – so kann ich es wenigstens nicht versehentlich schlimmer machen.

Aber nein, ich habe noch nie einfach aufgegeben. Vielleicht wären aber zwei Köpfe besser als einer?

Die Vögel picken immer noch an meinen Flügeln und meinem Körper, reißen Kiesel um Kiesel mit ihren kräftigen Schnäbeln weg, und obwohl es mir gelingt, mich in der Luft zu halten, komme ich dem Wasser unten gefährlich nahe, sodass ich hektisch immer heftiger mit den Flügeln schlage.

Plötzlich prallt etwas Hartes gegen meinen Körper, Schmerz explodiert in meiner Hüfte und ich fliege halb durch die Arena, überschlage mich, wobei ich vergeblich versuche, mich mit meinen Flügeln wieder zu fangen.

In letzter Sekunde spüre ich, wie sich Hudsons starke Arme um meine Taille schlingen und mich an sich reißen, dann landet er auf den Füßen, mein Körper fest an seinem.


 »Tut mir leid«, sagt er schwer atmend. »Ich sah keine andere Möglichkeit.«

»Du meinst, keine andere, als mich wie eine Fliege quer durch die Arena zu schleudern?«, frage ich, aber in meiner Stimme ist kein Tadel. Er hat mir vermutlich gerade das Leben gerettet, obwohl meine Hüfte wohl ein Jahr lang wehtun wird.

»Hey.« Er lächelt mich kurz an. »Ich hab dich gefangen.«

»Ja, hast du.« Ich verdrehe die Augen, dann frage ich aufgeregt: »Hast du gesehen, was passiert ist, als Flint Feuer gegen die Schatten gespien hat?«

»Ja, sie schienen zu zittern.« Er hebt eine Braue. »Dann sind sie doppelt so groß geworden. Das war beeindruckend.«

Schattenranken bewegen sich schnell durch die Arena auf uns zu, also haben wir nicht viel Zeit, das hier zu lösen. »Wer von uns könnte eine Fähigkeit haben, die man gegen die Schatten einsetzen kann? Ich glaube, die Antwort ist Licht, aber Flints Drachenfeuer war nicht genug.«

Hudson verengt einen Moment die Augen, dann gehen seine Brauen in die Höhe. »Hat Viola nicht gesagt, dass Macys Mom Expertin in Schattenmagie ist? Sie hat angedeutet, dass Macy ein ähnliches Talent haben sollte.«

Verdammt, dieser Junge verdient den längsten Kuss überhaupt, falls wir es hier rausschaffen.

»Ich liebe dich«, sage ich und gebe ihm einen kurzen Kuss, dann springe ich in die Luft und meine Flügel tragen mich, so schnell sie können, direkt zu Macy. Ich sehe nicht zurück zu Hudson, ich weiß, dass er bereits wieder zu unseren Freunden phadet, um ihnen irgendwie zu helfen. Sobald ich in der Nähe bin, rufe ich meiner Cousine zu: »Macy! Viola sagte, deine Mom und du beherrscht Schattenmagie! Könnte das der Trank sein, von dem deine Mutter sagte, er tut, was wir brauchen?«


 Das ist reine Spekulation, aber ich muss daran glauben. Hätte meine Mutter eine besondere Magie besonders gut beherrscht, hätte sie es bestimmt für wichtig erachtet, immer gegen diese Sorte Angriff gewappnet zu sein. Sicher hat Tante Rowena Macy ebenfalls vorbereitet.

»Vielleicht!«, ruft Macy, aber ihre Stimme ist schwächer als sonst, ihr Körper bedeckt mit Schweiß und Dreck, weil sie die Schatten abwehrt.

»Beeil dich, Macy! Du kannst das!«, rufe ich ihr zu.

Macy grunzt und rollt sich dann herum, liegt auf dem Rücken und atmet schwer. Zehn weitere Sekunden vergehen, bevor sie in ihre Hüfttasche greift und mit geschlossenen Augen darin herumwühlt, bis sie die richtige Flasche findet. Sie blickt hinab und nickt, grunzt erneut, drückt sich mit großer Mühe auf die Knie.

Die Schatten umringen jetzt Hudson, der verfügbare Raum, um anzuhalten und Luft zu holen, schrumpft mit jeder Sekunde, während die Schatten beinahe den gesamten Arenaboden bedecken. Die anderen sind noch nicht im Wasser, aber sie sind nahe. Flint speit weiter Feuer, passt dabei auf, niemanden anzuzünden, und versucht, die Schatten davon abzuhalten, ihn wieder auf den Boden zu ziehen.

Ein Schatten packt fast meinen Knöchel. »Beeil dich!«, schreie ich.

Macy greift wieder in ihre Gürteltasche und zückt ihren Stab, dann wirft sie den Trank mit ihrer anderen Hand in die Luft. Sie zielt mit dem Stab darauf und sagt etwas, das ich nicht verstehe – und dann zerbirst der Trank in eine Million winzige Scherben aus Helligkeit, badet diese gesamte Hälfte der Arena in Licht.

Und die Hölle bricht los.
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Schleimrutsche
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ICH HABE KAUM
 LUFT GEHOLT,
 um zu feiern, dass meine Idee funktioniert hat und die Schatten schrumpfen, da stoßen sie ein unheiliges Kreischen aus, das Schauder über meinen Rücken schickt. Und dann, als hätte ihr Zorn ein Schleusentor geöffnet, kriechen wieder Käfer aus dem Wasser hervor.

In dem strahlenden Licht, das jetzt die Arena überzieht, kann ich genau sehen, wie beängstigend die Käfer wirklich sind, die in meinem Haar waren und über meine Haut krochen, und ich übergebe mich beinahe. Mitten in der Luft. Gruselige, gezackte Greifer und gewaltige Fühler, die herausragen wie hängende Blumenstiele, und so, so viele Beine, die über mein Fleisch gekrochen sind, alle an glänzenden schwarzen Körpern, die in zwei Segmente geteilt sind, sodass die Käfer sich winden und drehen können, und das alles, während sie über Felsen und Gras kriechen.

Tausende und Abertausende Käfer kriechen aus dem Wasser, halten auf meine Freunde zu. Welle um Welle, als hätte die Statue zuvor nur mit uns gespielt und als wäre jetzt alles möglich. Es dauert kaum Sekunden, dann ist der ganze Boden unter einer lebenden Käferdecke verschwunden – die direkt auf meine Freunde zuhält, die immerhin aufstehen konnten, nachdem die Schatten sich zurückzogen.

Flint und Eden steigen in die Luft, während die Vampire phaden, wobei Hudson Macy trägt. Das Geräusch von Vampirfüßen, die Tausende Käfer auf dem Steinboden zertreten, hallt ge
 spenstisch in der Arena. Irgendwann ist der Boden mehr gelb als schwarz vor Käfergedärmen und ich schaudere, unendlich dankbar, dass meine Art Flügel hat.

Hudson könnte die Käfer auflösen, aber ich frage mich nicht einmal, warum er es nicht tut. Ich will mir nicht ausmalen, in den Geist Tausender Käfer zu schlüpfen. Erneut schaudere ich.

Aber phaden ist keine Lösung. Irgendwann ermüden die Vampire, wie Hudson es den Gargoyles beigebracht hat. Ich will gerade vorschlagen, dass die Vampire auf die Drachenrücken von Flint und Eden springen, da stößt Mekhi ein kurzes Aufkeuchen aus und schliddert dann über den Boden, der jetzt glitschig ist vor zermatschten Insektengedärmen. Er rutscht ganz durch die Arena, bis er an Schwung verliert, als wäre er auf der schlimmsten Wasserrutsche der Welt.

Als er zum Halt kommt, liegt er ein paar Sekunden einfach da, die Sache hat ihm sichtlich die Luft genommen. Mein Blick flitzt zum Wasser, aber die Käfer scheinen nicht zu bemerken, dass Mekhi am Boden ist. Sie kriechen immer noch aus dem Wasser, aber nicht mehr in seine Richtung wie in alle anderen.

Dann stöhnt er und will wieder auf die Füße kommen, und die Käfer wenden sich gesammelt in seine Richtung. Innerhalb von Sekunden schreit er und fährt mit den Händen über seinen Körper in dem Versuch, sie wegzuwischen.

Und dann stolpert Byron. Hudson und Macy gehen als Nächste zu Boden. Dann schließlich Jaxon.

Jetzt, wo die Vampire nicht mehr rennen, kreisen Flint und Eden tiefer und bedecken den Boden um sie herum mit Eis, was die Käfer einfriert, die nicht schon über ihnen sind, aber das lässt noch mehr aus dem Wasser um die Statue hervorblubbern.


Denk nach, Grace! Denk nach!
 Wir können sie nicht bekämpfen. Es sind zu viele. Und wir können ihnen nicht davonlaufen. 
 Vielleicht können wir sie dazu bringen, sich zurückzuziehen, wie das Licht bei den Schatten? Ich schüttle den Kopf. Die Käfer scheinen vor nichts Angst zu haben. Sie kommen einfach immer weiter heran, als wäre im Wasser eine bodenlose Quelle aus Käfern.

Und dann dämmert es mir. Wir brauchen die Käfer nicht zu schlagen – wir brauchen nur die Quelle zu versiegeln.

Ich schere nach links aus und fliege näher an Flint und Eden heran, die weiter Eis auf den Boden um unsere Freunde hauchen und so viele der angreifenden Käfer ausschalten wie möglich.

Macy schreit hysterisch, zieht Käfer um Käfer aus ihren Haaren, während sie auf und ab hüpft, um die Käfer abzuschütteln, die ihre Beine hinaufkriechen. Byron, Jaxon und Hudson schlagen die Käfer zurück, so gut sie können, aber das ist ein aussichtsloser Kampf. Doch der, der wirklich Probleme hat, ist Mekhi, der auf einem Knie am Boden hockt und fast vollständig von Käfern bedeckt ist. Er muss härter aufgekommen sein, als ich dachte, als er stolperte. Flints eisiger Atem ist das Einzige, was die Käfer davon abhält, Mekhi völlig zu überwältigen, also darf er nicht damit aufhören. Ich drehe mich zu Eden um, die auf der anderen Seite bei Macy ist.

»Eden! Die Quelle!«, schreie ich. »Frier die Quelle
 ein!«

Eden hält mitten im Atemzug inne, eine Sekunde, vielleicht zwei, dann fliegt sie los. Mit einem gewaltigen Atemzug fliegt sie in einem tiefen Kreis um den Fuß der Statue und lässt das Wasser sofort gefrieren. Sie fliegt noch ein paar Mal mehr, baut am Fuß der Quelle eine Wand aus Eis, die fast einen halben Meter dick ist, dann erweitert sie ihren Flugkreis, lässt auch die restlichen Käfer am Boden erstarren.

Schließlich sind alle Käfer tot.
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Über den Safttellerrand hinaussehen
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PLÖTZLICH STÖHNT DAS GANZE
 STADION.
 Sekunden später senkt sich die riesige Wand, die die Arena in zwei Teile trennt.

Gott sei Dank. Dawud, Calder, Remy und Rafael haben endlich das Rätsel gelöst.

Sie taumeln auf uns zu, als hätten sie einen Geist gesehen – oder Geister. Und vielleicht haben sie das. Bedenkt man, was wir gerade bekämpft haben, schließe ich nichts aus.

»Ihr seid okay«, sagt Remy und packt meine Hand. Er sieht erschüttert aus und sein Blick huscht immer wieder hinüber zu Macy. »Ich dachte …«

Er unterbricht sich, schüttelt den Kopf. »Dieses Rätsel war ein echter Trip.«

»Mehr ein Albtraum«, sagt Calder und auch sie sieht sehr viel weniger munter aus als sonst. »Es ist gut, euch zu sehen, Leute.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen.« Ich umarme sie spontan, und dass sie sich hineinfallen lässt, sagt mir, wie aufgewühlt sie wirklich ist.

»Dawud hat das Rätsel gelöst«, kommentiert Rafael nach einer Sekunde. »Mit ein paar Murmeln und einem alten Schlüssel.«

»Das überrascht mich kein bisschen«, sagt Hudson zu Dawud. »Gute Arbeit. Du hast uns das Leben gerettet.«

Dawud antwortet nicht sofort. They ist zu sehr damit beschäf
 tigt, die Gruppe zu katalogisieren, their Blick geht über jeden Einzelnen von uns, ähnlich wie meiner, nachdem Jaxon und ich das erste Rätsel lösen mussten.

»Wir haben uns alle Sorgen um euch gemacht. Eure Schreie waren schrecklich«, antwortet Dawud, blickt zu dem Käferschleim, der den Boden und die meisten von uns bedeckt.

Macy schwingt ihren Stab, macht kurzen Prozess bei der Entfernung jeglicher Spuren von Käfern, Gedärmen und toten Panzern vom Boden und von uns. Ich glaube jedoch, dass nicht einmal Magie die Erinnerung aus meinem Geist entfernen kann, wie Käfer durch mein Haar kriechen, und ich erschaudere wieder.

Remy schlingt einen Arm um meine Schulter. »Bist du okay?«

Der Blick, mit dem ich ihn bedenke, sagt: »Nicht wirklich.« Aber ich nicke. »Toller Rat vorhin, übrigens.« Und es stimmt. Er gab mir die Idee, nicht mehr darüber nachzudenken, wie ich alle retten könnte, und stattdessen, wie wir einander retten können.

Seine Augen werden groß und dann seufzt er gefühlt eine ganze Minute. Seine Hände zittern, als er sich das dunkle Haar aus dem Gesicht schiebt.

Ich möchte ihn fragen, ob er das gesehen hatte, aber ich bin nicht sicher, ob ich es wissen möchte. Es wäre toll, wenn er bestätigen könnte, dass das Schicksal, das er vorausgesehen hat, abgewendet wurde, aber ich bin definitiv nicht daran interessiert zu hören, ob jemand stirbt – wir kommen hier nicht heraus, es sei denn, wir bestehen die nächsten beiden Probenteile. Wenn ich wüsste, dass ich mich einem dieser Level mit jemandem stellen muss, der nicht mehr herauskommen wird … ich kann mir nicht vorstellen, was das mit mir anstellen würde.

Ich glaube nicht, dass ich es schaffen würde. Weshalb ich mich frage, wie Remy das macht. Es hört sich immer so an, als fänden es alle toll, die Zukunft sehen zu können. Doch wie ist es zu wis
 sen, was er weiß? Und die schlimmen Dinge nicht verhindern zu können?

Ich bin ziemlich sicher, dass es mich in den Wahnsinn treiben würde. Ich hätte garantiert noch mehr Panikattacken als so schon.

»Wir müssen unsere Köpfe einsetzen, sonst sind wir alle tot«, sagt Eden, als die Wände wieder zu rumpeln beginnen. Schnell verteilen wir uns in der Arena, damit nicht niemand auf der richtigen Seite landet, um das Rätsel zu lösen.

Ich hole tief Luft, stoße sie langsam aus und packe Hudsons Hand. Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert, weiß nicht, auf welcher Seite ich sein werde. Aber welche Seite auch immer es ist – ich möchte Hudson bei mir haben.

Ihm muss es genauso gehen, denn er legt die Arme um mich und hält mich so fest, dass ich kaum atmen kann. Und als die Mauern endlich aufhören, sich zu verschieben, als der Stein endlich aufhört zu stöhnen, sind wir noch zusammen. Für den Moment, ist das alles, worum ich bitten kann.

Na ja, das, und um etwas Licht, als Macys Trank flackert und wir wieder in völlige Dunkelheit getaucht werden.
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Ich würd meinen Shot nur zu gerne abtreten
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»DUNKELHEIT?
 WIEDER?
 ERNSTHAFT?«
 Macys klagende Stimme durchschneidet die Schwärze, die uns umgibt, und sagt mir, dass Hudson und ich noch wenigstens eine andere Person bei uns haben. »Ich finde nicht mal die Kerzen.«

»Mach dir darum keine Gedanken«, sagt Remy vom gefühlt anderen Ende der Arena. »Ich hab Licht.«

Unerwartet brennt seine Faust lila in der Dunkelheit und er dreht den Arm, um den Bereich um uns herum einzuschließen. Licht erblüht, bis ein Kreis aus violettem Licht den ganzen oberen Teil der Arena umgibt.

Oder drei Viertel der Arena, begreife ich, als ich es erkennen kann. Denn sie ist wieder wie eine Mondphase aufgeteilt, so wie während des ersten Levels. Nur dass ich diesmal auf der großen Seite bin, zusammen mit Hudson, Remy, Mekhi, Macy, Calder, Flint und Dawud. Was heißt, dass Jaxon, Eden, Rafael und Byron das Rätsel lösen müssen.

Jetzt, da die Arena beleuchtet ist, kann ich sehen, dass die Quelle weg ist und an ihrer Stelle – im Zentrum – ein Tisch steht. Und auf dem Tisch steht eine Kiste, nicht höher als dreißig Zentimeter.

Allein der Anblick lässt meine Handflächen feucht werden. Ich hole tief Luft, stoße sie langsam aus und versuche mir zu sagen, dass diese Runde okay wird. Dass wir niemanden verlieren.


 Aber ich bin nicht sicher, dass ich das glaube, und dieser Zweifel macht es mir schwer, zum Tisch zu gehen.

»Was, glaubst du, ist in der Kiste?«, fragt Macy und sie klingt so verzagt, wie ich mich fühle.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, antwortet Remy lakonisch.

»Ja, aber was, wenn wir es nicht herausfinden wollen?«, gibt Macy zurück.

»Dann können wir wohl einfach hier stehen, bis wir es leid sind, den Schreien zu lauschen, die sicher bald von der anderen Seite kommen«, sagt Hudson.

»Guter Punkt«, antwortet Mekhi. Dann sieht er mich an, so als wäre es meine Aufgabe, die Kiste zu öffnen. Seufz.

Ich trete vor, ein wenig zimperlich wegen dem, was herauskommen könnte, nach allem, was wir gerade durchgemacht haben, aber da tritt Remy schon vor. Nach einem raschen Blick zum Rest von uns, um sicherzustellen, dass wir dabei sind, flippt er den Deckel um.

Ich wappne mich – bitte, bitte, bitte, keine weiteren Käfer
  –, aber nichts passiert. Der Raum bebt nicht, nichts springt aus der Kiste, keine seltsamen Kreaturen ergießen sich von den Wänden.

»Da ist noch eine Kiste drin«, informiert Remy uns und holt sie heraus.

Er öffnet auch diese, enthüllt eine kleine Holzkonstruktion mit acht Reagenzröhrchen darin. Jedes ist mit einer andersfarbigen Flüssigkeit gefüllt.

»Was sollen wir damit anfangen?«, frage ich und ein komisches Gefühl in meinem Magen sagt mir, dass ich die Antwort bereits kenne.

»Oooh, ich nehm das rote«, sagt Calder. »Das passt zu meinem Haar.«


 »Ich bin nicht sicher, ob das gerade so wichtig ist«, sage ich, »aber mach nur.«

Sie verdreht die Augen und zieht das fragliche Röhrchen aus der Kiste. »Farbharmonie ist immer wichtig, Grace.« Und damit zieht sie den Korken ab und trinkt das ganze Ding mit einem langen Schluck aus.
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Schließ die Augen und denk knallpink an England
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LANGE
 SEKUNDEN VERSTREICHEN,
 in denen wir Calder anstarren, uns fragen, was passiert, während sie – völlig unbekümmert – einen Kompaktspiegel herauszieht und sich selbst anstarrt, noch eine Schicht Lippenstift aufträgt.

»Schlamm ist so
 gut für den Teint«, sagt sie und reibt fröhlich die Lippen aneinander. »Wir sollten bald mal wieder ein Schlammbad nehmen, Grace.«

»Lass uns einfach heute Nacht überstehen, bevor wir Pläne für einen Spa-Ausflug machen, ja?«, sagt Remy.

Sie seufzt. »Du wirst langsam ein echter Spielverderber, Remy. Das weißt du, oder?«

»Das ist ein Problem«, stimmt er leichthin zu. »Hey, fühlst du dich komisch oder so?«

»Warum sollte ich mich komisch fühlen?«, fragt Calder zweifelnd.

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du gerade einen unbekannten Trank in deinen Körper gekippt hast?«, fragt Flint.

Calder zuckt mit den Schultern. »Damit kommt mein Körper klar.« Sie wirft sich in Pose. »Er ist ein Kunstwerk.«

»Das ist er wirklich«, stimmt Dawud zu.

»Hör auf zu sabbern, Dawud«, sagt Remy. »Sie braucht ein Gegenüber, das sich nicht einfach auf den Rücken wirft.«


 »Ich mag Leute, die sich auf den Rücken werfen«, sagt Calder, nachdem sie den Spiegel zugeklappt und zurück in die Tasche geschoben hat. »So habe ich leichteren Zugang. Gedärme sind eine schmackhafte Leckerei.«

Sie schmatzt mit den frisch bemalten Lippen zur Betonung, während Dawud wimmert.

Hudson wirft mir einen »Was zur Hölle sollen wir damit anfangen?«-
 Blick zu und ich zucke nur mit den Schultern. Denn Calder ist ein ganzes Buch eigener Regeln und für Dawud scheint es vollkommen in Ordnung, nach jeder einzelnen zu leben. Und vielleicht sogar zu sterben, Gedärme und alles.

»Fühlst du dich immer noch okay?«, frage ich, nachdem etwa eine weitere Minute vorbei ist und Calder nicht anfängt, unkontrolliert zu kotzen oder Ähnliches.

»Ich fühl mich guuuuuuuuuuut«, antwortet sie und wirft sehr langsam ihr Haar zurück. Tatsächlich verläuft ihr Haarwurf so langsam, dass es ein wenig wie Shampoowerbung aussieht, wenn sie den Film in Zeitlupe abspielen lassen, damit jeder sehen kann, wie sich das glänzende, gesunde, wunderschöne Haar um den Kopf des Models ausbreitet. Nur dass Calders noch halb mit Matsch verkrustet ist, also nicht wirklich besonders glänzend. Aber man kann auf Calder zählen, sie sieht trotzdem aus wie ein Haarmodel.

»Gut.« Remy sieht zu den sieben übrigen Tränken. »Jemand scharf auf Nummer zwei?«

»Wir wissen nicht einmal, ob wir die trinken sollen«, widerspreche ich. »Vielleicht sollen wir sie auf den Boden werfen oder so. Wir können es uns nicht leisten, das hier falsch zu machen.«

»Triiiiiiiiink eeeeeeeees«, sagt Calder und dreht sich total langsam zu mir um. »Eeeeeeeeeeees iiiiiiist soooooooooooo leeeeeeeeckeeeeeeer.«


 »Schmeckt nach Gedärm, oder?«, frage ich, doch mir rutscht das Herz in die Hose.

»Oh.« Hudsons Augen werden groß, weil er begreift. »Calder, machst du das absichtlich?«

»Waaaaaaaaaas maaaaaaacheeeeeeen?« Es dauert etwa fünf Sekunden, bis die Worte draußen sind – und etwa die gleiche Zeit, bis sich ihre Augenbrauen heben.

»Sieht aus, als wüssten wir jetzt, was der rote Trank macht«, sagt Macy mit einem Seufzen.

»Anscheinend macht er dich sehr langsam.« Ich schüttle den Kopf und lache.

»Seeeeeeeeehr langsam«, stimmt Remy zu, dann nimmt er sich den grünen Trank. »Möchte den jemand?«

»Ich möchte keinen von denen«, sage ich.

»Tja, ich glaube nicht, dass das eine Option ist, Cher.« Dann öffnet er das Röhrchen und kippt es wie einen Shot.

Mekhi grinst Macy und mich an, sichtlich darüber hinweg, von Käfern bedeckt zu sein. Gut für ihn, denn ich werde diese Erfahrung lange genug für uns beide im Kopf haben, da bin ich sicher. »Ich glaube, auf dem orangen steht mein Name«, sagt er. »Ich entschuldige mich jetzt schon, falls es mich sogar noch sexyer macht, Ladys.«

Und dann stürzt er die Flüssigkeit runter, als wäre er in einer Studentenverbindung aufgewachsen.

Macy verdreht die Augen und greift nach dem lila Trank. »Ich überlass dir Knallpink, Grace. Weil das deine Lieblingsfarbe ist.«

Na klar. Ich bin jetzt zu hundertdreißig Prozent sicher, dass der knallpinke Trank der schlimmste von den acht ist, was ich voll verdiene dafür, dass ich meine Cousine die letzten Monate wegen meiner Lieblingsfarbe angelogen habe.

Hudson erstickt ein Lachen und ich bedenke ihn mit einem 
 mörderischen Blick, während Macy sagt: »Nicht lang schnacken!«, und den lila Trank hinunterstürzt.

»Irgendeine Idee, was dein Trank macht?«, fragt Dawud Remy, der them vollkommen ignoriert, während er hinüber zur Mauer geht und sich verbeugt
  … was so gar
 kein bisschen bedenklich ist. Sekunden später wedelt er mit der Hand durch die Luft und rennt dann los – soweit er das kann, da er auf den Zehenspitzen läuft, obwohl er noch seine Arbeitsstiefel trägt.

»Grace, Vorsicht!«, schreit Macy aus dem Blauen heraus, und deutet wild über meinen Kopf.

Ich ducke mich, sobald sie meinen Namen schreit, aber als ich herumwirble, ist da nichts.

»Grace!«, schreit sie wieder. »Es kommt! Geh aus dem Weg! Es kommt!«

»Was kommt?«, will ich wissen und sehe mich am Boden nach weiteren von diesen verdammten Schattenschlangendingern um. Ich kann mir nicht vorstellen, was Macy sonst so ausflippen lassen würde – zumal ich nicht sehe, worauf sie zeigt.

»Das Monster!« Sie fängt an zu weinen. »Bitte, Grace. Lauf. Du musst weglaufen.«

»Sie halluziniert«, sagt Hudson und jetzt sieht er ein wenig verrückt aus.

Ich glaube, ich kann leise Schreie von unseren Freunden auf der anderen Seite der Mauer hören, aber darauf kann ich mich gerade nicht konzentrieren. Wir müssen die Aufgaben überleben, um die ich mich hier kümmern kann.

»Hört noch jemand Tschaikowsky?«, fragt Dawud unvermittelt.

Ich neige den Kopf zur Seite und lausche, und ja, sicher, die sehr vertrauten Klänge von einem der Stücke aus Der
 Nussknacker
 erklingen. Ich erkenne es sofort, da meine Mom mich jedes Weihnachten nach L. A. zu einer Vorstellung mitgenommen hatte.


 »Ich frage mich, ob die Musik etwas mit der Probe zu tun hat«, murmle ich und bete zu allen Gottheiten zugleich, dass wir nicht das Nussknacker
 -Ballett aufführen müssen, während wir unter dem Einfluss von wer weiß welchen Tränken stehen. Ich kann unter besten Umständen gerade die fünfte Position halten – zumindest hat man mir das im Tanzunterricht in meiner Kindheit so gesagt.

Ich muss mich das jedoch nicht lange fragen, da Remy herübereilt und eine recht annehmbare Pirouette hinlegt. Mit »annehmbar« meine ich, falls man uns benoten würde, wenn wir gegen ein Ensemble Giraffen anträten.

Aber sein ganzes Sein scheint von der Musik entzückt. Mit einer ausholenden Geste des Arms bereitet er sich darauf vor, ein Jeté
 aufzuführen, und ich muss ihm Punkte für sein Engagement geben. Mit seinen über eins neunzig erreicht er bei diesem Sprung echt Höhe. Er hat sich vermutlich auch einen Leistenmuskel gezerrt, als seine Beine einen Spagat in der Luft versuchten, dabei aber vielleicht einen halben schafften.

Hudson pfeift. »Er hätte sich vorher dehnen sollen.«

Doch Remy scheint es nicht zu stören, dass er nicht in Form ist – oder dass er die Landung nicht gestanden hat. Er integriert einfach eine Rolle in seine Bewegungen und kommt wieder auf die Füße, bevor er weitermacht mit seinem Ballett, und das breite Grinsen macht klar, dass er die beste Zeit seines Lebens hat.

»Ich möchte keinen Trank«, sage ich zu Hudson. Ich kann nicht anders, ich denke, Calder ist die Glückliche. Sie hatte keine Ahnung, was passieren würde, als sie das Ding schluckte. Jetzt, da ich es weiß … jetzt, da ich es weiß, bin ich sogar noch weniger geneigt, es zu schlucken, als ich es beim ersten Anblick war, was schon etwas heißt.

Er bedenkt mich mit einem »Ohne Scheiß«-Blick. »Ja, ich auch 
 nicht. Aber ich denke, dass wir keine Wahl haben. Ich glaube nicht, dass dieses Level beginnt, bevor wir es tun.«

»Beginnt? Du meinst, den Trank zu trinken reicht nicht?«, will ich wissen. »Wir müssen noch mehr tun, was uns umbringen könnte?«

Hudson seufzt nur und gibt mir das Röhrchen mit der knallpinken Flüssigkeit. Dann dreht er sich zu Dawud und Flint um und hält die letzten drei hoch. »Wählt«, sagt er.

Flint wählt direkt Blau, während Dawud dasteht und aussieht, wie ich mich fühle – als gäbe es nichts auf der Welt, was they weniger gern tun möchte, als einen dieser Tränke zu trinken. Aber am Ende wählt they den farblosen, sodass Gelb für Hudson übrig bleibt, der ihn mit einer Grimasse betrachtet.

Was ich ihm nicht verdenken kann. Schlimm genug, dass er einen Trank trinken muss. Muss er da auch noch ausgerechnet wie Urin aussehen?

»Wird schon schiefgehen«, sage ich und halte mein Röhrchen in einer makabren Version eines Toasts hoch.

Hudson, Flint und Dawud tun das Gleiche, dann stürzen wir alle vier die Flüssigkeiten herunter.

Furcht breitet sich in meinem Magen aus, als Macy wieder schreit und anfängt, nach etwas vor ihrem Gesicht zu schlagen, während Calder in extremer Zeitlupe vom Tisch zurückweicht. Remy ist auf eine Reihe komplizierter Sprünge konzentriert, gefolgt von einer weniger komplizierten Reihe Vorwärtsrollen.

Dann fällt Dawud unvermittelt fast um.

Flint fängt them und hilft, sich zu fangen, aber in der Sekunde, in der er loslässt, fällt Dawud wieder um.

»Ich kann meine rechte Seite nicht spüren«, sagt Dawud, aber es kommt ganz undeutlich heraus, denn eine Mundhälfte funktioniert plötzlich nicht mehr.


 »Nun, das ist nicht gut«, sage ich zu niemandem im Besonderen, denn alle anderen sind komplett mit ihren eigenen Symptomen beschäftigt.

Mein Trank hat noch nicht gewirkt, also stürze ich hinüber, ob ich Dawud helfen kann, aber they scheint in Ordnung. Bis auf die Tatsache, dass eine Körperhälfte vollkommen lahm geworden ist und they absolut keine Kontrolle darüber hat.

Was sollte bei dieser Gleichung schon schiefgehen?

»Tug rid s’theg?«, fragt Hudson mit besorgtem Blick.

»Wie bitte?«, frage ich.

»Ecarg! Tug rid s’theg?« Er greift hinter sich und macht einen Schritt rückwärts. Woraufhin unsere Augen groß werden.

»Oh Shit!« Es kommt halb als Weinen, halb als Lachen heraus. »Du bist verkehrt rum?«

Ich denke, er will nicken, aber sein Kopf schüttelt stattdessen hin und her.

»Oh mein Gott. Rückwärts! Was tun wir jetzt?« Ich fange an zu lachen, denn an diesem Punkt kann ich wirklich nur lachen oder weinen.

Auf der Habenseite: Immer noch keine Trankwirkung für mich. Sieht aus, als hätte Macy die ganze Zeit recht gehabt – anscheinend ist Knallpink wirklich meine Farbe. Oder diese Probenerschaffer haben keinen Teilnehmer mit Magieimmunität berücksichtigt.

Zu blöd, dass keiner der anderen das gleiche Glück hat.

Ich drehe mich um und sehe sie an und platze fast wieder los vor Lachen.

Calder schreitet auf Remy zu, aber sie geht so langsam, dass sie genauso gut rückwärtsgehen könnte. Was gut ist, denn wenn sie ihn erreichte, würde sie seine Brisés volés
 stören, die er gerade versucht. Er macht sie schlecht, aber er probiert es definitiv. Hudson versucht unterdessen weiter, zu mir zu kommen, aber er be
 wegt sich tatsächlich
 rückwärts, jedes Mal, wenn er einen Schritt machen will.

Macy kauert derweil unter dem Tisch, weint und schlägt nach Gott weiß was, und Dawud ist einfach nur zusammengesackt, als hätte they keine Ahnung, was they mit their Körper anfangen soll. Mekhi auf der anderen Seite hat den gleichen »Oh Shit«-Ausdruck im Gesicht, von dem ich weiß, dass ich ihn auch habe. Wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Er saugt an seinem Daumen und geht im Kreis, den Kopf so weit über die Schulter geneigt, wie es geht, als wolle er sehen, was mit seinem Hinterteil nicht stimmt – und ich habe plötzlich furchtbare Angst, dass Baby-Mekhi sich eingenässt hat.

Was Flint angeht, der scheint einfach beschlossen zu haben, dass er ein Huhn ist.

Er gackert wie ein Huhn.

Er geht wie ein Huhn.

Er flattert mit den Armen wie ein Huhn.

Er rennt sogar davon wie ein Huhn, wenn jemand anderes ihm zu nahe kommt, was wirklich lustig wird, wenn wir gegen etwas kämpfen müssen.

Und wo wir davon sprechen, ich gebe mein Bestes, nicht auszuflippen, als der Boden unter uns anfängt zu knirschen.

Macy und Hudson müssen es auch hören, denn beide werden mit mir zugleich ganz wachsam. Ich drehe mich im Kreis, will herausfinden, woher die Bedrohung kommt, aber ich finde nichts.

Zumindest nicht, bis der Boden zu beben beginnt.
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»SAW UD TSHEIS?
 «, FRAGT
 HUDSON,
 während er sein Bestes gibt, sich mit mir umzusehen. Er hat endlich herausgefunden, dass er zu mir gelangen kann, indem er rückwärtsgeht und somit vorwärts. Es geht langsam, da sein Hirn nicht daran gewöhnt ist, aber irgendwann ist er an meiner Seite. Wer weiß aber, was passiert, wenn er versucht zu kämpfen. Finger und Zehen rückwärts gekreuzt, dass es nicht bedeutet, dass er seine Freunde vermöbelt statt der Feinde.

»Macht dich bereit, Calder!«, rufe ich.

»Biiiiiiiiin iiiiiiiiich«, antwortet sie und verbringt dann etwa zehn Sekunden damit, sich in einem Halbkreis zu drehen, damit sie in dieselbe Richtung sieht wie Remy, Hudson und ich. Na ja, Remy nicht mehr. Jetzt ist er auf der anderen Seite der Arena und dreht eine imaginäre Ballerina, bevor er in eine ausgewachsene Cabriole
 springt, die damit endet, dass er voll aufs Gesicht fällt.

Ich denke, das wird ihn eine Weile aufhalten, aber nope. Innerhalb von Sekunden ist er wieder auf den Füßen, die Nase blutet und die Lippe ist vom Stein vollkommen hinüber. Ich muss sagen, angesichts der Umstände bin ich beeindruckt von seinem Battement
 , das er hinlegt. Es könnte sehr viel schlimmer sein.

Ich blicke zu Hudson, der etwas sagen will, dann aber nur die Augen verdreht. Rückwärts. Was wohl mit das Bizarrste sein könnte, was ich den ganzen Tag gesehen habe, und das heißt etwas.

Calder hat sich derweil in ihre Mantikorgestalt verwandeln 
 wollen, aber sie bewegt sich so langsam, dass es scheint, als wäre sie mitten zwischen ihren beiden Gestalten gefangen. Sie hat den größten Teil eines Skorpionschwanzes und einen Teil ihrer Löwenmähne, aber alles andere ist Mensch. Und es steht ihr definitiv nicht.

Ich will zu ihr gehen, sehen, ob ich ihr irgendwie helfen kann. Aber bevor ich mehr als drei Schritte weit komme, schreit meine Cousine zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten fünfzehn Minuten.

»Macy!«, rufe ich ihr zu und versuche, so geduldig wie möglich zu klingen. »Kannst du unter dem Tisch rauskommen? Da ist nichts.«

»Da ist was!«, sagt sie, Tränen in der Stimme. »Oh mein Gott, es ist so hässlich, Grace! So hässlich!«

»Du musst aufstehen für mich, Mace. Vergiss einfach, was immer das ist – ich schwöre dir, es wird dir nichts tun –, und komm rüber zu mir. Ich brauche dich.«

»Es wird dir wehtun!«, schreit sie. »Nein, tu Grace nichts!«

Und plötzlich feuert sie einen Blitzzauber direkt auf Hudson und mich. Ich stoße ihn aus dem Weg – bei meinem Glück hätte er versucht zurückzuspringen, und wäre stattdessen genau hineingesprungen – und bekomme dafür ein paar Zentimeter meiner Haarspitzen abgesengt. Glücklicherweise trifft sie die Seite, die nicht schon geschnitten war, also ist mein Haar endlich wieder fast gleich lang. Mehrere Zentimeter kürzer als vorher, aber trotzdem gleich.

Meine Cousine wimmert, aber ich kann hören, dass sie endlich aufsteht. Oder es zumindest versucht, da sie jedes Mal wieder losschreit, wenn sie dem zu nahe kommt, was auch immer sie gerade halluziniert.

Aber ich habe größere Probleme – haben wir alle –, denn etwas 
 anderes passiert jetzt. Plötzlich fegt ein lautes Rauschen durch die Arena.

Ich sehe mich um, will herausfinden, woher das kommt, aber niemand sonst schenkt dem Aufmerksamkeit. Niemand sonst als Hudson, heißt das, der mich ansieht mit einem »Und los geht’s«-Blick. Bis Flint vor ihn springt und ihm die Augen aushacken will.

Und während ich zusehe, wie Hudson um sich schlägt und rückwärtsstolpert in dem Versuch, von ihm wegzukommen, kann ich nur denken, wenn die Probe Flint nicht umbringt, wird Hudson es vielleicht tun … falls er je wieder herausfindet, wie seine Gliedmaßen funktionieren.
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»WAS IST DAS FÜR EIN
 GERÄUSCH?
 «, frage ich niemanden im Besonderen, während das Zischen lauter wird.

»Grace! Pass auf!«, schreit Macy. »Es wird dich kriegen!« Ich sehe mich nicht mal um.

»Mrutsdnas!«, antwortet Hudson. Es ist ihm endlich gelungen, von Flint wegzukommen, der jetzt in der Ecke missbilligend gackert, während Hudson, so schnell er kann, zu mir kommt, indem er einen Fuß hinter den anderen setzt in einer seltsam unkoordinierten Version eines Moonwalks.

»Mrutsdnas«, wiederhole ich und versuche, das Wort zusammenzusetzen. »Mruts…Sturm…«

»Sandsturm!«, ruft Dawud. Them gelingt es irgendwie, Macy vom Tisch zu ziehen, auf den sie gerade gestiegen ist, indem they nur den linken Arm benutzt. Doch als they den Tisch umdrehen will – immer noch nur mit dem linken Arm –, werfe ich them einen »Was zum Geier?«-Blick zu.

»Wir brauchen etwas, um uns dahinter zu verstecken«, antwortet Dawud. Da they den größten Teil des Lebens in der syrischen Wüste verbracht hat, bin ich geneigt, them zu glauben.

Also drehe ich den Tisch für them, dann trete ich zurück, damit Remy – der der Unterhaltung selbst während einer Reihe von Pirouetten gefolgt ist – dem Tisch einen Magiestoß versetzen kann, sodass die Tischbeine an der Wand landen und die Tischplatte Schutz gegen den Sand bietet, der jetzt in die Arena weht.


 »Wir müssen uns dahinter verstecken«, sagt Dawud.

»Kannst du Macy holen?«, frage ich und deute in die Richtung, in der meine Cousine Zauber auf Gott weiß was abschießt. »Ich muss die anderen holen.«

»Zieh dir dein Shirt über den Mund!«, ruft they mir zu, als ich losrenne. »Das ist ein Filter gegen den Sand.«

Ich tue, was they sagt, und renne auf die Mitte der Arena zu. Remy hat sich mit Pirouetten zu Calder gedreht, um ihr zu helfen. Sie hat sich endlich in eine ausgewachsene Mantikor verwandelt, kann sich aber immer noch nur in Superzeitlupe bewegen, was – wenn die Situation nicht so übel wäre – das Witzigste sein könnte, was ich je gesehen habe.

Ich vertraue auf Hudson, allein rückwärts zum Tisch zu kommen, wie bizarr es auch aussehen mag, sodass ich nur Baby-Mekhi und Hühnerjunge retten muss.

»Flint! Komm schon!«, rufe ich. Der Wind wird heftiger, während ich den kleinen Mekhi davon zu überzeugen versuche, dass er aufhören soll, an seinem Daumen zu nuckeln, und meine Hand zu nehmen, damit ich ihn in Sicherheit bringen kann.

Dieses Mal klingt Flints Kikeriki voller Schrecken und null Verärgerung, und so wehrt er sich nicht mal gegen mich, als ich Mekhi hinter dem Tisch absetze und wieder hinüberrenne, um Flint zu packen und ihn auf den Tisch zuzutreiben. Sand fliegt jetzt durch die Luft, peitscht mir gegen Gesicht und Hände und in meine Augen.

»Zieh dein Shirt hoch!«, sage ich. Aber es ist nutzlos. Das Huhn ist mit keinerlei Gesichtsmaske einverstanden.

Ich werde schneller, will den Kopf senken, aber die Sicht ist so schlecht, dass ich wenigstens ab und an aufblicken muss, um sicherzugehen, dass wir nicht am anderen Ende der Arena landen. So wie dieser Wind uns treibt, ist das absolut möglich.


 Doch dann wischt ein besonders starker Windstoß durch die Arena und fegt uns fast von den Füßen. Das macht Flint solche Angst, dass er in meine Arme springt, bevor ich auch nur weiß, was er tut, und dann schlingt er seine ganzen Einsachtzigirgendwas um mich und kikerikit dabei aus vollem Hals – direkt neben meinem Ohr.

Was so gar kein
 Problem ist – vor allem wenn man bedenkt, dass ich gerade nicht in meiner Gargoylegestalt bin und dieses Drachenhuhn mindestens doppelt so viel wiegt wie ich.

Ich taumle ein paar Schritte vorwärts, aber das ist alles, was ich schaffe, bevor ich ihn auf seinen unbefederten Arsch fallen lasse. Flint ist davon nicht überzeugt, denn er kräht ein paarmal, um mir das mitzuteilen, dann rennt er im Kreis um mich und flattert mit den Armen.

Mithilfe von Schmeicheleien – und ein paar Drohungen, ihn zum Abendessen in einen Topf zu stecken – gelingt es mir endlich, Flint zu dem umgestürzten Tisch zu lotsen. Er steigt mit Macy, Baby-Mekhi, Calder und Dawud hinein, doch als ich Remy und Hudson sage, sie sollen sich beeilen und auch hinter den Tisch gehen, sehen sie beide unglaublich beleidigt drein.

»Ich hab dafür keine Zeit!«, sage ich. »Geht einfach hin und ich kümmere mich darum.«

Hudson wirft mit einen »Als würde das passieren«-Blick zu, während Remy in Fouettés
 quer durch die Arena abhaut. Oder soweit er eine Fouetté
 hinbekommt, eingedenk seines vollkommenen Mangels an Training oder Talent und dem unglaublichen Wind, der hier gerade weht.

Und verdammt. Einfach verdammt soll alles sein. Warum müssen diese Männer so störrisch sein? Ich verstehe, dass sie helfen wollen – unter normalen Umständen würde ich die Gelegenheit sofort nutzen. Aber nichts an dem hier ist normal und am Ende 
 werden sie sich, einander oder den Rest von uns mit ihrem Starrsinn umbringen. Und damit bin ich nicht
 einverstanden.

Doch als ich mich jetzt umdrehe und den Sandsturm in seiner aufgeblasenen Pracht auf mich zujagen sehe, muss ich zugeben, dass ich mehr als nur ein wenig eingeschüchtert bin. Das Ding nimmt mittlerweile den größten Teil der Arena ein, wabernde Wolken halten direkt auf uns zu, und der Sand trifft meine Haut so hart, dass es Spuren hinterlässt.

Mit einer vagen Idee, den Sturm gegen sich selbst wenden zu können, renne ich ans entgegengesetzte Ende der Arena von Remy aus. Ich bin halb da, als der Sturm mich einholt.

Das Shirt über meinem Mund ist ein schlechter Schutz gegen die volle Wucht des Sandsturms und ich japse nach Luft, während ich durch die brodelnden Wolken laufe. Es ist wirklich schwer. Nicht nur, weil der Wind mich rückwärtsdrängt, mir mindestens die Hälfte meines Fortschritts nimmt, sondern weil das bisschen, das ich im Sturm erkennen kann, in ein gespenstisches rotes Licht getaucht ist, das mich vollkommen orientierungslos macht.

Ich weiß, in welche Richtung ich zu Anfang losgelaufen bin, aber mit dem Wind und dem Sand und den verhüllenden Wolken kann ich nur hoffen, dass ich noch in dieselbe Richtung unterwegs bin.

Endlich treffe ich auf eine Wand – ich kann sie nicht sehen, doch ich spüre den rauen Stein unter meiner Hand –, also kann ich nur hoffen, dass ich an der richtigen Stelle bin. Ich drehe mich um, senke den Kopf, schließe meine tränenden Augen gegen den Sand und sammle alle Macht und Energie, die ich übrig habe, um dieses Ding zu bekämpfen.

Aber gerade als ich darüber nachdenke, wo ich anfangen soll, hört der Wind auf. Er hört einfach auf und der Sand fällt auf den Arenaboden.


 Was entweder gut oder schlecht ist, und ich bin noch nicht sicher, was davon.

»Warum hat er aufgehört?«, fragt Remy, während er eine ziemlich anständige Arabesque
 hinlegt.

»Ich habe keine Ahnung«, flüstere ich, während ich verzweifelt hin und her schaue. »Vielleicht haben sie das Rätsel gelöst?«

Aber noch während ich das sage, ertönt ein lautes Kreischen auf der anderen Seite der Mauer, als schabe etwas Schweres über Stein.

»Definitiv nicht fertig.« Remy verbeugt sich.

Eine Sekunde lang glaube ich, er ist endlich fertig – dass der Trank vielleicht nachlässt. Aber dann macht er eine bleifüßige Coupé jeté
 in seinen Arbeitsstiefeln, also wohl eher nicht.

»Na dnas ned rid heis!«, sagt Hudson unvermittelt. Er deutet auf den Boden und ich versuche, die Buchstaben in umgekehrter Reihenfolge zu setzen.

»Was stimmt mit dem Sand nicht?«, frage ich, als ich begreife, und habe schreckliche Angst, dass wir von Sandflöhen oder etwas noch Schlimmerem überschwärmt werden.

Aber es sieht für mich einfach aus wie normaler Sand. Der Wind ist ganz weg, also weht er nicht einmal mehr herum. Er liegt da einfach unter unseren Füßen.

»Tgiets!«, sagt er und beugt sich hinab und steckt einen Finger in den Sand. »Na tgiets re, Ecarg!«

»Steigen? Nein, tut er nicht. Meine Füße bewegen sich kein bisschen.«

Aber als ich auf seinen Finger sehe, der im Sand steckt, begreife ich, dass er recht hat. Denn der Sand, der an seinem mittleren Knöchel war, reicht ihm jetzt bis zur Handfläche.

»Oh Shit«, flüstere ich, als mich die Erkenntnis trifft. Die ganze Arena füllt sich mit Sand. Und wir haben keinen Ausweg.
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Reich mir den Sand
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»WIR MÜSSEN ZU DEN ANDEREN!
 «, schreie ich, als die Wahrheit bei mir ankommt.

Hudson schüttelt den Kopf hin und zurück, was wohl ein Nicken sein soll, wie ich ziemlich sicher annehme. Aber als ich losrenne, macht er nur vier rasche Schritte zurück. Logisch.

Ich will ihm helfen, aber er nickt nur und sagt: »Heg! Sol!«

Also tue ich das. Hudson hat schon einmal verstanden, wie er hier drin gehen kann; das schafft er wieder. Bei Hühnchen und Baby bin ich allerdings nicht so sicher. Ich bin ziemlich
 sicher, dass sie im Sand begraben enden werden, wenn ich nicht da bin, um es zu verhindern.

Als ich es zum Tisch geschafft habe, hocken alle immer noch dahinter, der Sand reicht mir bis zu den Waden, weshalb das Gehen jede Menge Spaß macht. Normalerweise könnte ich darüberlaufen, aber er strömt jetzt so schnell herein, dass es ständig meine Füße bedeckt.

»Kommt schon, Leute!« Ich packe den Tisch, um ihn wegzuschieben – auch schwerer, als es sein sollte, da er zum Teil im Sand begraben ist. »Ihr müsst aufstehen.«

Nicht dass das reichen wird, so schnell, wie das Zeug ansteigt. Aber es wird mir wenigstens etwas Zeit verschaffen, um zu überlegen, was ich tun kann.

Todesangst habe ich jedoch davor, dass es nichts zu tun gibt. Der Sand steigt und es gibt keinen Weg hier heraus. Falls Jaxon 
 und seine Gruppe das Rätsel nicht bald lösen, sind wir völlig am Arsch. Ich dachte immer zu ertrinken wäre eine der schlimmsten Arten zu sterben. Ich kann nur ahnen, dass in Sand zu ertrinken tausend Mal schlimmer ist.

Flint muss das auch denken, denn er kräht so laut, dass es durch die gesamte Arena schallt. In der Zwischenzeit versucht Baby-Mekhi, den Kram zu essen, und Dawud sinkt immer weiter ein.

Was soll ich tun? Ich zermartere mein Hirn, suche nach einer Antwort, während der Sand hereinströmt. Er geht mir jetzt bis zu den Knien und steigt noch schneller als zuvor.

Ich beuge mich vor und will mich selbst ausbuddeln, und eine Sekunde lang – auf mehr als dreißig Zentimetern Sand stehend – bin ich so groß wie Flint, dessen Augen groß werden, als er sieht, dass ich ihm direkt in seine hineinblicke. Er stößt ein lautes Krächzen aus und will weglaufen, aber er ist auch versandet – und kann sich mit seinen imaginären Flügeln nicht selbst ausgraben. Er fällt mit dem Gesicht voran in den Sand, der ihm sofort über Rücken und Beine steigt.

Macy schreit – und ausnahmsweise bin ich mal voll bei ihr. Das hier ist verdammt noch mal Furcht einflößend. Doch dann schlägt sie um ihren Kopf um sich, als würde sie von einem prähistorischen Moskito im Sturzflug angegriffen. Was heißt …

»Macy, nein!« Ich springe zu ihr, muss zu ihr, bevor sie wieder mit Zaubern um sich schießt, aber ich bin zu spät. Und Macy bemerkt es nicht einmal. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, gegen das anzukämpfen, was immer sie in ihrer Halluzination sieht, und dieses Mal schickt sie einen Explosionszauber aus, der den Sand trifft und ihn in einer riesigen Wolke in die Luft explodieren lässt, sodass er auf uns herabrieselt. Woraufhin Baby-Mekhi begeistert klatscht.

Aber das ist nicht das Schlimmste. Denn Hudson möchte wohl 
 ausprobieren, den Sand mit seinen Kräften aufzulösen. Er hat es endlich halb durch die Arena geschafft, und als ich mich umdrehe und ihn ansehe, streckt er eine Hand aus.

Und Shit. Seine Macht funktioniert rückwärts. »Hudson, halt!«, schreie ich, aber es ist zu spät. Er schließt die Faust und die ganze Arena bebt. Und die Sandmenge um uns verdoppelt sich.

Ich bin jetzt bis zu den Oberschenkeln begraben und ich muss mich sehr viel heftiger anstrengen, mich rauszuziehen.

Als ich es geschafft habe, wende ich mich sofort Baby-Mekhi zu – der immer noch auf seinem Hintern sitzt und jetzt bis zu den Brustmuskeln bedeckt ist – und beginne, ihn auszugraben. Zumindest, bis er meine Haare packt und daran zieht.

»Was hast du – nein, halt!«, sage ich bestimmt und löse meine Locken aus seinen sehr großen Fäustchen.

Doch er lacht nur und klatscht und packt noch eine Handvoll Locken. Und, besser noch, versucht sie sich in den Mund zu stecken.

Ich habe keine Zeit, mich gegen ihn zu wehren, also lasse ich ihn einfach meine Haare ansabbern und mache mich daran, Dawud beim Ausbuddeln zu helfen. They hat all their Verstand beisammen und gräbt, so schnell they kann, aber mit nur einer funktionierenden Hand geht es nur langsam voran.

Flint kikerikit aus voller Kehle, immer und immer wieder, während ich daran arbeite, die anderen zu retten – und mich selbst ebenfalls immer wieder auszugraben. Macy schreit irgendein Monster an, es solle sie loslassen, aber wenigstens bewegt sie sich und der Sand kann sie nicht begraben.

Calder ist wieder in Menschengestalt und will sich auch selbst ausgraben, aber sie bewegt sich so langsam, dass ich fürchte, sie wird im Sand ertrinken, bevor ich zu ihr gelange. Remy hingegen liegt auf dem Sand und rollt sich darüber, die Arme über dem Kopf in klassischer Ballerinapose.


 Und gerade, als ich denke, dass es nicht schlimmer werden kann, erfüllt ein weiteres lautes Grummeln den Raum. Dann beginnt sich der Boden zu heben. Denn anscheinend ertrinken wir nicht schnell genug im Sand. Die Probe will nachhelfen.

Wir steigen glücklicherweise nicht so schnell auf, aber der Sand strömt immer weiter um uns herum, während der Boden hinauf zur Decke kriecht. Und verdammt. Einfach verdammt. Ich kann nicht alle ohne Hilfe retten. Das kann ich einfach nicht. Wenn Jaxon und die anderen nicht bald das Rätsel lösen, sind wir nicht mehr hier.

Mekhi ist es endlich leid, an meinem Haar zu kauen, und fängt an zu weinen. Ich weiß nicht, ob er Hunger hat oder Angst oder was los ist, aber ich habe keine Zeit, um mehr zu tun, als ihm den Kopf zu tätscheln. »Ist okay, Baby. Ist okay«, sage ich dabei, dann muss ich wieder Flint ausgraben.

An diesem Punkt schreit Mekhi, Flint kräht und die Nussknacker-Suite
 dröhnt durch die Luft. Ich kann mich selbst kaum denken hören, ganz zu schweigen davon, mit den anderen zu reden, aber ein Blick zur Wand sagt mir, dass uns schneller als erwartet die Zeit ausgeht. Da sind nur noch viereinhalb Meter zwischen uns und der Decke, und ursprünglich waren es ungefähr sechzig.

Ich kann nicht auf Jaxon und die anderen warten. Ich muss etwas tun, und zwar schnell. Ich wünschte nur, ich hätte eine Idee, was.

Ich blicke mich um, versuche hektisch, irgendwas zu finden. Es muss eine Möglichkeit geben; das muss es einfach.

Während ich mir mein Hirn zermartere, fällt mir etwas ein. Es ist weit hergeholt – wirklich weit hergeholt, weil es bedeutet, dass ich mir einen Weg durch wer weiß wie viele Zentimeter Sand hinabgrabe, ohne dabei zu ersticken. Aber da der Boden sich der 
 Decke entgegenhebt, heißt das – theoretisch –, dass der Raum unter dem Boden leer ist. Wenn ich irgendwie ein Loch in den Boden schlagen kann, das groß genug ist, wird der Sand hineinströmen und uns – und Jaxons Truppe – mehr Zeit verschaffen.

Es scheint ein lächerlicher Plan, da Hudson mir nicht helfen kann. Aber der Boden ist aus Stein und ich bin eine Gargoyle. Ich könnte nichts mit Fliesen anfangen, aber Stein könnte ich vielleicht wirklich bewegen oder absorbieren wie die Unzerstörbare Bestie all die Jahre.

»Remy, komm her!«, schreie ich in die Richtung, in der er jetzt Purzelbäume im Sand schlägt. »Grab für mich!«

Er sieht verwirrt drein, aber er rollt zu mir hinüber, und das ist doch was.

»Macy!«, rufe ich den Namen meiner Cousine, versuche ihre Aufmerksamkeit vom neuesten Horror, der sie heimsucht, abzulenken. »Du musst auch graben. Grab einfach weiter, egal was auf dich zukommt. Und du auch, Calder.«

Die Mantikor nickt und fängt an zu graben. Oder zumindest glaube ich, dass sie das tut …

Hudson hat es zu mir geschafft und er muss begriffen haben, was ich tun will, denn er ruft: »Sol gel!«, und deutet auf den Sand. Und dann macht er eine merkwürdige Schöpfbewegung mit den Händen, mit der er tatsächlich Sand von Mekhi wegbewegt, statt ihn darin zu begraben.

Sie müssen alle graben, wenn wir irgendeine Hoffnung haben wollen, Mekhi, Flint und Dawud am Leben zu halten. Wie meine Freunde graben, mag ja das totale Chaos sein, aber sie sind mein Chaos und ich muss mich auf sie verlassen.

Dann hole ich tief Luft, entschlossen zu tun, was immer ich muss, damit wir alle am Leben bleiben, und greife nach meinem Platinfaden – und verwandle mich in soliden Stein.


 Es dauert nicht lange, bis der Sand sich legt und ich in den Boden einsinke. Nachdem ich bis zum Gesicht eingesunken bin, muss ich mich mit aller Macht anstrengen, die Panik in meiner Kehle zurückzudrängen. Der Gedanke, dass ich lebendig begraben werden könnte, mich nicht wieder in Menschengestalt verwandeln kann, begraben bin unter dem Sand, lässt mein Herz in meiner Steinbrust hämmern.

Der Sand erreicht meine Nase und es ist wie in einem schlechten Horrorstreifen. Und dann reicht der Sand bis über meinen Kopf und ich kann nichts anderes sehen. Nur Sand, Sand, Sand. Und natürlich noch mehr Sand.

Es dauert gefühlt ewig, ist aber vermutlich nicht länger als eine Minute, bevor meine Steinfüße endlich den Steinboden der Arena berühren. Ich verschwende keine Sekunde, rufe jedes bisschen Erdmagie, das ich aufbringen kann, und kanalisiere sie vom Boden in meinen Körper.

Zuerst geschieht nichts und ich raste aus. Das ist mein einziger Versuch – unser einziger Versuch – und ich darf nicht versagen.

Das darf ich einfach nicht.

Ich kann Hudson und Macy, Flint und Baby-Mekhi, Calder und Remy nicht sterben lassen. Nicht, wenn sie ihr Vertrauen in mich gesetzt haben.

Also grabe ich tief in mir, finde jeden letzten Rest meiner Macht. Dann ziehe ich die Erdmagie in meinen Körper. Ich ziehe und ziehe, bis da wirklich keine Luft mehr in meiner Lunge ist. Und dann ziehe ich noch einmal.

Ein merkwürdiges leises Ploppen erklingt und dann springt einer der großen Pflastersteine heraus.

Ich absorbiere mehr Steine in meinen Steinkörper, Sand rauscht heran und füllt den Raum, wo die Steine waren. Ich absorbiere noch einen Stein, und plötzlich rauscht der Sand an meinem Kör
 per vorbei durch das recht große Loch im Boden, das ich endlich geschaffen habe.

Es ist keine perfekte Lösung – Sand füllt immer noch den Raum und der Boden steigt immer noch, aber es wird uns etwas Zeit verschaffen, und das ist alles, was zählt. Nun, das und sicherzustellen, dass Mekhi nie wieder an irgendeinem Teil von mir knabbert.
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Ein erinnerungswürdiger Albtraum
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»ENDLICH!
 «, SAGT
 EDEN,
 sobald die Arena sich wieder in einen einzigen Raum zusammengeschoben hat.

Nachdem ich es wieder zu den anderen zurückgeschafft hatte, lief der Sand in ausreichend gleichmäßigem Tempo aus dem Raum, sodass niemand mehr zu ersticken drohte. Calder half mir sehr langsam
 , den Tisch auf seine höchste Seite zu drehen, und das hielt den Boden auch davon ab, weiter aufzusteigen.

Wir alle ließen uns einfach auf den sandigen Boden fallen und sahen dem Ende von Remys spektakulärem Nussknacker
 -Ballett zu, während ich Mekhi in den Schlaf wiegte.

Die Tränke ließen in dem Moment nach, in dem die andere Seite ihr Rätsel löste, Gott sei Dank, und Remy richtete seine gebrochene Nase umgehend. Er winkte mit einer Hand auch Mekhi zu, stieß die Faust gegen seine und sagte: »Ich spreche nie hierüber, wenn du das auch tust.«

»Glaubst du, uns bleibt noch genug Zeit, vor dem Blutmond zur Katmere zu kommen?«, frage ich Hudson panisch. »Diese letzte Probe fühlte sich an, als hätte sie mindestens eine Stunde gedauert.«

»Hey, wir haben dieses Rätsel schnell gelöst!«, sagt Jaxon mit einer anständigen Portion Stolz in der Stimme.

»Meinst du das ernst?«, kreische ich. »Schnell?«



 »Er hat eigentlich recht«, sagt Hudson und sieht auf seine Vacheron-Constantin-Uhr. »Diese Probe dauerte nur etwa zwanzig Minuten.«

»Na toll«, grummle ich. »Aber die Albträume halten ein Leben lang.«

»Hey, mach dich locker, Grace, ich mein doch nur. Wir mussten ein paar echt harte Toffees bezwingen, um unser Rätsel zu lösen. Wir haben es fast nicht rechtzeitig vervollständigt und mussten das Toffee wieder bezwingen, aber wir haben es am Ende gelöst.«

»Es tut mir leid. Hast du gerade gesagt, ihr habt Toffee bezwungen?« Ich sehe von ihm zu den anderen, die auf meiner Seite der Arena waren. »Leute, sie haben Toffee bezwungen und mussten es fast zwei
 mal machen«, höhne ich.

»Wenn es hilft, es war sehr viel Toffee«, sagt Byron mit seinem charmantesten Grinsen.

»Es ist mir scheißegal, ob ihr eine Weltrekordmenge an Toffee bezwungen habt. Wenigstens habt ihr keinen Sand an Stellen, über die bei Partys niemand redet, und wenigstens war niemand von eurer Gruppe ein Huhn.«

Jaxon hebt eine Braue und sieht von Flint zu Macy zu Remy zu Calder zu Dawud zu Hudson zu Mekhi. »Darf ich raten, wer von euch Angst hatte?«

»Nicht Angst«, korrigiere ich ihn. »Ein Huhn
 .«

Rafael stößt mit seiner Schulter gegen Byrons. »Ich hab dir doch gesagt, ich hab ein Kikeriki gehört.«

»Oh, da waren mehrere«, knurre ich, dann wirble ich zu Jaxon herum. »Und ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt lachst, hau ich dir ins Gemächt.«

»Natürlich nicht. Ich schwöre.« Er presst die Lippen zusammen, um nicht zu lachen, und hebt beschwichtigend die Hände. »Kein bisschen Erheiterung.«


 Ich wedle ihm mit einem Finger fast ins Gesicht. »Das ist auch besser so.«

Doch in der Sekunde, in der ich mich wegdrehe, höre ich, wie er Hudson fragt: »Es war Flint, oder? Flint war das Huhn?«

»Fick dich, Vega«, knurrt Flint.

»Jap«, stimmt Byron zu und ich höre, wie sehr er sich bemüht, nicht loszulachen. »Voll das Huhn.«

»Ich hasse euch alle«, sage ich. »Toffee. Ihr hattet Toffee
 .«

»Hey.« Hudson streckt mir eine Hand entgegen – und zwar wirklich entgegen
 . »Das war heftig. Du hast tolle Arbeit geleistet.«

Und ich weiß nicht, ob es seine Wertschätzung ist, dass es wirklich schwer war, diese ganze Scheiße zusammenzuhalten, oder zu hören, dass er wieder normal redet, aber die Wut verlässt mich schlagartig in einer Flut der Erleichterung.

Ihm geht es gut. Ihnen allen geht es gut. Wir haben in dieser Runde niemanden verloren, egal wie sehr ich mich davor fürchtete. Egal wie große Angst ich auch hatte, dass es meine Schuld sein würde, wenn ich da drin nicht alles zusammenhalten könnte. Meinen Freunden – meiner Familie – ihnen allen geht es den Umständen entsprechend gut.

Aus dem Nichts heraus stehen mir Tränen der Erleichterung in den Augen und es ist mir so peinlich, dass ich meinen Kopf an Hudsons Brust vergrabe. Ich brauche nicht lange, nur einen oder zwei Atemzüge, damit die Anspannung der letzten Stunde aus meinem Körper sickern kann.

Aber genau das ist eins der vielen Dinge, die toll sind an Hudson. Irgendwie weiß er immer genau, was ich brauche.

Er legt eine Hand in mein Kreuz und eine andere hinter meinen Kopf und dreht uns sanft herum, sodass ich von der Gruppe abgewandt bin und sein Körper mich abschirmt.

»Noch ein Level«, sagt er. »Wir haben nur noch eins, das wir 
 schaffen müssen. Und dann wird das alles bloß ein weiterer Albtraum sein für irgendwann.«

Ich nicke, stoße ein wässriges Lachen aus. »Wir können ihn der Sammlung hinzufügen. Doch nicht so unmöglich, was?«

»Ist das nicht mal wahr?« Er schüttelt den Kopf, ein reumütiges Grinsen auf seinem zu schönen Gesicht. »Ich bin ziemlich sicher, dass es viele Jahre und Therapien brauchen wird, bis ich über das Trauma hinweg bin, dass Flint mir die Augen aushacken wollte.«

»Bei uns beiden«, sage ich. »Bei uns beiden.«

»Aber hey, wenigstens denken wir jetzt über Sand in unseren Kleidern nach anstatt über Käfer«, sagt er und ich erschaudere.

»Zu früh. Viel zu früh«, murmle ich.

»Sorry«, erwidert er und gluckst, umarmt mich fest für einen weiteren Atemzug, dann dreht er uns wieder herum.

»Trotzdem, ich hoffe, wir können diese letzte Probe schnell beenden«, sage ich. »Wir haben vermutlich nicht mehr viel Zeit, bevor wir den Blutmond verpassen.«

»Hör auf, dich zu sorgen, Grace. Wir packen das«, sagt Calder. »Solange ich bei dieser nächsten Runde normal schnell bin, sollte das kein Problem sein.«

Die anderen stimmen zu und ich habe nicht den Mut, darauf hinzuweisen, dass keiner von uns irgendeine Ahnung hat, was als Nächstes kommt oder wie schnell wir es besiegen können. Aber in einem haben sie recht. Das finden wir gleich heraus, warum es also beschreien?

Wie aufs Stichwort fangen die Arenawände an, sich zu bewegen, aber statt dass eine Wand den Kreis teilt, fangen die Wände außen an, sich zu drehen, und bewegen sich rückwärts, vergrößern den Raum. Und dann tun sie es wieder. Und wieder. Und wieder.

»Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein oder Angst haben soll«, sagt Dawud, als der Raum immer weiter wird.


 »Ich bin bei Angsthaben«, sagt Eden, obwohl sie eher optimistisch als verängstigt klingt. »Fang mit sehr niedrigen Erwartungen an, und dann kannst du angenehm überrascht werden, wenn du falschgelegen hast.«

»Ja, aber das Letzte ist immer am schlimmsten«, sagt Jaxon. »Also reißt euch zusammen und lasst uns das hier erledigen.«

»Du hast recht«, knurre ich, da ich es nicht mag, wie er mit Dawud spricht. Ich weiß, es liegt daran, dass Dawud jünger ist und Jaxons Beschützerinstinkt ins Spiel bringt, aber nein. »Dieses Mal musst du dir vielleicht einen Weg durch Toffee und
 Cupcakes freibeißen.«

»Das ist nicht das, was die meisten von uns gemacht haben«, sagt Byron mit einem Lachen. »Obwohl es auch ein wenig furchterregend klingt.«

»Für einen Vampir vielleicht«, bemerkt Macy. »Ich habe Toffee immer geliebt.«

»Wir besorgen dir eine große Tüte, bevor wir gehen«, verspricht Remy. »Alle Sorten, die du möchtest.«

Ihr Gesicht leuchtet kurz auf, aber dann runzelt sie die Stirn. »Nah. Ich bin ziemlich sicher, dass ich niemals mehr etwas möchte, was mich an diesen Ort erinnert.«

Darauf sagt niemand mehr etwas und unsere Nervosität holt uns ein, während wir gefühlt ewig warten.

»Denkt ihr, die halten jemals an?«, grollt Flint, weil die Wände sich immer noch weiter bewegen. Tatsächlich ist die Arena mittlerweile fast doppelt so groß wie zuvor.

»Ich bin ziemlich sicher, dass wir am Arsch sind, wenn es so weit ist«, antwortet Hudson. »Also ist es für mich okay, wenn sie sich noch ein wenig länger aufdrehen.«

»Ich fürchte mich vor dem, was sie uns auf den Hals hetzen, was so viel Platz braucht«, füge ich hinzu.


 Darauf erwidert niemand etwas, was alles sagt. Die Arena versucht nicht einmal mehr, uns in zwei Gruppen zu teilen, als würden wir alle gebraucht, um zurückzuschlagen, was immer da kommt.

Ich blicke mich um, begreife, dass ziemlich alle das Gleiche tun – einschließlich mir. Das hier wird übel. Das wissen wir alle. Die Frage ist nur, wie übel.

Panik rumort in meinen Eingeweiden, Galle kriecht meine Kehle hinauf. Aber ich schiebe sie wieder herunter, gehe sogar so weit, den Trick anzuwenden, den Hudson mir beigebracht hat, und addiere Zahlen, bis mein Gehirn sich auf sie konzentriert, statt auf die Angst, die in jedem Teil von mir um sich tritt.

Es funktioniert wieder – und auch gerade rechtzeitig. Denn die Mauern bleiben endlich stehen. Und ein seltsames Sirren erfüllt die Luft.

»Was ist das?«, fragt Eden, dreht sich um sich selbst, um zu sehen, wo das Geräusch herkommt.

Es kommt von einem Stein in der Mitte der Arena. Er sinkt langsam und dabei steigt ein kleines Steinpodest aus dem Boden auf. Und auf dem Podium steht ein prächtiger Goldkelch, besetzt mit Diamanten.

»Oh, hübsch«, sagt Calder.

»Oh mein Gott«, flüstert Macy. »Ist es das? Haben wir es geschafft?«

Wir alle sehen einander verwirrt an, denn Tess sagte, es wären vier Runden. Wir hatten erst drei.

Es sei denn … »Denkt ihr, eine Runde zählte doppelt?«, frage ich. Diese Käferrunde fühlte sich definitiv so an, als sollte sie für mehr als eine zählen. Oder sechs.

»Das würde ich nicht denken«, antwortet Remy. »Mir scheinen das nicht gerade Leute, die am gruseligen Scheiß sparen.«


 »Und Toffee scheint nicht gruselig genug, um eine vierte Runde für sich zu sein«, sagt Calder zweifelnd.

»Jeez, lasst gut sein mit dem Toffee, Leute«, sagt Rafael und rollt die Augen.

»Wir lassen den Toffee niemals gut sein«, sagt Macy. »Gewöhn dich dran.«

Eden geht hinüber. »Er ist leer«, sagt sie und greift nach dem Kelch. »Da ist nichts drin, wenn auch … hübsch
 .«

»Nichts?«, fragt Flint, er klingt verwirrt. »Bist du sicher?«

Sie dreht ihn um, um es ihm zu zeigen, und ja, es kommt nichts heraus.

»Was bedeutet das dann?«, fragt Jaxon.

Er hat kaum aufgehört zu reden, da gehen die Lichter aus.

Dawud seufzt. »Ich glaube, das heißt, Runde vier ist noch nicht erledigt.«


Ja, ich auch.


»Wieder das mit den Lichtern?« Macy klingt betrübt und nutzt ihren Stab, um ein schwaches Leuchten um uns zu erzeugen, während Eden den Kelch zurück auf das Podest stellt.

Unvermittelt sinkt das Podest langsam wieder in den Boden, als wäre es ein Aufzug, bis es vollständig verschwunden ist und der Boden sich darüber schließt.

»Na, das war interessant«, sagt Remy. »Und die Arena ist intakt. Wir sind diesmal alle im selben Raum.«

»Denkst du, das ist ein Missverständnis?«, fragt Eden.

»Ich denke, es ist für sie eine Chance, uns alle gleichzeitig zu erledigen«, antwortet Jaxon.

»Dank dir, Mister Maria Sonnenschein«, sagt Calder.

»Ich sag nur, was ich sehe«, erwidert er.

»Tja, ich vermute, sie denken, unsere Chancen stehen nicht gut, wenn sie uns aufteilen«, murmle ich und wir alle drehen uns 
 um, überlegen, was die Bedrohung in dieser Runde ist – und woher sie kommen wird. »Kannst du uns noch mehr Licht verschaffen, Remy?«

Remy macht wieder sein Magieding, und als ich mich um mich selbst drehe, begreife ich, dass die Arena vollkommen leer ist. Jetzt, da das Podest und der Kelch weg sind, ist dieses Mal nichts mehr mit uns hier drin. Keine Quelle, kein Rätselfeld, kein Tisch, nichts. Da sind nur wir und das große, leere Stadion. Sogar die Menge ist ruhig geworden.

Das Wissen macht mich nur nervöser.

Den anderen muss es genauso gehen, denn anders als davor scheint niemand daran interessiert, allein loszuziehen und zu sehen, was passiert. Stattdessen gehen wir alle in einem kleinen Pulk auf die Mitte der Arena zu.

»Da ist wirklich nichts?«, fragt Byron.

»Da wird was sein«, antwortet Hudson zuversichtlich. »Sie haben uns hier nicht eingesperrt, um uns einfach das Elixier auszuhändigen.

»Das wäre aber irgendwie cool, oder?«, sagt Eden.

»Sehr cool«, stimme ich zu und lege eine Hand an meinen Platinfaden. Denn wie Hudson weiß ich, dass etwas kommt, und ich möchte dafür bereit sein, was immer es ist.

»Müssen wir …«, setzt Flint an.

»Still!«, blafft Jaxon und neigt den Kopf zur Seite.

Flint sieht aus, als wäre er wirklich mächtig beleidigt, aber dann muss auch er etwas hören, denn seine Augen werden schmal und er dreht sich leise um, sodass er die Arena hinter uns überblicken kann.

Die anderen Vampire und Wandler tun das Gleiche, ihr Gehör ist besser als das vom Rest von uns.

»Was ist es?«, wispere ich, so leise ich kann.


 Hudson schüttelt den Kopf, um zu sagen, dass er es nicht weiß.

Und dann, ganz plötzlich, höre ich es auch. Den leisen, fast unhörbaren Rhythmus von etwas Weichem, das immer und immer wieder auf den Steinboden trifft.

Wie alle anderen wirble ich herum, will sehen, woher es kommt. Aber da ist nichts. Niemand ist mit uns hier. Zumindest niemand, den wir sehen können.

»Macht euch bereit«, haucht Remy, dreht sich, sodass sein Rücken der Mitte des Raums zugewandt ist.

Wir alle tun das Gleiche, drücken unsere Rücken aneinander in einem Kreis, sodass niemand ungeschützt ist und wir den gesamten Raum im Blick haben.

Und dann warten wir. Und warten. Und warten.

Denn je länger wir hier stehen, desto offensichtlicher wird, dass etwas auf uns Jagd macht.
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Das könnte meine Ru(i)ne werden
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MEIN
 HERZ RAST UNKONTROLLIERT
 und ich kann nur mit Mühe an dem Fleck bleiben, wo ich bin. Mein Körper will sich bewegen, jeder Überlebensinstinkt sagt mir, dass ich mit dem Tod flirte, solange ich so reglos stehen bleibe.

In diesen letzten paar Monaten habe ich aber genug über das Überleben gelernt und weiß, dass die Person, die sich zuerst rührt, stirbt – es sei denn, man hat eine sichere Strategie im Kopf. Aktion, nicht Reaktion.

Also warten wir, alle. Mit angehaltenem Atem, wachsamem Blick und für die Flucht oder den Kampf bereiten Körpern.

Ich höre die Schritte wieder, näher diesmal, und eine Sekunde lang könnte ich schwören, etwas aus dem Augenwinkel zu sehen. Aber als ich den Kopf wende, ist da nichts. Und Jaxon, der links von mir steht und besser sieht als ich – besonders im Dunkeln –, ist gar nichts aufgefallen.

Und so warten wir weiter.

»Das ist lächerlich«, zischt Macy irgendwann, aber Dawud und Byron machen sofort »Pst«. Sie gehorcht, grummelt aber vor sich hin, was daran liegt, dass sie nicht weiß, was vor sich geht. Sie weiß nicht, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellen, weil ihr Unterbewusstsein etwas wahrnimmt, das in ihrem Bewusstsein noch nicht angekommen ist.

Zum ersten Mal in ihrem Leben ist sie echte Beute.

Die Raubtiere in unserer Gruppe wissen das – ich sehe es in 
 ihren Gesichtern. Vampire, Drachen, Mantikor und Wolf. Sie alle wissen, wie es ist zu jagen, also wissen sie umgekehrt auch, wie es ist, gejagt zu werden. Macy nicht. Das hat sie nie erfahren müssen.

Ich habe das gelernt, als Cyrus mir zum ersten Mal in die Augen sah. Und seither spürte ich es bei jeder Begegnung mit ihm. Deshalb weiß ich, was hier los ist.

Ganz plötzlich beginnt Dawud zu knurren und ich muss jedes bisschen Willenskraft aufbringen, damit ich nicht herumwirble und nachsehe, was them so aufbringt. Denn darauf setzt es. Eine Sekunde der Unaufmerksamkeit, ein kurzer Ausrutscher, und es stürzt sich auf uns.

»Was hast du gesehen?«, fragt Remy ruhig, der nicht mal einen Muskel bewegt, während wir auf die Antwort warten.

»Ich weiß es nicht. Etwas.«

Da ist wieder etwas in meinem Augenwinkel – da, und superschnell wieder weg, so wie beim letzten Mal.

Weiteres Tapsen und diesmal klingt es sogar noch näher.

»Wir müssen uns bewegen«, flüstere ich Hudson zu.

»Ich glaube nicht, dass wir das können«, antwortet er genauso leise.

»Aber es kommt näher.«

»Ich weiß.« Er streift sanft meine Schulter mit seinem Arm. »Sei bereit.«

Ich denke nicht, dass ich bereiter sein könnte, aber ich mache mir nicht die Mühe, ihm das zu sagen. Das weiß er schon.

Lange Sekunden vergehen und ich sehe das Aufblitzen im Augenwinkel erneut. So wie Jaxon und Hudson sich anspannen, haben sie es auch bemerkt. Vielleicht liegt es auch nur daran, dass die Schritte noch näher erklingen.

Ich habe das Gefühl, dass was immer da draußen ist, uns noch näher ist, als wir ahnen, und ich habe schreckliche Angst, dass 
 es sich jede Sekunde auf uns stürzt, bevor wir es auch nur haben kommen sehen.

»Grace.« Remys Stimme ist leise, ruhig, und darin schwingt ein Tonfall mit, der mir sagt, dass ich zuhören muss – gehorchen.

»Ja?«

»Geh in die Mitte des Kreises, damit der Rest dich schützen kann. Dann öffne deine Tasche und hol die Schutzrunen heraus.«

Jaxon und Hudson treten vor mich – zu beiden Seiten ein wenig – und schieben mich zurück in die Mitte, wo ich von allen geschützt bin, während ich nach den Runen suche.

Ich hatte sie in den mittleren Teil des Rucksacks gepackt, wo sie leicht zu finden sind. Nachdem ich den Rucksack wieder geschlossen und über meine Schultern geschoben habe, hauche ich: »Was soll ich jetzt mit ihnen tun?«

»Gib sie mir.« Er bewegt sich langsam und verstohlen, streckt den linken Arm hinab und nach hinten.

Ich lege das Kästchen mit den Runen in seine Hand und bete dabei unwillkürlich, dass sie alle noch heil sind, wenn er fertig ist. Zugleich jedoch wäre es das total wert, eine zu verlieren – oder sogar alle –, wenn sie das Leben von auch nur einem meiner Freunde retten.

Mir gefällt es vielleicht kein bisschen, ein Geschenk meines Vaters zu verlieren, aber mir würde es noch viel weniger gefallen, zu sterben oder jemanden zu verlieren.

Ich lege meine rechte Hand auf Hudsons Arm und meine linke auf Jaxons, und sie treten zurück, sodass ich meine Position im Kreis wieder einnehmen kann. Mir bleibt eine Sekunde, vielleicht zwei, um mich erneut umzusehen, dann tut Remy etwas, womit ich so gar nicht rechne.

Er nimmt das Kästchen mit den Runen und schleudert es hinauf in die Luft.
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Eine Rune für sich
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»WAS 
 …«, KEUCHE ICH,
 bevor ich mich zusammenreißen kann. Ihn die Runen einsetzen zu lassen, um uns zu retten, ist eine Sache, aber dass er sie einfach wegwirft, ist etwas ganz anderes.

Remy antwortet nicht. Stattdessen hebt er die Arme über den Kopf und breitet sie aus. Dann dreht er den rechten immer und immer wieder in einem Kreis. Jedes Mal, wenn er eine Umdrehung beendet, vergrößert er den Kreis, bis der so weit ist, wie seine Arme reichen.

Ich warte darauf, dass die Runen herabfallen, in seinen Kreis, aber das tun sie nicht. Sie werden von der Macht oder der Magie, die er da erschafft, eingefangen und dann steigen sie aus auf der Kiste, bilden einen Kreis und fliegen mit Remys Schwung mit.

Immer wieder wirbeln sie herum und der Kreis wird immer weiter, bis sie schließlich über uns allen kreisen – schneller und schneller – so rasch, dass sie praktisch verschwimmen. Und dann, gerade als ich mich daran gewöhnt habe, dass sie über unseren Köpfen schweben, ruft Remy etwas und stößt die Arme wieder weit von sich.

Und die Runen sprengen von selbst in alle Richtungen, rasen durch die Luft wie Pfeile von einem Bogen. Alle treffen die Wand so hart, dass sie sich in den Stein graben und dann ein geheimnisvolles, flackerndes Licht absondern.

Nur eine ist nicht in die Wand eingedrungen. Sie bewegt sich hoch und runter und herum und herum, als stecke sie in … ich 
 schlucke meinen Schrei herunter, weil ich verstehe, dass sie sich in die Seite dessen eingegraben haben muss, was immer uns da jagt. Und dieses unsichtbare Scheusal muss gewaltig sein angesichts der Höhe, in der die Rune schwebt.

Ich muss mir allerdings nicht lange wegen der Größe Gedanken machen, denn die Rune verbreitet ein gespenstisches Leuchten und dann löst sich das auf, was immer der Kreatur Unsichtbarkeit verlieh, und wir alle sehen, was sich durch die Arena angepirscht hat.

Es wirbelt herum und richtet sich auf zwei Füße auf, und ich wünschte mir, dass ich es nie gesehen hätte. Denn wenn ich nichts weiß, so doch, dass ich es für den Rest meines Lebens jede Nacht in meinen Albträumen sehen werde.

Und das noch bevor es die Hälfte des Stadions mit einem einzigen Sprung durchquert und direkt vor Hudson landet.

Die Rune ist in die Haut der Kreatur eingebettet und darüber scheint sie kein bisschen erfreut. Sie stellt sich wieder auf zwei Beine, ragt mehr als zwanzig Meter in die Luft auf und stößt ein Furcht einflößendes Brüllen aus, das mich erschaudern lässt.

Und ich bin nicht die Einzige, die der Anblick des Scheusals erschüttert.

Macy keucht, Dawud stöhnt und Jaxon flucht – lange, leise und heftig. Flint stößt ein schockiertes »Was zur Hölle!« aus und alle anderen starren einfach. Mit großen Augen, geöffneten Mündern, Angst in jedem Umriss ihrer Körper.

»Holt die Käfer zurück. Holt die Käfer zurück«, wispert Macy wie ein Gebet und ich könnte ihr nicht mehr zustimmen.

Denn jetzt verstehe ich. Ich hatte mich glauben lassen, weil wir ein paar Runden mit nichts mehr als Blöcken, Käfern oder Ballett geschafft haben, dass die Unmöglichen Proben gar nicht so schlimm wären. Hatte mich glauben lassen, dass wir es schaffen würden. Dass alles gut würde.


 Doch als ich jetzt in die Augen dieses Scheusals starre, weiß ich, wie falsch ich lag.

In den vorangegangenen Runden war ich ein Kind. Und jetzt wurden mir die Augen geöffnet und es ist an der Zeit, diese kindischen Gedanken beiseitezuschieben.

Wir werden alle sterben.
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Keine Haut im Spiel
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»WAS IN ALLEN VERFLUCHTEN
 HÖLLEN
 ist das?«, fragt Hudson.

Und ich weiß nicht, wie ich ihm antworten soll.

Zuerst einmal ist das Ding gewaltig. Groß wie ein Schwerlasttransport. Es hat vier Beine und eine Schnauze, spitze Ohren und einen wirklich langen Schwanz, und ich glaube, in einem Alternativuniversum könnte man es als eine Art Wolfswesen klassifizieren. In diesem Universum habe ich allerdings keine Ahnung, wie man es nennen sollte. Es sieht nicht aus wie Dawud oder irgendein anderer Wolfswandler.

Außer dass es riesig ist, ist es auch größtenteils … durchscheinend? Nicht im Sinne von man kann hindurchsehen, aber als hätte es gar kein Fell. Stattdessen ist die Haut durchsichtig und zeigt alles, was normale Haut und Fell verbergen. Und ich meine alles
 . Sein gewaltiges Herz, seine Lunge und den Magen und die Eingeweide. Seine Adern und Knochen und das, was relativ sicher grelloranges Blut ist, ist alles gut zu erkennen.

Das Rückgrat ist knubblig und grau und an jedem Knubbel sind knochenähnliche Dornen, die in alle Richtungen abstehen. An jeder Pfote sind vier scharfe Krallen von mindestens fünfundvierzig Zentimetern Länge und der Schwanz ist ebenfalls voller Dornen, die lang genug sind, um jemanden mit einem wohlgezielten Schwung aufzuspießen.

Das Gesicht ist sogar noch hässlicher – milchweiße Augen in durchsichtiger Haut, fies aussehende Zähne, so lang wie mein 
 Arm, und eine bizarr verdrehte Schnauze, die ich weiß nicht was kann … außer jedem eine Höllenangst einjagen, der sie ansieht.

»Ist das wichtig?«, antworte ich endlich. Die Kreatur wirbelt herum. Sie lässt sich mit einem mächtigen Knall wieder auf alle viere fallen und scharrt, als wolle sie nichts mehr, als uns alle als Nachmittagssnack zu verspeisen. Dass sie groß genug ist, um uns alle aufzusammeln – und hinunterzuschlingen – wie eine Handvoll bunte M&Ms, entgeht mir definitiv nicht.

Und auch nicht, dass dies wirklich das größte, hässlichste Scheusal ist, das ich je gesehen habe. Vergessen sind Tausende Käfer, vergessen sind Schattenschlangen aus der Hölle, vergessen sind jeder und alles, gegen das ich je antreten musste – oder je antreten werde. Das hier ist das Schlimmste. Ich weiß absolut, dass es nicht schlimmer werden kann
 als das hier.

Und Remy hat ihm eine Rune in die Seite geschleudert und es damit total angepisst.

Allem Anschein nach war es noch nicht übel genug, dass es mordgierig ist, klug genug, uns so zu jagen, dass wir es nicht kommen sehen, und gruselig wie noch was ist. Remy musste es auch noch wütend machen.

Dagegen sollen wir antreten, um an das Elixier zu kommen? Schlimmer noch, das hier müssen wir besiegen
 ?

Ein Teil von mir möchte hier und jetzt aufgeben. Einfach sagen: »Nein danke, dumme Idee, ich komm an einem anderen Tag mit einem Raketenwerfer und einem ganzen Drohnensystem noch mal vorbei.«

Leider ist das aus so vielen Gründen keine Option. Erstens heißt es hier Sieg oder Tod – es gibt kein Zurück. Zweitens brauche ich dieses Elixier wirklich dringend, um die Gargoylearmee zu heilen und mein Volk zu retten. Drittens brauche ich die Gargoylearmee wirklich dringend, wenn ich verhindern will, dass Cyrus ein Gott 
 wird. Und viertens sind wir so weit gekommen und haben schon so viel verloren. Wir müssen diesen Scheiß wirklich, wirklich dringend packen.

Was heißt, dass es allerhöchste Zeit ist, mich wie ein großes Mädchen zu benehmen und das hier in die Hand zu nehmen. Was soll’s, dass es riesig, hässlich, beängstigend, wütend und fies wie Hölle ist. Es steht zwischen mir und der Rettung von allen, die mir wichtig sind, und das heißt, es muss erledigt werden. Oder ich sterbe bei dem Versuch.

Ich hoffe auf Ersteres, aber gerade ist wirklich alles offen.

»Seid ihr bereit?«, frage ich und sehe zu Hudson nach rechts und Jaxon nach links.

»Nein«, antwortet Macy. Aber sie steht direkt hinter mir und ich weiß, sie ist bei mir.

Was gut ist, denn die Kreatur sieht aus, als wäre sie nur zu bereit, uns zu zerfetzen.
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Sei doch nicht so tödlich verbissen
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»LOS
 , AN DIE
 SEITEN DER
 ARENA!
 «, ruft Remy und wir alle sprengen sofort auseinander wie Kegel auf der Bowlingbahn nach einem Vollteffer.

»Warum?«, fragt Eden im Losrennen.

»Vertraut mir einfach. Und wenn ihr da seid, rennt immer gegen den Uhrzeigersinn!«

»Das ist dein toller Plan?«, fragt Flint. »Was sollen wir tun? Es zu Tode rennen?«

»Ich möchte nur sehen, ob es funktioniert«, sagt Remy.

»Ob
 es funktioniert?«, sagt Macy. Sie rennt, als hinge ihr Leben davon ab, aber plötzlich scheint sie sehr verunsichert.

Nicht dass ich ihr das verdenke. Dieses Ding hat wirklich verdammt lange Beine und ich bin ziemlich sicher, dass es uns einholen kann. Vielleicht nicht die Vampire oder die von uns, die fliegen können, aber Macy, Calder, Dawud und Remy sind so ziemlich am Arsch.

Kein Wunder klingt meine Cousine wenig begeistert.

»An die Seite!«, ruft Remy Flint erneut zu.

Flint rennt sich den Arsch ab, quer über das Feld, und seine Prothese macht ihn kein bisschen langsamer, aber das Scheusal holt ihn dennoch langsam ein.

»Was zur Hölle versuche ich hier wohl, was glaubst du?«, knurrt 
 Flint zurück. »Warum verwandelst du es nicht einfach in einen Hoppelhasen?«

»Denkst du, das hab ich nicht versucht?«, ruft Macy ihm zu. »Es hat nicht funktioniert. Es ist immun oder so.«

»Ich konnte auch nichts ausrichten«, sagt Hudson.

»Scheiße«, murmelt Flint, bevor er sich in einem magischen Funkenregen in seinen Drachen verwandelt.

Das Scheusal verfehlt Flints Schwanz um wenige Zentimeter – vielleicht sogar weniger. Und Flint rast hinauf zur Arenakuppel, während das Scheusal nach seinem nächsten Ziel Ausschau hält.

Anscheinend bin das ich, denn es kommt auf mich zugaloppiert, schnaubend und sabbernd, und kratzt dabei mit den Knochenklauen über den Steinboden. Es ist ein entsetzliches Geräusch, bei dem ich zusammenzucke, während ich schneller renne. Kurz denke ich darüber nach, es Flint gleichzutun und abzuheben, aber dann versuche ich doch, es an die Seite zu locken, so wie Remy es will.

Remy mag nicht besonders mitteilsam sein, was seine Ideen betrifft, aber wenn ich auch sonst nichts in diesem Gefängnis gelernt habe, dann doch, dass er immer, immer
 einen Plan hat. Ich hoffe nur, dass sein Plan für das Scheusal ein guter ist, wie immer er aussieht.

Mich trennen weniger als zwanzig Meter von der Seite der Arena, aber das Scheusal holt mich langsam ein. Ich lege an Tempo zu, will es unbedingt schaffen, aber nach ein paar Schritten spüre ich heißen Atem in meinem Nacken. Und nein, einfach mal nein.

Ich habe nicht einmal mehr die Zeit, mich in die Luft zu werfen, also packe ich meinen Platinfaden und verwandle mich im Lauf in Stein, Arme und Beine mitten im Lauf gestreckt.

Ich hatte gehofft, das würde reichen, um das Scheusal aufzuhalten, aber es ist offensichtlich noch angepisster, als ich schon 
 dachte, denn es schließt die Kiefer um meine Mitte und schleift meine massiven zweitausend Pfund durch die Arena.

»Toller Plan, Remy«, knurrt Jaxon im Hintergrund, aber ich achte auf niemanden als auf das Scheusal.

Ich muss weg, bevor es mir den Arm abbricht oder zubeißt, als wäre ich sein Kauspielzeug, und mich dabei pulverisiert, aber ich werde nur einen Versuch bekommen. Was heißt, der muss sitzen.

Obwohl es meine Nervosität anheizt, lasse ich mich mitschleifen, warte darauf, dass sich der Biss ein winziges bisschen lockert. Schließlich hält es inne, die Kiefer entspannen sich ein wenig, und ich lasse meinen Platinfaden gerade genug los, um mich bewegen zu können, aber nicht genug, um nicht mehr Stein zu sein.

Ich strecke die Hand nach oben, drücke gegen einen der gewaltigen Zähne und benutze ihn, um mich daran herumzuschwingen und mit der anderen Hand, so fest ich kann, gegen die Seite seiner Schnauze zuzuschlagen.

Es brüllt überrascht auf und mehr brauche ich nicht. Im Fallen lasse ich den Platinfaden los und rolle mich schnellstmöglich davon. Dabei packe ich den Faden erneut und wandle mich – dieses Mal in meine bewegliche Gestalt –, schieße hinauf in die Luft, indem ich heftig mit den Flügeln schlage.

Und doch erwischt mich das verdammte Scheusal fast. Hätte es sogar, hätte Hudson sich nicht aus dem Nichts mit aller Kraft gegen die Seite des Monsters geworfen.

Die beiden fliegen durch die Luft, das Scheusal faucht und dreht sich in dem Versuch, Hudson zu schnappen, und Hudson tut das Gleiche, aber in dem Bemühen, sich von ihm fernzuhalten.

Sie landen mit einem dumpfen Knall, der die Arena erbeben lässt, Hudson am Boden und das Scheusal über ihm. Er hält die Kreatur mit schierer Kraft von sich fern, aber ich sehe ihm an, dass er seine Gabe bei dem Scheusal ausprobiert, um es zu über
 zeugen, sich zurückzuziehen und uns gehen zu lassen. Aber wie alles, was wir versucht haben, funktioniert es offensichtlich nicht. Wenn möglich, sieht das Scheusal aus, als wolle es Hudson nach dem Einsatz seiner Gabe noch dringender
 umbringen statt weniger
 .

Was für mich gar keinen Sinn ergibt. Ich bin vielleicht nicht superversiert in dieser Welt oder so, aber alles, was ich weiß, sagt mir, dass nur Gargoyles aufgrund unseres Ursprungs gegen Magie immun sind. Und dieses Ding da, was immer es ist, ist definitiv kein Gargoyle – und das heißt, es sollte nicht gegen Remys oder Macys Magie oder Hudsons Fähigkeiten immun sein. Aber das ist es ganz eindeutig und das heißt, entweder gibt es noch andere Kreaturen da draußen, die immun sind gegen Magie, oder jemand hat etwas mit ihm angestellt, das es immun macht.

Ich weiß bloß nicht genug über diese Welt, ob das überhaupt möglich ist. Und gerade ist nicht der richtige Zeitpunkt, das zu fragen, wenn mein Gefährte versucht, das Ding daran zu hindern, ihm den Kopf abzubeißen.

Noch schlimmer, es sieht aus, als würde er verlieren. Und wir sind alle zu weit weg, um ihm zu helfen.
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Kein sehr ringeliger Reihen
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»HUDSON!
 « ICH STÜRZE IN SEINE
 Richtung, fliege schneller als je zuvor in meinem Leben. Und doch glaube ich nicht, dass es etwas bringt. Ich glaube nicht, dass ich schnell genug sein werde.

Hudson gelingt es, die Kiefer der Kreatur offen zu halten, indem er all seine Kraft einsetzt, damit die scharfen Reißzähne nicht zubeißen können. Aber das Ding ist stärker als ein Vampir, stärker als einer der stärksten Vampire der Welt, und die Zeit reicht einfach nicht.

Oh mein Gott. Hudson. Hudson. »Hudson!«

Sein Name zerreißt mich fast und das Entsetzen verwandelt meinen Magen in Steinstaub. »Nein!«, schreie ich und stürze auf sie zu. »Nein!«

Unvermittelt beginnt der Boden zu zittern, ein gewaltiges Erdbeben fetzt durch das Stadion. Das Scheusal brüllt entsetzt auf, als der Boden unter ihm aufplatzt, und springt weg, um sich in Sicherheit zu bringen.

Hudson springt auf die Füße, phadet zu mir und ruft seinem Bruder dabei ein »Danke!« zu.

Jaxon verdreht die Augen, aber auf seinem Gesicht ist ein leichtes Lächeln, als er direkt auf das Scheusal zuphadet, was eine ganz, ganz miese Idee ist. Nach dem, was Hudson beinahe zugestoßen ist, wäre ich froh, wenn niemand mehr in die Nähe dieses Dings 
 kommt. Aber Jaxon hatte noch nie einen großen Selbsterhaltungstrieb, also rast er an der Kreatur vorbei, als wäre das nichts, hält nur lange genug inne, damit sie seinen Duft einfangen kann, bevor er mehrere Meter weit wegphadet.

Mehr braucht es nicht. Das Scheusal rennt los, jagt ihm in vollem Tempo hinterher und springt über den klaffenden Spalt, den Jaxons Fähigkeit in den Stein gerissen hat. Mehr noch, Jaxon lässt es zu. Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, dass er das Scheusal dazu ermuntert, ihn zu jagen, jedes bisschen Kraft nutzt, um dem Scheusal vorauszubleiben, während er gegen den Uhrzeigersinn
 um die Arena rennt, genau wie Remy es wollte.

»Okay, er hat es zum Rennen gebracht«, ruft Eden Remy zu. »Was machen wir jetzt?«

»Wir warten«, gibt er zurück, woraufhin wir ihn alle anstarren.

»Warten?«, wiederhole ich. »Das ist dein toller Plan? Du hast gesehen, was das Ding fast mit Hudson gemacht hat. Wenn es jetzt Jaxon kriegt …«

»Es wird Jaxon nicht kriegen«, sagt Calder, die an der Wand lehnend zusieht, als wäre sie bei einem Fußballspiel.

»Woher weißt du das?«, frage ich. Mein Herz donnert mir in der Kehle.

»Weil es schon funktioniert«, antwortet sie und nickt hinter mich.

»Was funktioniert?«, fragt Mekhi und sieht verwirrt drein.

Wir drehen uns wieder zu Jaxon um, noch bevor Remy antwortet, und es ist nicht zu übersehen, was mit dem Scheusal passiert. Die Runen an den Wänden leuchten alle, und jedes Mal, wenn das Scheusal an einer vorbeikommt, wird es ein winziges bisschen kleiner. Ein winziges bisschen ruhiger. Und sieht verdammt viel weniger tollwütig aus. Als es also an der sechsten vorbeikommt, ist es immer noch riesig, aber nicht länger schwerlasttransportgroß. 
 Und plötzlich sieht es eher aus, als wolle es spielen statt uns alle auffressen.

»Was passiert da?«, frage ich. »Was machen
 die Runen meines Vaters mit dem Ding?«

»Tatsächlich sind es die Runen meines
 Vaters«, korrigiert Remy. »Er muss sie deinem Vater gegeben haben, damit er sie dir gibt, damit …«

»Ich sie dir geben konnte, als du sie brauchtest«, beende ich den Satz, als mir die Wahrheit dämmert. Deshalb wusste Remy von ihnen – sie gehören ihm und er weiß, was er mit ihnen tun kann, so wie ich es niemals wissen werde. Ich habe nicht einmal Zeit, den Schmerz in meiner Brust zu verarbeiten, dass mein Vater mir nicht wirklich etwas hinterlassen hat, um mich an den von ihm stammenden Hexenanteil meiner selbst zu erinnern.

Remy nickt. »Genau.«

»Ihr Leute, die die Zukunft sehen könnt, seid echt freakig«, sagt Mekhi und kommt zu uns.

Remy grinst. »Hör ich definitiv nicht zum ersten Mal.«

»Vielleicht nicht«, sagt Flint, der heranfliegt und sich neben uns verwandelt. »Aber ich muss das jetzt fragen. Hast du das
 kommen sehen?«

»Was kommen sehen?« Remy und ich drehen uns um und mir bleibt fast wieder das Herz stehen. Denn das Scheusal hat plötzlich aufgehört, Jaxon zu jagen – und, wichtiger noch, es hat ganz aufgehört, gegen den Uhrzeigersinn um die Arena zu rennen.

»Hat es was begriffen?«, frage ich erstaunt.

»Das muss es«, erwidert Hudson. »Denn es hat gerade die Richtung geändert und es sieht mal so sicher wie Hölle aus, als würde es das mit Absicht machen.«

»Ja«, stimme ich zu. Das Scheusal rennt jetzt in die entgegengesetzte Richtung.


 Und es wird größer und größer und größer.

Die armlangen Zähne werden beinlang. Die knochigen Spitzen auf dem Rücken werden größer und komplexer. Die Dornen auf dem Schwanz werden dicker und gebogener, bis sie zehnmal Furcht einflößender und gefährlicher aussehen als am Anfang.

»Also gut, du Genie«, sagt Flint zu Remy. »Was machen wir jetzt?«

»Rennen«, sagt Macy. Denn jetzt stürzt es mit voller Geschwindigkeit auf uns zu. »Wir rennen, als wäre die Hölle hinter uns her.«
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Du willst mich echt löchern?
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WIR ALLE TUN GENAU DAS,
 was Macy vorschlägt, und rennen, als wäre die Hölle hinter uns her.

Hudson phadet durch die Arena auf das Scheusal zu, will es dazu bringen, ihn zurück in die Richtung zu verfolgen, aus der es kam, aber da macht das Scheusal nicht mit.

Remy macht sich in der Mitte der Arena an die Arbeit, erbaut etwas, das ich für einen magischen Käfig für das Scheusal halte. Ich bin nicht mal sicher, ob er funktionieren kann, da es anscheinend gegen alle anderen Arten Magie immun ist. Bisher haben nur die Runen funktioniert.

Der Rest von uns flitzt in alle Richtungen davon wie Skarabäen in dem Versuch, das Scheusal zu erschöpfen.

Ich hebe ab, um mir ein Luftbild der Arena zu machen, hoffe entgegen aller Vernunft, dass uns etwas entgangen ist. Dass wir hier irgendwas als Waffe benutzen können, denn wir haben nichts dabei, was lang oder scharf genug ist, um die dicke Haut des Scheusals zu durchdringen.

Die Rune hat es geschafft, aber die drang nicht durch zu Muskeln und Organen. Stattdessen hat sie sich nur in die Haut des Scheusals implantiert.

Ich blicke zu meinen rennenden Freunden, überlege, wem ich zuerst helfen sollte. Die meisten bewegen sich im Kreis gegen den Uhrzeigersinn, aber Hudson und Jaxon laufen jetzt mit dem Uhrzeigersinn, versuchen das Scheusal in die andere Richtung zu trei
 ben. Kurz frage ich mich, warum sie nicht auch größer werden. Warum werden die anderen nicht auch kleiner? Warum wird nur das Scheusal je nach Richtung kleiner und größer?

Was mich auf eine Idee bringt. Im Optimalfall treiben wir es zurück gegen den Uhrzeigersinn, damit es wieder kleiner wird. Aber dieses Monster ist klug, sehr klug, und auf keinen Fall tut es das wieder. Das sehe ich allein daran, dass es keinem in diese Richtung hinterherjagt.

Stattdessen läuft es in die andere Richtung in dem Wissen, dass es auf der anderen Seite letztendlich in sie hineinlaufen wird – und dann doppelt so groß sein wird.

Oder vielleicht ist es schon doppelt so groß. Es war zu Beginn so groß, dass es jetzt schwer zu beurteilen ist.

Weshalb ich glaube, dass wir jetzt nur eins tun können. Und weil es gefährlich wie noch was ist, will ich niemanden darum bitten. Und da Hudson einen Anfall bekommen wird, wenn ich es vorschlage … schlage ich es einfach nicht vor.

Stattdessen konzentriere ich mich darauf, so viel Schwung wie möglich zu holen, und dann fliege ich von hinten auf das Scheusal zu und hoffe, dass es mich nicht gleich bemerkt.

Es scheint zu funktionieren, da sich Dawud und Calder ins Gewühl gestürzt haben und abwechselnd im Zickzack durch die Arena rennen, um es zu ermüden. Ja, es ermüdet auch sie, aber wir sind zwölf und das Scheusal nur eins. In dieser Lage gewinnen wir das Ausdauerspiel doch wohl?

Das Scheusal kommt Dawuds Wolfsgestalt so nahe, dass es sich tatsächlich hinabbeugen und them fast in den Schwanz zwicken kann. Woraufhin Dawud anderthalb Meter in die Luft springt und sich unter dem Scheusal hinwegrollt, um es in die Knöchel zu beißen und zum Stolpern zu bringen.

Das Scheusal bemerkt Dawud nicht mal, jetzt, da they nicht 
 mehr direkt vor ihm ist, und konzentriert all seine Aufmerksamkeit auf Calder. Und auf Macy, die hinter ihm herrennt und es wiederholt mit einem magischen Zauber nach dem anderen zu treffen versucht.

Nichts wirkt natürlich, aber davon lässt meine Cousine sich nicht aufhalten. Sie versucht es weiter in der Hoffnung, dass irgendwas durchdringen wird.

Und ich – ich mache mich bereit, das vermutlich Dümmste von allem zu tun. Wenn es immer größer wird, je länger es im Uhrzeigersinn um die Arena läuft, werden wir es ziemlich bald mit einem Monster von der Größe der Arena zu tun haben, wenn wir nichts unternehmen.

Also bete ich, dass es klappt, fliege von hinten an es heran, strecke die Hand aus und will die Rune in seiner Seite packen.

Nur das Scheusal wird größer und kleiner, abhängig von der Richtung, in die es läuft – und nur das Scheusal hat eine Rune in der Seite. Da muss es irgendeinen Zusammenhang geben. Also beiße ich die Zähne zusammen und greife nach der Rune.

Meine Finger erwischen die Kanten des Steins. Ich stemme die Knie gegen die Seite des Tiers und schlage rückwärts mit den Flügeln für mehr Hebelkraft, will die Rune von seiner Haut reißen.

Es schreit, wirbelt so schnell zu mir herum, dass ich keine Zeit habe, mich zu wappnen, sodass ich von ihm herunterfliege. Zuerst denke ich, ich falle direkt in sein Maul – was für mich Bye-bye heißt, wenn mich diese Zähne zu packen kriegen –, aber in letzter Sekunde kann ich so weit hochziehen, dass ich einen der knochigen Knubbel am Hals erwische.

Er spießt mich auf, durchsticht meinen Oberschenkel und ich schreie vor Schmerzen auf. Gut ist, dass ich jetzt nicht mehr darum kämpfen muss, mit der Kreatur mitzuhalten. Ich stecke fest.

Ich beschließe, den Vorteil zu nutzen, trotz der Schmerzen, die 
 meinen Körper durchpeitschen, und strecke mich nach der Rune. Aber wieder tut mir meine verdammte Kurzgröße keinen Gefallen – das Scheusal ist jetzt so groß, dass ich selbst mit ausgestreckten Armen die Hüfte nicht erreiche, ganz zu schweigen von der Stelle, wo die Rune steckt.

Also muss ich eine Möglichkeit finden, mich von diesem verdammten Ding zu entspießen. Aber da es mit gefühlt hundertsechzig Stundenkilometern galoppiert und es nichts gibt, was ich packen kann, außer einem weiteren scharfen, knochigen Stachel, die aus seinem Rücken ragen, bin ich ziemlich sicher, dass ich wirklich am Arsch bin.

Hudson und Remy rasen auf mich zu und ich schreie sie an, dass sie zurückbleiben sollen. Das Scheusal ist jetzt angepisst wie Hölle und ich habe schreckliche Angst, dass es sie zerfetzt.

Doch bevor sie uns erreichen, stürzt Flint sich in voller Drachengestalt herab und kommt dem Scheusal gerade nah genug, um es abzulenken.

Das Scheusal flippt aus, springt und knurrt und dreht sich, um an ihn ranzukommen. Aber Flint hält sich außerhalb seiner Reichweite, lässt nur gelegentlich den Schwanz oder Fuß so weit hinabbaumeln, dass das Scheusal glaubt, es hätte wirklich eine Chance.

Was es nur noch zorniger macht.

Hudson springt derweil auf den Rücken des Scheusals, packt das knochige Ding direkt hinter dem, auf dem ich aufgespießt bin, wie einen Handgriff und zieht sich auf den Rücken hinauf. Was ein verflucht gefährlicher Aufenthaltsort ist, bedenkt man, dass überall Knochen herausragen und das Scheusal buckelt und springt und alles nur Vorstellbare tut, um Flint zu packen und Hudson gleichzeitig abzuschütteln.

Ich verschwende keine Zeit damit, ihm zu sagen, dass er runterspringen soll, bevor er verletzt wird – das ist immer noch Hudson 
 und er geht ohne mich nirgendwohin. Also frage ich: »Wie kann ich helfen?«

Worauf er antwortet: »Lass dich nächstes Mal nicht an einem verflixten Tier aufspießen?«

»Ja, das war nicht mein Plan.«

»Und doch sind wir hier.« Es klingt gemein, aber er lächelt mich an und zeigt mir so, dass er nur Spaß macht. Und dann bricht er ohne jegliche Warnung das Stück Scheusalknochen ab, das aus meinem Bein ragt.

Es reißt ihm die Hand auf und versetzt das Scheusal über alle Maßen hinaus in Rage – ich kann mir nur vorstellen, wie sehr es beiden wehtut –, und plötzlich hänge ich nicht mehr auf dem Rücken eines buckelnden Rodeowesens fest, sondern versuche, in einem Tsunami zu surfen. Was sich wirklich super anfühlt an dem Bein, das immer noch an der unteren Hälfte des knochigen Rückendings hängt.

»Wenn dir das nicht gefällt, dann beruhig dich verflucht noch mal endlich, du verflixter Wichser«, knurrt Hudson das Scheusal an, das herumwirbelt und ihn zu beißen versucht. Es hüpft jetzt buchstäblich herum, schreit in voller Lautstärke und windet sich in eine Million Richtungen, um die Zähne in einen von uns zu schlagen. Und egal wie sehr Flint auch versucht, es abzulenken, es will davon nichts wissen. Es will Blut, und zwar nur Hudsons oder meins.

Jaxon rast jetzt durch die Arena heran, zusammen mit Byron und Rafael, und sie alle tun, was immer sie können, um die Aufmerksamkeit des Scheusals auf sich zu lenken.

Jaxon springt vor es und schlägt ihm ins Gesicht, ähnlich wie ich vorhin. Es brüllt vor Zorn und will ihm das Bein abreißen, aber Jaxon ist schnell.

Byron packt eins der Vorderbeine, Rafael das andere, und sie 
 zerren sie unter dem Scheusal weg, das gerade von einem Sprung herabkommt und darauf landen will, sodass es mit dem Bauch voran auf den Stein knallt.

Es dreht den Kopf und versucht, Byron zu beißen, aber der Vampir ist bereits sechs Meter weiter weggephadet und verhöhnt es, will, dass es ihm folgt.

Hudson achtet derweil kaum auf sie. Er nutzt den abrupten Halt des Scheusals und sagt mir: »Das wird wehtun.«
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Der Tod ist so UnOrdentlich
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ER HAT RECHT
 , DAS TUT ES.
 Denn ohne weitere Warnung packt er mein Bein und reißt es vom Knochen, an dem es aufgespießt war. Bevor der Schrei noch auf meinen Lippen erstirbt, schreit er Jaxon zu und wirft mich durch die Luft wie einen Sack Kartoffeln.

Und das verstehe ich. Wirklich. Ich kann mich nicht in meine Steingestalt verwandeln, ich habe zu große Schmerzen und sehe Sterne. Aber er musste mich schnell vom Rücken des Monsters holen, bevor das Buckeln mich in eine Richtung befördert hätte, in der er meine Landung nicht hätte kontrollieren können.

Jaxons starke Arme fangen mich aus der Luft und er phadet weit weg von dem Scheusal, bevor er mich absetzt. Ich verwandle mich zum Teil, um den Blutverlust zu stillen, aber mir ist schwindlig. Ich sehe mich um, erwarte, dass Hudson neben mich phadet, aber als er das nicht tut, sehe ich mich blinzelnd in der Arena um. Und entdecke ihn immer noch auf dem dornigen Rücken. Mir stockt der Atem, als ich sehe, wie mein Gefährte an der Seite hängt – und dann herabfällt, die Rune in der Hand.

Das Monster brüllt und schrumpft sofort auf seine normale Größe zusammen, und ich nehme seit gefühlt zehn Minuten den ersten Atemzug. Das Scheusal ist immer noch schwerlasttransportgroß, aber wenigstens nicht mehr apartmentblockgroß.

Hudson landet auf dem Boden und phadet sofort zu mir. 
 »Kannst du einen Moment hierbleiben?«, fragt er schwer atmend. »Einfach ausruhen? Ich halte das Ding von dir fern.«

Ich werfe ihm einen »Machst du Witze?«-Blick zu. »Ich
 halte es von mir fern«, erwidere ich, packe meinen Platinfaden und werde lange genug zu Stein, dass die Wunde sich oberflächlich schließen kann.

Dann bin ich wieder in Menschengestalt, und während ich nicht herumrennen kann wie noch vor ein paar Minuten, bin ich doch mehr als bereit, mich wieder ins Getümmel zu stürzen.

Über Hudsons Schulter sehe ich den Orden durch die Arena phaden, damit das Scheusal auf sie konzentriert bleibt, während der Rest von uns sich einen Plan überlegen kann, wie wir dieses Ding ein für alle Mal zerstören.

Das einzige Problem ist, dass ich nicht weiß, was zu tun ist – und sonst auch niemand.

Magie funktioniert nicht.

Wir haben keine wirksamen Waffen.

Nichts, was wir tun, scheint seine dicke Haut zu durchdringen. Selbst die Rune hat sich nur in die Hautoberfläche eingebettet.

Ich habe keine Ahnung, wie wir dieses Ding besiegen sollen. Kein Wunder besteht diese Proben niemals jemand. Selbst wenn man alles andere irgendwie überlebt, wie in aller Welt soll man das hier überleben?

Wir haben es nur so lange geschafft, weil wir so viele sind. Aber wir können ihm nicht für immer davonlaufen. Irgendwann muss etwas nachgeben und ich fürchte, das werden wir sein.

»Was können wir tun?«, frage ich Hudson.

»Ich weiß nicht«, antwortet er mit grimmigem Blick. »Wenn Jaxon und ich die Arena zum Einsturz bringen und es zerquetschen, stehen die Chancen gut, dass ich auch uns alle zerquetsche.«

»Ich weiß. Aber wir müssen etwas tun.«


 »Ja.«

Da flitzt Macy in die Mitte der Arena, direkt in den Weg des Scheusals.

»Was macht sie da?«, frage ich panisch.

»Ich weiß nicht«, antwortet Hudson. Er rennt los zu meiner Cousine, stellt sich zwischen sie und das Scheusal, und ich steige in die Luft auf, um das Gleiche zu tun.

Aber das lässt Macy nicht zu. »Aus dem Weg!«, schreit sie ihm zu, also tut er es, gerade als ich verstehe, was Macy vorhat. Sie öffnet ein Portal.

»Kann das funktionieren?«, frage ich niemand Bestimmten, aber sie muss mich hören, denn sie zuckt mit den Schultern.

Und an diesem Punkt ist alles einen Versuch wert. Aber wohin will sie es befördern? Ich glaube nicht, dass irgendwer wirklich die Arena verlassen kann.

Wie sich herausstellt, will Macy es tatsächlich auch gar nicht weit weg befördern.

Das Scheusal stürzt heran, sie wirft sich in das Portal und das Scheusal ihr hinterher. Sekunden später taucht sie auf der anderen Seite der Arena auf, rennt, als hinge ihr Leben davon ab. Wobei es das ziemlich sicher tut.

»Es funktioniert!«, schreit sie, aber das Monster ist jetzt praktisch über ihr, also tauche ich hinunter und hebe sie an den Armen hoch, reiße sie weg, direkt bevor die riesigen Kiefer sich um ihre Schulter schließen können.

»Was ist die Idee mit den Portalen?«, frage ich, während ich sie auf die andere Seite der Arena fliege.

»Ich wollte sehen, ob es funktioniert – wenn die Magie sich nicht direkt auf es richtet, ob es dann darauf zugreifen kann. Und das konnte es – das Portal funktionierte für es.«

»Ja, aber wie nutzen wir das für uns?«


 »Was, wenn ich ein Portal …« Sie schreit auf, weil Flint dem Scheusal zu nah kommt. Er und Eden sind abwechselnd um es herumgeflogen, um es zu ermüden und eine Schwachstelle zu finden, während der Orden das am Boden tut.

Aber Flint hat sich verschätzt und das Scheusal hat die Kiefer um Flints Prothese geschlossen, und jetzt lässt es nicht los. Es wirft den Kopf vor und zurück, schleudert Flint in seiner Drachengestalt herum wie einen Sack Bohnen.

Flint will ihm ins Gesicht treten, er beugt sich vor und schlägt ihm gegen die Schnauze, versucht sogar, dem Scheusal ins Auge zu stechen, aber es lässt ihn nicht los. Es beißt nur fester auf das Bein, die mächtigen Kiefer drücken so heftig zu, dass ich nur dankbar bin, dass es nicht Flints richtiges Bein erwischt hat. Wenn es etwas anderes als seine magische Prothese im Maul hätte, wäre es sicher bereits zur Unkenntlichkeit zermalmt.

Da es dem Bein nicht schaden kann, versuche ich, mich zu beruhigen. Mir einen Ausweg einfallen zu lassen. Es ist kein Notfall, denn Flint wird nicht verletzt, doch ich bin sicher, dass er schreckliche Angst hat, sein anderes Bein ebenfalls zu verlieren. Gott weiß, bei mir wäre es so.

Wir müssen ihn befreien. Wie bringen wir das Scheusal dazu, ihn loszulassen? Wir müssen ihm etwas bieten, worauf es beißen will – etwas, das es fressen möchte, mehr, als es Flint fressen möchte. Aber was?

Ich setzte Macy ab, dann steige ich wieder auf und fliege näher heran, während ich einen Plan schmiede.

Das Scheusal wirbelt herum und knallt Flint so heftig gegen die nächste Wand, dass es doch Schaden anrichtet.

Und Jaxon flippt einfach mal komplett aus. Anders kann man es nicht nennen.

Er phadet so schnell durch die Arena, als benutze er ein Portal, 
 und springt auf den Rücken des Scheusals. Und seine Koordination ist gut genug, um nicht auf einem der Knochenknubbel zu landen, Gott sei Dank. Dann läuft er praktisch über den durscheinenden Rücken des Monsters.

Das Scheusal rastet aus, schüttelt Flint wie ein Hai seine Beute, während es gleichzeitig mit dem Rücken die Wand rammt, um Jaxon zu zerquetschen – oder ihn von seinem Rücken zu stoßen.

Aber Jaxon gelingt es irgendwie, oben zu bleiben – mit schierer Willenskraft, denke ich –, und er schafft es sogar über den Rücken zum Kopf. Dort angelangt packt er die Ohren und zieht sie mit all seiner Vampirkraft zurück, damit die Kreatur Flint loslässt.

Das Scheusal schreit auf und seine Pein hallt durch die leere Arena. Die Wut und der Schmerz dieses Wesens trifft mich, wirft mich zurück zu der Nacht, in der Xavier in der Höhle der Unzerstörbaren Bestie starb.

Wir gingen zu ihm. Griffen ihn an. Wollten ihn töten, während er doch nur seine Ruhe haben wollte. Und unvermittelt frage ich mich, ob es bei dieser Kreatur ähnlich ist. Ob sie einfach hier eingesperrt ist, sich um ihren eigenen Kram kümmert, bis der Nächste daherkommt, der sie umbringen will, um an das Elixier zu kommen.

Bei diesem Gedanken, dass dieses Ding ist wie Alistair, angekettet in einer Höhle ohne jegliche Kontrolle über sein eigenes Leben, wird mir übel. Tun wir es wieder?
 , frage ich mich. Machen wir die gleichen Fehler wie letztes Mal?


Ich lasse mich tiefer sinken, will Jaxon sagen, dass er aufhören soll. Dem Scheusal die Chance geben, Flint fallen zu lassen und wieder in seine Ecke zurückzukehren, ohne sich Gedanken machen zu müssen, ob wir wieder angreifen. Aber bevor ich etwas zu Jaxon sagen kann, muss er entscheiden, dass es nichts bringt, die Ohren zu packen, und lässt los. Dann springt er mit einer Gri
 masse hoch und landet auf der Schnauze des Scheusals. Er greift tiefer und schlingt eine Hand um den Rand eines Nasenlochs und zieht daran, so fest er kann.

Das Scheusal brüllt vor Qualen auf, sein Maul klappt auf und gepeinigtes Röhren erfüllt die Arena. Orangefarbenes Blut strömt aus seiner Nase, Flint fliegt davon, und es wirft sich auf den Boden in dem verzweifelten Versuch, Jaxon dazu zu bringen loszulassen.

Jaxon will genau das tun, aber er kommt nicht rechtzeitig davon und endet unter dem vollen Gewicht dieses schreienden, zornerfüllten Tiers.

Hudson rast vor und will seinen Bruder retten, drückt gegen den Rücken des Tiers. Und da kommt der Orden herangestürmt. Sie sticheln es, zwicken es, wollen einen Kampf provozieren – tun alles, was sie können, damit es von Jaxon heruntergeht, bevor es ihn zu Tode quetscht.

Schließlich landet Byron einen Tritt in die empfindliche, immer noch blutende Nase und das Scheusal springt auf. Dann schwingt es mit einem so schrillen und zornerfüllten Schrei seinen knochigen Schwanz wie eine Keule.

Hudson packt Jaxon und springt so hoch, dass er dem peitschenden Schwanz ausweichen kann. Aber das Scheusal will jetzt Blut sehen, es wirbelt herum, will irgendwen erwischen.

Und dann tut es genau das. Sein Schwanz schwingt in einem Aufwärtsbogen und direkt in Byrons Brust, die Dornen dringen ihm mitten ins Herz. Rafael rennt zu ihm, aber das Scheusal dreht sich wieder um und packt ihn, sein starker Kiefer schließt sich um Rafaels Kopf und schleudert seinen Körper herum.

Ein übelkeiterregendes Knirschen und dann schleudert es Rafael mehrere Meter weit weg. Sein Schädel ist zerquetscht und er ist tot, bevor er auf dem Boden aufkommt.

Ich schreie, Macy schreit und Jaxon schlägt auf Hudson ein, der 
 seine ganze Kraft einsetzen muss, um seinen Bruder festzuhalten, damit er sich nicht in den Weg des tobenden Monsters wirft, das es jetzt auf Mekhi abgesehen hat.

Flint und Eden stürzen durch die Luft auf ihn zu, während Remy und Calder das Gleiche am Boden machen. Doch es ist bereits zu spät.







 146



In der Not frisst der Teufel jedes Portal
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»NEIN!
 « JAXONS QUALVOLLER
 SCHREI
 fetzt durch die Arena. »Nein! Nein! Nein!«

Das letzte Nein ist kaum mehr als ein Wimmern und seine Beine geben nach. Nur Hudsons Arme halten ihn davon ab, zu Boden zu gehen.

Das Scheusal hat Mekhi zwischen den mächtigen Kiefern, beißt zu und schüttelt dann den Kopf, als hätte es in eine Zitrone gebissen. Mit einer Kopfbewegung schleudert es Mekhis Körper durch die Arena, der über den Boden rollt, bis er keine sechs Meter von uns entfernt leblos liegen bleibt.

Hudson will Jaxon aufrecht halten, aber das ist schwer, da Jaxon sich jetzt wehrt und zu den Leichen seiner drei besten Freunde will. Er ist blind vor Schmerz, schreit und kratzt und wehrt sich mit letzter Kraft gegen Hudson.

»Lass mich los!«, befiehlt Jaxon mit grauenerfüllter Stimme. »Verflucht, lass mich verdammt noch mal los.«

Er will sich hinüber zu Mekhi kämpfen, tut alles, um zum Orden zu gelangen.

Oder zu dem, was davon übrig ist.

Aber Hudson lässt ihn nicht gehen. Er hält ihn fest, antwortet mit gramerfüllter Stimme: »Es tut mir leid, das kann ich nicht. Ich kann dich nicht wieder verlieren.«


 Als er begreift, dass Hudson ihn nicht loslassen wird, stößt Jaxon einen lang gezogenen und tiefen Schrei aus. Er schreit und schreit, bis die Schreie sich in gebrochene Schluchzer verwandeln, bis seine Beine nachgeben, bis er zu Boden sinkt, seine Fäuste an die Augen drückt, während er sich vor und zurück wiegt, heult, als würde seine Seele erneut zerbrechen. Und Hudson ist bei ihm, hält ihn fest, als wolle er seinen Bruder nie mehr loslassen.

Ich wische selbst Tränen weg, die mir über das Gesicht fließen, und mein Blick huscht zu den leblosen Körpern von Byron, Rafael und Mekhi. Überallhin, nur nicht zu Jaxon.

Und plötzlich weiß ich nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob ich weitermachen kann. Der Schmerz über den Verlust meiner Freunde ist fast unerträglich – und ich habe noch mehr Freunde, die ich heute verlieren werde. Wie kann jemand im Angesicht des sicheren Tods weiter kämpfen? Wie kann man von jemandem erwarten, diese Qual noch in die Länge zu ziehen?

Jede Minute, in der das Scheusal mich nicht tötet, ist eine weitere, in der ich um die trauere, die ich liebe.

Mein Blick geht wieder zu Byron, Rafael und Mekhi. Wieder und wieder. Ich kann nicht wegsehen. Ich kann sie jetzt kaum noch erkennen, mein Blick verschwommen von Tränen, aber ich kann nicht aufhören, ihre Körper anzusehen, ihre zerquetschten, blutigen Leichen. Sie waren alle gute Männer. Wundervolle Männer. Die besten. Und sie haben es nicht verdient, so zu sterben. Oh Gott, das alles ist zu viel. Byron. Rafael. Mekhi …

Da streift mein Blick Mekhis Körper und mir fällt etwas auf. Sein Arm. Bewegt sich sein Arm? Ich dränge mein Schluchzen zurück und wische mir hektisch über die Augen, um wieder klar sehen zu können. Ich halte die Luft an und starre hinüber. Und … da. Sein Arm hat sich bewegt.

Ich renne los, komme schliddernd zum Halten, ringe mit sei
 nem Gewicht, um ihn umzudrehen. Flatternd öffnen sich seine Lider und ich keuche auf. Jaxon und Hudson sind sofort an seiner Seite, Jaxon zieht ihn in seine Arme.

Mekhi stöhnt. »Vorsicht, Vorsicht. Irgendein Arsch hat mich gerade gebissen.«

Jaxon lacht, aber es klingt mehr nach einem Schluchzen und er lockert seinen Griff nicht.

Ich strecke eine Hand nach Mekhi aus, begegne Jaxons Blick und warte auf sein Nicken, dann lege ich meine andere Hand auf Jaxons. Ich schließe die Augen und ziehe so viel Energie aus ihm, wie ich kann, kanalisiere sie in Mekhi. Ich achte darauf, nicht zu viel zu nehmen, aber ich fülle mein Tattoo und dann lasse ich Jaxon los, kanalisiere aber weiter heilende Energie in Mekhi.

Entfernt höre ich Remy und Calder am anderen Ende der Arena einander etwas zurufen, wo sie mit Flint und Eden zusammen das Scheusal ablenken, dann schreit jemand und ein Knall ertönt, aber ich achte nicht auf sie. Ich kann nicht. Mekhi verdient meine volle Aufmerksamkeit.

Nach einer Minute lockern sich seine angespannten Muskeln, sein in unmöglichem Winkel verdrehtes Bein streckt sich und die gewaltigen Schnitte an seinen Armen schließen sich. Nachdem ich alles getan habe, was ich kann, seufze ich auf und Jaxon hilft ihm auf die Füße.

Ich greife nach dem Saum von Mekhis Shirt, bitte mit einem Blick um Erlaubnis, und als er nickt, schiebe ich den Stoff über seine Brust und keuche auf.

Nicht wegen der Bisswunde, die von den Zähnen des Scheusals stammt. Ich habe genug heilende Energie in ihn gelenkt, sodass sie sich geschlossen und aufgehört hat zu bluten. Sie sieht noch wund aus, aber nicht lebensbedrohlich. Nein, die Panik windet sich in meinem Magen wegen einer viel kleineren Bisswunde. Etwa von 
 der Größe eines Käfergebisses. Und von ihr ausgehend breitet sich ein spinnwebartiges, dunkles Netz direkt unter der Hautoberfläche aus.

Kein Wunder hat das Scheusal ihn nach einem Biss fallen gelassen. Mekhi ist irgendwie von den Käfern infiziert worden.

Ich strecke die Hand aus und will es heilen, aber kein Ausmaß an Magie, die ich in den Biss lenke, scheint eine Wirkung zu haben. Mein Blick begegnet Jaxons. »Später. Darum kümmern wir uns später«, sagt er nur.

Und er hat recht. Da ist immer noch das Scheusal, das nur weiß, dass wir in seinem Käfig sind, und uns dringend weghaben will.

Wie aufs Stichwort hebt das Scheusal sein blutiges Antlitz und scharrt auf dem Arenaboden, den Blick auf Remy und Calder gerichtet, die ein paar Meter von ihm entfernt stehen geblieben sind. Es setzt sich in Bewegung, mit Blutdurst in den milchigen Augen.

»Oh mein Gott!«, schreit Macy auf und Tränen strömen ihr über das Gesicht. »Oh mein Gott. Was sollen wir tun, Grace? Was sollen wir tun?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich, kann kaum denken vor lauter Entsetzen und Verzweiflung. Mein Gehirn ist leer, darin ist nur die Angst, dass Jaxon und Hudson die Aufmerksamkeit des Scheusals auf sich lenken, während sie Mekhi dabei helfen, in die Ecke der Arena zu humpeln.

Das kann ich nicht zulassen. Ich kann niemanden mehr verlieren, das kann
 ich nicht, und ich kann sie
 nicht verlieren.

Ich werfe einen Blick zum Scheusal. Es läuft vor den Leichen des Ordens auf und ab, von der Schnauze tropft Blut und die Augen sind glasig vor Zorn. Ich weiß, was es tut – es fordert jeden heraus, sich seiner Beute zu nähern, fordert jeden heraus, sie sich zu holen, und ich muss jedes bisschen Selbstkontrolle aufbringen, 
 um mich nicht an Ort und Stelle zu übergeben, weil ich begreife, dass es sie nicht nur töten wollte. Es will sie fressen.

Ich kann nicht glauben, dass ich dachte, es wäre wie Alistair.

Ich kann nicht glauben, dass ich Mitleid für es hatte.

Es ist ein Monster, schlicht und ergreifend. Es ist zum Töten gemacht und darin schwelgt es. Wie konnte es mir nur leidtun?

Remy, Calder, Dawud, Flint und Eden umzingeln es jetzt. Sie sind nicht nah genug, dass ein direkter Angriff möglich wäre, aber sie sind für meinen Geschmack auch nicht weit genug weg. Wenn es auf sie zurennt, sind nur die Drachen keine leichte Beute.

Ich drehe mich zu Macy um. Wir weinen beide noch, aber ich wische meine Tränen weg. Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Das hat niemand von uns. Wir müssen einen Weg hier rausfinden, bevor das Scheusal uns alle tötet. »Was war deine Idee mit den Portalen?«
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Das schwingt nicht glaubhaft genug
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SIE ERKLÄRT ES ANHAND DES
 Ludares-Turniers. Ich weiß nicht, ob ihre Idee funktionieren kann, aber an diesem Punkt ist ein Plan, der klappen könnte, besser als gar keiner.

Also rufe ich Remy herbei, damit er und Macy sich besprechen, wie sie die Portale erschaffen wollen, während wir den anderen den Plan erklären – und das alles, während wir dem Scheusal ausweichen, das ebenfalls die Geduld mit uns verloren zu haben scheint.

»Das ist genial«, sagt Dawud, als ich them auflese und über die schnappenden Kiefer des Scheusals hinwegfliege, gerade als Calder von hinten heranrutscht, um es abzulenken.

Es brüllt und ändert die Richtung, jagt ihr nach, bis Eden sich auf es herabstürzt und ihm voll in den Arsch tritt. Es wirbelt herum, schnappt nach ihr und will ihren Schwanz mit den Zähnen packen, aber Eden ist schnell wie sonst was, wenn sie will. Sie ist so schnell wieder weg, wie sie kam, und Calder nutzt die Ablenkung, um ihm im Wegrennen mit ihrem Skorpionschwanz in den Fuß zu stechen.

Das Scheusal brüllt vor Schmerz und Wut und rast ihr hinterher. Aber es schont jetzt den hinteren Fuß, und obwohl ich weiß, dass es wohl nur ein paar Minuten dauert, bis der Schmerz und das injizierte Gift nachlassen, setze ich darauf, den Vorteil möglichst lange auszunutzen.


 Flint stürzt dem Plan folgend heran und tritt es voll in die geschwollene, blutige Nase, das Scheusal schreit und er fliegt davon.

Und da rast Hudson heran und sprintet wie ein Hürdenläufer über seinen Rücken, hält gerade lange genug inne, um die Knochenauswüchse an seinem Rückgrat mit je einer Hand zu packen und sie abzubrechen. Und dann rennt er weiter.

Das Scheusal ist jetzt beinahe wahnsinnig vor Zorn. Seine Augen rollen in den Höhlen herum und es hat praktisch Schaum vor dem Maul, so verzweifelt will es jemanden von uns schnappen. Aber genau das brauche ich – es muss uns planlos angreifen. Es ist zu listig, zu klug und zu versessen darauf, uns alle zu töten. Wenn wir ihm eine Chance zum Nachdenken geben, geht der Plan nicht auf. Und dann werden bald noch mehr von uns tot sein. Und dann bringt Cyrus jeden um, den wir je geliebt haben.

Macy rennt zu mir und flüstert: »Wir sind bereit«, und ich nicke. Dann hebe ich ab und fliege um das Scheusal herum, komme bei jeder Runde näher, sorge aber dafür, mich außerhalb der mächtigen Kiefer zu halten.

Es springt nach mir, will mich packen und herabziehen, und immer noch umkreise ich es. Immer noch näher, hoffe …

»Du bist zu dicht dran!«, knurrt Hudson mich an, der durch die Arena phadet.

»Sagt der Richtige«, erwidere ich, stürze mich hinab und lande einen Schlag nah am Auge des Scheusals.

Es faucht und schnappt nach mir, fängt beinahe meine Faust zwischen den scharfen Zähnen. Und jetzt, da ich all seine wütende Aufmerksamkeit habe, drehe ich um und rase auf eins der Portale zu, die Macy geöffnet hat.

Das Scheusal folgt mir, genau wie geplant, und ich stürze mich hinein, hoffe, dass es wütend genug ist, um seinen Selbsterhaltungstrieb zu vergessen und mir zu folgen.


 Das tut es nicht. Stattdessen wirbelt es herum und rennt hinter Hudson her, mit klickenden Nägeln will es meinen Gefährten einholen, der sich auch in ein Portal stürzt.

Ich halte die ganze Zeit, während der er dort drin ist, den Atem an, aber Remy führt eine kleinere Korrektur mit der Hand aus und Hudson kommt sechs Meter entfernt wieder zum Vorschein.

Macy springt ein, sie schreit, um die Aufmerksamkeit des Scheusals auf sich zu lenken – und dann schreit sie aus einem ganz anderen Grund, denn es macht auf der Stelle kehrt und verfolgt sie. Sie stürzt sich auch in ein Portal, aber wieder folgt das Scheusal ihr nicht.

Ich weiß nicht, ob es pfiffig genug ist und unseren Plan durchschaut oder ob ihm nicht gefallen hat, wie sich das Portal vorhin anfühlte. So oder so nervt es, denn wenn wir es nicht in eins dieser Portale locken können, kann Macys Plan keinesfalls aufgehen. Und das muss er wirklich, wirklich dringend.

Das ist so ziemlich unser letzter Versuch.

Dieses Mal läuft Flint vor, tritt und schlägt nach dem Monster, damit es ihn jagt.

Doch statt dass es ihm hinterherrennt, schwingt es nur seinen Schwanz und erwischt Flint mit einem dieser gefährlichen Dornen am Arm.

Blut spritzt überallhin, aber Flint schreit nicht auf – vermutlich weil es schwer ist, diesen verhassten Schwanz anzusehen und nicht an das zu denken, was Byron zugestoßen ist. Die Wunde an meinem Bein oder die an Flints Arm wirken im Vergleich dazu schrecklich unbedeutend.

Flint schlägt eine Hand über die Wunde und stürzt davon.

Ich rechne damit, dass das Scheusal sich umdreht und jemand anderen verfolgt, aber etwas an Flints Blutspur scheint es zu faszinieren. Es folgt ihr, leckt jeden Tropfen auf – was meinen unruhigen Magen nur noch mehr rumoren lässt.


 Aber es folgt Flint, der verletzt ist, also tauche ich vor ihm ab und errege wieder seine Aufmerksamkeit. Allerdings ein wenig zu dicht. Es wischt mit seinem mächtigen Schwanz nach mir, und ich verwandle mich gerade so und springe aus dem Weg, um nicht aufgespießt zu werden. Aber es erwischt mich mit einer Dornspitze am Bauch. Mein Herz donnert mir in der Brust, ich verwandle mich wieder in Menschengestalt und sehe hinab, rechne damit, dass meine Eingeweide hervorquellen. Erleichtert stoße ich einen Seufzer aus, als da nur Blut ist, keine Eingeweide. Damit kann ich leben, glaube ich.

Und da es Blut zu mögen scheint, beschließe ich, das Scheusal damit genau dahin zu locken, wo wir es brauchen. Ich lege meine Hand auf meinen Bauch und ziehe sie blutverschmiert zurück, dann halte ich sie hoch, sodass das Scheusal es riechen kann.

Das Scheusal knurrt tief in der Kehle und springt, und ich renne los.

Es muss funktionieren, denn ich spüre seinen Atem im Nacken, während ich auf das nächste Portal zuhalte. Macy schreit mir zu, ich solle schneller rennen, und ein rascher Blick zu Hudson sagt mir, dass er jedes bisschen Selbstkontrolle aufbieten muss, um mir nur zuzusehen. Normalerweise ist er voll dafür, mich mein Ding durchziehen zu lassen, aber ich verstehe, dass ein Zehn-Tonnen-Monster – mit scharfen Zähnen, Klauen und Dornen – auf meinen Fersen seinen Beschützerinstinkt wecken kann. Meinen hat es erweckt, als das Ding hinter ihm her war.

Das Portal ist nur ein paar Schritte weit weg und ich muss es schaffen. Dieses Ding muss mir dorthinein folgen. Also gehe ich tief in mich und finde dort noch ein kleines bisschen Kraft, und ich renne, so schnell ich kann.

Und dann bin ich da. Das Portal ist direkt vor mir, ich stürze hinein, bete mit allem, was ich habe, dass das Scheusal mir folgt.


 Das Blut muss der Trick sein, denn es rast direkt hinter mir her in das Portal.

»Okay, Remy«, flüstere ich. »Lass mich nicht hängen.«

Ich zähle leise: eins, zwei, drei.


Das Portal sollte sehr schnell sein.

Aber es ist nicht schnell genug. Das Scheusal wirft sich auf mich, erwischt meinen Flügel mit den Zähnen und ich schreie. Meine Schulter fängt Feuer, als hätte sie jemand in Kerosin getaucht und ein Streichholz danach geworfen, und vor Schmerz werde ich beinahe ohnmächtig. Und dann taumle ich aus dem Portal und stürze durch die Luft.

Denn Macys Idee? Die, die das Ludares-Turnier inspirierte? Sie hat ein Portal am höchsten Punkt der Kuppel geschaffen.

Ich will fliegen, breite meine Flügel aus, um die Luft einzufangen. Aber es funktioniert nicht – statt zu fliegen, falle ich, falle, falle, falle, ganz gleich, was ich tue, während das Scheusal neben mir herstürzt.

Und da begreife ich. Das Scheusal hat in diesem Portal nicht nur in meinen Flügel gebissen. Es hat ihn abgerissen.
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Keine Zeit zum Totschlagen
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MIR BLEIBEN ETWA DREI
 SEKUNDEN,
 um mir etwas einfallen zu lassen – der Boden kommt mir schnell entgegen –, aber ich kann nur an den Furcht einflößenden Schmerz in meiner Schulter und in meinem Rücken denken. Hudson phadet mit entsetzter Miene auf mich zu.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Eden das auch tut, sie rast in Drachengestalt auf mich zu. Am Rande frage ich mich, ob der Schmerz in meiner Schulter aufhört, falls das Scheusal auf mir landet? Das scheint mir gar nicht so übel.

Hudson erreicht mich zuerst – kaum überraschend –, er springt sechs Meter in die Luft und zieht mich an sich.

Wir treffen mit einem leisen, kontrollieren Aufprall auf den Boden und ich sehe voller Entsetzen zu, wie das Scheusal – meinen zerfetzten Flügel noch im Maul – mit einem übelkeiterregenden Krachen neben uns aufkommt.

Meine Freunde rennen aus allen Richtungen herbei und kreisen es ein. Calder, Remy und Eden haben als Waffen alle eine der Dornen, die Hudson vorhin abbrach, aber das Scheusal steht nicht wieder auf.

»Ist es tot?«, frage ich, während Hudson mich umdreht, um meinen Rücken zu untersuchen.

»Grace«, sagt er und klingt zutiefst erschüttert. »Grace, dein Flügel …«

»Ich weiß«, unterbreche ich ihn, weil ich es nicht hören möchte. 
 Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil es sich realer anfühlt, wenn er es erst ausspricht.

»Oh mein Gott, Grace.« Plötzlich ist Macy hinter mir, reißt ihren Pulli herunter und drückt ihn auf meinen Rücken. »Was machen wir jetzt?«

Ich weiß nicht, ob sie mich fragt oder Hudson oder das Universum, aber ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll. Nur das ich weiß, dass jetzt keine Zeit dafür ist, nicht, wenn dieses Scheusal noch lebt.

Ich strecke die Hand nach hinten und drücke ihre, flüstere: »Mir geht’s gut.« Und dann stehe ich auf.

Hudson ist direkt neben mir und will mich aufhalten. »Grace, halt. Du musst den Arm ausruhen …«

»Was ich muss, ist das hier zu Ende bringen«, erwidere ich. Aber ich mache nur ein paar Schritte, dann geben meine Knie nach und ich falle zu Boden.

Verdammt. Ich balle meine Hand zur Faust und schlage sie auf den Boden, fest, weil mich der Frust überwältigt. Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Nicht jetzt, wo doch alles andere schon den Bach runtergegangen ist.

Die Panik pocht in mir, verwandelt meine Lunge in Feuer und mein Blut zu Eis. Ich will sie zurückschlagen – muss sie zurückschlagen –, aber es ist so schwer. Denn ich kann nur an all das Schlechte denken, das passiert ist.

Ja, wir sind nah dran, die Probe zu bestehen, nah daran, das Elixier zu bekommen und eine Möglichkeit zu finden, Cyrus zu schlagen. Aber wir haben so viel verloren, um hierherzugelangen. Fast der ganze Orden ist tot. Jaxon ist am Boden zerstört. Alle anderen haben Albträume erlebt, die wir den Rest unserer Leben verarbeiten werden.

Und jetzt habe ich einen Flügel verloren. Wie kann ich die 
 Gargoylekönigin sein ohne einen Flügel – oder ohne fliegen zu können? Wie kann ich gegen Cyrus kämpfen? Mehr noch, wie kann ich meine Freunde zum Kampf bitten – darum, alles zu riskieren –, wenn ich nicht in der Verfassung bin, an ihrer Seite zu kämpfen? Nicht so, wie ich es muss.

Und doch habe ich keine Wahl. Wir sind zu weit gekommen, haben viel zu viele Brücken abgebrochen, haben zu viel verloren.

Wir müssen das bis zum Ende durchziehen, und irgendwie muss ich eine Möglichkeit finden, genau das zu tun – selbst wenn ich nur eine halbe Gargoyle bin.

Der Gedanke schmerzt wie Hölle, aber ich ringe ihn nieder, stecke ihn in diesen verdammten »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner tief in meinem Hirn und konzentriere mich für den Moment auf das, was ich tun kann.

Ich kann nicht noch jemanden in dieser Arena verlieren, was heißt, wir müssen schnellstens hier rauskommen. Aber dafür müssen wir das hier beenden. Hier und jetzt.

»Grace.« Hudson lässt sich neben mich fallen. »Ruh dich aus. Wir machen das.«

Ich weiß, er hat recht, weiß, dass ich meine Freunde das machen lassen kann und sie es erledigen werden. Aber das ist der leichte Weg, und als ich den Kopf drehe und zum Scheusal blicke, das am Boden liegt, weiß ich, dass ich das nicht kann. Nicht nach allem, was passiert ist, und allen, die gelitten haben.

»Ich bin okay«, sage ich und dieses Mal klinge ich stärker. Es stimmt nicht – ich bin weit von okay entfernt. Aber ich kann das hier packen. Ich muss das hier packen.

Ich gehe auf das Scheusal zu, dessen merkwürdige weiße Augen praktisch in seinem Kopf herumrollen, während es am Boden liegen bleibt, sein Körper vom Fall zerbrochen, aber immer noch sehr lebendig. Und mir wird übel, wenn ich daran denke, was als 
 Nächstes kommt, was ich tun muss. Was absurd ist angesichts all des Leids, das es heute hier angerichtet hat, aber dennoch fühle ich mich so.

Es ist gut, dass ich mich so fühle. Der Gedanke daran, ein Leben zu nehmen, selbst ein so schreckliches wie dieses, sollte sich entsetzlich anfühlen. Es sollte wehtun. Deshalb quält Hudson sich so, deshalb macht er sich selbst so fertig jedes Mal, wenn er seine Fähigkeit einsetzt. Denn das Leben – ganz gleich, wessen – ist ein wertvolles Geschenk. Und das möchte ich nie vergessen.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragt Macy. Sie und Hudson laufen an meiner Seite. In ihrer Stimme klingen Tränen mit und ich denke, sie fühlt so wie ich.

»Ich denke, wir müssen es erledigen«, sagt Calder. »Ansonsten gewinnen wir diese Runde nicht. Und wenn wir diese Runde nicht gewinnen …«

Ihre Stimme verklingt, aber ich weiß, was sie sagen wollte.

Wenn wir die Runde nicht gewinnen, dann haben wir all das umsonst getan.

Wenn wir diese Runde nicht gewinnen, sind Byron und Rafael umsonst gestorben.

Wenn wir diese Runde nicht gewinnen, werden wir hier niemals rauskommen. Die Arena wird uns zur Strafe unsere Leben nehmen.

Das Scheusal will aufstehen, drückt sich auf zitternden Beinen hoch. Aber die Anstrengung ist zu viel und es fällt wieder zu Boden, liegt nur da, wartet darauf, dass wir mit ihm das tun, was es zwei Leuten angetan hat, die wir lieben.

Wartet darauf, dass wir es töten, um uns selbst zu retten.

»Bringen wir es hinter uns«, sagt Hudson endlich, greift nach einem der Dornen, die abgebrochen sind, als das Scheusal auf dem Boden aufkam.


 Ich sehe aber auch, wie schwer es auf ihm lastet, noch ein Wesen töten zu müssen, selbst wenn er seine Fähigkeit bei diesem nicht einsetzen kann.

Ich darf nicht zulassen, dass er es tut. Das kann ich einfach nicht. Er hat bereits so viele Opfer für uns erbracht – für mich –, dass ich ihn nicht auch dieses noch erbringen lassen kann.

Also trete ich zwischen ihn und das Scheusal und nehme ihm langsam, vorsichtig den Dorn aus der Hand. Meine Schulter schmerzt, wo mein Flügel fehlt, aber hierfür bin ich immer noch stark genug.

»Ich mache das«, sage ich, als er mit ernstem, dunklem Blick auf mich hinabsieht.

»Nein, Grace …«

»Ich mache das«, sage ich wieder, und obwohl alles in mir sich anfühlt, als würde es auseinanderfallen, drehe ich mich zu dem Scheusal um.

Es beobachtet mich jetzt, ein milchig weißes Auge verfolgt jede meiner Bewegungen und Tränen strömen in offensichtlichem Schmerz über seine Wange. Mein Magen tobt und mein Herz fühlt sich an, als würde es sich in meiner Brust selbst zerstören.


Du musst das tun, Grace
 , sage ich mir und beuge mich hinab. Wenn du es nicht tust, wie viele Leute sterben dann noch wegen Cyrus? Wenn du es nicht tust, werden all deine Freunde hier in dieser Arena sterben.


Es gibt keine andere Möglichkeit.

Doch als ich mich hinabbeuge, den Dorn immer noch fest in der Hand, sehe ich, wie eine Träne langsam an seiner Schnauze herabläuft. Und ich erinnere mich daran, warum wir hier sind. Die Tränen von Eleos.

Geht es bei alldem darum? Heißt diese Kreatur Eleos? Müssen wir ihr Schmerz bereiten, um die Tränen zu bekommen? Ich 
 keuche auf. Wollen sie wirklich, dass wir diesem Scheusal Qualen bereiten, damit wir seine Tränen nehmen und damit den Schmerz eines anderen beenden?

Das kann nicht richtig sein. Das kann es einfach nicht.

Und wenn es so ist, möchte ich nichts damit zu tun haben.

Eine weitere Träne gleitet seine Wange herab, seine Augen werden groß vor Angst, als ich mich nähere. Es atmet in kurzen Stößen und ein leises Wimmern baut sich in seiner Kehle auf, ringt mir ein Schluchzen aus meiner Brust.

Was hat diese Kreatur getan, um das hier zu verdienen? Wäre sie ein Wolf und ich in seinem Bau, würde es mich nicht mit gleicher Heftigkeit bekämpfen, um sein Heim zu verteidigen? Und wenn ich es zu Boden gerungen und dem Tode nahe gebracht hätte, würde ich es genießen, dass es seinen letzten Atemzug tut?

Ich falle vor der Kreatur auf die Knie. »Grace. Pass auf. Es kann dich immer noch beißen«, sagt Hudson warnend.

Aber Hudson sieht nicht, was ich in den Augen des Scheusals sehe. Die Niederlage.

Und dann sehe ich ihn. Ich sehe wirklich ihn – hässlich, schrecklich, abscheulich, mörderisches Scheusal, das er ist. Und ich begreife, dass es nicht seine Schuld ist.

Es ist nicht seine Schuld, dass er so aussieht.

Es ist nicht seine Schuld, dass er nichts kennt, als zu zermalmen und zu töten.

Es ist nicht seine Schuld, dass er ewig in dieser Arena eingesperrt war, nur versuchte zu überleben, während alle, die durch diese Tür hereinkamen, ihn töten wollen. Er hat nicht darum gebeten.

Nichts von all dem ist seine Schuld.

Aber wenn ich ihn jetzt umbringe, während er hilflos vor mir am Boden liegt, wird es absolut meine Schuld sein.

Und das ist keine Sünde, mit der ich leben könnte.


 Gnade ist niemals falsch, und wenn die Veranstalter dieser Proben das nicht begreifen, dann kommen wir sowieso niemals hier heraus.

Klappernd lasse ich den Dorn zu Boden fallen.

»Wir können ihn nicht töten«, flüstere ich, und als ich mich zu meinen Freunden umsehe, merke ich, dass sie alle zum gleichen Schluss gekommen sind.

Sogar Calder, die Eingeweide schmackhaft findet, kann dieses Scheusal nicht für das verdammen, wofür es gezüchtet wurde.

Selbst Jaxon, der so viel in dieser Arena verloren hat, kann kein Leben nehmen, das nicht genommen werden muss.

Nur eine Sekunde vergeht, dann lassen auch Eden und Remy ihre Dornen fallen.

»Er hat Schmerzen«, sagt Calder.

»Ich weiß.« Ich kann ihn nicht so liegen lassen. »Es ist in Ordnung«, flüstere ich ihm zu und streichle über seinen Hals. Er ist aus diesem Blickwinkel genauso hässlich wie aus allen anderen, aber Schönheit ist nicht gleich Wert. Cyrus und Delilah sind das beste Beispiel.

Er zittert unter meiner Hand, aber ich gebe nur weiter besänftigende Laute von mir, während ich die Augen schließe und jegliche heilende Energie, die ich aufbringen kann, aus der Erde direkt in ihn leite.

Es funktioniert nicht.

So wie jegliche Magie, die wir gegen ihn angewandt haben, kommt auch diese nicht durch.

Der Gedanke zerstört mich. Ich kann ihn nicht mit all den Schmerzen so liegen lassen. Das kann ich nicht. Kein Tier sollte so leiden.

»Es tut mir leid«, sage ich und weiche ein wenig zurück, um ihn besser ansehen zu können.


 Und da begreife ich – das Geschirr, das er trägt, sieht sehr nach dem Gürtel aus, den Tess beide Male trug, als ich sie sah. Ich meine, es könnte ein Zufall sein, oder …

Ich strecke die Hand aus und nehme vorsichtig einen der Dornen auf, die wir eben erst fallen gelassen haben.

»Grace …«, sagt Macy voller Entsetzen.

»Es ist in Ordnung«, sage ich zu dem Scheusal, das etwas mehr zittert. »Ich kümmere mich um dich.«

Und dann beuge ich mich vor und zerschneide das Geschirr mit dem Dorn.

Macy stößt einen erschrockenen Schrei aus, dann holt sie tief Luft. »Ich hatte nicht gedacht, dass du das tust.«

Uns läuft die Zeit davon. Ich kann es fühlen, also mache ich mir nicht die Mühe, es zu kommentieren. Ich lege meine Hand wieder auf den Hals des Scheusals und versuche erneut, ihn mit Erdmagie zu heilen, aber es geht sehr langsam. Zu langsam.

Er wird sterben, bevor ich ihn heilen kann, und ich schreie frustriert auf, stoße eine Hand in die Erde, ziehe an Dreck und Gras, aber es reicht einfach nicht. Ich kann die Magie nicht schnell genug herausziehen …

Das Tattoo an meinem Arm beginnt sich zu füllen und zu leuchten. Mehr und mehr Magie dringt in meinen Körper und ich wende den Kopf, will herausfinden, woher die Magie kommt.

Und da sehe ich sie. Meine Freunde.

Nacheinander haben sie die Arme auf den oder die neben sich gelegt. Mekhi, Dawud, Flint, Jaxon, Eden, Calder, Remy und Macy. Meine Cousine hält Hudsons Hand und seine andere liegt auf meiner Schulter, die vor Schmerz taub ist. Alle bieten ihre Magie an, um diese Kreatur zu retten.

Und ich hatte nie mehr Ehrfurcht vor den Leuten, die glücklicherweise in mein Leben getreten sind. Meine gefundene Familie.


 Als ich mich der Kreatur wieder zuwende, greife ich in mich und kanalisiere so viel heilende Energie in das arme Tier, wie ich kann.

Sein gesamter Körper bebt, weil die Energie ihn durchfährt, seine gebrochenen Knochen wieder zusammenfügt und seine beschädigten Organe heilt.

Als ich fertig bin, spüre ich nichts Zerbrochenes mehr in ihm und trete mehrere Schritte zurück. Meine Freunde ebenso.

Und dann warten wir, ob unsere Gnade uns rettet oder uns alle umbringt.
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Jede Menge Furchttränen
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ZUNÄCHST GESCHIEHT NICHTS.


Die Wände rühren sich nicht.

Die Lichter gehen nicht an.

Das Scheusal steht nicht auf.

Nichts.

Wir haben die Runde nicht beendet, also nehme ich an, wir bekommen das Elixier nicht. Zugleich jedoch sind wir nicht tot. Was heißt das also?

Wir sind für immer hier eingesperrt?

Das Scheusal wird wieder versuchen, uns zu töten?

Etwas anderes wird uns töten?


Was?


Das Nicht-Wissen ist der schlimmste Teil und Nervosität regt sich in mir, während wir lange, stille Sekunden warten, was als Nächstes kommt.

»Sollte der Kelch nicht wieder auftauchen?«, fragt Eden.

»Wir haben es nicht beendet«, antworte ich.

»Ich weiß, aber …«, sagt Macy. »War all das umsonst? Rafael und Byron sind umsonst
 gestorben?«

Ich will Nein sagen, aber das kann ich nicht. Zumindest nicht, bis wir wissen, was als Nächstes passiert.

Eden sieht auch erschüttert aus – Hölle, das sind wir alle, da bin ich sicher –, aber sie geht trotzdem zu meiner Cousine und umarmt sie.


 »Sollten wir versuchen rauszukommen?«, fragt Flint. Er steht neben Jaxon und wirkt unsicherer als sonst. Als wisse er nicht, was er mit dem hohläugigen, gebrochenen, stummen Mann tun soll, der neben ihm steht.

Und das verstehe ich. Ich habe Jaxon schon gebrochen gesehen. Ich habe ihn stumm und verletzt und einsam erlebt. Aber so habe ich ihn noch nie gesehen. So zerschmettert, so am Boden zerstört, so verloren. Es erinnert mich daran, wie ich mich am Anfang an der Katmere fühlte, und ich möchte nichts mehr als diesen kaputten, kaputten Jungen in meine Arme ziehen und ihm sagen, dass alles gut wird.

Ich werfe einen Blick zu Hudson und erkenne, dass es ihm genauso geht. Er steht auf Jaxons anderer Seite, den Arm um die Schultern seines jüngeren Bruders gelegt, und ich begreife – so wie schon zuvor –, dass er alles ist, was Jaxon noch aufrecht hält.

Nicht zum ersten Mal bin ich dankbar dafür, dass sie – trotz allem – langsam wieder zueinanderfinden.

Plötzlich drehen sich die Wände und ich stürze fast, kann mich nur gerade so auf den Füßen halten. Das Podest mit dem Kelch steigt wieder auf, aber wir alle sehen, dass er immer noch leer ist. Dann öffnet sich die Arena und ich stoße erleichtert die Luft aus. Wir haben vielleicht nicht bekommen, wofür wir herkamen, aber wenigstens dürfen wir gehen.

Die Menge auf den Rängen flippt aus. Sie hatten offensichtlich nicht damit gerechnet, dass es einer von uns hier lebend rausschafft. Andererseits hielt ich selbst das am Ende auch nicht für möglich.

Einen Moment denke ich an Rafael und Byron und was es heißt, dass wir mit ihren Leichnamen hier herausgehen müssen. Hinter mir macht Jaxon ein Geräusch tief in der Kehle, weil er das Versagen genauso spürt wie ich.


 Aber bevor ich etwas zu ihm sagen kann, fliegt die Tür am Ende des Stegs auf und Tess stürzt herein.

Sie sieht kein bisschen aus wie die Frau, die wir am Anfang im Toffeeladen trafen. Diese Tess ist durch. Ihr Make-up verläuft, ihr Haar ist durcheinander und Tränen strömen ihr über das Gesicht. Ich wappne mich für einen Angriff – wir haben immerhin ihre Proben kaputt gemacht –, aber sie scheint uns nicht einmal zu bemerken.

Sie rennt auf das Scheusal zu und schlingt die Arme um seinen Hals. »Mein Baby! Mein liebstes Baby!« Sie schluchzt so heftig, das Gesicht an die durchsichtige Haut des Scheusals gedrückt, dass ich mich einfach schrecklich fühle. Jemand hat dieses Tier geliebt und ich habe es fast umgebracht.

Tess hält es fest und das Tier beginnt zu beben. Der ganze Körper zittert so heftig, dass der Arenaboden ebenfalls zittert. Und dann schrumpft er.

Seine Krallen ziehen sich zurück, dann schrumpfen auch die Pfoten. Seine kräftige Schnauze zieht sich nach innen, ins Gesicht, während die Ohren praktisch verschwinden. Seine durchscheinende Haut nimmt ein gesundes Leuchten an, während der Körper weiter schrumpft.

Er schrumpft und schrumpft, bis da gar kein Scheusal mehr ist. Da ist ein kleiner Junge. Nicht älter als fünf oder sechs, mit dichtem schwarzem Haar und großen violetten Augen. Und Tess bedeckt sein Gesicht mit Küssen.

Ich keuche, mein Magen zuckt so sehr, dass ich glaube, mich übergeben zu müssen. Wir haben nicht fast ein Scheusal getötet. Wir haben fast ein Kind
 getötet.

»Oh mein Gott«, haucht Macy, aber nicht voller Staunen. Ihre Stimme ist voller Schuldbewusstsein. Die gleiche Schuld, die ich verspüre.


 Ohne unseren Schrecken zu bemerken, hebt Tess den Jungen auf und drückt ihn an sich.

»Da bist du ja!«, sagt sie und wirbelt ihn immer wieder herum. »Oh mein Gott, Alwin. Endlich, da bist du!«

»Mom!«, ruft er und drückt sie genauso fest.

Tess vergräbt ihr Gesicht an seinem Hals und atmet seinen Duft ein, während der Rest von uns zusieht. Aber gerade als ich denke, dass wir gehen sollten, dreht sie sich um und sieht mich mit einem breiten Lächeln an. Die Tränen sind noch auf ihren Wangen, aber da ist auch ein innerer Friede, der zuvor nicht da war. Sie strahlt richtig.

»Danke«, sagt sie und sieht jedem von uns in die Augen. »Ich danke euch, dass ihr mir mein Baby zurückgegeben habt. Seit fünfzehnhundert Jahren habe ich auf ihn gewartet.«


Fünfzehnhundert Jahre?
 Ich bin nicht sicher, ob ich mich je an die paranormale Lebensdauer gewöhne. Es hört sich so seltsam an, dass jemand darüber spricht, länger als ein Jahrhundert zu leben.

»Ich danke dir, Grace«, sagt sie und diesmal kommt sie zu mir, den Jungen auf der Hüfte. »Du hast meinen Sohn gerettet, und das ist eine Schuld, die ich dir nie vergelten kann.«

Schuldgefühle überkommen mich angesichts der Freude in ihrer Stimme, der Freude in Alwins Gesicht. Ich habe dieses Kind beinahe getötet und ich hätte es niemals erfahren. Es ist ein grauenhafter Gedanke und ein noch grauenhafteres Gefühl.

»Es ist okay«, sagt Tess und ich begreife, dass ich das laut ausgesprochen habe. »Du hättest ihn nicht töten können. Hättest du diesen Dorn in seinen Körper gestoßen, hätte das seine Unsterblichkeit freigegeben und sie hätte seine Gesundheit wieder voll hergestellt. Doch du hast Gnade gezeigt und deshalb habt du und deine Freunde geschafft, was sonst niemand zuvor schaffte. Ihr 
 habt die Proben bestanden und euch die Tränen von Eleos verdient.«

Sie sieht hinab auf den Jungen in ihren Armen. »Ihr habt meinen Sohn von dem Fluch erlöst, unter dem er seit über einem Jahrtausend lebte, wegen mir.«

»Wegen dir?«, flüstere ich.

Ich tötete den Sohn eines Gotts, vor langer Zeit. Weil ich seinem Sohn keine Gnade erwies, war mein Sohn dazu verdammt, als das schrecklichste Scheusal zu leben, das je existierte, verflucht zu kämpfen, zu töten und zu leiden, immer und immer wieder. Er könnte nur befreit werden, wenn jemand nicht nur an sich dachte, so wie ich es nie getan habe, und hinter seiner Brutalität den Schmerz und die Angst erkannte. Das hast du getan, Grace, und jetzt sind wir beide frei. Ich danke dir, ich danke dir, eine Million Mal danke.« Tess nickt zu dem Kelch auf dem Podest. »Und wie versprochen, ist dort euer Preis. Nutzt ihn weise.«

»Was …«, setzt Dawud an, aber dann verstummt they und starrt in den Kelch. »Da ist eine lavendelfarbene Flüssigkeit drin.«

»Aber wie?«, haucht Macy.

Tess lächelt sanft. »Jede Träne, die Grace vergoss, als sie meinem Sohn Gnade erwies, nahm ihm seine Unsterblichkeit und legte sie in den Kelch, erlaubte es meinem Jungen, endlich das Scheusal abzulegen und zu mir nach Hause zu kommen.«

»Aber es waren nur Tränen«, sage ich, immer noch nicht sicher, wie meine Tränen ein magisches Elixier sein sollen, das die Armee retten soll.

»Grace«, sagt sie. »Du hältst Tränen für schwach. Aber so viel für jemand anderen zu empfinden, für deinen Feind, das ist wahre Stärke.« Sie drückt meinen Arm. Dann zwinkert sie. »Natürlich heißt das nicht, dass du Cyrus nicht eine wohlverdiente Lektion erteilen sollst.«


 Tess sieht wieder auf ihren Sohn hinab. Er ist in ihren Armen eingeschlafen, sein kleiner Kopf an ihrer Schulter. Sie sehen gut zusammen aus und ich muss unwillkürlich an meine Mutter denken. Und was ich geben würde, meine Arme um sie legen zu können, selbst wenn es nur noch ein Mal wäre.

Weil ich mich nicht mit diesem Schmerz aufhalten möchte, konzentriere ich mich wieder auf Tess und Alwin. »Was habt ihr vor?«, frage ich. »Jetzt, da ihr frei seid?«

Tess grinst. »Ich hänge meine Toffeeutensilien an den Nagel und gehe mit meinem Sohn auf Weltreise. Er war länger in dieser Arena eingesperrt, als es jemals jemand hätte sein sollen, und ich möchte, dass er erfährt, dass die Welt ein großer und wunderschöner Ort ist. Ich habe alles, was ich hatte, auf dich gesetzt, Grace, und du hast mich nicht enttäuscht. Also danke noch mal.«

Schock durchzuckt mich bei ihren Worten. »Warte. Du hast auf mich gewettet? Du hast mir gesagt, wir hätten keine Chance.«

»Als du das erste Mal herkamst, hattest du die auch nicht. Aber Leute ändern sich und du hast dich definitiv verändert. Du bist sehr gewachsen, seit ich dich kennenlernte, und du musst noch mehr wachsen. Aber ist das Leben nicht dazu da?«

Wieder sieht sie auf ihren Sohn hinab. »Mehr als alles andere ist das das Geschenk, das ich Alwin machen möchte.«

Sie streckt ihre freie Hand aus und schüttelt meine. »Leb wohl, Grace. Wir müssen ein Flugzeug erwischen, aber ich wünsche dir und euch Stärke, Weisheit und Gnade im bevorstehenden Kampf. Mögen die Götter mit euch sein.«

Ihr Telefon piept und sie grinst. »Das ist meine Mitfahrgelegenheit. Habt ein gutes Leben – und haltet euch von Toffee fern. Das verdirbt viel mehr als nur Zähne.«

Und damit wirft sie ihr langes schwarzes Haar über die Schulter und trägt ihren Sohn aus der Arena.


 »Hier ist es«, sagt Macy aufgeregt und bringt den Kelch zu mir. »Es ist das Elixier. Wir haben es geschafft. Du kannst die Armee retten.«

Mein Magen sackt ab und ich sehe zu Hudson. Er stützt Jaxon immer noch, sieht mich an. Und nickt sein patentiertes »Du packst das«-Nicken.

Ich weiß nicht, ob er recht hat. Ich fühle mich nicht so, als würde ich das packen. Kein bisschen.

Ich hole tief Luft, Nervosität nagt an meinem Magen. Sitzt auf meiner Brust. Macht meine Handflächen feucht und lässt meinen ganzen Körper zittern. Denn die eine Sache, an die ich mir nicht zu denken erlaubt hatte, falls wir Erfolg hätten, war diese: was ich danach tun müsste.

Aber uns bleibt keine Zeit, dass ich jetzt ausflippe. Nicht mal annähernd.

Ich muss das Elixier trinken, um das wir so hart gekämpft haben, für das wir so viel verloren haben. Und dann muss ich diesen verdammten grünen Faden packen und es hinkriegen. Zu viel hängt an mir und ich darf nicht versagen.

Nicht dieses Mal.

Ich versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, indem ich mich daran erinnere, dass ich nicht meine Halbgöttinnenmacht durch die Gargoylefäden schicken muss. Nur ein Elixier. Das kann ich. Richtig?

Hudson sieht aus, als wolle er zu mir, aber ich schüttle den Kopf. Er hat gerade Jaxon. Ich packe das hier.

Also hebe ich den Kelch, sehe tief in die lavendelfarbene Flüssigkeit am Boden. Und bete, dass ich kein Scheusal mit durchsichtiger Haut, knochigen Klauen und mordlüsternen Trieben werde, wenn ich es trinke.

Hudson sagt zwar, er ist für immer bei dieser Gefährtenbin
 dungssache dabei, aber ich bin nicht so sicher, ob es auch okay für ihn wäre, wenn ihm bei jeder Berührung die Pfählung drohte.

Ich habe lange genug gezögert. Je länger ich hier stehe und auf diesen Kelch sehe, desto mehr Gründe werde ich finden, warum ich es nicht trinken sollte. Dieser Gedanke, mehr als alles andere, sorgt dafür, dass ich das Elixier in einem langen Schluck austrinke.

Danach setze ich den Kelch ab und warte … darauf, etwas zu spüren. Hitze, Kälte, Elektrizität, Schmerz, irgendwas
 .

Doch das tue ich nicht. Es fühlte sich an, wie Wasser zu trinken, wenn auch etwas salziger, so leicht, wie zu atmen – wenn ich nicht gerade eine Panikattacke habe.

Meine Beunruhigung muss sich in meinem Gesicht zeigen, denn Hudson fragt: »Bist du okay?«, und ich merke, dass alle mich anstarren. Sogar Jaxon. Sie wollen wohl auch herausfinden, was als Nächstes passiert. Oder vielleicht wollen sie auch nur sichergehen, dass es mir gut geht.

Ich lächle sie an und nicke, kämpfe gegen den Drang an, »Mir geht’s okay« zu sagen und abzuwinken, denn das wäre so übertrieben, dass sie in jedem Fall rausfinden, wie übel ich innerlich ausraste.

Und ich raste innerlich aus.

Aber auszurasten wird nichts bringen und es wird definitiv niemanden retten. Und wir haben jede Menge Leute zu retten.

Außerdem bin ich die Gargoylekönigin und die Enkelin der Göttin des Chaos. Es ist verdammt noch mal an der Zeit, dass ich mich auch so benehme.
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Wenn deine Lernkurve eine schwarze Piste ist
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NACHDEM
 TESS UND
 ALWIN SICH
 verabschiedet haben, bleibt für uns nichts, als das ebenfalls zu tun.

»Wir müssen Byron und Rafael holen«, sage ich leise zu Hudson.

Doch er nickt nur zu Jaxon, der über seinen gefallenen Freunden steht. »Gib ihm einen Moment«, antwortet er.

Byron und Rafael zu verlieren hat uns alle niedergeschmettert, aber Jaxons Trauer über ihren Verlust zu sehen, schmerzt auf eine andere Art. Ich möchte zu ihm gehen, ihm sagen, dass alles gut wird. Aber bevor ich mehr als einen Schritt machen kann, geht Flint hinüber und legt Jaxon eine Hand auf die Schulter.

Anfangs erstarrt Jaxon, aber dann scheint er zusammenzusacken, sein ganzer Körper fällt einfach in sich zusammen. Flint legt einen Arm um seine Schultern und hält ihn, während Jaxon zusammenbricht.

Er lehnt sich gegen Flint, der ihn stützt, und ich bin zwar nicht nahe genug, um zu hören, was sie einander sagen, aber ich kann sehen, dass es Jaxon tröstet.

Es hilft mir sehr, darüber hinwegzukommen, was für ein Arsch Flint in letzter Zeit war. Und als er sich hinabbeugt und Byrons Körper aufhebt, als wäre er das Wertvollste auf der Welt, ist es schwer, ihm noch etwas nachzutragen.

Hudson gesellt sich zu ihnen, nimmt Rafaels Körper, sodass 
 Jaxons Wunden noch ein klein wenig länger heilen können. Dann halten die drei auf den Ausgang der Arena zu, wo Remy ein Portal öffnen und die gefallenen Mitglieder des Ordens nach Hause bringen kann.

Sie gehen davon und ich spüre in mich, suche nach dem Elixier, und plötzlich merke ich, wie es alle Fäden in mir überzieht. Ich raffe Tausende und Abertausende der hauchzarten silbernen Fäden zusammen.

Ich dachte, ich müsste das Elixier hineinpressen, meine Macht einsetzen, um es an alle Gargoyles auf der Welt zu verteilen. Aber so ist es nicht. Das Lavendelelixier erledigt die Arbeit für mich, es überzieht all die Fäden und sickert langsam in sie – ein Tropfen nach dem anderen.

Ich helfe ein wenig nach, drücke die Flüssigkeit in jede winzige, mikroskopische Öffnung, die ich in den Fäden finden kann, fahre mit der Hand immer und immer wieder über sie, bis das ganze Elixier von den Fäden absorbiert ist.

Und dann streife ich erneut mit den Fingerspitzen den grünen Faden in der Hoffnung, dass es die Heilung beschleunigt. Und ich hoffe, dass ich dann spüren kann, wie die Gargoylearmee wieder zum Leben erwacht.

Die anderen diskutieren, was wir als Nächstes tun sollen, während Flint und Hudson die Leichen auf die Bahren aus Blumen und Zweigen legen, die Remy beschworen hat. Es wird spät, die Uhr zeigt fast elf in Alaska und die Blutmondfinsternis beginnt um Mitternacht, also bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Aber wir müssen dafür sorgen, Byron und Rafael zu ihren Familien zu bringen, damit sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine anständige Beisetzung arrangieren können, und wir müssen auch entscheiden, was wir mit Cyrus tun. Ich weiß nicht, ob jemand von uns eine narrensichere Antwort hat – außer dass die Gargoyle
 armee ihm endgültig den Hintern versohlt –, aber wir müssen uns etwas überlegen, und zwar schnell.

Denn niemand kann sich Cyrus und seine geplante Zerstörung leisten, weder Menschen noch Paranormale, wenn wir nichts unternehmen. Wir müssen uns zur Wehr setzen. Ich habe wegen dieses Manns zu viele verloren, die ich liebe – das haben wir alle –, und das mache ich nicht mehr mit. Wir müssen ihn aufhalten.

Die anderen gehen unsere Optionen durch, da spüre ich zum ersten Mal, wie einer der dünnen Silberfäden in mir zum Leben erwacht. Ich gehe in mich und flüstere: »Hallo? Kannst du mich hören?«

Chastain und Alistair können mit der gesamten Armee reden, wann sie wollen, aber ich bisher nicht. Ich hoffe, dass sich das jetzt ändert, da sie vom Gift befreit sind – und von den tausend Jahren in Erstarrung.

Ein weiterer Faden glüht in mir auf, dann noch einer und noch einer und noch einer. Bald leuchtet die gesamte Gruppe aus Fäden – Tausende erleuchten mich von innen, geben mir Hoffnung, echte Hoffnung, dass wir das hier irgendwie schaffen können.

Wir können Cyrus erledigen.

»Hallo?«, rufe ich erneut, frage mich, warum ich immer noch nichts höre. »Seid ihr da? Geht es euch gut? Könnt ihr mich hören?«


Sie können dich nicht hören.
 Chastains Stimme schwebt laut und deutlich zu mir heran und einen Moment lang bin ich so erleichtert, dass ich die Worte nicht begreife. Doch dann macht sich Verwirrung breit, dämmt die Freude ein wenig.

»Warum nicht? Ich dachte, als Königin kann ich mit allen Gargoyles kommunizieren …«


Wenn sie dich akzeptieren
 , sagt er. Aber das werden sie nicht. Dafür sorge ich.


Seine Worte treffen wie Pfeile, durchbohren jedes bisschen fra
 giles Selbstbewusstsein, das ich erlangt habe bezüglich meines Gargoyleköniginnendaseins.

»Ich verstehe nicht«, flüstere ich. Ein Teil von mir will nichts lieber als abhauen, aber das möchte ich nicht mehr. Ich versuche, mich selbst schrecklichen Dingen mit Ehrlichkeit und Grazie zu stellen, um herauszufinden, wie man sie in Ordnung bringen kann.

Bitte, bitte, es muss eine Möglichkeit geben, das in Ordnung zu bringen.

»Ich weiß, du magst mich nicht«, sage ich zu Chastain. »Aber ist das wirklich ein Grund, mein Volk gegen mich zu hetzen?«


Dein Volk?
 , fragt er höhnisch und plötzlich ist er nicht nur eine Stimme. Ich sehe ihn vor mir. »Du meinst die, wegen der du an den Hof kamst, um sie anzulügen und zu benutzen und zu bestehlen? Dieses Volk?«

»So war es nicht. Ich wollte helfen …«

»Indem du den Ring stehlen wolltest, der uns schützte?« Er hebt eine Braue. »Oder indem du davon ausgingst, dass wir so schrecklich sind, Kinder sterben zu lassen, um uns selbst zu retten? Wir sind Hüter, Grace. Das sind wir und das waren wir immer. Und dir ist so fremd, was es bedeutet, eine Gargoyle zu sein, dass du dir nicht einmal vorstellen konntest, dass wir dir und diesen Kindern helfen wollen würden.«

Er schüttelt den Kopf. »Du bist schwach. Du bist undiszipliniert. Und du nimmst immer den leichten Ausweg. Du würdest lieber lügen und stehlen, als ehrlich zu sein und dich schwierigen Situationen zu stellen, so wie ein Herrscher es tun sollte. Also nein, wir werden dir nicht folgen. Und nein, ich lasse dich nicht mit der Armee reden. Du warst bereit, uns zu opfern. Also finden wir jetzt einen neuen Weg, einen ohne falsche Gargoylekönigin.«

Die Worte fallen wie Schläge, jedes härter und schmerzhafter als das zuvor. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, keine 
 Ahnung, wie ich mich verteidigen oder argumentieren soll, warum wir gegen Cyrus kämpfen müssen.

Und bevor mir etwas einfällt, fährt Chastain fort. »Ich wünsche dir Glück beim Erwachsenwerden, Grace. Das ist eine harte Welt und sie braucht alle Gargoylehüter, die sie kriegen kann. Falls du herausfindest, wie du in dich hineinsehen und erkennen kannst, wer du wirklich bist, findest du vielleicht einen Weg zu uns zurück.«

Und dann ist er weg – seine Stimme, seine Präsenz verschwinden vom einen Augenblick zum nächsten.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, wie ich das hier in Ordnung bringen soll. Wie kann ich das, wenn Chastain sagt, dass ich das Problem bin?

Ich brachte meine Freunde mit dem Versprechen her, dass wir die Armee befreien und sie mit uns darum kämpfen würde, Cyrus endlich zu schlagen. Xavier ist tot. Luca ist tot. Byron ist tot. Rafael ist tot. Liam ist tot. Fast der gesamte Orden – und ich glaube, Mekhi wurde vergiftet. Flint hat ein Bein verloren. Nuri hat ihr Drachenherz verloren. Ich habe einen Flügel verloren. Und Hudson, mein starker, wehrhafter Hudson, hat fast seine Seele verloren. Und wofür? Für eine falsche Königin mit Größenwahn?

Es ist demütigend. Und mehr noch, es ist verheerend. Denn ohne die Armee können wir es nicht beenden. Wir haben jedes einzelne Mal verloren, wenn wir uns gegen Cyrus stellten. Das können wir nicht wieder tun. Ich kann nicht verantwortlich sein dafür, dass noch jemand in einem Krieg kämpft – und stirbt –, von dem ich weiß, dass wir ihn nicht gewinnen können.

Meine Beine geben nach und ich falle zu Boden. Macy schreit auf und Hudson stürzt zu mir.

»Grace!«, sagt er eindringlich. »Was ist los?«

»Ich habe versagt.« Das Entsetzen wegen dem, was gerade passiert ist, stürmt auf mich ein. »Die Armee wird mir nicht folgen.«


 »Was soll denn das heißen?«, fragt Eden. »Sie müssen
 dir folgen. Du bist ihre Königin.«

»So funktioniert es nicht. Chastain sagt …« Ich verstumme, zu beschämt und kaputt, um zu wiederholen, was er zu mir sagte. Was er von mir hält – was alle Gargoyles von mir halten.

Und doch muss ich ihnen etwas erzählen. Das schulde ich ihnen, nachdem ich sie in diese Katastrophe hineingezogen habe. »Er denkt, ich bin zu schwach, dass ich keine gute Anführerin bin. Ich werde nicht stark genug sein, die Armee zu befehligen.«

»Dieser verflixte Bastard weiß nicht, wovon er da redet«, knurrt Hudson und die anderen stimmen ihm zu.

Aber es ist schwer, ihnen zu glauben, wenn seine Worte noch in mir nachhallen. »Ich denke, er könnte recht haben«, flüstere ich. »Seht euch all die Fehler an, die ich gemacht habe. Seht euch all die an, die gestorben sind, die unwiederbringlich verletzt wurden.«

»Und es geht wieder los.« Calder lehnt an einem Pfosten. »Du denkst, du bist für alles und jeden verantwortlich.«

»Ich habe euch hergebracht …«

»Wir haben uns selbst hergebracht«, gibt sie zurück. »Denkst du echt, du bist die Einzige, die Cyrus in seine schrumpeligen Hängefleischklopse treten will? Außerdem folgen wir dir nicht, weil wir denken, dass du die beste Kämpferin auf der Welt bist. Ts.
 Als ob.«

»Während ich zwar nicht mit dem Bild oder der Haltung, die damit einhergeht, übereinstimme«, sagt Flint und hockt sich neben mich, »stimme ich zu, dass wir dir nicht wegen deiner Kampfkünste folgen. Wir alle wissen doch, dass Drachen die besten Kämpfer sind.«

Remy stößt ein ungläubiges Lachen aus und Eden sagt: »Verdammt, ja.«

»Soll das aufmunternd sein?«, frage ich klagend und die Tränen, die zu vergießen ich mich weigere, brennen mir in den Augen.


 »Dazu komme ich jetzt«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Wir folgen dir nicht, weil du eine Kämpferin bist. Wir folgen dir, weil du uns glauben lässt, dass wir alles tun können. Du bringst das Beste in uns zum Vorschein und wegen dir möchten wir besser sein. Das ist viel wichtiger, als jemanden mit einem Schwert zerteilen zu können.«

»Und es ruiniert nicht die Klamotten«, wirft Calder ein. »Für mich ist das ein Win-win.«

»Das ist ein gutes Argument«, sagt Hudson und in seinen Augen ist ein Licht, das mir sagt, dass es ihm scheißegal ist, was Chastain sagt. Er liebt mich und vertraut mir und er wird mir jederzeit in den Kampf folgen. »Was hältst du also davon, wenn wir uns jetzt mal vom Acker machen und losziehen, das Richtige zu tun?«

Die Wärme in seinen Worten – und, mehr noch, sein Glaube an mich – durchdringt mich langsam. Aber das heißt nicht, dass ich einfach alles vergessen kann. »Ich könnte uns alle direkt in unseren Tod führen.« Ich kann nicht anders, ich sehe kurz zu Byron und Rafael hinüber.

»Oder du könntest uns alle retten«, sagt Remy. »Warum sehen wir also nicht zu, dass ihre Tode nicht bedeutungslos sind.«

»Es ist nicht deine Schuld, dass sie tot sind«, sagt Macy leise. »Es ist Cyrus’ Schuld. Und er verdient, dafür zu bezahlen – für Luca, für Byron, für Rafael, für Liam, für Flint, für Nuri, für deine Eltern, für Xavier, für meine Mutter, für dich. Für alle, die er verletzt hat.«

Sie hat recht. Ich weiß, sie hat recht. So wie ich weiß, dass wir ihn aufhalten müssen, bevor er noch jemanden verletzen – zerstören – kann.

»Okay«, antworte ich und lasse mich von Hudson auf die Füße ziehen, während Remy zwei Portale öffnet, um Byrons und Rafaels 
 Leichname zu ihren Eltern zu bringen, wo sie hingehören. »Ich vertraue auf euch, dass dies das Richtige ist.«

»Und wir vertrauen auf dich«, sagt Macy.

Aber es muss noch etwas gesagt werden. »Mekhi, wann sagst du den anderen, dass du von einem dieser ekligen Käfer vergiftet wurdest?«

Stille breitet sich aus und dann reden alle zugleich.

»Lass mich sehen«, blafft Jaxon und alle anderen verstummen.

»Mir geht’s gut. Wirklich«, sagt Mekhi mit einem Lächeln, aber Jaxon zieht nur eine Braue hoch, bis Mekhi seufzt und sein Shirt hebt.

Ich keuche auf. Die Infektion hat sich ausgebreitet, die spinnwebartigen schwarzen Linien reichen fast über die gesamte Seite seines Bauchs.

»Du musst mit Byron und Rafael zurück«, beharrt Jaxon und scrollt bereits auf seinem Telefon. »Ich schicke die besten Heiler zu deinen Eltern.«

Mekhi legt eine Hand auf Jaxons und hält ihn davon ab, auf seinem Telefon zu tippen. »Ich bleibe und kämpfe mit meiner Familie. Ich fühle mich gut, und wenn nicht, sage ich es euch.«

Jaxon will etwas erwidern, aber Mekhi unterbricht ihn. »Ich habe das Recht, für meine gefallenen Brüder zu kämpfen, so wie du.«

Qual huscht über Jaxons Gesicht. »Ich kann dich nicht auch verlieren«, sagt er erstickt.

Mekhi starrt seinen besten Freund nur an und ein Grinsen breitet sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Dann versauen wir das mal besser nicht. Und das heißt, du brauchst jeden Kämpfer, den du kriegen kannst.«

Nach noch einigen weiteren gutmütigen Neckereien, ob Mekhi ein Liebhaber oder ein Kämpfer ist, eskortieren Jaxon und Mekhi 
 Byrons und Rafaels Leichname durch Remys Portal zum Anwesen von Byrons Eltern. Wir warten auf sie in einem traurigen Moment der Stille und beide sehen bei ihrer Rückkehr ein wenig mitgenommen aus.

Als Nächstes öffnet Remy ein weiteres Portal, dieses zur Katmere – wo alles begann … zu Cyrus – und ich trete ein. Normalerweise lasse ich die anderen vorgehen, aber heute habe ich keine Ahnung, was uns erwartet. Was immer es ist, ich begegne ihm zuerst.

»Bereit?«, fragt Hudson.

»Nein, aber machen wir’s trotzdem.«

»Guter Plan«, sagt Jaxon mit dem Hauch eines Lächelns. »Oh, und Grace?«

»Ja?«

»Was passiert, wenn du dich mit einem Dinosaurier anlegst?«

»Ernsthaft?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass ich sein Lächeln erwidere. »Das? Jetzt?«

»Ja.«

»Ich habe keinen Schimmer.«

Sein Grinsen wird ein wenig breiter. »Er verpasst dir tyrannosau
 mäßig eine.«

»Na, dann ist es ja gut, dass wir es nur mit einem saualten Vampir zu tun haben.«

»Genau.«

Stellt sich raus, dieser dumme Witz ist genau das, was ich brauchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Also hole ich tief Luft und trete durch das Portal, weiß, dass meine Freunde – meine Familie – und ich uns gemeinsam dem stellen werden, was immer auf der anderen Seite ist.
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Ich leide unter Blutmondsucht
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»OH MEIN
 GOTT
 .« ICH ZITTERE,
 als wir auf der anderen Seite das Portal verlassen, aber wie könnte ich auch nicht? Wir sind auf einem Berggipfel über der Katmere und ich sehe hinab auf den Schutthaufen, der von der Schule übrig ist, die ich lieben gelernt habe. Es ist entsetzlich, das wundervolle Schloss mit den kunstvollen Zinnen und schicken Turmspitzen zu nichts als einem Berg Steine zermalmt zu sehen. Noch entsetzlicher zu begreifen, dass wir noch so viel mehr verlieren können, bevor dieser Kampf zu Ende ist.

Hudson nimmt meine Hand und nickt zum Tal auf der anderen Seite des Gipfels.

Verdammt. Cyrus und seine Armee sind definitiv da. Tausende und Abertausende Paranormale stehen auf einer Lichtung, die ich nie zuvor gesehen habe – und ich erkenne, dass sie am Ende des Pfads mit dem knorrigen Baum ist, vor dem die Bestie mich in meiner ersten Woche an der Katmere warnte. Große Überraschung, dass Cyrus den gruseligsten Platz auf dem ganzen Anwesen wählt …

»Was denkst du, wie viele sind das?«, flüstert Macy und beugt sich vor, um besser sehen zu können.

»Tausende«, antwortet Remy in dem Moment, in dem Hudson sagt: »Mindestens zehntausend.«

»Zu viele«, möchte ich sagen. Es sind zu viele, um sie zu bekämpfen, zu viele, um zu gewinnen. Aber wir müssen gewinnen. Es gibt keine andere Möglichkeit.

Ich starre hinab auf die Menge und denke, dass Hudsons Schät
 zung – so schrecklich sie ist – eher konservativ sein könnte. Es sind viele Paranormale auf dieser Lichtung. Viele
 viele. Die meisten sind wohl Vampire und Wölfe, aber es sind auch einige Drachen und Hexen dabei.

»Wahre Gläubige«, die denken, Cyrus wird ihnen ein ganz neues Leben verschaffen. Eiferer, die glauben, er holt sie aus den Schatten ins Licht, wo sie laut seinem Versprechen hingehören – um über die Menschen zu herrschen.

Er hätte keine gefährlichere Armee versammeln können. Sie kämpfen nicht, weil sie Angst vor Cyrus’ Zorn haben – sie kämpfen für ihren Glauben.

Und das macht sie eine Million Mal furchterregender. Vor allem weil sie alle hier sind, um dabei zu sein, wenn Cyrus zum Gott wird. Dabei zu sein, wenn er sie zum Sieg führt.

Ich frage mich unwillkürlich, wie lange es dauert, bis sie begreifen, dass sie bloß Mittel zum Zweck sind. Dass sie Cyrus unwichtig sind – ihm ist nur er selbst wichtig.

Das Einzige, was ein Mann wie er will – das Einzige, was ein Mann will, der sein ganzes Leben nur mehr Macht anhäufte –, ist mehr Macht. Und er gibt einen Scheiß darauf, wen er dafür niedertrampeln muss, wen er verletzen oder töten
 muss.

Seine eigenen Söhne und seine Tochter sind nur Bauern in dem Spiel, das ihm beschaffen soll, was er sich wünscht. Er wird sie verletzen, foltern und sogar zerstören, wenn es bedeutet, dass er an mehr Macht kommt. Mehr Geld. Mehr von allem. Und wenn er bereit ist, seine eigene Familie auf dem Altar seiner Ambitionen zu opfern, was in aller Welt lässt diese Leute da glauben, dass er sie nicht auch opfern wird? Das begreife ich nicht.

Das werde ich nie begreifen.

»Ich dachte nicht, dass es so viele sein würden«, flüstere ich. Wir mustern die Gegend um uns herum. Wir marschieren mitten 
 in eine absolute Shitshow. Und wenn wir nicht sehr, sehr gut aufpassen, auch in ein Massaker.

»Ich bin nicht sicher, was es aussagt, dass es so viele sind«, murmelt Mekhi und ich kann ihm nur zustimmen. Es ist, als rechne Cyrus mit einem Kampf. Als rechne er mit uns
 ?

»Delilah sagte, dort unten sei ein Altar«, er deutet auf den Pfad neben dem riesigen knorrigen Baum, »also lasst uns die Menge umgehen und durch die Wälder hintenherum dorthin laufen.«

Wir nicken und schleichen uns so schnell wie möglich durch den Wald. Dabei geben wir unser Bestes, keinen Lärm zu machen, der alle Paranormalen mit übernatürlichem Gehörsinn alarmieren würde. Wir versuchen, uns wie ein Rudel Wölfe oder Wild zu verhalten, um keinen Verdacht zu erregen, aber ich glaube, wir klingen eher wie ein Haufen Rhinozerosse.

Ich stoße einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus, als wir endlich die andere Seite des Bergs erreichen, wo ein großes Tal mit einer Wiese ist, durch die ein kleiner Bachlauf fließt. Und in der Mitte der Wiese ist …

»Was zur Hölle? Ist das Stonehenge
 ?«, fragt Eden und ich deute in einer »Was sie sagt«-Geste auf sie.

Hudson mustert das Bauwerk, einen Ring aus Steinsäulen und Decksteinen, die absichtlich um zwölf andere Säulen in Hufeisenform aufgestellt sind, einem Sarsensteinaltar gegenüber, und das Ganze auf einer großen Plattform, zu der drei Stufen hinaufführen. Dann antwortet er: »Es ist ähnlich, aber nicht identisch. Und die Steine bei diesem scheinen kein bisschen kaputt.«

Und er hat recht. Dieses Bauwerk sieht aus, als hätte es vor fünftausend Jahren erbaut worden sein können – oder gestern. Das verdammte Stonehenge
  – könnte Cyrus noch egomanischer sein? Würde ich mir nicht solche Sorgen um den möglichen Tod meiner Lieben machen, würde ich über diese Absurdität lachen.


 Cyrus ist tatsächlich von unserem Versteck in der dichten Baumgrenze aus deutlich zu sehen und ich verdrehe die Augen. Er stakst in voller Rüstung mitten in Alaska herum wie ein erobernder Ritter mit Wahnvorstellungen vom Königtum. Er deutet auf verschiedene Steine und schreit Kram, den wir nicht verstehen, weil wir zu weit weg sind, aber bei jedem Befehl beeilen sich seine Truppen, große Metallplatten zu bewegen und sie an eine Säule nach der anderen zu gurten. Er bereitet diesen Schauplatz definitiv auf etwas vor.

Delilah ist neben ihm, sie trägt keine
 Magieschutzrüstung, so wie Izzy, die an einer Steinsäule lehnt und ihre Nägel säubert. Mein Herz zieht sich zusammen, als ich meine Cousine in all diesem Durcheinander erblicke, wie sie immer noch alles in ihrer Macht Stehende tut, um Cyrus zufriedenzustellen.

Glücklicherweise hat uns noch niemand entdeckt, was unglaublich scheint angesichts der schieren Zahl der Truppen, die er versammelt hat. Sie füllen das Feld und immer noch strömen mehr heran von dem Pfad, der an dem Baum entlangführt, und ich frage mich unwillkürlich, wie wir das hier schaffen sollen.

Wie wir Cyrus davon abhalten sollen, der Gott zu werden, der er immer sein wollte – der er glaubt, sein zu sollen
  –, ohne die Armee oder den Einsatz meiner Krone? Einzeln sind wir schon stark und zusammen sind wir sogar noch stärker. Aber sind wir mehr als zehntausend Paranormale
 stark?

Das ist ein bisschen viel verlangt.

»Wir hätten die Hexen doch einsetzen sollen«, flüstere ich. Sie schulden uns ihre Unterstützung und ursprünglich hatte ich geplant, ihre Hilfe einzufordern, um die Gargoyles mit Portalen zum Kampf zu bringen, nachdem
 ich sie geheilt hatte. Aber dieser Gefallen ist hinfällig, denn, na ja, die Gargoyles kommen nicht.

Und alles nur, weil Chastain findet, dass ich nicht würdig bin, meine eigene Armee zu führen.


 Einen kurzen Moment frage ich mich, ob er recht hat, egal was meine Freunde sagen. Eine echte Generalin hätte jeden Aspekt des Schlachtplans analysiert, ihre Truppen in Stellung gebracht, bevor sie den Feind angreift, und dafür gesorgt, dass es verdammte Notfallpläne gäbe für ihre Notfallpläne.

Aber so habe ich nichts angefasst, seit dieses ganze Chaos begann. In jede Situation sprang ich mit den Füßen voran, egal wie übel, habe unterwegs Pläne erdacht – miese für gewöhnlich – und einfach gehofft, dass sie aufgehen. Und jetzt hat mich das endlich in den Hintern gebissen.

Ich habe keine Armee. Meine einzigen Verbündeten sind weiterhin verstreut über die Welt, wo sie nichts bewirken, während meine Freunde – Freunde, die ich nicht mal verdient habe nach der Scheiße, die ich sie habe durchmachen lassen – mir ohne das kleinste bisschen weitere Unterstützung in einen Krieg folgen.

Jap, wir werden alle sterben.

»Sie könnten noch herkommen«, flüstert Macy, als höre sie meinen Gedanken.

Ich schüttle den Kopf. Sie hat die absolute Verachtung in Chastains Stimme beim Gedanken daran, mir in einen schlecht geplanten Krieg zu folgen, nicht gehört. »Sie kommen nicht.«

Ich sehe zu Hudson, will abschätzen, was er denkt. Aber sein Gesicht ist völlig ausdruckslos – was mir zweifellos verrät, dass er nichts Gutes denkt. Ein Blick zur anderen Seite – zu Remy und Jaxon – präsentiert mir weitere Pokerfaces. Und weitere Beweise, dass das hier eine wirklich, wirklich miese Idee ist.

Nur der Schmerz wegen all dem, was wir verloren haben – und die Angst davor, wie viele Cyrus letztendlich auf der ganzen Welt verletzen wird –, lässt mich mental weitermachen, während ich eigentlich nur meine Freunde so weit wie möglich von hier fortbringen möchte.


 Das einzige Problem dabei ist, dass wir vor diesem Kampf nicht davonlaufen können. Dann hätten wir bereits verloren. Und der Rest der Welt auch. Doch wenn wir bleiben, hat Chastain in einem recht … wir brauchen einen Plan.

Das sage ich zu meinen Freunden, die alle einander ansehen. Aber keiner sagt etwas.

»Irgendeinen
 Plan«, dränge ich. Und dieses Mal sehe ich Hudson an. Er ist der Klügste, den ich kenne. Sicher hat er eine Idee, was wir tun sollten, selbst wenn er noch überlegt.

Eine Sekunde lang scheint es nicht, als würde er etwas sagen wollen. Doch dann holt er tief Luft, als stärke er sich. »Ich denke, es gibt nur einen Plan, der Sinn ergibt.«

Wir alle wissen sofort, was er meint, doch bevor ich »Auf gar keinen Fall« erwidern kann, meldet Flint sich zu Wort.

»Nein«, sagt Flint. »Das musst du nicht allein tun.«

Flint hält Hudsons Blick fest und ich spüre, wie mein Gefährte neben mir zittert.

»Ich bin ein Arschloch wegen dem, was ich zu dir gesagt habe«, fährt Flint fort. »Niemand sollte je erleiden, was du erlitten hast, um jemand anderen zu retten. Wir alle treffen unsere eigenen Entscheidungen. Luca wäre beschämt, wie ich dich behandelt habe, wie ich seine Entscheidung, an diesem Tag zu kämpfen, herabgewürdigt habe. Und das Opfer, das er erbracht hat. Es tut mir leid, Mann.«

Hudson sagt nichts, nickt Flint nur knapp zu, aber ich kann sehen, dass Flints Entschuldigung ihm zusetzt. Er sieht überallhin, nur nicht zu dem großen Drachen – der mehr als nur bereit scheint, es mit ihm auszuheulen, falls Hudson auch nur die kleinste Regung zeigt.

Und es ist so nett, dass es ausnahmsweise mal nicht nur Macy und ich sind, die irgendwelchen Scheiß mit Tränen und Umarmungen durchstehen.


 »Verpass ich hier was?«, fragt Calder und zwirbelt ihr Haar um den Finger. »Es klingt, als stelle Hudson sein Licht unter einen Scheffel, und ihr wisst, das kann ich wirklich nicht empfehlen.« Der Blick, den sie ihm zuwirft, deutet an, dass sie ihm nur zu gerne behilflich ist, sein Licht zu entfesseln – und alles andere, das ihr dabei unterkommt.

Remy kichert. »Hudson kann Leute mit seinen Gedanken auflösen. Er kann sie verschwinden lassen.«

Calder erstarrt und ihr wunderschönes Gesicht wird todernst. »Das kann er nicht, Remy«, sagt sie echt alarmiert, das Haarzwirbeln vergessend. »Sag ihm, dass er das nicht machen kann.«

Wir alle wenden uns Calder zu.

»Warum?«, frage ich. »Ich meine, wir alle haben unsere eigene Meinung, weshalb es eine miese Idee ist, aber weshalb denkst du
 , dass er das nicht sollte?«

»Weil niemand den Kampf von anderen austragen sollte«, antwortet sie, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. Als es aussieht, als würden wir es immer noch nicht begreifen, fügt sie hinzu: »Eine Seele ist nur dazu da, die Last einer Person zu tragen. Will man mehr tragen, zerbricht sie einfach.« Sie flufft ihr Haar auf, als würde sie gleich das wichtigste Selfie überhaupt machen wollen, und wendet sich an Hudson. »Mach also keinen solchen Scheiß, okay?«

Sie zwinkert Remy auch zu, als Zugabe, und ich begreife, dass er auf einige Arten nicht so anders ist als Hudson. Ich habe oft damit gerungen, wie Remy es schafft, das Schicksal aller in seinem Kopf zu behalten, ohne zu versuchen, alle zu retten, und mit einem Satz hat Calder uns alle belehrt.

Remy zieht Calder in eine bärenhafte Umarmung.

»Verdammt, ich liebe dich, Mädchen«, sagt er rau und sie akzeptiert seine Umarmung eine Sekunde, vielleicht zwei, dann schiebt 
 sie ihn weg und beschwert sich, dass er ihr Haar ruiniert. Aber als er sich an Hudson wendet, sieht sie Remy an, als wäre er ihre Sonne, und ich lächle. Vielleicht ist Calder in ihren besten Freund verknallt.

»Okay, also sind wir uns einig, dass wir unsere Nuklearwaffe nicht rausholen, bevor es absolut keine andere Möglichkeit gibt, ja?«, frage ich und sehe ihnen einzeln in die Augen. Mein Herz schwillt bei jedem Nicken und Rückenklopfer. Im Gegenzug werden die Augen meines Gefährten verdächtig glasig und ich drücke seine Hand. »Andere Optionen?«

»Ich sage, gehen wir direkt zu dem Arsch und erledigen ihn«, meint Jaxon. »Ich könnte mit der Telekinese sein Herz zerquetschen, wenn ich ein wenig näher herankomme.«

»So aufregend das auch klingt«, sagt Hudson und schmunzelt, »ist dir die Rüstung entgangen, die der gute Dad heute trägt?«

Jaxon zieht fragend eine Braue hoch.

Hudson verdreht die Augen. »Es ist das gleiche Metall wie im Kerker. Ich würde vermuten, er hat sich vom Schmied eine Rüstung anfertigen lassen, die Magie auslöscht.«

»Nichts für ungut, aber euer Dad ist sicher mal ein feiger Wichser«, murmelt Flint.

»Ungut?«, sagt Hudson gedehnt. »Ich bin ziemlich sicher, das ist das Netteste, was man über ihn sagen kann.«

Der Rest von uns murmelt zustimmend.

»Es würde nicht funktionieren, selbst wenn er nicht die Rüstung tragen würde«, sagt Remy.

»Was meinst du?«, fragt Macy, aber er nickt nur zur Lichtung unter uns. Er zeigt zu Cyrus’ merkwürdigem Steinaltar, mit der Handfläche nach außen. Dann bewegt er sie im Kreis und seine Magie enthüllt uns etwas, das wir zuvor nicht sehen konnten.

Cyrus und den gesamten Steinbau umgibt ein seltsames Kraft
 feld. Es besteht aus einer Million weißer Lichtfäden, die eine Kuppel über der ganzen Plattform und den Säulen bilden, und ich habe keinen Zweifel, dass sie jeden befeuern, der in die Nähe kommt. Und etwa hundert Meter entfernt und mit dieser Kuppel verbunden sind drei sehr viel kleinere Kuppeln. Um die große Kuppel stehen Hunderte von Cyrus’ Gefolgsleuten, während Soldaten die Menge in einem großen Kreis schützen. In den kleineren Kuppeln steht eine Hexe in der Mitte, leitet Macht zum Steinkreis mit Cyrus, während etwa fünfzig Hexen sie mit ausgestreckten Händen umgeben.

»Es ist möglich«, sagt Remy, »dass diese Hexen die Kuppeln um die einzelnen Hexen laden, die wiederum mehr Macht zu Cyrus’ Kuppel schicken.«

»Weil das hier noch nicht schwierig genug ist?«, beschwert sich Eden. »Jetzt hat der Arsch sein eigenes Kraftfeld? Was zur Hölle?«

Eden ist normalerweise für alles zu haben und der entmutigte Ausdruck auf ihrem Gesicht lässt mich zum Rest der Gruppe blicken, um zu prüfen, wo wir alle stehen.

Die Antwort ist nicht gut. Flints Kiefer arbeitet auf eine Art, wie er das nur tut, wenn er aufgebracht ist. Jaxons Narbe hebt sich deutlich von seiner Haut ab – ein sicheres Zeichen, dass er die Zähne zusammenbeißt. Sogar Dawud hat aufgehört, Calder zu bewundern, und starrt unruhig von einem Fuß auf den anderen tretend zu Boden.

Meine Freunde erkennen langsam die Hoffnungslosigkeit der Situation. Zum millionsten Mal frage ich mich, ob wir das Richtige tun. Doch dann blicke ich zu Hudson und in seinem Blick ist eine Intensität, die ich überall erkennen würde. Er hat eine Idee, so wie immer, und ich frage mich, warum ich ihn bisher nicht öfter zum Einsatz gebracht habe. Er ist brillant, denkt immer
 sechzehn Schritte voraus. Ich muss nur wissen, was diese sechzehn Schritte sind.


 Aber er ist nicht der Einzige, bei dem ich Rat suchen sollte. Ich blicke zu jedem meiner Freunde, weil wir alle etwas Besonderes haben, das wir mehr nutzen müssen. Wir haben vielleicht keine magieeliminierende Rüstung und keine Zehntausend-Kopf-Armee, aber wir sind auch nicht wehrlos. Zusammen können wir wirklich Unglaubliches bewirken.

Daran müssen alle erinnert werden – auch ich.

»Wir müssen unsere Stärken nutzen«, sage ich.

»Ach echt«, antwortet Calder und klimpert erwartungsvoll mit ihren unfassbar langen Wimpern. »Was sind das für Stärken – außer toll auszusehen?«

Wir lachen alle, aber ich meine es ernst. »Hudson, du bist das Genie dieses Teams, was heißt, du lässt dir einen Plan einfallen.«

Hudsons Brauen heben sich, aber seine Brust schwillt ein wenig vor Stolz.

»Hey«, will Jaxon einwerfen, aber dafür haben wir keine Zeit, also fahre ich eilig fort. »Jaxon und Flint, ihr seid die Muskeln.«

Was Hudsons Brust zusammenfallen lässt und dann will er protestieren, aber ich tätschle ihm bloß die Schulter. »Du bist der Back-up-Muskel, Babe, aber wir brauchen dein Hirn mehr.« Ich wende mich an Macy und Remy. »Ihr seid die Ablenkung mit Zaubern und Tränken, die desorientieren und verlangsamen.« Ich drehe mich zu Eden um. »Du bist die Barriere. Du bist schnell und dein Eis kann Mauern schaffen und Gruppen voneinander trennen, sodass sie leichter zu schlagen sind.«

Ich drehe mich nach links. »Dawud, Calder und Mekhi, ihr seid der Aufräumtrupp. Jaxon und Flint stoßen die Kegel um und ihr erledigt die Nachzügler.« Ich sehe auf meine Hände hinab. »Und ich, na ja, ich bin …« Ich weiß nicht, was ich bin. Ich kann nicht mehr fliegen. Ich bin nicht besonders gut im Nahkampf. Meine Gargoylemagie ist besser zum Heilen als zum Kämpfen ge
 eignet. Ich sage nicht, dass ich keine Hilfe bin in einem Kampf; ich weiß nur nicht, ob ich etwas Besonderes mitbringe.

Hudson hebt mit dem Finger mein Kinn an, bis er meinen Blick mit seinen unergründlichen blauen Tiefen festhält.

»Du bist unser Herz
 , Grace«, sagt er und Tränen fluten meine Augen.

Ich versuche sie wegzublinzeln, doch als sich jeder meiner Freunde vorbeugt und eine Hand auf meine legt, rinnen doch welche herab.

Ich schniefe. »Verdammt, Leute, wir sollen kämpfen, nicht rumheulen.«

Alle lachen, wie ich es beabsichtigt hatte, und ich wische mir die Tränen aus den Augen und von den Wangen. Ich weiß nicht, was ich in meinem Leben getan habe, um diese Leute zu verdienen, aber ich danke dem Universum jeden Tag, dass ich die wundervollste Familie auf der Welt habe.

Mein Blick sucht wieder Hudsons. »Du hast
 einen Plan, oder?«

»Den habe ich«, sagt er. »Aber es ist kein toller. Wir sind zahlenmäßig heftig unterlegen und …«, er sieht auf seine Uhr, »haben fast keine Zeit mehr. Wir werden vermutlich alle sterben, aber so haben wir wenigstens eine Chance.«

»Himmel, Mann«, grummelt Flint. »Deshalb sollte Grace alle Motivationsreden halten.«

»Ja«, stimmt Calder zu. »Ich würde mir lieber die Nägel machen lassen. Gibt es hier irgendwo einen Salon?«

Ich kichere. »In Ordnung, lasst uns diesen Wir-werden-alle-sterben-Plan anhören.«
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»WIR MÜSSEN DAS
 KRAFTFELD
 um den Steinaltar ausschalten«, Hudson winkt mit einer Hand zu dem Kreis aus Steinsäulen in der Mitte des Felds, »oder was immer das auch ist.«

»Stonehenge«, sagt Macy. »Nennen wir es einfach Stonehenge.«

Hudson grinst. »In Ordnung, dann ist es Stonehenge light. Ich bin ziemlich sicher, diese Steinringe sind eine Art Maschine, die ein Göttlicher Stein während der Mondfinsternis aktivieren muss. Wir wissen, dass die Finsternis um Mitternacht beginnt.« Hudson zieht sein Telefon aus seinem Rucksack, tippt ein paarmal auf den Bildschirm und scrollt, dann nickt er. »Den Halbschatten verlassen wir vollständig gegen zwei Uhr morgens. Was ihm gut zwei Stunden verschafft, um den Göttlichen Stein zu benutzen, bevor die Mondfinsternis vorbei ist.«

Mekhi pfeift. »Zwei Stunden.«

Hudson nickt. »Ja, das ist der miese Teil des Plans.«

»Also gibt es auch einen guten Teil?«, fragt Flint mit einer erhobenen Augenbraue.

»So in der Art«, sagt Hudson. »Da die Gargoylearmee nicht mehr erstarrt ist, ist Cyrus wieder sterblich.«

Flint und Mekhi stoßen die Fäuste aneinander, aber Hudson fährt eilig fort: »Da die Armee nicht länger erstarrt ist, heißt das natürlich auch, dass seine Fähigkeit sehr wahrscheinlich aktiv ist. 
 Eine Fähigkeit, die wir nie in Aktion gesehen haben, also ist das ein unkalkulierbares Element.«

»Fuck«, grummelt Flint.

»Bloodletter sagte, seine ursprüngliche Fähigkeit wäre das Kanalisieren von Energie, richtig?«, frage ich.

Hudson nickt. »Vermutlich kann er Blitze nutzen, was sich für unsere Drachen als besonders lästig erweisen kann.« Er sieht Eden und Flint an, ob sie wirklich verstehen, was er meint. »Es würde mich nicht überraschen, wenn er mit dieser Fähigkeit noch mehr ausrichten kann, seid also wachsam.«

Die beiden nicken, tauschen nervöse Blicke. Ich weiß, was sie denken. Falls ein Blitz einen ihrer Flügel träfe, könnte ihn das irreparabel beschädigen. Mein Magen sackt ab, weil ich an meinen fehlenden Flügel denken muss, aber ich schiebe diese Gedanken weg. Später wird genug Zeit sein, all unsere Verluste zu betrauern – hoffe ich.

Hudson fährt fort. »Seine Leute befestigen Metall an den Steinsäulen, also … Ich denke, er braucht mehr als nur einen Göttlichen Stein, um diese Maschine zu aktivieren. Er braucht Energie.«

»Blitze?«, frage ich und er nickt.

»Das ist die logischste Vermutung«, sagt Hudson.

Ich liebe ja einen sterblichen Cyrus, aber der Rest klingt für unsere Seite nicht gut. »Wie ist dein Plan?«

Hudson wendet sich an Remy. »Du kannst die Magie von fünfzig Hexen schlagen, richtig?«

Remy blickt verlegen drein. »Ja.«

Aller Augenbrauen gehen überrascht hoch. »Fünfzig?«
 , hakt Macy nach.

Remy zuckt mit den Schultern. »Es erfordert etwas
 Mühe.« Er wendet sich an Hudson. »Ich werde relativ schwach sein, wenn ich alle drei erledigen muss.«


 Hudson denkt nach. »In Ordnung, also haben wir das Überraschungselement bei der ersten Hexenkuppel auf unserer Seite. Die Drachen machen den Weg darum herum frei, errichten eine Eismauer, um sie zu isolieren, und Remy schafft den Rest von uns per Portal hinüber und schlägt sich durch. Dann erledigen wir diese Hexen, was nicht allzu schwer sein sollte, da sie ihre Macht eingesetzt haben, um diese und Cyrus’ Kuppel zu bilden. Das ist die gute Nachricht.«

»Möchte ich die schlechte hören?«, fragt Jaxon und ich könnte ihm nicht mehr zustimmen.

Hudson begegnet unseren Blicken. »Das Überraschungselement hilft uns bei der ersten Kuppel. Das haben wir bei der zweiten nicht mehr. Sie werden nicht zulassen, dass die Drachen die zweite isolieren. Und die Schutztruppen der ersten Kuppel verstärken dann die zweite.«

»Doppelt so viele Feinde?«, witzelt Mekhi mit einem Kopfschütteln. »Das wirkt langsam ein wenig unmöglich.«

»Ja, das ›Hirn‹ erkenne ich noch nicht ganz«, sagt Jaxon, er klingt besorgt.

»Na, wir wollen nicht wirklich zur zweiten Kuppel.« Hudson lächelt ein wenig. »Die Drachen lassen es aussehen, als wäre die unser nächstes Ziel. Dann verstärkt Cyrus’ Armee die, wir gehen aber stattdessen zur dritten. Eden erschafft eine Mauer, damit sich die Truppen nicht zurückziehen können, aber trotzdem … Wir werden nicht viel Zeit haben. Wir müssen diese zerstören und die Hexen eliminieren, bevor die Truppen uns umstellen können.«

»Aah, also warten wir, damit wir die ganze Armee
 bekämpfen müssen, wenn wir die dritte Kuppel ausschalten wollen?«, grummelt Flint. »Scheint, als würden wir das ›Sie bringen uns alle um‹-Szenario nur rauszögern.«

»Na ja, wenn
 wir denn wirklich zur dritten Kuppel wollten …« 
 Hudson verschränkt die Arme vor der Brust, lehnt sein Gewicht auf die Fersen zurück. »Die Drachen lassen es wieder aussehen, als wollten wir dorthin, doch Remy bringt uns mit einem Portal zu der dann ungeschützten Seite der großen Kuppel und wir zerstören stattdessen die. Diese sollte dann schwächer sein als die dritte, da einige Hexen ihre eigene Kuppel verstärken müssen.«

»Aber ziehen die Hexen sie nicht einfach wieder hoch, nachdem wir sie ausschalten?«, frage ich. Ich weiß nicht, wie diese Hexenkuppeln funktionieren, wusste nicht einmal, dass es welche gibt, aber es scheint doch, als sollten die Hexen sie einfach neu schaffen können.

Hudson lächelt jetzt breit. »Wenn uns das kümmern würde, was es nicht tut. Denn sobald Remy die große Kuppel zerschlägt, löse ich die Maschine auf. Keine Maschine, keine Gottversion von Cyrus.«

»Ich würde Gott-Cyrus wirklich gern vermeiden«, stimme ich zu.

»Was denkst du, Remy?«, sagt Hudson. »Schaffst du das?«

Remy denkt nach. »Bring mich nah genug ran, dann ja. Ich muss sie aber berühren.«

»Wir bringen dich nah genug heran«, verspricht Jaxon und wir alle nicken.

»Aber schalten wir wirklich Cyrus aus?«, fragt Eden.

»Ja, dieser Plan klingt nicht, als wäre Cyrus am Ende weggesperrt«, fügt Dawud hinzu.

Hudson zuckt mit den Schultern. »Das hängt davon ab, ob wir seine Rüstung herunterbekommen, bevor seine Armee angreift. Mir gefallen unsere Aussichten gegen zehntausend nicht, also besser als Nachsicht und der ganze Kram. Ich denke, die unmittelbare Bedrohung ist die Anwendung des Göttlichen Steins. Was denkst du, Grace?«


 Alle sehen mich an, als läge die letzte Entscheidung bei mir. Und es ist wirklich schrecklich, darüber nachzudenken, ob man seine besten Freunde in einen Kampf schickt, aus dem vielleicht nicht alle – wenn überhaupt – zurückkehren. Andererseits, wie können wir nichts tun? Also sage ich die Wahrheit. »Der Plan ist vernünftig und ich denke, er ist unsere beste Chance. Die Aussichten sind nicht gut, aber besser als eine Gottversion von Cyrus.«

»Wir siegen nicht, wenn wir uns seiner Armee direkt stellen«, sagt Hudson. »Es sind zehn von uns gegen zehntausend, vielleicht mehr, falls Verstärkung kommt. Statt gegen eine unbesiegbare Macht zu kämpfen, lasst uns ihnen aus dem Weg gehen und nur gegen den einen narzisstischen Vampir antreten.«

Remy grinst. »Bleibt ruhig! Wir werden alle sterben!«

»Shrek
 ?«, rät Flint und Remy stößt eine Faust gegen seine.

Die Unterhaltung wird zu einer Diskussion, dass der zweite Film ein unterschätztes Meisterstück ist, und ich trete zur Seite, um die Aktivitäten unten besser erkennen zu können.

Ich stimme zwar zu, dass Hudsons Plan die beste Aussicht auf Erfolg hat … aber es sagt nicht viel, wenn unsere Chancen überhaupt nur im einstelligen Bereich stehen.
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Wären Wünsche Achterbahnen, würden Gargoyles mitfahren
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UNTER UNS BEGINNT DIE
 MENGE
 zu skandieren und diese völlige Anbetung hat etwas an sich, bei dem sich Panik in meinem rumorenden Bauch breitmacht. Aber eine Panikattacke ist gerade nicht drin – das sage ich mir zumindest und hole ein paarmal tief Luft und versuche, zehn Dinge aufzuzählen, die ich sehen kann. Aber alles, was ich sehe, ist Angst einflößend ohne Ende, also ist das für diesen Moment vielleicht nicht die beste Mindfulness-Übung.

»Hey«, sagt Hudson, sein Gesicht neben meinem. Er kann meine Nervosität erkennen, aber das sorgt dafür, dass ich mich nur schlimmer fühle. Noch ein Zeichen dafür, dass ich schwächer bin, als ich sein will.

»Wir packen das«, sagt er.

Ich nicke, denn was soll ich sagen? »Nein, tun wir nicht?«

Trotzdem, das hier ist Krieg und es kann etwas schiefgehen. »Was, wenn etwas passiert? Was, wenn ich …«

»Wirst du nicht«, sagt er und seine Augen leuchten durchdringend blau. »Aber falls etwas
 passiert, bin ich da. Und ich habe sie auf dem Schirm.«

Er meint, dass er seine Fähigkeit wieder einsetzen wird. Ich sehe es an seinem Kiefer, daran, wie er die Schultern strafft. »Du brauchst das nicht zu tun. Du kannst nicht …«


 »Ich bin da«, bekräftigt er und ich sehe, dass er es genau so meint. Und dass er, was immer geschieht, stabil ist.

Das Wissen löst die Knoten in meinem Magen, macht das Atmen eine Million Mal leichter. Und das zu akzeptieren, was auf uns zukommt.

Und dann drängen sich plötzlich alle um uns, reden fieses Zeug über Cyrus und planen unsere Siegesfeier. Ich weiß so gut wie sie, dass es Quatsch ist, dass uns am Ende sehr wohl nicht nach Feiern zumute sein könnte – wenn überhaupt genug von uns übrig sind zum Feiern –, aber es fühlt sich gut an, so etwas zu sagen. Fast, als verschaffe uns das die Aussicht, dass der Sieg wahr wird, weil wir es dem Universum sagen.

Und ich brauche diese Aussicht. Die brauchen wir alle. Ohne sie wäre ich nie in der Lage, das zu tun, was getan werden muss – besonders wegen meiner schrecklichen Angst, dass es das letzte Mal sein wird, dass Hudson mich berührt.

»Hey«, flüstert er und greift nach meiner Hand.

»Selber hey«, antworte ich.

Er reibt über den Schwurring. »Weißt du es mittlerweile?«

Ich verdrehe die Augen, doch ein liebevolles Grinsen macht sich auf meinem Gesicht breit. Er will mich nur beruhigen. »Ja, weiß ich«, antworte ich mit tiefster Überzeugung, nur um zu sehen, wie seine Augen sich vor Überraschung weiten. »Du hast versprochen, alle Achterbahnen in Disneyland mit mir zu fahren – sogar die gruseligen.«

»Hudson auf einer Achterbahn?«, neckt Jaxon. »Das würd ich mir noch mal überlegen. Er ist ein Kreischer.«

»Ich glaube, Hudson ist
 unsere Achterbahn«, sagt Calder und leckt sich gierig die Lippen.

»Und damit«, sagt Remy und wackelt mit den Augenbrauen, »sollten wir vielleicht mal loslegen.«


 Und dann sieht er zu mir. Sie alle sehen zu mir, was mal so gar nicht unangenehm ist. »Ähm, gibt’s sonst noch was?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies dein Moment ist«, sagt Dawud, nachdem they sich geräuspert hat.

»Mein Moment?« Jetzt bin ich noch verwirrter.

»Ich weiß nicht, wie es den anderen geht«, sagt Flint, »aber ich könnte gerade eine deiner Motivationsreden gebrauchen.«

»Vielleicht sogar zwei«, sagt Eden verschmitzt.

Und Shit. Einfach Shit. Da ich so ziemlich auf Hudsons Seite bin mit dieser ganzen »Wir werden alle sterben«-Sache, rollen mir die Motivationsreden nicht gerade locker von der Zunge.

Doch sie sehen mich alle weiter an, sogar Calder und Remy, als erwarteten sie, dass die weisen Worte einfach aus meinem Mund purzeln. Ich seufze, durchforste mein Hirn nach etwas – irgendwas –, das ich sagen könnte.

Endlich kommt mir der Hauch einer Idee, und was ist schon das Schlimmste, das passieren kann? Sie rennen alle in die entgegengesetzte Richtung davon? Das wäre in Ordnung für mich, stelle ich fest. Ich hätte nichts gegen eine Nacht mit anständigem Schlaf und eine Pediküre.

Ich blicke zu Hudson, der aufmunternd nickt, also räuspere ich mich. Hole tief Luft. Räuspere mich noch mal. Und fange an.

»Ich weiß, wir haben das jetzt schon oft gemacht, Leute. Ich weiß, es war schwer. Aber wir haben noch einen Kampf vor uns und ich sage, hauen wir voll rein. Schlagen wir Cyrus mit allem, was wir haben, und dann stecken wir es ihm in den Hals. Dann wissen wir, wir haben alles gegeben, was wir hatten, selbst wenn wir sterben sollten – und zumindest sterben wir im Kampf für etwas, an das wir glauben.

Wenn es gut läuft«, fahre ich fort, weil ich merke, dass sie jetzt alle zustimmend nicken. »Wenn es gut läuft, können wir unsere 
 Magie wieder für Mitternachtsflüge durch die Aurora borealis nutzen und um auf dem Ludares-Feld haushoch zu siegen. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass wir wie Tiger sind.«

Jaxon hebt eine Braue, als wolle er fragen: »Ernsthaft, Tiger?« Und sogar Dawud scheint nicht sonderlich begeistert, mit einer großen Katze verglichen zu werden, also probiere ich es mit etwas Furchterregenderem. Aber das ist schwer, wenn man von den größten, schlimmsten Monstern umgeben ist, die es auf diesem Planeten gibt. Dennoch brauche ich hier was, also versuche ich es damit: »Nein, nicht wie Tiger. Wie Velociraptoren
 .«

»Woah, knallhart«, sagt Flint, der auf den Fußballen vorwippt und voll mitgeht.

»Fuck, ja«, stimmt Mekhi zu. »Der Film hat mir echt Angst gemacht.«

»Voll.« Dawud hebt die Faust und stößt sie nicht unsanft mit Mekhis zusammen.

»Ja, wir werden sein wie dieser Indominus Rex …«

»Welcher war das?«, flüstert Macy.

»Der neueste«, antwortet Dawud.

»Oh, den habe ich nicht gesehen«, erwidert sie. »Vielleicht können wir ihn schauen, wenn wir hier fertig sind.«

Ich spreche lauter, damit sie mir wieder zuhören. »Wir zeigen Cyrus unsere Macht und unsere Wut. Unsere Augen werden leuchten vor Blutgier und unsere Brauen werden hervorragen wie Klippen über der wilden, wütenden See.«

Macy sieht ein wenig traumatisiert drein, hebt die Hand und prüft, dass ihre Brauen so glatt sind wie immer, aber Eden ist voll dabei. Die Fäuste geballt, den Kiefer angespannt, sieht sie aus, als wäre sie bereit, jedem Vampir den Kopf abzureißen, der ihr zu nah kommt.

»Und jetzt, Zähne zusammen und tief Luft holen. Zehrt von 
 der heißesten Wildheit in euch und lasst sie durch jede Zelle strömen, damit sie eure ganze Stärke freisetzt.«

Calder knurrt, dann muss sie mich beim Wort nehmen, denn Sekunden später ist sie die Mantikor und ihr Skorpionschwanz rollt sich gefährlich zusammen.

»Wir entstammen großer Bedeutsamkeit«, fahre ich fort und schiebe dann hinterher, »na ja, Jaxon und Hudson nicht«, woraufhin alle nicken, sogar sie. »Unsere Vorfahren haben diese Schlacht vor uns ausgetragen und wir werden sie nicht entehren und da weitermachen, wo sie aufgehört haben. Wir werden beweisen, dass wir unserer Macht und der Familien, denen wir entstammen, würdig sind. In allen von euch wohnt die Magie ewiger Zeiten, und heute Abend, auf diesem Feld, in diesem Augenblick, lassen wir diese Magie frei. Und wir werden siegen.«

»Hölle, ja!«, knurrt Flint und stößt die Fäuste in die Luft. »Wir packen das.«

»Fuck, ja, das tun wir!«, schreit Jaxon.

Alle sind total aufgepeitscht, klatschen einander auf die Rücken und treten zum Rand der Klippe, während Hudson mich mit einer hochgezogenen Augenbraue ansieht und flüstert: »Henry IV.
 ?«

Ich zucke mit den Schultern, dann grinse ich ein wenig, denn natürlich hat mein Gefährte mich erwischt. »Ich hatte nichts. Außerdem, wer sagt es besser als Shakespeare?«

Er schüttelt nur den Kopf und lacht.

»Packen wir’s!«, sagt Eden, dann verwandelt sie sich in ihren Drachen. Sie macht ein paar Schritte, sieht zu Jaxon und Flint, als wolle sie fragen: »Bereit zur Luftunterstützung?«

Flint nickt und dann wenden sich alle Jaxon zu, der wirklich, wirklich klein aussieht neben Edens Drachen.

»Kannst du mit deiner Telekinese beim Fliegen mithalten?«, fragt Hudson. »Die Drachen sind schnell.«


 »Stimmt«, sagt Flint, woraufhin Jaxon die Augen verengt.

»Oh, ich denke, ich kann mithalten«, sagt er. Und dann, aus dem Blauen heraus, verschwindet er in einer Flamme aus schimmernden Farben, verwandelt sich vor unseren Augen von einem Vampir zu einem prächtigen, bernsteinfarbenen Drachen.
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Imaginäre Drachen
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»VERFLIXTE
 HÖLLE!
 « HUDSON SIEHT
 FLINT
 mit großen Augen an. »Wusstest du, dass er das kann?«

»Du meinst, wusste ich, dass er jetzt ein abgefahrener Vampir-Drache-Hybrid ist?« Er bedenkt Hudson mit einem »Ist das jetzt dein Ernst?«-Blick. »Ja, klar wusste ich das. Ich meine, wer nicht?«

Jaxon, dem es sogar in Drachengestalt gelingt, düster und grüblerisch zu wirken, starrt Flint bloß an. Aber als er sein patentiertes Knurren von sich geben will – oder so nah er an das drankommt, während er ein Drache ist –, rülpst er einen kleinen Feuerstoß aus, der Flint fast die Augenbrauen versengt.

»Was zur Hölle!«, japst Flint und springt anderthalb Meter weg.

Jetzt lächelt Jaxon ein wenig und selbst als Drache sind seine Fangzähne sehr viel länger als Flints oder Edens.

Wirklich abgefahrener Vampir-Drache-Hybrid.

»Denkst du nicht, du hättest das vorher vielleicht mal erwähnen sollen?«, will Flint wissen und wischt sich misstrauisch mit der Hand über die Augenbrauen.

Dieses Mal knurrt Jaxon nicht mal. Er beobachtet ihn nur, wie um zu fragen: »Warum hast du nicht gefragt?«

Worauf Flint sichtlich keine Antwort hat, denn er stottert ein paar Sekunden herum, während Macy nur grinst wie eine Wilde und zwischen den beiden hin und her sieht.

Hudson wirft mir einen »Heilige Scheiße«-Blick zu, aber auch er grinst. Und er sieht total niedlich dabei aus.


 »Ich liebe dich«, sage ich leise, denn wenn ich sterben werde, soll er sich daran erinnern. Dass, egal was war, egal wie viel Scheiße wir durchgemacht haben, meine Liebe für ihn keiner meiner Fehler war.

Der Himmel über uns ist von einem verblüffenden Blau, das mit jeder vergehenden Minute etwas mehr zu leuchten scheint. Was heißt, die Mondfinsternis rückt unaufhaltsam näher, und Hudson muss sich dessen bewusst sein, denn er blickt immer wieder zum Horizont.

»Ich liebe dich auch«, flüstert er. »Und das werde ich auf ewig. Deshalb müssen wir das hier machen, Grace. Wir haben vierzig Minuten bis zur Finsternis und ich möchte die Chance haben, dich für immer zu lieben.«

»Das will ich auch«, flüstere ich, trete dabei zurück. »Und jetzt lass uns Cyrus in den Arsch treten und diese Zukunft Realität werden lassen.«

»Bin voll dafür«, sagt Remy und offensichtlich hat er seine magischen Frühstücksflocken gefuttert, denn der Junge glüht praktisch. Alles an ihm scheint mit Macht aufgeladen und zum ersten Mal fange ich an zu glauben, dass dieser Plan funktionieren kann.

»Okay, Leute.« Ich mache noch einen Schritt zurück und fasse den Plan zusammen. »Es geht los. Wer zuerst ein Loch in die erste Hexe haut, gewinnt. Und jetzt lasst uns …«

»Was gewinnen wir?«, fragt Calder, die sich wieder in ihre Menschengestalt verwandelt hat. »Ich hoffe, einen extragroßen Cupcake. Mit Streuseln.«

Das ist genau der Spannungsbruch, den wir brauchten, und ich lache los.

»Wenn du Remy bis zu dieser Hexe bringst, kaufe ich dir ein Dutzend Cupcakes mit einer anderen Sorte Streuseln auf jedem.«


 Sie grinst. »Das reicht mir.« Und dann rennt sie los, verwandelt sich mitten im Lauf und ihre kräftigen Löwenbeine verschlingen den Boden zwischen unserer Gruppe und dem Schlachtfeld.

Das ist das Signal, auf das alle anderen gewartet zu haben scheinen, denn Jaxon wirft sich eine Sekunde darauf in die Luft.

Ich flippe aus und es geht allen anderen ebenso. Ich erinnere mich daran, wie lange es dauerte, mich an meine Gargoyleflügel zu gewöhnen – als Drache zu fliegen muss mindestens genauso schwer sein. Zu fliegen inmitten von zehntausend Soldaten, die dich töten wollen, scheint eine echt miese Idee.

Aber entweder ist Jaxon sehr viel besser im Fliegenlernen, als ich es war – eindeutig eine Möglichkeit –, oder er benutzt seine Telekinese zur Unterstützung. So oder so sieht er gut aus. Wirklich, wirklich gut.

Flint muss das auch denken, denn er starrt hinauf zum Himmel, wirkt total und vollkommen geblendet.

Zumindest bis Jaxon das Feld umkreist. Ich kann mich nur einen Moment lang fragen, was er da tut, da schießt er Feuer auf den Boden ab.

»Was zur Hölle?«, ruft Flint wieder, gleich bevor auch er sich in seinen grünen Drachen verwandelt.

Es geschieht innerhalb eines Wimpernschlags – sehr viel schneller als bei Jaxon – und dann fliegt er hinauf zu Jaxon. Zuerst denke ich, er will ihn abfangen, aber dann fliegt er in die entgegengesetzte Richtung, bis sie auf beiden Seiten der ersten Hexenkuppel sind und Feuer auf die Paranormalen speien, die sich außerhalb des Kraftfelds aufhalten.

»Typisch Jaxon«, murmelt Hudson, doch er grinst. »Der Kleine liebt den großen Auftritt.«

»Als wäre er da der Einzige«, gebe ich mit einem Zwinkern zurück.


 Aber Hudson ist bereits weg, phadet mit Mekhi über das Schlachtfeld.

Eden begibt sich zu Jaxon und Flint, positioniert sich vor ihnen, sodass sie Eis auf das Feld speien kann, und errichtet eine riesige Eismauer in dem Bereich, den Flint und Jaxon mit ihrem Feuer geräumt haben.

Sie weichen ein wenig zurück, nachdem sie damit beginnt, und achten darauf, dass ihr Feuer das Eis nicht wieder schmilzt, das sie mit unglaublicher Geschwindigkeit herabschleudert.

Ich beobachte das Feld und hoffe, dass Hudson falschlag damit, dass die erste Kuppel am leichtesten zu erledigen ist, denn es sieht aus, als wäre um sie herum die Hölle ausgebrochen. Drachen sind aufgestiegen, um gegen Flint, Jaxon und Eden zu kämpfen, während mehr Vampire und Wölfe heranstürzen und versuchen, den Platz derer einzunehmen, die verbrannt sind.

Manche Vampire und Wölfe konnten die Mauer erklimmen, noch während Eden sie hochzieht, aber Hudson, Mekhi und Calder sind bereits da, treten ihnen in den Arsch und fackeln dabei nicht lange. Sie rennen entlang der inneren Mauer, kümmern sich um jeden, der es wirklich in den Raum zwischen der Wand und dem Hexenkraftfeld schafft.

Ganz plötzlich schießt Eis in eine ganz andere Richtung und ich sehe auf und erkenne, dass Eden angegriffen wird. Es sind jetzt viele Drachen in der Luft – beinahe hundert, würde ich schätzen – und sie sind entschlossen, Flint, Jaxon und Eden zu erledigen.

Ich fange an, mich in meine Gargoyle zu verwandeln, damit ich mit meinen Freunden zusammen kämpfen kann, aber da trifft mich erneut, dass ich einen Flügel verloren habe und nirgendwohin fliegen kann.

Unsicher, was ich sonst tun soll, renne ich mit Macy und Dawud an meiner Seite den Berg herunter. Aber ich komme nur etwa hun
 dert Meter weit, da tritt Remy vor mich. »Brauchst du zufällig eine Mitfahrgelegenheit?«

Bevor ich antworten kann, öffnet sich ein Portal und er treibt Macy, Dawud und mich hinein. Sekunden später betreten wir das Feld – direkt vor dem ersten Kraftfeld.

Wir sind nur ein paar Schritte von Hudson entfernt, der mit einem brutalen Ausdruck im Gesicht herumwirbelt – um innezuhalten, als er merkt, dass es nur wir sind.

»Hat ja lange genug gedauert«, neckt er, aber bevor ich antworten kann, springt er über mir in die Luft und tritt aus.

Ich sehe, wie sein Fuß das Gesicht eines anderen Vampirs trifft. Der Typ fliegt weg und Hudson landet wieder direkt neben mir. Er drückt mir blitzschnell einen Kuss auf die Lippen, wirbelt wieder herum und fängt einen Wolf, der es herübergeschafft hat. Er wirbelt den Wolf am Schwanz herum und schleudert ihn zurück über die Mauer.

»Was soll ich tun?«, frage ich Remy, während Dawud und Macy losrennen, um den anderen zu helfen.

»Halt mir den Rücken frei«, antwortet er und hält die Hände etwa dreißig Zentimeter voneinander entfernt hoch.

»Was wirst du …« Ich breche ab, als der Raum zwischen seinen Händen zu leuchten beginnt.

Remy bewegt jetzt die Hände, lässt sie in einem versetzten, kreisenden Muster rotieren. Dabei wird das Licht größer und größer, heißer und heißer. Und dann beginnt es zu pulsieren.

Fasziniert beuge ich mich vor, doch bevor ich sehen kann, was er als Nächstes tut, kommt ein Wolf direkt vor Remy über die Mauer, die Zähne gebleckt.

Ich verwandle mich und springe hinter Remy hervor, packe die Wolfswandlerin an den Ohren und reiße sie daran zurück.

Sie knurrt böse, schlägt mit Zähnen und Klauen um sich, aber 
 ich verwandle mich genau in dem Moment in Stein, in dem sich ihr Maul um meine Hand schließt.

Ich spüre, wie ihre Zähne meine Hand treffen, hart, dann schreit der Wolf. Sie weicht mit wildem Blick und blutendem Maul zurück und ich belebe meinen Stein so weit, dass ich mit dem Fuß einen Roundhousekick setzen kann, den Artelya mir beim Training am erstarrten Hof beibrachte.

Der Schock von dem Treffer gegen den harten Wolfskiefer vibriert durch meinen linken Fuß aufwärts, aber die Augen des Wolfs werden glasig und dann fällt sie bewusstlos zu Boden.

»Erinner mich dran, dich nie wütend zu machen«, sagt Remy mit einem Lachen.

Als ich wieder zu ihm sehe, hat sich der Lichtball aufgelöst und das Licht überzieht seine Finger und Hände und Arme, bis hinauf zum Ellbogen, sodass er hell strahlt.

Dann zieht er vor meinem faszinierten Blick die rechte Faust zurück und pflügt damit im nächsten Moment, so fest er kann, durch das Lichtnetz, das das Kraftfeld um die Hexen herum bildet.
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Nicht alle Kraftfelder können bestellt werden
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DAS
 KRAFTFELD FÄLLT SOFORT ZUSAMMEN
 , die Magie der Hexen ist Remys Macht nicht gewachsen. Es erlischt stotternd, das riesige Kraftfeld um Stonehenge light flackert, hält aber. Was eine Schande ist – zum Teil hatte ich wohl gehofft, dass es auch fiele, wenn eine der drei unterstützenden Kuppeln fällt.

Da das nicht der Fall ist, müssen wir schnell zum zweiten Kraftfeld. Zuerst kommen da aber fünfzig mächtige, angepisste Hexen auf Remy und mich zu, und sie sehen aus, als wären sie auf Blut aus – auf eine rein nicht-vampirische Weise natürlich.

»Was machen wir jetzt?«, flüstere ich, da Hudson und die anderen im Moment auf der anderen Seite dieser Hexen sind.

Remy wirft mir ein freches Grinsen zu. »Ich würd mich für deinen nächsten Roundhousekick bereit machen. Aber zuerst ducken!«

Er schiebt mich zurück, gerade als ein Zauber an der Stelle vorbeisaust, an der gerade noch mein Kopf war. Er kracht in die Eiswand hinter mir und die Mauer gibt ein unheilvolles Knacken von sich.

Ihm folgen etwa zwanzig weitere Zauber und sie zielen nicht mal auf uns. Die Hexen haben verstanden, dass die Eismauer angreifbar ist, und so nutzen sie ihre Magie und wollen sie einreißen. Aber das hieße, die Armee auf der anderen Seite der Mauer würde plötzlich auch zu uns können.


 Und da mir der Gedanke gar nicht gefällt, es gleichzeitig mit Tausenden von Paranormalen aufzunehmen, brauchen wir eine Lösung, bevor die Mauer einstürzt.

Remy muss das auch denken, denn er stößt die Hand vor und wirbelt so viel Wind auf, dass ich gegen die Eiswand fliege. Er hält mich mit der anderen Hand stabil, während er den Wind um die Hexen herum immer mehr antreibt. Sie prallen voneinander ab, der Wind drischt von allen Seiten auf sie ein, während er sie immer enger zusammentreibt.

»Was machst du da?«, frage ich, weil die Windströmungen sich um sie herum festziehen.

»Hier ist es ohne fünfzig Hexen viel besser, denkst du nicht, Cher?«

»Absolut.«

Er grinst mir wieder listig zu und dann schickt er den Windstrudel mit einem Schnicken seiner Finger durch die Luft. Ich sehe nur noch, wie er buchstäblich über den Berggipfel davonbrettert. Außerdem nutzt Remy den Windtunnel noch dazu, um ein paar Dutzend Drachen einzusaugen, die Flint, Jaxon und Eden über unseren Köpfen angegriffen hatten.

Während sie über dem Berg verschwinden, reibt er sich die Hände, als wäre sein Job getan. »Hoffe, sie hatten ihre Besen dabei.«

Wir stecken mitten in einem Kampf und es wird noch echt übel werden, aber ich muss lachen. Nur Remy würde etwas so Albernes und gleichzeitig Passendes sagen.

»Gute Arbeit«, sagt Hudson zu mir, der hinter uns herangephadet ist, und da begreife ich erst, mit welchem Tempo Remy sich um unsere kleine Hexenplage gekümmert hat. Schneller, als Hudson um den Kreis herum zu mir phaden konnte. Ich kenne einige sehr mächtige Hexen – Macy unter anderem –, aber Remy bringt das alles auf ein ganz neues Level.


 »Oder?«, stimmt Mekhi zu, der schliddernd neben Hudson zum Halten kommt. »So was habe ich noch nie gesehen.«

»Ja, nun, er wärmt sich erst auf«, sagt Calder und klimpert einmal mit den Wimpern. »Wartet, bis er sich wirklich die Hände schmutzig macht.«

Bedenkt man, dass Remy gerade etwa fünfundsiebzig paranormale Wesen über eine Bergflanke hat wirbeln lassen, bin ich ein wenig besorgt, wie »sich die Hände schmutzig machen« aussehen soll. Doch vor uns liegt eine lange Nacht und etwas sagt mir, dass ich es noch herausfinden werde.

Über uns ist ein vertrauter Schatten und ich sehe, dass zwei Drachen Eden von Jaxon und Flint abschneiden und ihr dann ihre Krallen in Schultern und Rücken schlagen. Ein dritter fliegt unter ihr auf und stößt die Zähne in ihren weichen Bauch.

Sie brüllt und beginnt, kopfüber abzustürzen, während sie versucht, ihn abzuschütteln. Ich schreie nach Jaxon und Flint, aber Feuer fliegt herum, während sie versuchen, ihre eigenen Angreifer abzuschütteln.

»Oh, die können sich gleich mal verpissen«, knurrt Hudson, dann springt er sechs Meter in die Luft und reißt den Drachen, der es gerade auf Edens Eingeweide abgesehen hat, von hier herunter. Er hält den Schwanz des Depps fest, bis er wieder unten am Boden ist, wo er ihn herumschwenkt wie einen Schleuderball und ihn dann loslässt.

Der Drache kracht in mehrere andere feindliche Drachen und sie alle gehen zu Boden.

»Du zielst besser, als ich dachte«, sagt Remy.

Hudson verdreht die Augen. »Erinner mich dran, später beleidigt zu sein.«

»Sehr viel später«, wirft Dawud ein, »wir haben ein weiteres Problem.«


 Ich will fragen, welches, aber als ich mich umdrehe, sehe ich es.

Einige andere Hexen auf dem Feld haben erfasst, dass Zauber die Eiswand einreißen können. Sie beginnt zu fallen, was heißt, wir bekommen bald sehr viel mehr Aufmerksamkeit – und zwar nicht von der guten Sorte.

»Das ist unser Stichwort, uns auf den Weg zu machen«, sagt Remy und öffnet mit einer Handbewegung das nächste Portal.

»Was ist mit den Drachen?«, fragt Macy. »Wir können sie nicht einfach hierlassen.«

Sie hat recht: Mehr Drachen sind da und Flint, Jaxon und Eden stehen unter Feuerbeschuss – bildlich und buchstäblich. Wir müssen sie aus dieser Situation rausholen, und zwar schnell, sonst weiß ich nicht, ob sie alle noch viel länger durchhalten.

»Jaxon!«, schreie ich und versuche, die Aufmerksamkeit meines besten Freunds zu erregen.

Er hört mich nicht, aber Flint. Er macht eine Fassrolle von den beiden angreifenden Drachen weg, schießt einen Feuerstoß in meine Richtung, von dem ich ziemlich sicher bin, dass er damit sagen will, dass er mich versteht.

In der Zwischenzeit schießt Macy einen Zauber auf mehrere Drachen. Sie achten auf niemanden außer Flint, also haben sie keine Chance auszuweichen. Sekunden später sind ihre Flügel fest mit Luftpolsterfolie überzogen und sie stürzen auf den Boden zu.

Doch weitere nehmen ihren Platz ein und Flint wird noch härter bedrängt.

»Mach das noch mal!«, rufe ich Macy zu, aber sie schüttelt nur den Kopf.

»Diesen Zauber kann ich nicht mehr als ein Mal.«

»Was denn, kein Verpackungsmaterial mehr?«, fragt Calder. »Nächstes Mal solltest du das pinke mit den weißen Blümchen nehmen. Das ist hübsch und ich mag Blumen.«


 »Das merk ich mir«, antwortet Macy und Calder grinst. Doch als einer der Drachen über ihr schreit, ist Calder die Erste, die sich verwandelt und hochspringt, mit ihren Löwenpranken über die empfindliche Haut zweier Hälse fährt.

Die Drachen brüllen vor Wut und wollen sich auf sie stürzen, aber sie lässt sich bereits wieder zu Boden fallen, verwandelt sich dabei in Menschengestalt und schreit: »Los, los, los!«

Flint folgt ihr hinab, so schnell er kann, entschlossen, der nächsten Drachenwelle zu entgehen, die auf ihn zukommt.

Gleichzeitig verwandelt Dawud sich im Laufen, springt hoch und beißt in den Schwanz eines tief fliegenden Drachen. Sie schreit und versucht, them abzuschütteln, aber they hält lange genug fest, dass Eden eine Gelegenheit bekommt, den anderen Drachen abzuwerfen, bevor auch sie auf das Portal zuhält.

»Los!«, sagt Remy und treibt Mekhi und Calder auf das Portal zu.

Hudson springt derweil wieder hoch und will an die Drachen heran, die alle an Jaxon dran sind. Doch Jaxon fliegt jetzt höher als Eden und Flint zuvor und Hudson kommt nicht an sie heran.

Ich bin unfassbar frustriert, will so dringend fliegen, damit ich zu Jaxon kann. Aber das Fliegen ist bei Weitem nicht meine einzige Fähigkeit, erinnere ich mich und denke zurück an meine Zeit am Gargoylehof.

Ich überlege, das Wasser von der Quelle zu nutzen, die ich gesehen habe, als wir ankamen, aber der Strom ist auf der anderen Seite der Lichtung und zu weit weg, um ihn schnell herzulenken. Aber ich kann anderes kanalisieren, also greife ich nach der Luft, bevor Jaxon auch nur anfängt, sich gegen den Drachen zu wehren, dessen Maul um seinen Hals liegt, die Zähne an der Schlagader.

Hudson springt erneut, aber wieder verfehlt er Jaxon und ich weiß, was ich tun muss.


 Ich strecke die Arme vor mir aus, spüre den Wind an meinen Handflächen und die warme Frühlingsluft gleitet über meine Haut. Dann lege ich die Finger wie eine Schale zusammen und stoße, so fest ich kann, vorwärts, drücke die Luft von mir weg.

Ich stoße so fest, dass es meine Flügelverletzung reizt, meine Schulter schmerzhaft zieht. Aber den Wind zu schleudern muss funktionieren, denn etwa eine Sekunde später krächzt der Drache, der Jaxon beißt, wütend auf und fällt von seinem Hals herab.

Ich hatte versucht, es nur auf den einen Drachen zu lenken, aber das scheint nicht geklappt zu haben, denn Jaxon schwebt auch mehrere Schritte rückwärts. Er fällt auch ein paar Schritte ab und glücklicherweise ist das mehr als genug für Hudson, um ihn beim nächsten Versuch packen zu können.

Doch die anderen angreifenden Drachen kommen mit ihm herunter. Ich fange an, auch nach ihnen mit der Luft zu schlagen, aber Mekhi ist schneller.

Er rennt und springt auf den Rücken von einem Drachen, schlingt die Arme um ihren Hals und zieht ihn zurück.

Der Drache flippt aus, weil Mekhi ihre Luftröhre quetscht, und sie buckelt in die Luft. Mekhi fällt wieder auf die Erde zurück, und Calder jagt dem dritten Drachen mit einem raschen Sprung und einem Stoß ihres Skorpionschwanzes direkt in die Drachennase nach.

Der Drache schreit und fliegt davon, und Jaxons Drache – der ein wenig mitgenommen aussieht, aber immer noch in einem Stück – wirft uns einen dankbaren Blick zu, während er direkt in Remys Portal rast.

Der Rest von uns folgt ihm und Remy schließt es hinter uns.
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Doppelt kocht euch, mengt und mischt
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WIR GEHEN DURCH DAS
 PORTAL
  – und noch mal: Remy macht die eindrucksvollsten Portale – und landen in der Nähe der zweiten Hexengruppe. Die Drachen landen neben uns und verwandeln sich.

»Halten wir uns an den Plan?«, fragt Eden, die sich Blut von der Brust wischt.

»Solange du noch kannst«, sage ich. Das ist für eine Generalin vielleicht nicht die beste Antwort, aber ich schicke meine besten Freunde nicht einen Kampf mit hoher Aussicht auf den Tod, wenn sie ernsthaft verletzt sind.

»Ts
 , dieser kleine Kratzer? Für den brauch ich nicht mal einen Erste-Hilfe-Kasten.«

Flint verdreht die Augen. »Gott bewahre, dass Eden Schwäche zeigt.«

»Ach, weil du kurz davor bist verletzt zu spielen und aufzugeben?«, fragt sie herausfordernd.

Die Frage ist berechtigt, da er Klauenspuren an seiner Halsschlagader und eine Menge versengter Schuppen hat, aber wir alle wissen, dass Flint nicht kampflos aufgibt. Noch bevor er erwidert: »Ich bin nicht mal aufgewärmt.«

»Lasst mich euch trotzdem ein wenig zusammenflicken.« Ich lege je eine Hand auf sie und kanalisiere etwas Erdmagie, damit 
 sich ihre Wunden schließen. Es reicht nicht annähernd, aber so verbluten sie wenigstens nicht.

»Tut mir leid, das unterbrechen zu müssen, aber wir müssen los«, sagt Remy gedehnt.

»Schon dabei«, erwidert Jaxon, doch bevor er sich wieder verwandeln kann, greife ich nach ihm.

»Darf ich?«, frage ich. Er hält meinen Blick, dann nickt er, also lege ich meine Hand auf seine Schulter und schließe auch seine Wunden.

Nachdem ich mich zurückgezogen habe, verwandelt er sich mit einem halben Lächeln zurück in seinen Drachen. Die anderen beiden Drachen tun es ihm gleich und steigen in den Himmel auf, sind dabei so auffällig wie noch was.

Das gesamte Schlachtfeld wendet sich uns zu, rennt und schreit und sieht aus, als wolle es Blut sehen. Was es natürlich will. Weil klar, was auch sonst?

»Viel Glück!«, rufe ich den drei Drachen zu, aber sie stürzen bereits davon.

Remy hat derweil ein weiteres Portal erschaffen – dieses ist sehr viel kleiner und weniger offensichtlich als das letzte. Und während alle sich auf die Drachen konzentrieren, die eine echte Show hinlegen – danke, Flint –, huscht der Rest von uns leise davon zu unserem richtigen Ziel, dem dritten Kraftfeld.

Beim ersten haben wir den Überraschungseffekt genutzt, und das hat wirklich gut geklappt. Wir können sie nicht wieder überrumpeln – sie wissen, dass wir hier sind –, aber wir können versuchen, die Machtverhältnisse auszugleichen. Heute wird es zweifelsohne noch hässlich. Aber ich werde jede sich ergebende Chance nutzen, um das hinauszuzögern.

Weshalb wir beim Verlassen von Remys Portal vor dem dritten Kraftfeld auf fast keinen Widerstand treffen. Alle sind auf das 
 Kraftfeld zugerannt, bei dem die Drachen sind, und haben dieses hier beinahe ungeschützt zurückgelassen.

So wird es nicht bleiben, aber Eden und Flint rasen bereits durch die Luft und errichten eine Eismauer, um uns von allen anderen zu trennen. Es schneidet uns vom Rest des Felds ab und verschafft uns den nötigen Raum, bevor wir es mit einem Feld von zehntausend Paranormalen aufnehmen müssen.

Innerhalb von Sekunden, nachdem wir das Portal verlassen haben, macht Remy dieses Energieding erneut. Baut einen Lichtball auf, lässt ihn über Hände und Arme gleiten, bevor er mit der Faust das Kraftfeld durchschlägt.

Aber er ist jetzt erschöpfter – davor hatte er uns gewarnt, das Ausschalten der Kraftfelder würde sogar seine überragenden Kräfte aufzehren – und doch zucke ich zusammen, als es nicht fällt.

»Wie können wir helfen?«, frage ich, doch er schüttelt nur den Kopf. Und dann drischt er mit der zweiten Faust mit aller Macht durch die Barriere.

Dieses Mal fällt sie. Aber Remy ist erledigt – ich sehe es in seinem Gesicht und am plötzlichen Hängen seiner Schultern. Also ist es am Rest von uns, sich um die fünfzig Hexen zu kümmern, die sich mit allem, was sie haben, auf uns stürzen.

Zauber fliegen herum und alle außer mir haben keine Wahl, als sich zu ducken – zumindest während der ersten Runde. Ich verwandle mich einfach, sie haben gar keine Wirkung auf meine Gargoylegestalt. Nicht zum ersten Mal denke ich, dass Gargoylefähigkeiten der Hammer sind.

Die Hexen umzingeln uns von allen Seiten und wir machen uns bereit, uns den Weg freizukämpfen – oder zu sterben, je nachdem, wie es läuft. Ich hoffe wirklich auf Ersteres, aber ich fürchte, dass uns das Glück verlassen haben könnte.

Besonders, als eine der Hexen vorn einen Zauber abfeuert, der 
 Mekhi voll in die Brust trifft. Kurz blickt er schockiert, dann fällt er zuckend zu Boden, als würden Tausende Volt Elektrizität durch seinen Körper rasen.

Dawud geht neben ihm zu Boden unter einem Fluch, wegen dem es them überall juckt. Und da Dawud in Wolfsgestalt ist, wirkt they besonders elend – als hätte they einen wirklich schlimmen Flohbefall.

Der dritte Fluch trifft Macy und lässt die hässlichsten, extrem schmerzhaft aussehenden Beulen, die man sich nur vorstellen kann, überall auf ihrer Haut ausbrechen. »Wollt ihr mich verdammt noch mal verarschen?«, knurrt sie. »Ihr benutzt Beulen?«

Da tritt Hudson vor, flüstert den uns am nächsten stehenden Hexen zu, dass sie uns helfen wollen. Dass sie die anderen Hexen aufhalten wollen. Die anderen begreifen ziemlich schnell, was vor sich geht, und wirken wohl einen Zauber, der seine Stimme aussperrt, denn sie bleiben unberührt.

Aber die ersten Hexen, die ihn gehört haben, wenden sich bereits gegen sie.

Die Hexen auf unserer Seite erledigen ein paar der anderen Hexen, aber es sind zu viele und sie sind im Handumdrehen besiegt. Die verbleibenden Hexen konzentrieren ihre Angriffe wieder auf uns.

Sie sind allerdings nicht unser einziges Problem. Edens Eiswand hält viele von der Horde fern, aber ein paar Hundert ist es gelungen, sie zu erklimmen. Andere sind endlich am Ende der Mauer angelangt und stürmen nun um beide Seiten herum. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir uns auch um sie kümmern müssen.

Aber es ist schwer, einen Plan zu fassen, denn der nächste Fluch trifft Remy und lässt ihn vor Qualen schreien und auf die Knie fallen.

Und verdammt, verdammt noch mal. Ich habe viel Vertrauen 
 in Hudson, Calder und mich, aber die Chancen stehen nicht gut. Ich möchte nicht, dass Hudson jemanden auflösen muss, aber ich weiß, dass es genau darauf hinausläuft, wenn es noch schlimmer wird.

Die Hexen schicken jetzt eine Runde neue Zauber gegen uns und ich sehe in seinen Augen, dass auch er weiß, was kommt. Und dass er beschlossen hat, das Unvermeidliche nicht hinauszuzögern. Er hebt eine Hand und streckt sie vor sich aus. Aber bevor er sie zur Faust schließen kann, fliegen wir alle sieben plötzlich durch die Luft.
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Auf, auf und davon
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»WAS ZUR
 HÖLLE?
 Bist du das?«, fragt Calder Hudson.

»Ja, genau, weil ich eine dritte Fähigkeit vor euch allen verborgen habe. Wenn man nur an genug Wunderbares denkt, kann jeder fliegen.« Er verdreht die Augen.

»Was passiert
 hier?«, fragt Macy. »Remy, hast du …«

»Das ist nicht Remy«, antworte ich, weil es mir dämmert. Ich drehe mich in der Luft um und sehe, wie Jaxon uns in seiner Drachengestalt beobachtet.

Er wird von allen Seiten von Drachen angegriffen und doch ist es ihm gelungen, uns aus diesem Schlamassel zu befreien.

Ich werfe ihm einen Blick voller Dankbarkeit und Bewunderung zu und wende mich gerade rechtzeitig wieder zu den anderen um, als er uns sanft etwa fünfzehn Meter von der Plattform mit Cyrus und den Säulen entfernt absetzt. Um sie herum sind Soldaten postiert, aber wenn wir es an ihnen vorbeischaffen, sind wird direkt neben dem Kraftfeld, um es zu zerstören.

Ich sehe nach, ob die Hexen uns folgen, und begreife, dass Jaxon zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hat – er hat uns nicht nur da rausgeholt, sondern er hat das auch so unvermittelt getan, dass die Hexen sich versehentlich gegenseitig verfluchen.

Wieder auf festem Boden, wirbelt Macy herum und holt selbst ein paar Zauber hervor. Kurz darauf sind alle wieder im Normalzustand. Oder fast. Mekhi sieht erschöpfter aus als je zuvor.

Das ist alles, was wir an Verschnaufpause bekommen. Ein rie
 siges Rudel Wölfe rast über die Lichtung auf uns zu und mehrere Vampire sind ihnen dicht auf den Fersen.

»Tja, Kacke«, grummelt Hudson und stellt sich vor unsere Gruppe, damit die anderen sich von den Verzauberungen erholen können.

Ich trete neben ihn – er will mich beschützen, aber ich möchte ihn ebenso beschützen. Außerdem stehen Partner zusammen, was immer auf sie zukommt, und das sind wir. Partner in wirklich jeder Beziehung.

»Remy wird schwächer. Wir müssen an dieser Soldatenmauer vorbei, damit er die große Kuppel zum Einsturz bringen kann, bevor ihm der Saft ausgeht«, sage ich.

»Richtig. Bin schon dran, Babe.« Er grinst mich kurz an, dann konzentriert er sich wieder auf die Wölfe, die auf uns zurasen.

Kurz bevor sie uns erreichen, benutzt Hudson seine Fähigkeit und hebt vor ihnen den Boden aus. Er sprengt einfach einen gewaltigen Graben von etwa zehn Metern Breite zwischen sie und uns.

Die Wölfe heulen ihr Missfallen heraus, aber es hält sie nicht lange auf. Sie springen einfach so weit wie möglich in die Kluft hinein und rennen dann weiter.

Hudson kümmert sich um die ersten beiden, die aus dem Graben kommen. Er packt einen am Nacken und bricht ihm das Genick, wirft ihn beiseite. Den zweiten schleudert er mit der anderen Hand zurück über den Graben.

Jetzt erreichen uns immer mehr und ich nehme den Dolch von meiner Taille und wirble herum, ramme ihn in die Brust des Wolfs, der mit gebleckten Zähnen auf mich zukommt. Sein Schwung trägt ihn voran und er will mich beißen, während das Messer ihn bis zum Bauch aufschlitzt.

Blut fließt aus der Wunde auf meine Hand und ich ersticke 
 einen Schrei, ziehe den Dolch heraus und stoße den Wolf weg. Tränen treten mir in die Augen – das ist die erste Person, die ich je getötet habe, und es fühlt sich grauenhaft an. Nicht so grauenhaft, wie selbst zu sterben, was der Wolf für mich vorgesehen hatte, aber definitiv nicht gut.

Es bleibt jedoch keine Zeit, sich länger damit zu befassen, denn die anderen Wölfe sind jetzt bei uns und es geht um Leben oder Tod – für uns alle.

Der größte Wolf der Gruppe ist in Menschengestalt, aber an seinen Händen sind scharfe Krallen, mit denen er wild nach Calder schlägt. Sie weicht aus, doch ihre Krallen stecken in einem Vampir, der es über den Graben geschafft hatte und ihr die Halsschlagader herausreißen will.

Der Vampir heult vor Schmerzen, aber er gibt auch nicht nach. Er hat die Finger um ihren Bizeps geschlungen, verdreht und drückt ihren Oberarm mit all seiner Vampirstärke, während er versucht, sie zu seinen gebleckten Zähnen zu ziehen.

Calders Gesicht ist vor Schmerz verzerrt, aber sie gibt nicht auf, gibt nicht nach. Ihr Skorpionschwanz peitscht, will ihn stechen, während sie sich zugleich von ihm wegbiegt. Das kann sie nicht lange durchhalten und schon ist ein anderer Wolf direkt neben ihr und wartet auf eine Lücke im Schwanzschwung, um sich auf sie zu stürzen. Wenn ihr niemand hilft, hat sie keine Chance.

Noch ein Wolf kommt auf mich zu, aber ich verwandle mich in Stein und schlage ihm heftig auf die Nase. Der Wolf geht jaulend zu Boden und ich wirble herum, ramme einen Fuß in den Magen eines herankommenden Vampirs. Er knurrt und macht einen Satz auf mich zu, aber Hudson geht zwischen uns.

Ich vertraue darauf, dass mein Gefährte sich um den Vampir kümmert, und renne zu Calder. Dabei greife ich nach der Erde und ziehe Baumwurzeln an die Oberfläche, senke die Hand mit 
 einer raschen Hackbewegung, sodass die Wurzel dem Vampir auf den Hinterkopf schlägt.

Er geht hart zu Boden und Calder wirbelt sofort herum, um mit ihren Löwenpranken nach dem Wolf zu schlagen. Der Wolf knurrt, und als er diesmal nach ihr austeilt, trifft er, seine Krallen schlitzen über ihr wunderschönes Gesicht.

Empört keucht sie auf und wirft sich selbst mit einem Knurren auf den Wolf. Doch er ist bereit und eine weitere Kralle fährt über ihre Brust, während sie ihren Schwanz herumschwingt und ihn sticht. Der Wolf ist riesig, also benutze ich beide Hände, um die Wurzeln auf ihn zu hetzen.

Aber Remy dreht sich um und reißt den Wolf mit bloßen Händen herunter. Er blutet und hat sichtlich nicht so viel Kraft wie sonst, hat aber gerade trotzdem zwei Vampire abwehren können. Und als der Wolf sich auf ihn stürzen will, wirft Remy einen Zauber über den Wolf, der ihn in eine Maus verwandelt.

Sekunden später verschlingt ihn ein anderer Wolf. Remy wartet, bis der Wolf den Snack aufgefressen hat, dann befördert er ihn auf die Spitze des nächsten Baums.

Ich renne zu Calder, will sehen, wie schlimm sie verletzt ist, aber noch ein Wolf kommt mir zuvor. Dieser wirft sich im ungeschicktesten Tackle aller Zeiten gegen ihre Beine. Es funktioniert aber, denn sie geht zu Boden. Er trifft sie mit einem wirklich schmerzhaft aussehenden Kinnhaken.

Entrüstung brüllt in mir auf und ich hetze ihm nach, springe in die Luft, wie ich es beim Training gelernt habe, und trete heftig zu. Ich treffe ihn am Kinn, und da er den Schlag nicht erwartet hat, taumelt er rückwärts. Ich verwandle mich voll in Stein und trete ihm wieder ins Gesicht. Dieses Mal geht er zu Boden und bleibt auch da.

Calder hat sich wieder in ihre Menschengestalt verwandelt. Mit 
 einer Hand umschließt sie ihre verletzte Wange und versucht dabei aufzustehen, aber es bereitet ihr sichtlich Mühe. Sie scheint die Beine nicht unter sich zu bekommen.

Darauf vertrauend, dass Hudson, Remy, Dawud, Mekhi und Macy die Angreifer ein paar Minuten von uns fernhalten, lasse ich mich neben ihr fallen und hebe etwas Erde auf. Die alte Grace hätte sich nie träumen lassen, Dreck in eine Wunde zu reiben, aber die alte Grace hatte keine heilenden Erdmagiekräfte, also ist das relativ.

Ich ziehe ihre zitternde Hand weg, sehe Calder in die wunderschönen braunen Augen und drücke die Erde in die Wunde. Dann bedecke ich sie mit meiner Hand und kanalisiere eine Menge Energie in sie hinein.

Im Vergleich zu meinem Versuch – und meinem Versagen – bei der Heilung von Flints Bein und Jaxons Herz während unseres letzten Kampfs ist das hier ein Kinderspiel. Es dauert nur eine Minute, bis sich Calders Haut wieder zusammenfügt, und noch eine weitere Minute, bis die Narben kaum noch pinke Streifen sind, die bald genug von allein verblassen werden.

Doch das sind nicht alle Wunden und so verbringe ich noch ein paar Minuten damit, die gebrochenen Rippen und gerissenen Schultermuskeln zu reparieren. Da sind noch mehr Schäden, aber sie sind kleiner, und jetzt, da sie keine so großen Schmerzen mehr hat, können wir es beide kaum erwarten, uns wieder in den Kampf zu stürzen.

Was gut ist, da ich mich gerade von Calder löse, als Jaxon durch das Gras zu unseren Füßen schliddert, ein Haufen schlaffe Drachenschuppen und Blut. Ich drehe mich um, begreife kaum, was gerade passiert ist, da beginnt der Boden zu beben.
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Zurück in deinen (Brust)kasten
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»JAXON!
 «, SCHREIE ICH UND SPRINGE
 und fliege halb über ein paar angepisste Vampire hinweg, um so schnell wie möglich zu ihm zu gelangen.

Sein Drache liegt auf der Seite, sein großer Körper zittert. Ich weiß nicht, ob er ernsthaft verletzt ist oder ihm nur beim Aufprall die Luft weggeblieben ist, also lege ich eine Hand auf seine bebende Schulter, um das herauszufinden.

»Jaxon?«, sage ich und hocke mich neben ihn. »Geht es dir gut? Wo tut es weh?«

Er antwortet nicht, öffnet nicht mal ein Auge oder schüttelt den Kopf, dass er mich gehört hat.

Ich weiß nicht, wie ich bei einem Drachen den Puls fühlen soll, aber ich sehe, dass er atmet. Oder zumindest denke ich das. Es fällt mir ein wenig schwer, mich zu konzentrieren, da Flint jeden Paranormalen auf seinem Weg zu Jaxon plattmacht.

Ich blende Flints Schreie aus und sein verzweifeltes Bemühen herzukommen, und streiche mit einer Hand vom Hals bis zur Hüfte über Jaxons Seite. Er erschaudert erneut, als ich seine Rippen berühre, also gehe ich zurück und pike wieder an dieser empfindlichen Stelle herum.

Dieses Mal krampft er fast, zuckt und rollt sich zusammen, um dem Schmerz auszuweichen.


 »Alles ist gut«, besänftige ich ihn und Erleichterung durchströmt mich. Ich hatte gedacht, er wäre schlimm verletzt, hatte Angst, es wäre wie zuvor auf der Insel der Unzerstörbaren Bestie. Aber es geht ihm gut. Verletzt, aber gut. Ich lege meine Hand flach auf seine Seite, direkt unter das Vorderbein des Drachen. »Ich kümmere mich um dich, Jaxon. Das verspreche ich.«

Er nickt müde – kein schmerzgeplagter Schauder, sondern das erste Anerkennen meiner Anwesenheit.

»Die Rippe tut weh«, sage ich und taste über den fraglichen Bereich. »Andere auch?« Ich gehe tiefer mit der Hand, drücke sie gegen die zweite Rippe und fahre dann die ganze Länge des riesigen Drachenknochens ab.

Er versteift sich und ein winzig kleiner Drachenschrei entfährt ihm, als ich auch auf die zweite Rippe drücke. Bei der dritten und vierten kommt keine Reaktion. Aber ich weiß nicht, was auf seiner anderen Seite los ist, und gerade jetzt möchte ich ihn nicht bewegen und irgendetwas verschlimmern.

Ich blicke auf, sehe, dass Hudson sich zwischen Jaxon und die herannahenden Feinde auf der einen Seite gestellt hat, während Remy das Gleiche auf der anderen tut. Sie kümmern sich um jeden von Cyrus’ Armee, der hier entlangwill, während Eden, Calder, Mekhi, Dawud und Macy die ablenken, die weiter weg sind.

Flint hat auf der anderen Seite mit eigenen Händen zehn Mitglieder der Vampirgarde erledigt und jeden in seinem Pfad verbrannt, um Jaxon zu erreichen.

Sekunden später landet er in Menschengestalt neben mir. »Was kann ich tun? Was ist los mit ihm?«

Jaxon spannt sich in dem Moment an, in dem er Flints Stimme hört, und dann verwandelt er sich in einem Schimmern aus Regenbogenfunken wieder in Menschengestalt.

»Was tut weh?«, frage ich in dem Augenblick, in dem er wieder 
 menschlich ist. Denn einen Drachen zu behandeln ist nicht unmöglich, aber ich ziehe es deutlich vor, jemanden zu heilen, der mit mir reden kann.

»Meine Rippen«, presst er hervor, dann schiebt er sich angestrengt in eine sitzende Position.

»Was zur Hölle?«, knurrt Flint. Zum ersten Mal sehen wir seine andere Seite. »Warum hast du nicht …«

»Fang verflucht noch mal nicht damit an«, faucht Jaxon zurück, dann holt er tief Luft, dreht sich, sodass ich den hässlichen Schnitt besser erkennen kann, der direkt zwischen seinen Rippen verläuft. Er war schon immer ein schrecklicher Patient.

»Das sieht aus wie eine Stichwunde«, sage ich und greife in die Erde, um Heilmagie zu kanalisieren und die blutende, nässende Wunde zu verschließen, aber es dauert länger als bei Calder, denn sie reicht viel tiefer. Bis auf den Knochen. »Du wirst die Mutter aller Tetanusspritzen brauchen, wenn wir hier fertig sind«, sage ich, um ihn abzulenken, während ich tiefer gehe, um das Gewebe von innen nach außen zusammenzufügen.

»Vampire bekommen kein Tetanus«, sagt er mit einem gequälten Lachen.

»Scheint mir, als hätten Vampire unverschämtes Glück«, necke ich und versuche, mit den Überresten seines Shirts das Blut aufzuwischen. Es ist so viel Blut.

Ich glaube nicht, dass die Wunde lebensbedrohlich ist, aber ich habe noch nie erlebt, dass Jaxon bereitwillig daliegt und zulässt, dass sich jemand um ihn sorgt – was mir schreckliche Angst macht. Ich leite weitere heilende Energie in ihn, suche nach etwas, das über seine Rippen hinaus beschädigt sein könnte.

Flint, der still war, seit Jaxon ihn angefaucht hat, reißt sein Shirt herunter und hält es mir hin. »Hier, nimm das.«

Jaxon erstarrt. »Mir geht’s gut …«


 »Dir geht’s nicht gut«, blaffe ich und drücke das Shirt vergleichsweise vorsichtig auf seine Wunde, wenn man bedenkt, dass ich ihn gerade flüsteranschreie. »Und jetzt hör auf mit dem Machoscheiß und lass mich meine Arbeit machen.«

»Ja«, sagt Flint mit einem Grinsen, das irgendwie zugleich aufstachelnd und lieb ist. »Hör auf mit dem Machoscheiß.«

Eine Sekunde lang sieht es aus, als würde Jaxon ihm den Arsch aufreißen wollen, aber dann stößt er die Luft aus und legt sich wieder hin.

»Ich danke dir«, sage ich lautlos zu Flint, der unbehaglich mit den Schultern zuckt. Aber ich sehe das winzige Lächeln, das seine Mundwinkel umspielt, und kann nur den Kopf schütteln, während ich gleichzeitig tief in mich gehe und nach der Energie greife, die mir helfen wird, Jaxon zu heilen.

Und ich dachte, zwischen Jaxon und mir wäre es mal kompliziert gewesen. Verglichen hiermit war das zwischen uns eindeutig ein Kinderspiel.

Jaxon zuckt, als ich beginne, das Äußere der Stichwunde zu heilen, aber er sagt kein Wort. Stattdessen beißt er die Zähne zusammen und sieht weg, versucht, so zu tun, als wäre es nicht wild. Doch der Schweiß, der ihm von der Wange rollt, sagt etwas anderes, so wie die geballten Fäuste.

»Wovon lebt ein veganer Vampir?«, frage ich und Jaxon wirft mir einen schmerzerfüllten Blick zu.

Er holt zittrig Luft. »Möchte ich das wissen?«

»Von Blutorangen«, sage ich und grinse.

Das ist definitiv nicht der beste Witz in meinem Repertoire und er und Flint stöhnen beide auf – laut. Aber es ist auch nicht mein schlechtester, also strecke ich den beiden die Zunge heraus, dann sehe ich wieder auf Jaxons Wunden hinab.

Ich versuche ihn von den Schmerzen abzuschirmen, während 
 ich den Rest meiner Magie dazu nutze, die Wunde zu heilen. Es ist jedoch eine heikle Balance, denn wenn ich mich zu sehr darauf konzentriere, ihm die Schmerzen zu erleichtern, steht mir nicht genug Magie zur Verfügung, um ihn anständig zu heilen. Und es ist eine tiefe Wunde, eine, die auch bei einigen Organen leichte Schäden angerichtet hat.

Sobald die Wunde geschlossen ist und innen wenigstens zum Teil geheilt, wende ich meine Aufmerksamkeit dem Zusammenfügen der beiden Rippen auf seiner anderen Seite zu. Er zuckt wieder, als ich auf die gebrochene Stelle drücke, stöhnt sogar ein wenig.

»Du packst das«, sagt Flint leise zu ihm, beugt sich vor und drückt eine Hand auf meine Schulter. Ich ziehe bereits Energie aus der Erde und jetzt auch automatisch welche aus Flint, sodass mein Tattoo Energie speichert und aufleuchtet.

Jaxon versteift sich erneut und zuerst denke ich, er wird ablehnen, dass Flint mit seiner Energie zu seiner Heilung beiträgt. Aber dann begreife ich, dass Flint auch eine Hand auf Jaxons geballte Faust gelegt hat und sie sanft drückt.

Ein Teil von mir rechnet damit, dass Jaxon sie abschüttelt – denn er sieht seinen besten Freund mit gebleckten Zähnen an. Doch am Ende lässt er Flints Hand dort und entspannt sich sogar ein kleines bisschen, lehnt sich leicht an ihn, sodass ihre Arme einander streifen.

Es ist kein großes Zugeständnis, besonders da Flint Jaxon sorgsam ignoriert hat, wenn er ihn nicht angeblafft hat in letzter Zeit. Aber es ist etwas, und so wie Flints Schultern sich entspannen, merkt er es auch.

Ich schließe jetzt die Augen – vertraue darauf, dass Hudson und Remy und Eden uns beschützen – und tauche tief in mich ein, damit ich erkennen kann, wo die beiden Kanten der Rippen sich berühren sollten.


 Jaxon jault auf, als ich sie leicht anpasse – er muss einen heftigen Tritt abbekommen haben –, und ich spüre, wie Flint sich neben mir bewegt. Meine Augen sind geschlossen, also kann ich nicht sehen, was passiert, aber Sekunden später entspannt Jaxon sich ein kleines bisschen mehr in den Schmerz und die Heilung hinein.

Ich gebe mein Bestes in den paar Minuten – Schlachtfeldtriage ist tatsächlich ein Ding –, dann lehne ich mich zurück und öffne die Augen.

Jaxons Mund ist immer noch vor Schmerz verzogen, aber der graue Farbton ist von seiner Haut verschwunden.

»Wie fühlt sich das an?«, frage ich.

Er dreht sich ein wenig, verzieht das Gesicht, dann grinst er, während er mir das erste Lächeln seit gefühlten Ewigkeiten zeigt. »Zu etwa fünfundachtzig Prozent besser«, sagt er. »Danke.«

Vor Erleichterung sacke ich beinahe zusammen.

»Versuch dich nicht wieder aufspießen zu lassen, weder von Krallen noch einem Schwert«, sage ich und nehme Flints Hand, der mir hochhilft.

»Weil ich das hier ja so wollte«, grummelt Jaxon, der geflissentlich die Hand ignoriert, die Flint ihm hinstreckt, um auch ihm aufzuhelfen. Bis Flint seine Hand einfach trotzdem packt und ihn in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße zieht.

Ich will mich gerade umdrehen, um ihnen so viel Privatsphäre zu geben, wie man das inmitten dieses vollen Schlachtfelds kann, aber bevor ich mich auch nur rühren kann, landet eine von Cyrus’ persönlichen Wachen hinter Hudson, der immer noch alle Hände voll zu tun hat mit dem Kampf gegen mehrere Wölfe zugleich.

Die Wache hebt das Schwert, will es Hudson in den Rücken rammen, und ich schreie und renne los, obwohl ich weiß, dass ich es nicht schaffen werde.
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Loyalität stand mir schon immer am besten
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MEKHI DREHT SICH BEI MEINEM
 Schrei um und phadet sofort zu Hudson. Ich bete, dass er rechtzeitig ankommt, aber das Schwert senkt sich und ich glaube nicht, dass selbst ein Vampir diese Distanz überwinden kann.

Doch aus dem Nichts heraus dringt ein Messer in den Rücken der Wache, und zwar – dem nach zu urteilen, wo es ist und wie er tot zu Boden fällt – direkt in sein Herz.

Hudson, der seine sehr nahe Nahtoderfahrung zum Glück nicht mitbekommt, wirft einen angreifenden Wolf mehrere Meter weit weg. Ich drehe mich um, will wissen, woher das Messer gekommen sein kann, das ihn gerettet hat, und begegne Izzys Blick.

Sie ist immer noch innerhalb des Kraftfelds, steht aber direkt an seinem Rand und sieht zu uns. Und ich begreife, dass sie so unfassbar gut mit Messern werfen kann, dass sie es durch das eng gewobene Netz des Kraftfelds hindurch quer über das Feld schleudern konnte, um damit ihrem Bruder das Leben zu retten. Alles innerhalb eines Wimpernschlags.

Bevor ich darüber nachdenken kann, was das bedeutet, stürzt sich ein Hexer in schicker lila Robe mit einer Insignie am Aufschlag auf Remy, das Gesicht vor Zorn verzerrt. Er feuert einen Machtstoß gegen Dawud und ich weiß sofort, dass seine Zauber 
 sehr viel mächtiger sind als alles, was wir bisher auf dem Schlachtfeld gesehen haben. Der Hexer reißt Dawud fast den Kopf ab und lässt them nach Luft ringen. Remy streckt Dawud eine Hand entgegen, verhindert, dass der Zauber their Körper vollständig übernimmt, aber seine Hand zittert dabei.

Der Hexer schickt einen weiteren Fluch – oder wie immer man diesen Zauber nennt – gegen Dawud, und Remy blockt ihn mit einem Zauber, der den Hexer mehrere Schritte weit zurückstößt. Das kostet ihn jedoch einiges.

Remy wird blass, seine Schultern sacken nach vorn und der Hexer ist wieder fast bei ihm. Ich bin zu weit weg, aber ich renne trotzdem los, bete, dass Remy noch ein kleines bisschen länger durchhält.

Der Hexer sieht Remy aus schmalen Augen an. »Du bist hier fertig.«

Remy wird noch blasser, beißt sogar die Zähne zusammen, klammert sich an den Zauber, der Dawud weiteratmen lässt. Aber wie der Rest von uns kann auch er nur ein bestimmtes Maß an Macht aufbringen und ich spüre es.

Ihm bleibt keine Zeit mehr.

Ich werfe Macy einen Blick zu, aber sie sieht in die andere Richtung und erkennt nicht, dass Remy in Gefahr ist. Ich renne schneller, als ich jemals zuvor in meinem Leben gerannt bin, wild entschlossen, um jeden Preis rechtzeitig anzukommen.

Der Hexer zieht die Hände zurück, dann stößt er sie vor, schickt eine Schockwelle gegen Remy. Ich schreie seinen Namen und stoße meine Hände in den Boden, beschwöre Magie, von der ich weiß, dass sie es nicht schnell genug dorthin schaffen wird.

Hudsons Augen werden groß. Er phadet zu Remy und stößt ihn zur Seite, aber ich weiß, dass er zu spät ist. Wir werden ihn nicht retten können …


 Calder vollführt mit ihren kräftigen Löwenbeinen einen Satz von über sechs Metern und wirft sich im allerletzten Moment vor Remy, bekommt den Stoß selbst ab.

Eine Sekunde, zwei, hängt sie mitten in der Luft, während der Schlag durch sie hindurchfetzt.

Dann fällt sie zu Boden … leblos.
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So süß tut Scheiden weh
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»NEIN!
 « DAS
 WORT ENTFÄHRT
 REMY,
 der neben Calder zu Boden sackt und dabei noch eine Hand nach Dawud ausstreckt.

Macy muss meinen Schrei doch gehört haben, denn sie ist in Sekunden neben Remy, übernimmt es, den Zauber zu entfernen, der Dawud am Boden hält.

»Nein, nein, nein, nein, nein, bitte nein«, fleht Remy ans Universum gewandt, das entschlossen scheint, uns alle zu nehmen, die wir lieben. Seine Hände fahren hektisch über Calders Haar, berühren es dabei aber nie ganz, als wolle er die immer noch wunderschönen Strähnen, die sich um sie herum ausbreiten, an ihrem Platz lassen. Sein ganzer Körper bebt unkontrolliert.

Remy wischt an den Tränen auf seinen Wangen, beugt sich hinab und zieht sie auf seinen Schoß. »Wach auf, Calder. Du musst aufwachen, Liebes. Du bist noch nicht mit Delfinen geschwommen. Ich weiß, wie sehr du Delfine liebst. Und was ist mit Paris? Wir konnten noch keine Macarons in einem Café draußen essen.« Mit wildem Blick sieht er zu uns auf. »Sie wollte Flints Bein so dringend verzieren. Und sie hat immer noch die ganze letzte Staffel von This Is Us
 aufgezeichnet, weil sie sagte, sie wollte nicht nur die traurigen ansehen.«

Macy würgt an einem Schluchzen. Neben ihr klammern sich Eden und Mekhi entsetzt aneinander. Und als Jaxon und Flint hinter Remy heranrennen, verlässt mich das letzte bisschen Kraft, an das ich mich geklammert habe.


 »Sie hat eine kleine Schwester, Grace«, sagt Remy, wendet den Blick seiner aufgerissenen Augen mir zu. »Was zur Hölle soll ich ihrer kleinen Schwester sagen?«

Tränen füllen meine Augen und ich will nichts mehr, als neben ihm zu Boden fallen und ihn halten, während seine ganze Welt auseinanderfällt, so wie Heather mich hielt, als meine zerfiel, aber da sind Hunderte Wölfe und Vampire, die sich uns nähern. So viele, dass ich nicht weiß, wie wir nicht alle neben Calder im Gras enden sollen. Wir sind in der Unterzahl und vom Verlust zerstört.

Und da stößt Remy einen Schrei aus, so gepeinigt, dass mein Herz aufbricht.

Tränen strömen über sein Gesicht, während er die Arme weit ausstreckt und mit einem weiteren Schrei Welle um Welle von Macht in alle Richtungen stößt, jeden einzelnen Feind innerhalb von hundert Metern sich in Qualen windend zu Boden schickt. Erst als ihre Schreie seine übertönen, senkt Remy die Arme und erlaubt ihren Körpern, zu Boden zu sinken. Leblos.

Er zieht Calder in die Arme, wiegt sie an seiner Brust.

Remy hat uns Zeit verschafft, aber da sind Tausende weitere Soldaten, die auf uns zurennen. Und er ist jetzt offensichtlich zu schwach, um die letzte Barriere zu zerschlagen.

Cyrus hat gewonnen.
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ist
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ICH WEISS NICHT, WAS ICH TUN SOLL.
 Ich weiß nicht, wie ich uns hier herausbringen soll, nicht mehr. Calder ist tot. Jaxon ist verletzt. Remy ist am Boden, geschlagen von Calders Opfer. Und Cyrus’ bösartige Massen umschwärmen uns von allen Seiten.

Wir bilden einen Kreis, wie so viele Male zuvor. Die Rücken einander zugewandt, um uns zu decken, während wir uns dem stellen, was immer da kommt.

Aber gerade jetzt ist es zu viel. Egal gegen wie viele wir kämpfen, egal wie viele Paranormale wir umbringen, es kommen immer mehr. Mehr und mehr und mehr.

Wir haben keine Chance.

Doch mehr als alles andere wollen wir uns nicht beugen. Wir wollen nicht, dass Cyrus gewinnt. Nicht wo er doch immer wieder bewiesen hat, wie böse er ist. Und nicht wo wir bereits so viele verloren haben. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihr Tod vergeblich war.

Doch als ein weiteres Nest Vampire mit gebleckten Fängen und zu Klauen gebogenen Fingern auf uns zuschwärmt, weiß ich nicht, wie wir sie schlagen sollen. Wie wir aus diesem Gedränge herauskommen sollen. Zumal ihnen ein Hexenzirkel dichtauf folgt.

Ich wappne mich, fange an, mich in Stein zu verwandeln, obwohl ich schreckliche Angst um Macy und Dawud und alle anderen habe. Es sind so viele Vampire in dieser Welle – mindestens hundertfünfzig oder hundertsechzig – und wir können sie einfach nicht alle abwehren.


 Die Vampire greifen synchronisiert an, werfen sich auf uns, und ich halte den Atem an, warte, dass ihre Zähne über mich kratzen.

Doch es geschieht nichts. Sie landen nicht einen Schlag. Denn Hudson stößt eine Hand vor und in der Spanne zwischen einem Herzschlag und dem nächsten zersetzt er sie alle.

»Das hättest du nicht tun müssen …«, fange ich an, aber er hört mir nicht mal zu.

Er konzentriert sich auf den Hexenzirkel, der gleich zuschlagen wird, und das Wolfsrudel dahinter. Und den riesigen Drachenschwarm, der über unseren Köpfen kreist.

Ein Teil von mir erwartet, dass er es jetzt einfach tut. Sie alle auflöst, bevor sie auch nur eine Chance haben – oder eine Wahl. Doch er wartet ab, bis sie heran sind, bis die Hexen uns in die Augen sehen, bis ihre Zauber um uns herumfliegen, bevor er in ihren Geist tastet. Und als sie uns so nahe sind, dass ich ihren Atem praktisch auf meinem Gesicht spüre, schließt er die Faust. Und zerstört sie alle aus allernächster Nähe und auf die persönlichste Art und Weise. Für Calder.

Er fällt auf ein Knie, Schweiß bricht ihm auf der Stirn aus und er atmet stoßweise.

»Nicht«, flüstere ich. »Das musst du nicht.«

Aber es ist egal, was ich sage. Das ist das Endspiel und wir verlieren. Uns bleiben nur die Nuklearoptionen.

Es heißt, entweder unsere Leben oder Hudsons Seele, und er hat diese unmögliche Entscheidung bereits für uns getroffen.
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Ich verliere alles außer meinem Gedankenfaden
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ICH SEHE MIR DAS
 GEMETZEL
 um uns herum an und kann nicht anders, als zu denken, dass wir total am Arsch sind. Wir sind nur zu bockig, um es uns einzugestehen.

Oh, wir können noch eine Weile durchhalten. Doch dann geschieht eins von zwei Dingen: Entweder sterben wir nacheinander oder Hudson bringt auf diesem Feld alle um und verliert dabei seine Seele für immer.

Keins von beidem kann ich akzeptieren.

Das hier sind meine Freunde, meine Familie. Die Leute, die mir in den Kampf gefolgt sind. Ich darf nicht zu schwach sein, um sie zu verteidigen. Ich darf nicht zu bockig sein, um ihre Leben retten.

Weitere Wölfe kommen auf uns zu und ich wappne mich für ihren Angriff – oder dass Hudson sie zersetzt. Was immer es wird, ich kann es nicht verhindern. Nicht von da, wo ich stehe, Rücken an Rücken mit meinen Freunden, während wir alle abwarten, was als Nächstes passiert.

Wir sind Cyrus’ Kraftfeld so nahe – kaum fünfzehn oder zwanzig Meter entfernt – und ein Teil von mir möchte einfach darauf zulaufen. Ein Teil von mir möchte sagen »Zur Hölle mit allem« und das Ding stürmen und ihn für alles, was er getan hat, zur Rechenschaft ziehen.

Das ist eine schöne Vorstellung, aber mehr auch nicht. Denn 
 selbst wenn ich diese zwanzig Meter irgendwie schaffte, würde es absolut nichts ändern.

Remy ist vollständig erledigt und so haben wir absolut keine Chance, es in Cyrus’ Kuppel hinein zu schaffen. Und wenn wir es nicht in die Kuppel hinein schaffen, haben wir absolut keine Chance, ihn aufzuhalten. Wir werden einfach weiter auf diesem Feld bleiben und Leute umbringen – oder selbst sterben.

Wir sind wirklich total am Arsch.

Die nächste Welle Hexen kommt auf uns zu, Zauber fliegen durch die Luft. Hudson zersetzt sie ohne einen weiteren Gedanken, aber diesmal sehe ich, wie er zittert, als er auf beide Knie fällt. So wie ich sehe, wie seine Taten auf ihm lasten. Es zieht ihn hinab, macht ihn kleiner, fügt ihm Schmerzen zu, wie nichts sonst es je hat oder wird.

Dieser Gedanke entscheidet es für mich, dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich die Arme senke – meine Position aufgebe – und direkt auf Cyrus zugehe. Das hier muss enden, egal wie.

Und ich werde das beenden, egal wie.

»Grace!«, ruft Hudson. Ich höre die Verwirrung und die Sorge in seiner Stimme. Aber ich kann mich nicht umwenden. Ich kann ihn nicht beruhigen. Denn dann wird Cyrus misstrauisch und das ist das Letzte, was ich jetzt will.

Also behalte ich mein Tempo bei und das Vertrauen, während ich die Distanz zum Steinkreis in wenigen Sekunden überwinde. Dabei bemerke ich, dass der Himmel heller wird, der Superblutmond wird über mir größer und größer.

Es fühlt sich an wie eine Warnung, wie ein Versprechen, aber ich ignoriere die Nervosität, die mein Rückgrat hinabrieselt.

Die gewaltige Lichtung breitet sich zu beiden Seiten von mir aus, auf ihr Tausende und Abertausende Paranormale und die größte Kuppel direkt vor mir.


 Als ich mich Cyrus nähere und dem Altar, den er in der Mitte dieser kleinen Steinfantasie angelegt hat, zerrt mich sein Anblick schreiend und um mich schlagend zurück zu meiner ersten Woche an der Katmere – als Lia mich auf einen Altar fesselte und versuchte, mich zu menschenopfern, um ihre verlorene Liebe Hudson zurückzubringen. Cyrus hat zwar keine Pläne, heute Abend Hudson zu beschwören, aber ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich keine Angst davor habe, dass er auf die Idee kommt, ein kleines Menschenopfer wäre doch genau das, was er gebrauchen könnte, um alles auf den Kopf zu stellen.

Und das wird absolut und auf gar keinen Fall passieren. Alles schon gehabt und davon brauche ich weder ein T-Shirt noch eine Wiederholung.

Ich bin jetzt an der Kuppel, und mehr und mehr Leute auf dem Feld haben mitbekommen, dass hier etwas Großes vor sich geht. Ich versuche, die starren Blicke zu ignorieren, aber je näher ich den Steinen komme, desto mehr Leute – und Blicke – gibt es. Und dann steht Cyrus direkt vor mir.

»Schön, schön, schön, sieh mal einer an, wer da ist«, sagt er und seine Stimme trägt gespenstisch über das gesamte Feld, erfüllt den blutroten Himmel über unseren Köpfen. »Grace Foster. Bist du gekommen, um mit mir meine große Nacht zu feiern?«

»Ich bin hier, um mich zu ergeben.« Die Worte bleiben mir fast im Hals stecken, aber sie müssen gesagt werden. Das ist wirklich die beste Option.

»Nein!«, schreit Hudson. Ich hätte wissen müssen, dass sein Vampirgehör auffangen würde, was ich sage, sogar aus dieser Entfernung. »Grace, nein!«

Ich sehe ihn nicht einmal an, sehe keinen von ihnen an. Das kann ich nicht, nicht wenn ich stark bleiben will.

Ich muss stark bleiben.


 »Es tut mir leid, Grace«, höhnt Cyrus und seine Stimme dröhnt über die Lichtung. »Kannst du das noch mal wiederholen? Ich glaube, es hörte sich an, als hättest du gesagt, du würdest dich ergeben
 .«

Ich habe eine letzte verzweifelte Idee, die vielleicht, mit Glück, funktionieren könnte. Sie wird uns keinen viel umkämpften Sieg bringen – aber sie könnte meinen Freunden das Leben retten. Sie erfordert nur, dass Cyrus ist, wer er ist – ein lügender, betrügerischer Narzisst. Das und dass ich eine gute Lügnerin bin. Wegen der zweiten Sache bebt meine Stimme ein kleines bisschen.

»Das habe ich. Aber zuvor möchte ich einen Deal machen.« Ich sehe ihm in die Augen, damit er erkennen kann, wie kaputt ich mich fühle.

»Einen Deal?« Er hebt eine Braue. »Denkst du wirklich, du bist in irgendeiner Position, einen Deal auszuhandeln? In deinen Freunden steckt nicht mehr besonders viel Kampfgeist und in dir offensichtlich gar keiner. Warum sollte ich einen Handel eingehen wollen, wenn ihr entweder sehr bald tot oder wieder meine Gefangenen seid?«

Zu hören, wie er meine größten Ängste ausspricht, erweckt sie in mir zum Leben, sodass mein Magen sich windet wie rasende Schlangen. Ich ignoriere es, schlucke sogar die Galle herunter, die sich meine Kehle hinaufbrennt. Und antworte: »Ich habe Informationen, die du brauchst.«

Bei diesen Worten zuckt Cyrus zurück. Ich habe ihn überrascht, ihn vielleicht sogar neugierig gemacht. Und als er den Kopf zur Seite neigt und mich eingehend mustert, erkenne ich, wie er darüber nachdenkt, welche Informationen das sein könnten – und ob er sie dringend genug will oder nicht, um einen weiteren Deal mit mir einzugehen.

Schließlich siegt die Neugier. »Welche Informationen solltest 
 du wohl für mich haben?«, fragt er im gleichen Ton wie zuvor. Doch sein Blick ist sehr viel wachsamer, als seine Stimme über das Tal hallt. »Ich bin gleich ein Gott.«

Bei diesen Worten flippen seine Gefolgsleute um die Kuppel herum aus. Ekstatischer Jubel erfüllt die Lichtung, Arme heben sich in die Luft und das Pfeifen und Juchzen ist so laut, dass ich meine eigenen Gedanken kaum hören kann. Was so gar nicht beängstigend ist.

Es dauert eine Minute oder so, bis sich alles wieder so weit beruhigt hat, dass ich erneut sprechen kann. Ich sehe ihm in die Augen und lüge. »Ich war zu Besuch bei der Alten und ich kann dir nur sagen, wenn ich du wäre, wäre ich vorsichtig.«

Das lässt Cyrus einen Moment mitten in der Bewegung innehalten. Seine Augen werden schmal, sein ganzer Körper so reglos, dass ich nicht sicher bin, ob er überhaupt atmet. Aber dann scheint er sich wieder zu fangen, nickt zu zwei Wachen in der Nähe, die beide die gleiche Magie-ausschaltende Rüstung tragen wie Cyrus. Sie stürzen heran und packen mich an den Ellbogen.

Nachdem ich gesichert bin, mein zerbrechlicher Hals in Händen eines Elitevampirgardisten, ergibt sich auch der Rest meiner Freunde, und Soldaten stürzen vor, um sie ebenfalls zu packen. Remy schafft ein Kraftfeld um Calders Leiche, dann ergibt auch er sich.

Nachdem Cyrus sich sicher ist, dass wir kaltgestellt sind, sieht er zu den Hexen in der letzten Kraftfeldkuppel und nickt ihnen zu. Sekunden später fällt die Kuppel um Cyrus.

Gott sei Dank.

Wir sind einen Schritt näher daran, das hier zu beenden, und gerade jetzt ist für mich alles andere unwichtig.

Ich bemühe mich um eine ausdruckslose Miene, versuche vielleicht sogar ein wenig ängstlich zu schauen – was mir gerade nicht 
 besonders schwerfällt –, und lasse mich wie eine Kriminelle vor Cyrus schleifen, während seine Handlanger auf dem Feld schadenfroh johlen.

Doch als ich ihm näher komme, sehe ich das sehr reale Misstrauen in seinen Augen und mein Magen sackt mir bis in die Kniekehlen. Dieser ganze Plan hängt daran, dass er mir die Lügen abnimmt. Ein Mann, der mit allen, mit denen er je gearbeitet hat, sein doppeltes Spiel treibt, kann wohl nicht anders, als anzunehmen, dass andere nur auf ihre Chance warten, das Gleiche mit ihm zu tun.

Ich muss das hier vorsichtig angehen. Cyrus muss zu mir kommen, muss mich fragen, was ich weiß. Wenn ich es ihm unaufgefordert preisgebe, wird er wissen, dass es nicht stimmt.

Besorgter, als ich es mir selbst eingestehen will, blicke ich zu dem merkwürdigen Altar, den er mitten in der Wildnis Alaskas errichtet hat. Izzy steht neben einem der größten Steine.

»Du bist zu meiner Mutter zurückgegangen?«, fragt sie. In ihrer Stimme schwingt gerade ausreichend Interesse mit, dass Cyrus sich umdreht und sie überrascht anstarrt.

»Ja«, antworte ich und da bricht meine Stimme. Denn damit ist die Lüge nur noch eine Million Mal schlimmer. Es ist eine Sache, Cyrus zu erzählen, dass die Alte wegen des Verlusts ihres Kinds völlig verzweifelt ist, aber es ist eine ganz andere, das diesem Kind zu sagen.

Izzy hat geschworen, ihre Mutter wäre ihr egal und sie wolle nichts mit ihr zu tun haben, aber es ist dennoch schwer, die Mutter von jemandem als Waffe einzusetzen – selbst wenn es nicht gegen diejenige selbst gerichtet ist.

»Na, dann erzähl bitte, meine Liebe.« Cyrus’ britischer Akzent ist deutlich zu hören. »Was hatte mein Relikt zu sagen? Offensichtlich möchte Isadora es gern erfahren.«


 »Ich denke, du musst es eher hören als sie«, antworte ich. »Die Alte hat dich angelogen.«

»Hat sie das?« Seine Stimme klingt jetzt erheiterter als je zuvor, aber etwas regt sich in seinen Augen, das mir sagt, dass er genau aufpasst. Und mehr noch, er geht alles durch, was die Alte ihm je erzählt hat.

Nicht dass mich das überrascht. Natürlich ist Cyrus bereit zu glauben, dass die Alte ihn hintergangen hat. Das würde er selbst tun oder hat es bereits eine Million Mal getan.

»Wegen was genau will die alte Hexe gelogen haben? Denn das Letzte, was ich hörte, war ihr Flehen, dass ich bleiben soll.«

Die Menge lacht – sogar die Frauen – und mein Magen verkrampft sich vor Ekel. Wie können die Leute ihn nicht durchschauen? Mehr noch, wie kann seine Grausamkeit sie erheitern? Es ist nicht lustig, wie er eine andere schlechtmacht, besonders, wenn diese Person nicht zugegen ist, um sich selbst zu verteidigen.

Die Alte ist weit entfernt davon, meine Lieblingsperson zu sein, aber als Cyrus sie jetzt weiter nachäfft, während er die Menge unterhält, wünsche ich mir unwillkürlich, sie würde auftauchen und ihn zerschmettern. Niemand sollte über die Mutter seiner Kinder so sprechen – besonders nicht vor ebendiesem Kind.

»Es scheint, du weißt alles, was du wissen musst. Obwohl ich dich wohl warnen sollte, dass einige Frauen es nicht gut aufnehmen, wenn man ihnen ihre Kinder wegnimmt.« Ich schenke ihm das kälteste, kalkulierendste Lächeln, das ich zustande bringe – was nicht schwer ist, denn ich habe von ihm gelernt –, und sage: »Dann geh ich wohl mal wieder.«

Ich wende mich ab, schüttle die Wachen ab, aber ich komme nur einen oder zwei Schritte weit, da sagt Izzy: »Ich weiß nicht, Daddy. Grace ist immer so tugendhaft, ich kann nicht glauben, dass sie lügen würde.«


 »Schön«, erwidert Cyrus und versucht sich an einer Laissez-faire-Haltung, aber ich merke, dass er den Köder geschluckt hat. Jetzt muss ich ihn nur noch einholen. Er dreht sich zu mir. »Sag mir, weshalb du hier bist.«

»Das würde ich nur zu gern, aber zuerst müssen wir den Deal schließen, den ich erwähnt habe.«

»Geld?«, höhnt er, dann sieht er mit einer langmütigen Miene zur Menge. »Warum wollen sie bloß immer
 Geld?«

Die Menge buht und jubelt und ich zermartere mir das Hirn, überlege, was die perfekte Formulierung ist. »Eigentlich will ich Schutz für meine Freunde und mich. Versprich mir, dass du und deine Armee uns niemals weder schadet noch uns umbringt, dann erzähle ich dir alles, was die Alte mir gesagt hat über diese kleine Altarsache, die du da am Laufen hast.«

»Wirst du diese Gelegenheit wirklich für meine wertlosen Söhne und ein paar räudige Streuner vergeuden?«

»Ja«, antworte ich einfach. »Das tue ich.« Denn wenn ich noch mehr sage, wird er merken, wie wütend ich bin, weil er meine Freunde so nennt. Wer zur Hölle ist er, dass er meine Freunde irgendwas nennt?

»Wenn du es so willst«, sagt er und kommt mit langsamen, gemessenen Schritten heran. »Lass uns einen Handel abschließen.«

Er streckt die Hand aus, um meine zu schütteln, und in dem Augenblick, in dem sich unsere Handflächen berühren, flammt ein neues Tattoo auf – dieses in Gestalt eines blutroten Monds.

Und dabei bemerke ich unwillkürlich, wie viele Tattoos ich jetzt habe – und jedes einzelne, bis auf Remys, repräsentiert einen Pakt mit einem anderen Teufel. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass es mein letzter ist.

»Und?«, fordert Cyrus ungeduldig. »Was hat diese alte Schlampe über den Göttlichen Stein gesagt?«


 »Nichts«, antworte ich und finde größtes Vergnügen in dem zornigen Ausdruck, der jetzt in seinen Augen entflammt, da er erkennt, dass ich ihn reingelegt habe. »Sie hat mir absolut gar nichts erzählt.«

»Du …« Cyrus springt auf mich zu und ich weiß, ich werde dafür büßen.
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CYRUS LANDET MIT GEFLETSCHTEN
 ZÄHNEN
 und einer zur Klaue gebogenen Hand direkt vor mir, bereit, mir die Kehle aufzuschlitzen, sodass ich nicht einmal Zeit habe zu schreien.

Doch dann scheint er sich zu fangen, schüttelt den Kopf und senkt die Hand wieder. Vermutlich entfaltet der magische Kontrakt, den wir gerade eingegangen sind, seine Wirkung. Erleichtert atme ich aus.

Ich sehe zu, wie meine Freunde nacheinander auf die Plattform gezerrt werden.

Eine Wache packt mich und ich erkenne, dass alle Wachen in Cyrus’ Entourage diese magieblockierenden Rüstungen tragen, nicht nur die Vampirgarde. Nicht dass Hudson oder Jaxon etwas unternehmen würden, solange mein Hals in den Händen eines Vampirs ist, der mittlerweile ein Messer herausgezogen hat und es gegen meine Halsschlagader drückt.

Kurz erwäge ich, mich voll in Stein zu verwandeln, um Hudson Zeit zur Auflösung der Maschine zu verschaffen, aber als ich zu den Säulen sehe, die ebenfalls in magieblockierender Rüstung stecken, frage ich mich, ob unser Plan zur Zerstörung der Maschine je funktioniert hätte. Ich schloss einen Pakt mit Cyrus, um unsere Leben zu retten. Das könnte das beste Resultat sein, auf das wir aktuell hoffen können.


 Ich blicke zu Izzy, die in Delilahs Nähe an einer Säule lehnt und alles mit gelangweilter Miene beobachtet – doch ihre Hände sind zu Fäusten geballt. Die Vampirkönigin sieht für ihren Teil aus, als würde sie bald alles bekommen, was sie je wollte, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, weil mir ein Verdacht kommt.

»Es hätte nicht hier enden müssen, weißt du«, sage ich und wende mich wieder Cyrus zu. »Du sagtest Delilah, sie solle uns von deinen Plänen erzählen, oder?«

»Natürlich.« Er sieht mich an, als wäre ich bescheuert. »Du bist hier, weil ich es so wollte. Bei allem, was ich tat, hatte ich dieses Endspiel im Kopf. Du warst nur zu dumm, es zu begreifen. Du bist absolut vorhersehbar, Grace, und dafür danke ich dir. Du hast es mir so viel leichter gemacht.«

Seine Worte rauben mir den Atem, denn er bestätigt meinen Verdacht.


Wir sind in die nächste Falle getappt.


Schlimmer, ich habe uns in sie hineingeführt
 . Und die ganze Zeit hatte ich gedacht, ich würde endlich drei Schritte vorausdenken. Dass wir dieses Mal, dieses eine Mal, einen Vorsprung hätten. Unwillkürlich frage ich mich, wie lange er seine Rache bereits plant.

Bloodletter sagte, er hätte in dem Moment gewusst, wer ich wirklich bin, in dem er mich auf dem Ludares-Feld biss. Hat er das seither geplant? Hatte er mich ein einziges Mal gesehen und mich innerhalb eines Atemzugs durchschaut? Ich bin unbesonnen. Ich presche vor. Ich reagiere, wenn ich etwas neu überdenken sollte.

Und als klar war, dass wir verlieren würden, habe ich mich impulsiv ergeben – und Cyrus voll in die Hände gespielt. Ich dachte, solange er meine Freunde nicht umbringt, wäre alles gut. Doch als jetzt die Wachen alle an den Rand des inneren Kreises ziehen, frage ich mich, ob ich ihnen die Chance genommen habe, kämpfend unterzugehen.


 Ich habe sie Cyrus ausgeliefert und, schlimmer noch, ich habe ihm die Mittel geliefert, mit denen er ein Gott werden kann. An keinem Punkt habe ich daran gedacht, dass Cyrus versagen würde, wenn wir uns einfach fernhielten.

»Du bist hergekommen, so wie du das immer tust, Grace. Du scheinst gar nicht anders zu können. Ich musste nur über Marise den Samen säen, dass ich Kindern ihre Magie nehme, und du konntest es gar nicht erwarten, die Rächerin zu spielen und sie zu retten, nicht wahr? Während du mir die ganze Zeit genau das gegeben hast, was ich wollte – dich. Was mir den Göttlichen Stein verschaffte. Natürlich wusste ich, dass du versuchen würdest, mich heute aufzuhalten, wenn du von meinen Plänen wüsstest, so sehr bist du dir deiner selbst sicher. Jedes Mal, wenn du glaubst, jemand ist in Gefahr, kommst du angerannt, nicht wahr, Grace?«

Er hat recht. Das habe ich getan. Ich habe nicht einmal gezögert. Selbst als wir wussten, dass nur wir zehn gegen eine Armee von zehntausend antreten. Selbst als ich wusste, dass die Gargoylearmee uns nicht unterstützen würde. Ich kam trotzdem. Und ich brachte meine Freunde mit.

Mein Blick geht von Jaxon zu Eden zu Mekhi und Dawud, zu Macy und Flint, Remy und Hudson. Und mit jedem und jeder, während ich sie ansehe, werde ich ein wenig größer. Denn was ich in ihren Augen leuchten sehe, ist nicht Wut oder Verrat oder auch nur Reue. Es ist Stolz. Unerschütterlicher Stolz.

Ja, ich kam und ich brachte meine Freunde mit – denn ich bin ihr Herz
 . Mein Gargoyleherzstein kann nicht anders und deshalb lieben sie mich und folgen mir. Was Cyrus für meine größte Schwäche hält, ist genau das, weshalb sie immer hinter mir stehen. Das wird jemand wie Cyrus, der durch Angst und mit selbstsüchtigen Zielen herrscht, nie begreifen.


 »Das bin ich«, stimme ich zu. Er steht jetzt vor mir, und als ich ihm in die Augen sehe – ihn von Kopf bis Fuß mustere –, mache ich keinen Hehl daraus, dass ich ihn für ungenügend halte. Ermutigt durch unser Abkommen, hole ich tief Luft und sage ihm, warum wir so unterschiedlich sind.

»Du hast recht. Ich werde immer kommen.« Ich straffe die Schultern, hebe das Kinn. »Aber ich schäme mich nicht dafür, wer ich bin. Ich ducke mich nicht. Ich sehe nicht weg. Jedes Mal, wenn du jemandem etwas nehmen willst, die nicht so mächtig sind wie du, werde ich da sein
 . Denn ich bin die Gargoylekönigin
 und ich habe die Ehre
 , die zu schützen, die deiner Bösartigkeit schutzlos ausgeliefert sind. Ich werde immer kommen. Denn das macht mich aus und das ist in meinem Blut
 . Du bist ein Monster, ein König, der nichts von seinen Untertanen hält, dafür alles von sich selbst. Ein Mann, der alle Macht will, die er kriegen kann, aber nie erfahren wird, wie es ist, wahrhaft mächtig zu sein. Und ich bin eine Gargoyle, Verteidigerin der Unschuldigen, Beschützerin der Schutzlosen. Und so lange ich lebe, werde ich dich niemals in Frieden lassen.«

Mehrere Sekunden vergehen, in denen er mich ansieht, als könne er nicht glauben, ob er richtig gehört hat – oder genauer, als könne er nicht glauben, dass ich die Nerven habe, so mit ihm zu reden.

Und vielleicht hätte die alte Grace, die, die vor nicht allzu vielen Monaten kaputt und allein an der Katmere Academy auftauchte, nie diese Dinge zu ihm sagen können. Aber es waren lange Monate und dieses Mädchen bin ich nicht mehr – und das werde ich auch nie mehr sein.

Er schüttelt den Kopf und blickt mit beinahe betrübtem Blick über das Feld. »Wenn du wirklich die Gargoylekönigin bist«, er breitet die Arme weit aus, »wo ist dann deine Armee, hm? Oder 
 wissen sie, was ich bereits weiß? Dass du schwach bist. Dass du jeden Einzelnen von ihnen opfern würdest, um deine ach so wertvollen Freunde zu retten.«

Ich zucke zusammen und erinnere mich daran, wie ich Chastain sagte, ich würde meinen Gefährten jederzeit über die Armee stellen. Es fühlt sich an wie vor einem ganzen Leben.

Mein Blick sucht Hudson, den eine Wache an eine Säule mir gegenüber gezerrt hat.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich sein vertrautes Gesicht sehe, so viel Liebe und Akzeptanz glänzen in seinen Augen. Er sagte mir erst vor Kurzem, dass ich mich eines Tags für mein Volk statt für ihn entscheiden würde müssen, weil er verstanden hatte, was ich jetzt endlich auch erkenne.

Ich streiche über unsere Gefährtenbindung, dann wende ich mich wieder Cyrus zu. »Ich würde die Armee für jeden
 von ihnen opfern; du hast recht, Cyrus. Aber die Sache ist, genau das würden meine Leute von mir wollen. So sind wir. Wir sind Beschützer. Und es ist uns eine Ehre zu sterben, um die Bedürftigen zu beschützen. Meine Freunde würden, falls nötig, im Gegenzug ihr Leben für die Armee opfern. Das ist Ehre. Das ist Liebe
 . Uns für die zu opfern, die uns am meisten brauchen.«

Ich überblicke das Feld mit den Paranormalen und fahre fort. »Und die Gargoylearmee würde ihre Leben für jeden hier opfern, jeden in Not. Es gibt einen anderen Weg, als Cyrus zu folgen. Die Armee wird auch eure Stimme sein. Wir werden eine Möglichkeit finden, damit Menschen und Paranormale Seite an Seite leben können – darauf gebe ich euch mein Wort.«

Als mein Blick jedoch wieder zu Cyrus geht, begreife ich, dass ich es übertrieben habe.

Zuvor war Cyrus bereit, das Risiko einzugehen, dass die Armee kommt, denn ein Teil von ihm glaubte wohl wirklich, dass sie nie
 mals einem »kleinen Mädchen« folgen würde. Aber jetzt sehe ich es in seinen Augen – er nimmt das Risiko nicht länger in Kauf.

»Genug!«, schreit Cyrus und der Zorn, den er so sorgsam vor den anderen Paranormalen verborgen hat, strahlt jetzt in Wellen von ihm aus. »Fesselt sie an die Maschine!«

Meine Augen werden groß und ich keuche auf. »Aber … aber …« Ich weiß nicht, wie ich meine Gedanken sortieren soll. Ich weiß nicht einmal, was uns an die Maschine fesseln heißt, aber ich weiß, dass es nicht gut sein kann. »Wir haben eine Übereinkunft, dass du keinem von uns schaden darfst!«

Das Lächeln, das über sein Gesicht gleitet wie eine Schlange, schickt Schauder über meinen Rücken. »Meine liebe Grace, ich brauche deine Macht, um den Göttlichen Stein zu aktivieren. Dir wird nicht geschadet
 . Du wirst einfach nur menschlich, nachdem ich dir deine Macht entzogen habe.«
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Was uns nicht Cyrus macht, macht uns nur stärker
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»DU BRAUCHST NICHT DAGEGEN ANZUKÄMPFEN,
 Grace«, sagt Cyrus. »So hat es schon immer enden sollen. Ich wusste, du würdest kommen, und ich habe dafür gesorgt, dass ihr euch mit meinen Soldaten verausgabt. Habt ihr wirklich gedacht, wir hätten euch nicht sofort niedermachen können? Aber alles ist so viel einfacher, wenn euch der Kampfgeist schon herausgeprügelt wurde.«

Voll Entsetzen sehe ich zu, wie man meine Freunde an je eine der metallüberzogenen Säulen bindet. Einen Ledergurt um ihre Schultern, noch einen um die Taille und ein dritter schlingt sich um ihre Beine. Und als ich sehe, wie Hudson sie aufzulösen versucht – und versagt –, wird mir etwas Entsetzliches klar.

Dieses Metall, an das man uns fesselt – vermutlich die gesamte Maschine –, muss der Schmied gefertigt haben. Und wie die Fesseln der Unzerstörbaren Bestie – von Alistair – sind sie nicht durch Magie zu zerstören. Nur ein vom Schmied selbst gefertigtes Werkzeug wird sie öffnen.

Das hält die anderen jedoch nicht davon ab, es zu versuchen. Entweder haben sie noch nicht begriffen, was ich verstanden habe, oder sie sind so wie die Unzerstörbare Bestie auch entschlossen, diese Magie zu besiegen.

Macy wirkt Zauber um erfolglosen Zauber, Jaxon lässt den Boden um uns herum beben, um die Säulen zu stürzen, ohne jede 
 Wirkung, Flint wirft sich gegen die Gurte, als könne er sich mit roher Gewalt befreien, und Remy ist völlig ruhig, und deshalb bin ich ziemlich sicher, dass er innerlich fokussiert ist auf etwas, um die Säulen zu zerstören.

Mekhi, Eden und Dawud wehren sich, aber auch sie machen keine Fortschritte.

Auch meine Gedanken rasen, suchen verzweifelt nach einer Möglichkeit, wie ich helfen kann. Ich versuche es mit meiner Erdmagie, will die Wurzeln im Boden greifen und sie an die Oberfläche ziehen. Aber in der Sekunde, in der die erste Wurzelspitze die Oberfläche durchbricht und auf die Plattform kriecht, drückt das Messer an meiner Kehle tiefer und die Wache, die mich festhält, knurrt: »Halt.«

Das Messer ist gefährlich nah an meiner Halsschlagader und eine Sekunde lang denke ich darüber nach, mich trotzdem weiter zu wehren. Ich möchte nicht sterben – wirklich nicht. Aber diese Maschine hat noch drei weitere Säulen und ich habe keinen Zweifel, dass Cyrus mich an einer haben will. Doch wenn er mich nicht hat, wenn er mich nicht dazu benutzen kann, dieses Ding anzutreiben, was immer zur Hölle es auch ist, dann bleibt vielleicht noch eine Chance, ihn aufzuhalten.

Und tatsächlich, die Wache zieht mich auf die Säule zu und ich beginne, mich ernsthaft zu wehren. Doch da schreit Hudson meinen Namen, und als ich zu ihm sehe, steht in seinen Augen eine Bitte, die ich nicht ignorieren kann. »Tu das nicht«, sagen sie. »Wir finden eine andere Möglichkeit, egal wie schwer es ist.«

Ich kann Hudson nicht verlassen, nicht erneut. Und so kämpfe ich nicht mehr dagegen an, selbst als sie mich an die Säule fesseln. Ich konzentriere mich stattdessen darauf, mir einen Plan zu überlegen, der uns alle aus diesem Desaster befreit.

Und währenddessen tut Cyrus das wohl Cyrus-mäßigste über
 haupt. Er wendet sich gegen Delilah und Izzy und ruft den Wachen zu, sie ebenfalls zu packen.

Delilah wehrt sich und schreit – drei Wachen sind nötig, um sie in den Griff zu bekommen –, aber Izzy sieht ihn nur mit ruhigem Blick und ohne zu blinzeln an, während man sie davonschleift.

Cyrus schüttelt den Kopf. »Ich hatte nicht vor, dich dafür zu benutzen, Tochter, aber die Mantikor hat eine Lücke hinterlassen. Und vielleicht hätte ich sie mit jemand anderem gefüllt, wenn du nicht deine Messer gegen mich gewandt hättest. Du weißt, was ich von Verrat halte.«

Cyrus blickt auf seine Uhr, die Augen leuchtend vor Entzücken, und ich weiß, dass unsere Zeit abgelaufen ist. Der Mond steht hinter uns, Cyrus uns gegenüber, doch an seiner Aufregung erkenne ich, dass die Mondfinsternis eingetreten sein muss. Er steht am Altar und lässt schwarzen Sand aus einem Beutel im Kreis auf die Steinoberfläche rieseln, dann greift er in seine Brusttasche und zieht den Göttlichen Stein heraus, legt ihn in die Mitte. Als wäre er an einen Faden gebunden, steigt der Göttliche Stein auf und schwebt dreißig Zentimeter über dem Altar.

Ich sehe voll Ehrfurcht und schierer Angst zu, während die Erde sich in die richtige Position bewegt und das Mondlicht als perfekter Strahl herabscheint, rot wie Blut über den Altar rollt. Wie die Zeiger einer Uhr bewegt sich das Licht langsam vor bis zum Göttlichen Stein.

In der Sekunde, in der das Mondlicht auf den Stein trifft, erwacht er zum Leben. Die Oberfläche leuchtet hellorange und rot auf und dreht sich schneller und schneller, bis er den ganzen Altar in gespenstischem Schein badet.

Wie ein Despot unter der ultimativen Bewunderung des Universums wendet Cyrus sein Gesicht dem Mond zu und lässt seine Strahlen über sich hinweggleiten. Dann hebt er die Hände zum 
 Himmel und ich höre ein Knistern in der Luft, bevor unvermittelt ein Blitz eine Steinsäule trifft. Flint schreit und ich wende den Kopf und sehe, dass der Blitz die Metallplatte entzündet, sie weiß glühen lässt.


Oh mein Gott. Wie kann er das tun? Wir haben einen Pakt!


Ich sehe zu, wie Flint sich vor Schmerz windet, und Grauen macht sich in meinem Magen breit. Der Blitz schadet Flint nicht, er bereitet ihm Schmerzen. Seine Haut ist nicht versengt, da sind keine Quetschungen oder andere Anzeichen, dass der Blitz Schaden anrichtet. Aber er quält
 ihn, brennt die Magie aus seinen Adern und zieht sie in die leuchtende Metallplatte.

Noch ein Lichtblitz, Macys Platte wird getroffen, sie schreit.

Mein ganzer Körper zittert, weil ihre Schreie sich zu gebrochenen Schluchzern und Wimmern verwandeln. Wegen dem, was mit meiner Cousine geschieht, mit all meinen Freunden, und auch in Erwartung dessen, was mir passieren wird.

Wieder und wieder ruft Cyrus Blitze herab und trifft damit Säule um Säule. Als er meine trifft, verspüre ich eine fast willkommene Erleichterung darüber, mich nicht mehr auf den Schrecken der anderen konzentrieren zu können. Der Schmerz ist beinahe unerträglich, als stünde jede Zelle meines Körpers in Flammen, und ich schreie, bis meine Stimme rau und heiser wird. Und immer noch zieht Cyrus weitere Blitze zu uns herab.

Ganz plötzlich steigen die Säulen des äußeren Rings langsam in die Luft auf und beginnen, sich um uns zu drehen. Das feurige Licht des Göttlichen Steins folgt ihnen in den Himmel und lässt es aussehen, als wären die Steine von Flammen umgeben – ihr feuriges Licht scheint direkt auf Cyrus herab, badet ihn in dem magisch roten Glühen.

Und wir alle sehen zu – manche voller Jubel, andere voller Entsetzen –, wie ein Monster zum Gott wird.
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IMMER MEHR
 BLITZE TREFFEN
 das Metall hinter mir und ich verliere den Sinn für den Schmerz. Wimmern dringt entfernt an meine Ohren und ich sacke in die Fesseln, die mich aufrecht halten. Und während der Kampfgeist langsam meinen Körper verlässt … folgt auch meine Magie.

Ich spüre, wie sie in die Maschine gezogen wird, zu den Steinsäulen, die über uns kreisen, und der Göttliche Stein leitet sie weiter an Cyrus. Ich sollte dagegen ankämpfen. Ich sollte nicht nachgeben und zulassen, dass er sich nimmt, was er will. Aber ist es nicht genau die Art von denen, die anderen die Macht stehlen wollen?

Sie zerren einfach so lange an einem, bis man ihnen glaubt, bis die Lügen, die sie einem erzählen, mehr Sinn ergeben als jede Wahrheit, die man kennt. Bis man so zerschlagen ist – so zerbrochen –, dass man sie nehmen lässt, was immer sie wollen, weil man nicht die Energie oder den Willen aufbringt, noch festzuhalten. Weiterzukämpfen, während sich alles so sinnlos anfühlt.

Cyrus ist ein Meister darin – ich habe gesehen, was er Izzy angetan hat, Delilah, was er mit Hudson tun wollte. Und alles nur, damit Cyrus mehr Macht bekommt.

Jetzt erfüllt mehr und mehr Macht Cyrus, bis er anfängt zu schreien, als brenne seine Haut, und ein Schauder über meinen Rücken läuft. Er schreit und schreit, und sosehr ich diesen Mann 
 hasse, empfinde ich doch ein wenig Mitleid mit ihm. Glücklicherweise dauert es nur einen Moment an, dann verhärtet sich das Feuer, das an seinem Körper leckt, zu rissiger schwarzer Asche – umhüllt ihn wie ein Leichenschleier.

Schweigen legt sich über die Wiese und wir alle starren zu der Stelle, an der Cyrus eben war. Das Mondlicht bewegt sich langsam am Göttlichen Stein vorbei, die Säulen hören auf zu brennen und gleiten zurück an ihre ursprünglichen Positionen am Boden. Endlich scheint nur der normale, große weiße Mond mit gütigem Licht auf die Plattform und die Asche, die Cyrus’ Körper umschließt, als wäre er eine Statue.

Es bleibt keine Zeit zu feiern, dass der Göttliche Stein nicht so funktionierte, wie Cyrus es sich erhofft hatte, denn da beginnt Cyrus’ Gestalt zu beben, kleine Risse zeigen sich und grellorangerote Lava sickert heraus und tropft an den Seiten herab.

Und dann explodiert die harte Schale mit einem Knall und Cyrus ist wieder da. Er lebt. Er atmet. Und ist sehr wahrscheinlich ein Gott.

Zuerst scheint nichts anders. Nichts scheint komisch. Er hat nicht einmal eine graue Haarsträhne bekommen, womit ich wirklich gerechnet hatte – hallo, zu viele Superheldenfilme.

Meine Schultern sacken herab. Vielleicht ist nichts passiert. Vielleicht ist alles okay.

Und dann beginnt er zu wachsen. Und zu wachsen. Und zu wachsen.

Überall um uns herum jubeln die Leute auf dem Feld. Feiern, dass ihr König aufgestiegen ist, feiern ihren irrigen Glauben, dass dies auf eine absonderliche Art bedeutet, dass sie ebenfalls aufgestiegen sind.

Unwillkürlich muss ich an den Tag denken, an dem ich mir das Recht verdiente, als Gargoylekönigin im Rat zu sitzen. Ich wuchs 
 an diesem Tag, so wie er jetzt wächst. Ich dachte immer, es hätte daran gelegen, dass ich Hudsons Macht mit meiner kombiniert hatte, aber jetzt weiß ich, dass es vermutlich die Halbgöttin in mir war, die mit Hudsons Macht erwachte.

Es ist lustig, wie naiv ich war. Wie ich absolut keinen Schimmer hatte, was mich in dieser Welt erwartete. Ich dachte, dass Jaxon zu verlieren und dann allein auf das Ludares-Feld zu müssen, das Schlimmste wäre, was mir je passieren könnte.

Und jetzt scheint das wie ein Kinderspiel.

Ich sehe zu meinen Freunden und keuche auf – Hudson, Jaxon, Macy, Mekhi, Flint, Dawud, Eden, Remy. Sie alle hängen apathisch da, nur die Fesseln halten sie aufrecht. Blutig, gebrochen, geschlagen.

Ich kann ein Aufschluchzen nicht zurückhalten. Meine Freunde, meine Familie, mein Ein und Alles, und sie folgten mir, machten all das hier durch.

Es ist beinahe zu viel, auch nur daran zu denken, und ein Sirren in meinen Ohren übertönt alle Geräusche um mich herum. Ein gotterbärmlicher, sirrender Ton, wie das Blut in meinen Adern, das in meinen Ohren rauscht.

Der wieder und immer wieder in meinen Kopf einprügelt, dass wir verloren haben. Wir haben verloren.

Beinahe allen meinen Lieben wurde ihre Essenz genommen, das, was sie ausmacht, nur damit ein anderer bekommt, was immer er will.

Und ich kann nichts tun, um es zu verhindern. Nichts, um es zu ändern. Ich habe so hart gearbeitet, habe mich so sehr bemüht. Habe alles getan, was ich konnte, und doch war es nicht genug.

Vielleicht wäre es nie genug gewesen. Vielleicht ist das die Lektion. Mal gewinnt man, mal verliert man.

Ich hatte nur niemals gedacht, dass wir so hoch verlieren würden.
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Carpe Königin-em
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ICH SCHLIESSE DIE
 AUGEN
 , kann Cyrus keinen Augenblick länger triumphieren sehen, wie er sich da an die Menge aus Gefolgsleuten und Armee wendet und sich lobpreisen lässt.

Ich kann nicht hinsehen.

Er hat mir alles genommen.

Ich kann es bereits spüren – mein Gargoylefaden ist verblasst. Meine Gefährtenbindung. Stumpf.

In mir ist kein bisschen Magie mehr.

Und sosehr das schmerzt – oh mein Gott, ich hatte keine Ahnung, wie sehr es schmerzen würde –, raubt mir der Gedanke den Atem, dass meine Freunde, die mir in diesen Kampf gefolgt sind, das Gleiche empfinden. Ich kann mich nicht einmal überwinden, wieder zu ihnen zu sehen. Ich kann diesen Schmerz gerade nicht ertragen. Noch nicht. Vielleicht nie.

Also hänge ich einfach da, lasse mich von den Fesseln festhalten, die mir ins Fleisch schneiden und mich daran erinnern, dass ich nur ein Mensch bin.

Ich würde alles darum geben, diese Gurte abzustreifen, mit meinen Freunden wegzukriechen und unsere Wunden zu lecken.

Doch wenn ich recht habe, wenn der Schmied diese Gurte gefertigt hat, ist es egal, ob ich den Schlüssel habe oder nicht. So wie im Aethereum – es hat einfach keinen Zweck, sich zu wehren. Dieser Ort nimmt der Seele, was er will, und man kann nichts dagegen tun.


 Nur … er hat mir nicht alles genommen.

Ich wurde nie in die Folterträume gezogen wie Hudson und Flint und Calder.

Etwas an mir war anders.


Mein Halbgöttinnenfaden.


Dieser winzige Teil von mir, der von meiner Mutter stammt. Und ihrer Mutter. Von Generation zu Generation weitergegeben – eine uralte Macht, die sich nicht von der Magie des Schmieds einsperren lässt.

Ich lehne mich ein wenig in die Gurte.

Was heißt, ich könnte noch eine Chance haben.

Ich blicke in mich, habe beinahe Angst, was ich da finden werde, und da ist er. Er leuchtet immer noch in strahlendem Grün. Wartet, bis ich den Mut habe, ihn zu packen und freizulassen.

Ich kann also hier stehen bleiben und Cyrus mir alles und alle, die ich liebe, nehmen lassen. Oder ich kann meinen grünen Faden packen und alles zurückholen, was er gestohlen hat.

Diese Entscheidung zu treffen ist leichter, als ich mir je hätte vorstellen können. Denn auf keinen Fall lasse ich zu, dass er meiner Familie wehtut. Und auf keinen Fall lasse ich mir von ihm wehtun. Nicht mehr.

Dieser Gedanke gibt mir den Mut, tief in mir nach meinem grünen Faden zu tasten und ihn zu ergreifen.

Elektrizität schießt durch meine Hand und setzt die Nervenenden in meinem Arm in Flammen. Meine Hand beginnt zu zittern, die Macht in meinem Faden ist wild und lebendig in meiner Faust, aber ich lasse nicht los. Das kann ich nicht. Sie sirrt durch mein Blut, verbrennt den Sauerstoff in meinen Adern und meine Beine geben nach.

Ich erinnere mich daran, wie Tante Rowena mir erzählte, dass dieser Teil von mir, meine uralte Magie, wütend sein würde, weil 
 sie so lange eingesperrt war, und so wie sich der Faden in meiner Hand jetzt windet und daran zerrt, ist »wütend« wohl eine Untertreibung.

Beide Male, die ich den Faden zuvor packte, im Leuchtturm und in der Höhle von Bloodletter, verfolgte ich einen Zweck. Ich versuchte, die Macht zu nutzen. Gift durch meine Gargoylefäden zu lenken. Sie zu kontrollieren.

Doch ich will diesen Teil von mir nicht länger wegsperren. Ich bin es leid, Angst davor zu haben, wer ich wirklich bin. Ich weiß, wer ich bin, und egal wie mächtig ich werden könnte, egal wie sehr jemand diese Macht fürchten könnte – ich werde das nicht tun. Sie ist ein Teil von mir und ich bin fantastisch. Alles
 an mir ist das.

Also greife ich meinen Faden noch fester. Nicht um ihn zu kontrollieren, sondern um ihm zu zeigen, dass ich hier bin und dass ich bereit bin, diese Seite von mir anzunehmen. Und als ich jetzt zudrücke, spüre ich förmlich, wie sie wächst
 .

Langsam entfaltet sich etwas in meinem Bauch und mir wird ein klein wenig schwindlig, beinahe als würde ich über den Rand einer Klippe bis tief hinab zum Boden sehen. Fast lasse ich den Faden los, aber dann erinnere ich mich an das böse Grinsen auf Cyrus’ Gesicht, als er wusste, dass er mich besiegt hat.

Und ich packe den Faden fester.

Ich lasse mich von diesem Gefühl des Fallens umarmen, lasse mich von ihm mitnehmen, wohin es will. Und als ich loslasse, schlingt sich der Faden um meine Taille und setzt mich sanft auf dem Boden ab. Direkt neben einen leuchtend grünen Samen, an dessen harter Schale die lavendelfarbenen Tränen von Eleos herablaufen. Aus der Mitte spitzt ein winzigster violetter Zweig hervor, ein zierliches Blatt entrollt sich, greift nach dem Mondlicht.

Es ist so wunderschön, dass ich vor Aufregung meinen grünen 
 Faden drücke, und der winzige violette Zweig wird noch größer, zwei weitere Blätter brechen aus dem schmalen Stiel hervor.

Es ist ein so merkwürdiges Gefühl, aber das hier ist, was Bloodletter meinte. Das ist meine Halbgöttinnenmagie, mein Geburtsrecht auf das Chaos, und es ist wunderschön. Und wild. Und mächtig.

Und mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug ergebe ich mich dem Versprechen, was es alles hätte werden sollen, was ich
 hätte werden sollen, hätte man diese Seite von mir nicht verborgen.

Die Elektrizität sirrt über meine Haut und ich breite die Arme weit aus, gebe der Macht freie Hand, lasse mich ganz von ihr einnehmen.

Und das Blatt wird zu einem Zweig.

Der Zweig wird zu einem Ast.

Und der Ast wird zu … allem.

Das Leben explodiert in mir, folgt den Kurven und Linien – den Muskeln und Adern – meines Körpers.

Zweige und Äste kratzen von innen über meine Haut.

Blätter und Blumen – so viele prächtige Blumen – kitzeln die Ränder meiner Arterien, während alles in mir erblüht.

Während alles in mir endlich wird, was es immer schon hatte sein sollen.

Unter mir pulsiert die Erde vor Energie. Vor Geschichten. Vor Leben. Ich zapfe all das an, lege es um mich. Ziehe es in mich. Absorbiere es mit jeder Pore. Inhaliere es mit jedem Atemzug.

Und ich schicke Energie – so unvorstellbar viel Energie – zurück ins Land. Gebe ihm zurück, was es so großzügig mit mir teilt, während ich weiter aufblühe.

Die Macht in mir wächst immer weiter und ich packe den stumpfblauen Faden und schicke einen Energiestoß hindurch zu meinem Gefährten. Die Magie war zwar verschwunden, aber die 
 Verbindung war so stark, dass sie allem standhalten konnte – und ich hauche Magie zurück in unsere Bindung.

Ich bin jetzt so eng mit Hudson verbunden, mit dem Land, mit der gesamten Welt um mich herum, dass ich spüre, als sie ihn erreicht. Ich fühle, wie sein Körper sich biegt und zittert. Spüre, wie die Macht in jeden Teil von ihm dringt.

Ich warte, bis er sie absorbiert, bis sie in seine schrumpfenden, sterbenden Zellen dringt. Und dann schicke ich mehr. Erfülle ihn. Setze alles ein, um den Mann zu retten, der mich schon so viele Male rettete.

Mein Gefährte.

Mein Hudson.

Liebe explodiert in mir bei diesem Gedanken, strömt aus mir heraus und ergießt sich auf alles um mich herum.

Liebe für Hudson, den stärksten, freundlichsten – und auch sarkastischsten Gefährten, den ich mir je hätte erträumen können.

Und Liebe für meine Freunde, die sich sogar jetzt noch abmühen, einen Weg aus diesem Albtraum zu finden. Jaxon, Macy, Eden, Remy, Flint, Dawud, Mekhi. All die, die mir in so kurzer Zeit so unglaublich wichtig geworden sind.

Ich schicke ihnen allen Energie, packe ihre Fäden und sende Impulse an sie alle.

Es erschöpft mich nicht wie früher, macht mich kein bisschen schwach. Ich werde sogar stärker und mächtiger, je mehr Energie ich mit ihnen teile.

Ich war in meinen Fesseln zusammengesunken, lasse mich jetzt von dieser Energie, dieser Macht wieder auf die Füße ziehen. Gott oder Vampirkönig, ich knie nicht einen Moment länger vor einem Monster – einem Wahnsinnigen. Nicht wenn die, die ich bin, und die, die ich immer sein sollte, endlich eins sind.

Ich bin die Halbgöttin des Chaos.


 Ich bin ein Kind von Mutter Erde.

Ich bin die Gargoylekönigin.

Trägerin der Krone.

Verbunden mit einem Vampir.

Und in all dem – Grace. Immer und immer Grace.

Und so stehe ich auf, noch ein Mal, um mich dem Mann zu stellen, der mir alles nehmen würde, wenn ich es zuließe.

Ich stehe auf für meine Mutter, die ihre eigene Macht niemals kannte und die starb, damit ich meine kennenlernen durfte.

Ich stehe auf für meine Großmutter, die nie erfuhr, wer sie war oder was sie in sich trug.

Ich stehe auf für meine Urgroßmutter. Für meine Ururgroßmutter. Für Generationen Frauen vor mir, deren Macht zum Schweigen gebracht wurde. Die ihre Existenz verbargen, um zu überleben. Die ihre Macht versiegelten, um andere zu beschwichtigen, die sich vor dem fürchteten, was sie in sich trugen.

Ich habe keine Angst. Und ich verstecke mich nicht mehr.
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Du bist so verrankt
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ICH ÖFFNE DIE
 AUGEN,
 bereit, mich Cyrus zu stellen.

Leute starren mich schockiert an. Cyrus. Seine Wachen. Meine Freunde. Sogar die jubelnde Horde ist still geworden, denn auch sie sieht, was ich geschaffen habe. Mein Blick geht zu den Steinsäulen und ich lächle.

Überall, wo ich hinsehe, ranken und winden und schlingen sich Kletterpflanzen um die Sarsensteine. Sie wachsen durch jedes Metallschloss, immer wieder herum, bis sie sie auseinanderziehen und meine Freunde frei sind. Und weiter wachsen die Ranken, winden sich um die Metallplatten auf den Steinen, bis jedes einzelne Beweisstück dessen, was hier geschehen ist, verschwunden ist. Und an den Spitzen der grünblättrigen Stiele blühen Tausende und Abertausende violette Blumen.

Nur Hudson scheint nicht überrascht. Unsere Blicke begegnen einander und es scheint, als wolle er sagen: »Das war aber auch an der Zeit.« Als hätte er gewusst, dass all das in mir steckt, wo doch nicht einmal ich das wusste. Oder es nicht akzeptieren konnte.

»Sehr …« Cyrus Stimme bricht, also räuspert er sich und versucht es erneut. »Sehr nett, Grace. Vielleicht wäre diese kleine Machtdemonstration effektiver, wenn du nicht immer noch an diese Maschine gefesselt wärst.«

»Welche Maschine?«, frage ich und öffne meine Gurte, als wäre es ein Kinderspielzeug. »Die hier?«

Der Boden lebt vor grünen Ranken, Gras, Moos und einem 
 Haufen anderer Dinge, während Bäume überall um uns herum sprießen. Gelbe und rote und lila und ja, sogar knallpinke Blumen erwachen vor mir zum Leben.

Es ist ein wunderschöner Anblick und ich spüre, wie das Leben, die Kraft von all dem hier mich rufen, während ich auf diesen falschen Vampirgott zugehe. Erst direkt vor ihm bleibe ich stehen.

»Du glaubst, ein Haufen Blumen macht dich mächtig?«, höhnt er und zermalmt eine perfekte gelbe Knospe unter seinem Absatz. »Das sind Spielereien, nicht mehr als ein Kinderspiel. Es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich kann.«

Ich hebe eine Braue. »Ach ja? Und was genau ist das?«

Er holt aus, knallt seine Hand gegen mein Brustbein, während ich nach meinem Platinfaden greife, schubst mich so heftig rückwärts auf den Sarsenstein zu, dass ich das Gefühl habe, eine Rippe wäre gebrochen.

Sein Gesicht wird rot und er will vortreten, doch dann erstarrt er mitten in der Bewegung. Es ist offensichtlich, dass er dachte, ich würde zurücktreten und ihn durchlassen, ihm den Platz räumen, den für sich zu beanspruchen er kein Recht hat. Das einzige Problem? Ich rühre mich nicht. Kein bisschen. Nicht für ihn. Nie mehr.

Er mag ein Gott sein, aber ich habe selbst mehr als nur ein wenig Macht, und auf keinen Fall gebe ich ihm nach. Nicht wenn er die ganze verdammte Welt als Beute in seinem Krieg an sich bringen will.

Statt also zurückzutreten, trete ich vor. Ich schubse ihn nicht aus dem Weg – zum einen ist das nicht mein Stil und zum anderen wartet er auf eine aggressive Handlung von mir, die das Fass zum Überlaufen bringen würde.

Aber ich weiche weder zurück noch gehe ich weg. Er muss mit 
 mir und dem, was seine Machenschaften ins Leben gerufen haben, klarkommen.

»Ich bin ein Gott«, sagt er höhnisch. »Ich kann Dinge tun, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«

»Du bist ein falscher Gott«, gebe ich ebenfalls höhnisch zurück und greife wieder nach meinem grünen Halbgöttinnenfaden. Doch er ist nicht mehr da – zumindest nicht so wie zuvor. Er hängt jetzt an meinem Gargoylefaden, die beiden so fest miteinander verflochten, dass sie nie mehr entwirrt werden können. »Du hast alles, was du kannst, dem Universum gestohlen. Und ich verspreche dir, es wird diesen Diebstahl nicht gut aufnehmen.«

Sein Blick flackert und ich erkenne daran, dass ich ihn habe. Dann ist sein abscheuliches Gehabe wieder da und er sieht an der Nase entlang auf mich herab. »Wer bist du, dass du für das Universum sprichst? Besonders in Bezugnahme auf mich?«

»Ich wurde als Halbgöttin des Chaos geboren
 , du Trottel, und ich bin hier nicht die einzige Halbgöttin.«

Ich wende mich Izzy zu, die immer noch mit den anderen auf der Plattform steht. »Möchtest du mir helfen?«

Sie hebt eine Braue, sieht dabei aber zu ihrem Vater. »Heißt das, wir vermasseln ihm seinen Scheiß hier?«

Ich lache. »Baby, das heißt, wir vermasseln ihm die ganze
 Scheiße hier.«
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Manchmal trifft der Blitz zweimal
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»DAS GEFÄLLT MIR«,
 antwortet Izzy und geht von der Säule weg und kommt zu mir.

»Mir auch«, erwidere ich und bin ein wenig überrascht, denn es stimmt. In mir muss wirklich mehr Chaos schlummern, als ich dachte.

Cyrus blickt seine Tochter finster an, aber Izzy sieht nicht weg wie sonst. Und sie gibt auch nicht klein bei. Sie blickt einfach genauso finster zurück, was ihn nur noch wütender macht.

Es liegt nicht nur daran, dass wir nicht mehr vor ihm dienern – obwohl ihn das allein schon ganz schön sauer macht. Es liegt daran, dass wir es vor all den Leuten auf diesem Feld tun. Wir haben keine Angst vor ihm, kein bisschen. Und wir tun auch nicht so, als hätten wir Angst vor ihm. Mehr noch, wir zeigen diesen Leuten, dass auch sie keine Angst vor ihm zu haben brauchen.

Irgendetwas muss in Cyrus zerspringen angesichts unserer Weigerung, denn wieder greift er in den Himmel, als wolle er erneut Blitze herabziehen.

Wohl kaum.

»Du hast dich vielleicht selbst zum falschen Gott gemacht«, sage ich und packe meine neu miteinander verflochtenen Fäden. »Und du magst ja ein paar mickrige Blitze kanalisieren können. Aber ich habe dir gerade gesagt
 , ich
 bin die Halbgöttin des Chaos und ich bin
 der Blitz.«

Damit ergreife ich Izzys Hand und strecke auch die Hand zum 
 Himmel hinauf. Mit aller Macht, die ich in mir habe, greife ich nach der Elektrizität.

Und der gesamte Himmel explodiert.

Tausend Blitzschläge erhellen das verblassende Rot des Himmels, dann zucken sie hinab zur Erde und treffen das Schlachtfeld um uns herum.

Leute schreien und rennen in alle Richtungen davon, als die Blitze in den Boden einschlagen, bringen mehr Abstand zwischen Cyrus und seine Gefolgsleute und die Armee, aber ich bin noch nicht mal annähernd fertig. Ich rufe weitere Blitze herab und wieder reißt ihre Elektrizität den Himmel weit auf. Dieses Mal lenke ich sie, statt sie über die Lichtung zu verteilen, in mich hinein.

Sie schlagen ein wie das Nachbeben des Urknalls, explodieren in jeder meiner Zellen und lassen mich mit der Macht des Universums beben. Macht, wie sie sich Cyrus niemals auch nur vorstellen könnte, die aber durch Izzys und meine Adern rast wie Quecksilber.

Nachdem all das in mir ist und ich mir mit all meiner Macht jeden einzelnen Tropfen nutzbar gemacht habe, strecke ich eine Hand in Cyrus’ Richtung. Und langsam, vorsichtig, unerbittlich entziehe ich ihm seine so falsch erworbene göttliche Macht.

Er schreit, sein Gesicht verzieht sich vor Zorn und er schreit seinen Truppen zu, sie sollen uns ergreifen. Aber ausnahmsweise hat die Vampirgarde nicht das geringste Interesse daran, die Befehle ihres Königs zu befolgen. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, mich anzugaffen.

Gut so. Gerade habe ich nämlich Wichtigeres zu tun.

Ich lasse Izzys Hand los und drehe mich zu meinen Freunden um. Dann leite ich die gesamte gestohlene Macht wieder in sie, eine Hand weiter nach Cyrus ausgestreckt und die andere nach ihnen.


 Zuerst sortiere ich sie, finde jeden ihrer Fäden und gebe ihnen zurück, was ihnen genommen wurde.

Sie sind so unterschiedlich, dass es viel leichter ist, als ich dachte.

Hudsons eindrucksvolle Macht finde ich zuerst, eingeschlossen in seine Stärke und Intelligenz.

Jaxon ist als Nächster dran, erfüllt von seiner Kraft und seiner Fürsorge.

Macys ist leicht zu erkennen – sie ist eingeschlossen in ihren Optimismus und ihr Herz.

Mekhi kommt als Vierter dran, seine Freundlichkeit und sein Einsatz für seine Freunde sind unmöglich zu übersehen.

Dawuds Klarheit und Vertrauen sind sofort erkennbar, und als ich their Energie zurückleite, begreife ich, dass sich in them vielleicht das Herz eines Alphas verbergen könnte.

Edens Mut und ihre knallharte Attitüde verschleiern große Fähigkeiten, und meine Fingerspitzen scheinen ein wenig zu knistern, als ich ihr alles zurückgebe.

Flints Freude und Entschlossenheit umkreisen seine glückliche Macht, sodass in mir Freude aufblüht, während ich sie ihm zurückgebe.

Remys Macht ist praktisch grenzenlos und beinahe unmöglich zu halten, sogar gepolstert mit seiner Weisheit und seinem Sinn für Humor.

Und Izzy … Izzys Macht fühlt sich fast grenzenlos an, wie sie in mir brennt.

Ich gebe ihnen alles zurück, jeden Tropfen, der ihnen gestohlen wurde. Und dann übergebe ich widerwillig alles, was übrig ist, an Delilah. Sie mag eine abscheuliche Person sein, aber niemand verdient, dass ihm die Magie gegen seinen Willen gestohlen wird. Niemand.


 Nachdem die Magie aller so wiederhergestellt ist wie vor Cyrus’ kleinem Wahnsinniger-Wissenschaftler-Experiment, hole ich tief Luft und greife in mich. Denn die Macht des Blitzes durchzuckt mich immer noch und ich muss sie ein wenig besänftigen, damit ich tun kann, was noch getan werden muss.

In der Hoffnung, sie tief in mir absorbieren zu können, packe ich meinen grün-platinfarbenen Faden noch einmal und leite die Macht hinein. Und dabei entfacht sich Wärme in den verletzten Muskeln meines Rückens.

Ich keuche und wackle mit den Schultern, will wissen, was da vor sich geht. Aber innerhalb von Sekunden wird die Wärme zu einer gewaltigen Hitze – so gewaltig, dass ich fürchte, sie verbrennt mich, bevor sie sich wieder legt.

»Oh mein Gott, Grace«, keucht Izzy. Ihre Augen sind groß und sie starrt auf etwas hinter mir.

Ich wende mich um und dann keuche ich selbst auf.

»Wie ist das möglich?«, flüstere ich. Das Blut rauscht mir in den Ohren.

»Deine Halbgöttin und deine Gargoyle sind miteinander verschmolzen«, sagt Izzy.

Sie hat recht. Ich erkenne es in meinem Faden, spüre es tief in mir. Diese beiden so unterschiedlichen Teile von mir sind endlich eins.

Aber nie, nicht in meinen wildesten Träumen, wäre mir eingefallen, dass meine Fäden – meine wunderschönen, verflochtenen, vermischten Fäden – im Verschmelzen eine Möglichkeit finden könnten, mir etwas wiederzugeben, das mir so viel bedeutet. Doch irgendwie haben sie das getan. Denn an meiner linken Schulter ist ein prächtiger, perfekter, grün leuchtender Flügel.
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Wie Sinatra so schön sagt: Ich hab’s auf meine Art gemacht
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EINEN
 AUGENBLICK LANG KANN ICH
 meinen neuen Flügel nur schockiert anstarren.

Aber dann verwandle ich mich, werde ganz zur Gargoyle, nur um zu sehen, was passiert. Nur um zu sehen, ob der Flügel echt ist.

Das ist er – oder zumindest bleibt er an mir. Doch er sieht weder aus noch fühlt er sich an wie mein anderer Flügel. Nein, das ist kein Ersatzflügel, der den Platz dessen einnimmt, den ich verloren habe. Das ist etwas ganz anderes, und was immer es ist, ich nehme es gern.

Um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht inmitten dieses albtraumhaften Schlachtfelds träume, werfe ich mich in die Luft. Ein Teil von mir rechnet damit, wieder auf die Erde zu krachen, und ich halte den Atem an, warte. Hudson muss es ähnlich gehen, denn er phadet unter mich, um mich aufzufangen, falls ich falle.

Aber ich falle nicht. Ich fliege. Und nichts hat sich je so gut angefühlt.

Ich drehe eine kurze Runde und nein, der Flügel fühlt sich nicht an wie mein anderer Flügel und funktioniert auch nicht ganz so. Aber ich bin nicht mehr an die Erde gebunden und das reicht mir vollkommen.

Ich tauche wieder ab Richtung Boden und lande neben Hudson, der mich wild angrinst. Ich kann nicht anders. Ich grinse zurück.


 Cyrus scheint jedoch nicht annähernd so begeistert von dieser Entwicklung. Er flippt aus, schreit seine Truppen an, sie sollen angreifen. Natürlich ist er ohne seine Gottesmagie wieder auf normale Größe geschrumpft, aber er war auch ein eindrucksvoller Gegner, bevor er zum Gott wurde. Und jetzt ist er wütend.

Ich weiß nicht, wie seine Armee angreifen soll, denn all meine Freunde stehen jetzt neben mir – und direkt neben ihm. Und die Armee scheint ebenfalls verwirrt.

Doch dann phadet Cyrus zu Hudson und will ihn beißen und ich habe genug. Ich strecke einen Arm aus und rufe mit einer ganzen Menge meiner Macht erneut den Blitz. Aber diesmal rufe ich nicht nur den Blitz. Ich ziehe das Chaos eines Sturms heran. Gewitterwolken brauen sich zusammen sowie eine Mauer aus Wind, die sich zwischen Cyrus und meinen Gefährten stürzt.

Cyrus rennt mit dem Kopf voran in die Windbö und wird mehrere Schritte zurückgeworfen. Er versucht es erneut, nutzt all seine Vampirstärke, aber das reicht nicht gegen eine angepisste Halbgöttin. Nicht mal annähernd.

Um sicherzustellen, dass ich mir eine Weile keine Gedanken mehr um ihn machen muss, wirble ich mit der Hand durch die Luft und der Wind wird zu einem Wirbelsturm, der so schnell um ihn herumrast, dass er unmöglich entkommen kann. Dann schicke ich den Wind mit einem Fingerschnippen unter seine Rüstung. Als ich die Finger spreize, platzt seine Rüstung von seinem Körper und fliegt aus der Windhose.

Da er nun nicht mehr vor den Fähigkeiten meines Gefährten geschützt ist, vor allen unbezwingbaren Fähigkeiten meiner Freunde, lasse ich den Sturm los.

»Beweg dich und ich verflüssige deine Knochen erneut«, knurrt Hudson. »Das hat Spaß gemacht, oder, Arschloch?«

Cyrus erstarrt, aber es hält ihn nicht davon ab, seinen Truppen 
 zuzuschreien: »Ergreift sie!« Und zum ersten Mal seit einer Weile scheinen sie wieder auf ihn zu hören.

Die Vampirgarde kommt auf Hudson, Izzy und mich zu, aber bevor sie uns erreichen, schließen meine Freunde die Reihen. Plötzlich stehen wir alle zehn gegen sie und zum ersten Mal heute Nacht gefällt es mir, wie unsere Chancen aussehen. Zumindest so lange, bis ich mich daran erinnere, dass meine Freunde gerade schrecklich viel durchgemacht haben. Und so wie Mekhi schwankt, haben sie sich noch nicht vollständig davon erholt.

Ich greife in mir nach Mekhis wunderschönem gelben Faden und schicke ihm heilende Energie. Er spürt es, da er sich mir zuwendet und mich ein wenig angrinst, aber in dem Moment, in dem ich aufhöre, sackt er wieder zusammen.

Nichts scheint bei dem Käferbiss zu funktionieren, und da ich jetzt im Besitz meiner vollen Halbgöttin bin … wenn das immer noch nicht reicht, müssen wir ihn schnell zu einem Heiler bringen. Ich will Remy sagen, dass er ein Portal öffnen soll, aber Mekhi muss merken, was ich vorhabe, und schüttelt den Kopf.

Langsam hebt ein Lächeln seinen Mundwinkel. »Ich finde, wir alle haben verdient, dabei zuzusehen, wie du Cyrus den Arsch versohlst, Grace. Enttäusch uns nicht.« Alle fangen an, die Fäuste gegeneinanderzustoßen, und er fügt hinzu: »Was ist schon ein Kampf gegen ein paar Tausend Soldaten, wenn man dafür deinen finalen Take-down zu sehen bekommt?«

Alle werfen mit noch mehr kampflustigem Gerede herum, als hätten wir den ganzen Tag Zeit, während Cyrus’ Armee auf uns zustürmt. Mein Blick hält Mekhis fest und ich nicke ihm kurz zu. Er hat recht. Wenn er bis zum Ende hierbleiben will, ist es sein Recht. Würde er aussehen, als würde er jetzt sofort umkippen, würde ich eingreifen. Aber solange er auf den Beinen ist, muss ich seine Wünsche respektieren.


 Und es ist ja nicht so, als bräuchten wir ihn nicht. Es kommen immerhin bloß knapp zehntausend Soldaten auf uns zu und ich weiß nicht, ob ich mich nur noch nicht an diese Halbgöttinnenmacht gewöhnt habe, aber mein Kopf pocht definitiv.

Ein stetiges Poch-Poch-Poch
 donnert gegen meine Schläfen und wird immer lauter. Es ist fast so laut, dass ich nicht mehr denken kann.

Es erfüllt meine Ohren, schlägt in meiner Brust, donnert in meinem Blut.

Schlimmer noch, das Geräusch wird schneller und das Gefühl in mir mit ihm. Jetzt ist es nicht nur ein Trommelschlag – es ist wie das rasante Vibrieren von Kolibriflügeln. Mein ganzer Körper reagiert darauf, meine Flügel und mein Herz und meine Seele vibrieren auf derselben Frequenz.

Ich ertrage es nicht mehr und schreie Hudson zu, damit man mich über all dem Lärm verstehen kann. »Hörst du das?«

»Was hören?«, fragt er und sieht sich verwirrt um.

Was mich total verrückt macht … bis ich sie sehe.

Riesige Flügel tauchen über dem Berg hinter dem Feld auf. Tausende und Abertausende Gargoyles, die gewaltigen Schwerter und Schilde fest an die Körper gepresst, halten auf uns zu. Und auf der Wiese öffnen sich am Boden und am Himmel alle paar Schritte Portale. So viele Portale, dass ich kaum noch Bäume oder Himmel sehe. Eins ums andere reißt den Himmel auf und Tausende Gargoyles strömen heraus.

Ich schlucke einen Kloß von der Größe der Katmere herunter, meine Brust wird schrecklich eng und ich taste nach Hudsons Hand. Seine warmen Finger umschließen meine und er drückt sie einmal, bevor er die Hand fallen lässt und mich vor sich schiebt.

Dann beugt er sich vor und flüstert mir ins Ohr. »Eure Armee ist eingetroffen, meine Königin.«
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Girlboss
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EINE
 SEKUNDE BIN ICH ZU
 fassungslos, um mich zu rühren. Zu fassungslos, um irgendetwas zu tun, als mit offenem Mund dazustehen und zuzusehen, wie Gargoyles in allen Formen und Größen über das Schlachtfeld rasen.


Sie sind da. Sie sind wirklich da.


Meine Knie werden weich und Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie zurück. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Erleichterung. Es ist nicht die Zeit für Empfindungen. Jetzt ist Zeit für Action.

Wie auch nicht, wenn die Luft über dem Schlachtfeld von Gargoyles in Flugformation erfüllt ist? Sie kommen näher und ich trete vor, um die Flieger vorn besser erkennen zu können, denn ich suche – da ist er! Chastain selbst führt die Armee an.

Sie fliegen schnell, schneller, als ich es im Training je gesehen habe, und sie verteilen sich über dem Schlachtfeld wie eine wahrhaft ernst zu nehmende Macht.

Es ist Ehrfurcht gebietend und beängstigend zugleich und ich habe so etwas noch nie gesehen, nicht einmal in Filmen.

Sie halten nicht inne, bis sie den Rand des Schlachtfelds erreichen, kurz bevor sie den Platz vor dem Steinkreis erreichen, wo wir stehen. Erst da löst Chastain sich von der Armee und hält geradewegs auf mich zu.

Ich erwarte, dass die anderen Gargoyles landen, aber sie bleiben genau, wo sie sind, schweben über dem Schlachtfeld wie Flieger 
 auf Zerstörungsmission. Niemand macht eine Bewegung auf Cyrus’ Truppen zu, aber die Drohung ist unmissverständlich. Ebenso dass die Armee, ganz egal wie gut die Vampirgarde ist, diese bei lebendigem Leib verschlingen könnte – und zwar auch buchstäblich.

Chastain landet vor mir und geht auf ein Knie, den Kopf gesenkt in der traditionellen Pose des Respekts.

Schock durchzuckt mich. Mich erstaunt es bereits, dass die Armee hier ist, aber dass Chastain sich mir gegenüber so verhält? Das fühlt sich sehr danach an, als wäre ich in einem Paralleluniversum gelandet.

»Meine Königin«, sagt er und küsst meinen Ring.

»General.« Ich neige den Kopf.

Ich möchte ihm eine Million Fragen stellen, angefangen damit, warum er hier ist, wo er mir doch erst vor ein paar Stunden sagte, er würde mir niemals dienen. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Fragen, nicht während Cyrus seine Truppen anschreit, dass sie meine Armee angreifen sollen.

Und es ist meine Armee, ich bin für sie alle verantwortlich.

»Ich brauche Befehle«, sagt Chastain.

»Dein erster Befehl lautet, dich zu erheben«, sage ich. Und dann sehe ich über seine Schulter, wo Cyrus’ Drachen sich in die Luft erheben und auf die Gargoyles zurasen.

Ich hatte die ganze Zeit recht. Meine Freunde und ich haben ihnen gezeigt, dass Cyrus ein totaler Betrüger ist, und dennoch folgen sie ihm weiterhin. Sie kämpfen immer noch für ihn. Mehr noch, sie sind immer noch bereit, für einen Mann zu sterben, der sich um nichts als seine eigene Macht schert.

Dann sei es so. Cyrus’ Herrschaft muss heute Nacht enden und wir sind die Armee, die sie beenden wird.

»Deine Befehle lauten, diese Armee zu erledigen. Dieser Kampf ist zu Ende, so wie ihr Anführer. Es wird Zeit, dass sie das begreifen.«


 Meine Worte scheinen Cyrus aber nur aufzupeitschen, denn er schreit seinen Truppen noch lauter zu, dass sie »jeden einzelnen Gargoyle auf diesem Feld töten« sollen.

»Ich treibe die Truppen auseinander«, sagt Chastain zu mir, nachdem er Cyrus einen seiner berüchtigten besonders unbeeindruckten Blick zugeworfen hat. »Doch ich lasse ein Aufgebot hier, das Euch beschützt.«

»Nicht nötig«, erwidere ich.

»Es ist unsere Aufgabe, unsere Königin zu beschützen. Das war immer unsere Aufgabe.«

»Ja, aber eure Königin kann sich selbst schützen. Und ich möchte nicht, dass auch nur einer meiner Leute verletzt wird, während sie mich beschützen. Ich werde euch nie darum bitten, einen Kampf auszufechten, den ich selbst ausfechten kann.«

»Wie Ihr wünscht, meine Herrin.« Chastain verneigt sich erneut, dann kehrt er zur Armee zurück.


Wir haben unsere Befehle
 , sagt er zu ihnen und steigt in die Luft auf. Heute Nacht bezwingen wir den Feind.
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Eine Menge Eingeweide und null Ehre
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ICH LERNTE WÄHREND DES
 TRAININGS
 mit ihnen, dass die Gargoylearmee nichts so ernst nimmt wie ihre Pflichten. Heute, auf diesem Schlachtfeld, begreife ich, was genau das bedeutet.

Denn diese Armee – meine Armee – ist brutal, wenn sie entfesselt wird.

Chastain nimmt einige seiner besten Scharfschützen und pflügt eine Schneise mitten durch das Schlachtfeld, teilt den Feind sofort in zwei kleinere Lager. In der Zwischenzeit führt Rodrigo ein Regiment von tausend Soldaten bis ganz zur linken Seite der Lichtung und Artelya ein Regiment ganz nach rechts.

Und ich verstehe, was sie da tun. Das ist ein Standard-Zangenzug, bei dem Rodrigo von der einen Seite auf den Feind vorstößt und Artelya von der anderen. Chastain und seine Flieger und Scharfschützen arbeiten sich durch die Mitte voran und so können diese Leute nirgendwohin.

Der einzige Ausweg besteht in der Kapitulation.

Und noch immer schickt Cyrus seine Truppen in den Kampf. Und noch immer schreit er: »Angriff, Angriff, Angriff!«

Es ist abscheulich. Andererseits war dieser ganze Kampf von Anfang bis Ende grauenhaft.

Meine Freunde und ich kehren auf die Plattform zurück, zwingen Cyrus, mit uns zu gehen, damit wir der Armee nicht in die 
 Quere kommen. Ein Teil von mir hofft, dass seine Truppen vielleicht endlich aufgeben, wenn sie die gebrüllten Befehle nicht hören können. Hudson ist links von mir und Jaxon rechts, und gemeinsam beobachten wir, wie die Gargoylearmee sich an die Arbeit macht.

Es ist brutal effizient.

Ja, Krieg ist brutal. Ich habe genug Schlachten ausgetragen – genug Leute, die ich liebe, sind auf schreckliche Weise gestorben –, um das zu wissen. Aber das hier, das ist etwas ganz anderes. Dies ist eine gut geölte Kriegsmaschine bei der Arbeit, geschliffen von zweitausend Jahren Kampf und unaufhörlichem Training.

Das sind mehr als zweitausend Soldaten am Boden mit Breitschwertern, die alles in ihrem Weg niedermähen. Hier fallen Flügel, rollen Köpfe, fliegen Gliedmaßen in alle Richtungen.

Das sind tausend Soldaten in der Luft, Pfeile durchbohren jeden, der ihre Aufmerksamkeit erregt. Augen werden aus Schädeln gedrückt, Brustkörbe brechen auf, Gedärme gleiten aus offenen Wunden zu Boden.

Das sind über dreitausend Soldaten, allein darauf konzentriert, den Feind mit allen nötigen Mitteln zu zermalmen. Eine unbeirrbare Entschlossenheit zu absoluter Zerstörung, und nichts, nichts wird überleben.

Als wolle er das noch betonen, erfüllt ein roter Dunst die Luft und einen Moment lang scheint die Mondfinsternis von vorhin ein Omen gewesen zu sein. Als wären der blutrote Himmel und Mond nur eine Vorschau auf kommende Attraktionen gewesen. Dieses Augenblicks, in dem Blut vom Himmel regnet und der Kampfplatz ein Gemetzel ist.

Denn es ist ein Abschlachten, schlicht und ergreifend, und ich kann nicht länger hinsehen.

Ich weiß, dass Cyrus’ Armee immer noch kämpft. Sie werden 
 ihm bis zum Tod folgen. Doch diese besessene Vernichtung ist gnadenlos und sie ist falsch. Mehr noch, eine solche Anführerin will ich nicht sein.

»Ich muss das beenden«, flüstere ich mir zu und meinem Gefährten genauso.

Und Hudson hört mich – natürlich hört er mich, denn das tut er immer – und antwortet: »Ja, das müssen wir.« Er klingt so beunruhigt, wie ich mich fühle.

Ich setze an, die Armee zurückzurufen, aber dann wären sie abgelenkt. Versuchen sie sich zurückzuziehen, versuchen sie zu gehen, könnten einige von ihnen verletzt werden. Und das darf ich nicht zulassen, nicht wenn sie nur tun, wofür sie so lange trainiert haben.

Und so sehe ich stattdessen in mich. Ich weiß nicht genau, was ich suche, aber ich werde es wissen, wenn ich es entdecke.

Ich schiebe meine Finger an den leuchtenden Fäden vorbei, die normalerweise meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, an meiner Gefährtenbindung vorbei, an den Fäden meiner Freunde und Eltern vorbei, sogar an den hauchzarten Fäden der Gargoylearmee. Sie alle sind wichtig, alle wunderschön, aber in mir sind noch mehr. Was ich will, ist da irgendwo.

Und so taste ich weiter, tiefer und tiefer, bis ich sie endlich finde – einen Vorhang aus zarten Fäden in unterschiedlichen Farben. Eine endlose Spule des Lebens. Und ich weiß genau, was sie sind. Die Fäden jeder einzelnen Person auf diesem Schlachtfeld.

Denn Krieg verändert einen.

Denn alle, die heute dieses Feld betraten, sind mit allen anderen verbunden.

Die Fäden unserer Leben sind unauflöslich miteinander verwoben, wir haben einander für immer verändert. Freundschaften, geschmiedet in Feuer. Tod, gemeißelt in unsere Seelen. Eifersucht. 
 Wut. Beistand. Schmerz. Leid. Es ist alles da, schimmert in Tausenden vielfarbigen Fäden.

Innerhalb eines Wimpernschlags ziehe ich jeden einzelnen Faden an mich. Und als ich denke, dass ich jeden erwischt habe, streife ich mit der Hand über meinen grünen Faden – und lasse Cyrus und seine Armee erstarren.
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Du hättest dem eine Krone aufsetzen sollen
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ES IST DAS
 MERKWÜRDIGSTE ZU
 sehen, wie eine ganze Armee mitten im Schlag, mitten im Zauber, mitten in irgendeiner anderen Zerstörungstat erstarrt. Einfach im vollen Lauf erstarrt, wie von der Asche eines ausgebrochenen Vulkans bedeckt, und wir entdecken sie jetzt tausend Jahre später.

»Was ist da gerade passiert?« Macy starrt mit großen Augen auf das Schlachtfeld.

Hudson pfeift, leise und lange. »Man muss es dir lassen, Babe. Das ist nicht die Lösung, die ich erwartet hatte. Aber sie ist gut.«

»Sehr gut«, stimmt Eden zu. »Obwohl ich neugierig bin, was passiert, wenn du sie wieder loslässt.«

»Nichts«, antworte ich mit einem Schulterzucken. »Denn wir sind dann alle weg.«

»Eine sehr gute Lösung«, bekräftigt Eden. Die Gargoylearmee dreht sich auf dem Feld im Kreis.

Sie wirken so verwirrt, als hätten sie keine Ahnung, was wohl passiert ist, obwohl sie selbst tausend Jahre lang erstarrt waren. Noch lustiger ist, dass sie ihre Waffen nicht senken, als erwarteten sie, dass alle jede Sekunde wieder zum Leben erwachen.

Ich will auf Chastain zugehen, denn er hat das Recht zu erfahren, was ich getan habe, aber bevor ich mehr als ein paar Schritte schaffe, taucht Jikan auf.


 Und er. Ist. Angepisst. Wirklich, wirklich, wirklich
 angepisst.

»Zumindest war er diesmal nicht im Urlaub«, bemerkt Flint.

»Ich bin nicht sicher, ob das hier besser ist«, gibt Jaxon zurück.

Und ich muss Jaxon recht geben. Denn ich bin ziemlich sicher, dass einen Ferien machenden Gott zu stören nur getoppt wird von einen schlafenden Gott zu wecken. Und Jikan hat geschlafen – wenn ich mir ansehe, wie er gekleidet ist.

Er trägt einen hellblauen Pyjama mit Quietscheentchen darauf, gelbe Entenslipper mit Regenschirmhüten und eine gebatikte Satinschlafmaske, die er sich auf die Stirn hochgeschoben hat. Dazu kommt, dass sein Haar in mindestens zwanzig verschiedene Richtungen absteht, und jap. Ich denke, ich habe ihn definitiv aufgeweckt.

Uuups.

»Was. Hast. Du. Getan?«, schreit Jikan zur Begrüßung und marschiert auf mich zu. Und nach diesem Tag heute ist mir diese Art ziemlich über.

»Tonfall«, sage ich, als würde ich ein Kind rügen.

Seine Augenbrauen schießen so schnell nach oben, dass sie die Maske herunterschubsen, und sein Gesicht wird ganz starr vor Zorn. »Was hast du gerade zu mir gesagt?«

»Ich sagte, achte auf deinen Tonfall«, antworte ich und verdrehe die Augen. »Heute ist kein guter Tag, um mich für was anzuschreien, das ich nicht unter Kontrolle habe.«

An diesem Punkt knirscht Jikan so heftig mit den Zähnen, dass es echt ein Wunder ist, dass keiner abbricht. Ist es eigentlich falsch von mir, dass ich bete, dass seine Zähne ganz bleiben – wenn er jetzt so wütend ist, kann ich mir nicht vorstellen, wie er mit Zahnschmerzen wäre, besonders welchen, die er mit Sicherheit mir zuschreiben würde.

Doch man muss es ihm zugutehalten, er holt tief Luft, stößt sie 
 langsam wieder aus. Und dann fragt er in sehr viel zivilerem Tonfall: »Was muss ich tun, damit du aufhörst, mit der Zeit herumzupfuschen?« So als interessiere ihn die Antwort wirklich.

Ich bin ziemlich sicher, das ist Show, aber ich beschließe, ihm trotzdem eine ehrliche Antwort zu geben. »Du kannst nichts tun.«

Er blinzelt. »Bitte was? Nichts? Ich könnte dich zwanzig Jahre lang in die Karibik schicken, um dir eine Lektion zu erteilen. Mal sehen, wie dir das gefallen würde.«

»Alter«, sagt Flint. »Nicht gerade eine Bestrafung.«

Jikans jetzt eisiger Blick blitzt zu dem Drachen. »Hab ich dich gefragt?«

Flint antwortet nicht, aber er duckt sich hinter Jaxon. Feigling.

»Ich könnte einen anderen Ort auswählen.« Jikan hebt eine Braue. »Antarktis vielleicht?«

»Nicht meine erste Wahl«, sage ich. »Aber voll dein Recht, wenn ich wirklich ein universelles Gesetz breche oder etwas anderes falsch mache. Aber das habe ich nicht, also …«

»Ich bin hier, oder nicht?« Er schüttelt den Kopf, die Arme weit ausgebreitet zur allgemein üblichen Geste für »Was in aller verfickten Welt?«. »Und das heißt, du hast etwas falsch gemacht. Ich habe nicht gerade die Angewohnheit, grundlos aufzutauchen.«

»Ach ja?«, will ich wissen, denn dieses Spielchen können zwei spielen. »Was genau habe ich gemacht?«

»Du – du …«, stottert er. Aber sonst sagt er nichts – denn darauf hat er keine Antwort
 .

»Ich habe alle auf dieser Lichtung erstarren lassen, die gegen uns gekämpft haben.« Ich winke zum Feld, als wäre es nötig, dass ich ihn darauf noch hinweise. »Aber ich habe die Kontrolle über den Zeitpfeil, das ist aber mein Privileg, oder nicht? Sollte ich hingegen mit der Zeitlinie rumspielen, halte ich Ausschau nach dieser Karibikinsel.«


 Jikan stottert erneut, stolpert praktisch über seine Zunge, während er überlegt, wie er mir antworten kann.

Ich bin ziemlich sicher, dass der alte Kerl mir sagen will, dass ich meinen Platz nicht kenne oder so was, aber das ist ja genau die Sache. Ich kenne
 meinen Platz jetzt. Und ich bin es leid, mir Gedanken darüber zu machen, was andere von mir denken, oder mir sagen zu lassen, was meine Grenzen sein sollten.

Ich habe mein ganzes Leben nach den Regeln gelebt. Es ist an der Zeit, meine eigenen verdammten Regeln zu machen. Und damit fange ich hier und heute an.

»Ich bin die Halbgöttin des Chaos, Jikan. Ich weiß genau, was ich kann und was ich nicht kann, und gerade muss ich diesem bösartigen Bastard«, ich deute auf den erstarrten Cyrus, »eine Lektion erteilen, die ihn eine oder auch zwölf Nummern kürzer macht. Wenn du also möchtest, darfst du gern bleiben und dir ansehen, was ich mit jemandem anstelle, der mich verärgert. Ansonsten habe ich diese Woche jemanden verloren – viele Jemande –, die mir sehr wichtig waren, und ich hab es wirklich satt, dass Leute mir sagen, wie ich leben sollte. Wenn du dableiben und zusehen möchtest …«, ich deute zu dem Bereich zu meiner Linken, in dem gerade nur etwa ein Dutzend erstarrter Vampire stehen, »ist das da vermutlich ein guter Platz dafür.«

Ohne seine Reaktion abzuwarten, oder ob er überhaupt bleibt, drehe ich mich wieder zu Cyrus um – und meinen Freunden, die mich alle mit offenem Mund angaffen.

»Was denn?«, frage ich, aber alle schütteln nur den Kopf.

In der Zwischenzeit hat Chastain endlich begriffen, was los ist, und er und Artelya führen die Armee zu uns. Chastain hält sich die linke Seite und ich fürchte, er hat einen sehr ernsten Schlag abbekommen.

»Ich sehe, du hast die Gaben deiner Großmutter geerbt«, sagt 
 Chastain gedehnt. Ich kann jedoch nicht unterscheiden, ob es ihn beeindruckt oder er nur eine Tatsache feststellt. »Ich nehme an, du hast einen Plan, Grace?«

»Plan ist vielleicht zu viel gesagt«, erwidere ich und verdrehe die Augen. Aber ich scherze nur und bin ziemlich sicher, dass er das weiß. »Du musst für mich die Armee in Stellung bringen.«

Chastain hält meinen Blick mehrere Sekunden fest, als wäge er ab, ob er meine Befehle befolgen möchte oder nicht. Was mich erneut zornig macht.

»Ich hebe seine Starre auf und gebe ihm zehn Sekunden, damit er sich von seiner schlimmsten Seite zeigen kann, wenn du das vorziehst?«, frage ich, eine Augenbraue erhoben.

»Ihr verwechselt mein Schweigen mit einem Urteil, meine Königin«, antwortet Chastain und verneigt sich tief. »Ich dachte nur darüber nach, welche Position mir den besten Ausblick auf sein Gesicht bietet, wenn er begreift, was mit ihm geschieht.«

»Das ist eine wirklich gute Frage.« Ich schenke ihm ein halbes Lächeln und deute nach links, dorthin, wo ich Jikan hingeschickt habe – der meinen Vorschlag tatsächlich angenommen und sich einen Stuhl aus der Luft gezogen hat. Er schaufelt sich gerade Händeweise Popcorn rein und beobachtet die Show, als wären wir das Interessanteste, was er seit einer Weile gesehen hat. »Jedoch würdest du vielleicht Artelya diese Ehre überlassen wollen, während du unserem Gast Gesellschaft leistet?«

Ich will ihm das hier nicht nehmen, aber wenn es ihn übel erwischt hat, kann er wirklich nicht an dem teilnehmen, was jetzt kommt.

Er muss erkennen, dass ich ihm eine Verletzungsauszeit anbiete, denn nach einer überraschten Sekunde nickt er. Dann fragt er: »Artelya, bist du bereit, die Armee heute zu führen?«

Artelya nickt, verbeugt sich vor ihm, wendet sich wieder zur 
 Armee um und blafft: »Flieger, Kreisformation«, mit der befehlsgewohntesten Stimme, die ich bei ihr – oder sonst wem – je gehört habe.

Die Eliteflieger – einschließlich Artelya und Rodrigo – rücken vor und bilden einen Kreis um Cyrus, meine Freunde und mich. In der Zwischenzeit bilden die anderen Gargoyles einen größeren Doppelkreis um uns herum, umstellen Stonehenge light und alles darin vollständig.

Sie stellen sich perfekt auf, sodass nur ihre Flügelspitzen einander berühren. Und als der letzte Gargoyle die Formation schließt – als sich die letzten Flügelspitzen berühren –, geht ein mächtiger Energiestoß durch die Reihen.

Ich spüre, wie er durch alle Gargoyles auf dem Feld fährt, diese überwältigende Energie ist unglaublich, alles verschlingend. Und dann fährt sie auf, über den inneren Kreis hinweg und entlädt sich direkt in mich.

Als sich die Flügel der Armee berühren, fühlt sich die Krone auf meiner Hand, die bereits seit Stunden brennt, an, als würde sie in Flammen stehen. Und da weiß ich, was ich tun muss.

Sobald meine Armee in Position ist, gehe ich die Fäden in meiner Umarmung durch. Da ist ein sehr viel größerer als die anderen und er trieft golden. Cyrus
 . Ich lasse seinen Faden los.

Und er begreift, dass mit ihm gespielt wurde.

Und er ist fuchsteufelswild
 .
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Ich übernehme die Rechnung, Partner
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ICH GEHE AUF
 CYRUS ZU,
 der sich um sich selbst dreht, verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Gargoylekreis sucht. Doch es gibt keinen Ausweg. Alles, was geschehen ist, alles, was er getan hat, und alles, was ich getan habe – was wir
 getan haben –, hat uns hierhergebracht, an diesen Punkt.

Ich bin ruhig im Angesicht von Cyrus’ Panik und stoisch im Angesicht seines Zorns.

»Du denkst, du kannst mich schlagen?«, fragt er, zieht sich aber doch zurück. »Die Welt, in der so ein kleines Gör mich schlagen kann, existiert nicht.«

»Das war schon immer dein Problem.« Ich folge ihm, schließe die Lücke zwischen uns, während ihm der Platz für seine Flucht ausgeht. »Du siehst Dinge, wie sie deiner Meinung nach sein sollten, nicht, wie sie wirklich sind.«

Ich halte einen Moment inne, sehe zu dem Kreis mit all den Gargoyles, die auf den Ruf reagierten und zu Hilfe eilten. Dann sehe ich zu meinen Freunden, zerschrammt und angeschlagen, und nie war ich stolzer in meinem Leben. Auf uns alle.

»Wir haben bereits gewonnen. Wir haben dich geschlagen. Dass du das noch nicht begriffen hast, lässt dich nur noch armseliger wirken.« Und dann lege ich die Hand auf die von Cyrus.

Er will sie wegreißen, aber in der Sekunde, in der meine Hand
 fläche ihn berührt, kann er sich nicht bewegen. Er kann nicht reden. Er kann nichts tun, als still dazustehen, während ich über ihn richte.

»Cyrus Vega, du suchtest Krieg, als du für den Frieden hättest kämpfen sollen. Du schadetest denen, die du beschützen solltest. Und du zerstörtest Leben, die du hättest emporheben sollen. Mit deinen außerordentlich vielen Verbrechen hast du deine Macht verwirkt.« Meine Stimme ist ruhig.

Und dann hole ich tief Luft und entziehe ihm alles bis auf das letzte Fünkchen seiner Macht.

Ich sehe zu – wir alle sehen zu –, wie er vor unseren Augen schrumpft, mehr in der Statur als in der Höhe. Es gibt einen Augenblick in der Mitte, in dem ich beginne, mich von ihm zu lösen. Ich habe ihm bereits alles entzogen, was sein Descensus ihm gab, habe auch schon seinen Ewigen Biss zurückgenommen. Ich kann beiseitetreten und ihn der Armee überlassen. Er wird keine fünf Minuten aushalten.

Doch ein rascher Tod bringt weder ihm noch uns wahre Gerechtigkeit – noch ist es je gerecht zu töten. Und ein rascher Tod wäre niemals Gerechtigkeit für Calder, für die tausend Jahre, in denen meine Armee in der Zeit erstarrt war, für die Tausenden Gargoyles, die am erstarrten Hof starben.

Es wäre keine Gerechtigkeit für die jahrelangen Qualen, die Hudson und Jaxon und Izzy durchlitten.

Es wäre keine Gerechtigkeit für die vielen Toten, für die er verantwortlich ist.

Es wäre keine Gerechtigkeit für Macys Mom oder für Macy und Onkel Finn.

Und es wäre nie und nimmer Gerechtigkeit für alles, was er getan hat, und all das Leid, das er verursacht hat, was uns alle an diesen Punkt hier brachte.


 Doch ich weiß, was Gerechtigkeit wäre
 , des Leids würdig, das Cyrus verursachte.

Also hebe ich die Hand nicht, bis das letzte Fünkchen Macht aus ihm verschwunden ist und er nichts mehr ist als das, wogegen er seine Gefolgsleute hasserfüllt jahrhundertelang aufgepeitscht hat.

Gänzlich, komplett und vollkommen menschlich
  – für eintausend Jahre.

Denn seine Unsterblichkeit lasse ich ihm.
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Voll aufgekrönt
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ES IST VORBEI.


Es ist wirklich vorbei.

Das ist alles, woran ich denken kann, während Erleichterung mich überkommt und meine Schultern herabsacken, die Last der ganzen Welt für einen gesegneten Augenblick von mir herabrollt, in dem ich über das Schlachtfeld laufe und die Versorgung der Verletzten und Toten überwache.

Es ist mehr zu tun und es muss sich definitiv mehr gekümmert werden, aber das Schlimmste ist endlich vorbei und ich war nie bereiter für irgendetwas in meinem Leben.

Ich hole tief Luft, zähle bis fünf, dann stoße ich sie langsam wieder aus, während mein Magen in einer überschäumenden Mischung aus Emotionen rumort. Da ist keine Freude – noch nicht, vielleicht nie. Es ist schwer, hier zu stehen, inmitten dieses Schlachtfelds voller Toter, und dabei etwas zu empfinden, was Freude ähnelt.

Trost, ja. Dankbarkeit, absolut. Aber Freude, nein. Nicht solange die Trauer, die mir die Eingeweide verknotet, beinahe überwältigend ist. Trauer angesichts all der Vergeudung, all der Verletzungen, die nicht ungeschehen gemacht werden können, egal was hier passiert ist.

Artelya tritt vor, schert aus der Formation aus und stellt sich neben mich.

Sie sieht von ihrer beeindruckenden Höhe auf mich herab und sagt: »Du hast eine weise Entscheidung getroffen.« Der Respekt 
 in ihrem Ton dafür, wie ich mit Cyrus verfuhr und auch mit dem Kampf, ist unverkennbar, aber ich möchte nicht respektiert werden für das Gemetzel, das ich vor mir sehe.

Ich starre auf das Feld und murmle: »Ich denke, wir hatten verloren in dem Augenblick, in dem wir das Schlachtfeld betraten, ob wir es nun als Sieger verließen oder nicht, Artelya.«

Zuerst sagt die Kriegerin nichts, aber dann wendet sie sich mir zu und verbeugt sich tief. »Es wird mir die größte Ehre sein, Euch zu dienen, meine Königin.«

Wie Chastain zuvor entgeht mir nicht, dass sie mich zum ersten Mal »Königin« genannt hat.

Eine Gargoyle überzeugt, noch … Die traurige Wahrheit ist, ich weiß weder, wie viele Gargoyles übrig sind, noch, wie viele wir heute verloren haben. Der Gedanke trifft mich wie ein Schlag in den Magen, lässt mein Herz erneut schmerzen.

»Wie viele haben wir verloren?«, frage ich und alles in mir zittert, während ich auf ihre Antwort warte, obwohl ich mich bemühe, ruhig zu sprechen. Ich weiß nicht viel darüber, wie es ist, Königin zu sein, aber ich weiß, dass ich vor den harten Fragen nicht zurückscheuen darf – egal wie hart sie sind.

»Wir haben insgesamt siebenundzwanzig verloren, doch mehr sind verletzt.«

Siebenundzwanzig. Ich muss all meine Kraft aufbieten, damit meine Schultern nicht sinken. Es sind zu viele. Viel
 zu viele, wenn man bedenkt, dass ich sie in diese Schlacht schickte.

Ich setzte ihre Leben aufs Spiel – und letztendlich bin ich dafür verantwortlich, dass diese Leben jetzt vorüber sind. All das lastet schwer auf mir.

»Habe ich …« Ich unterbreche mich, bevor ich fragen kann, ob ich welche von ihnen kannte. Ich bin ihre Königin. Ich bin für alle von ihnen verantwortlich und alle sind wichtig für mich. »Kannst 
 du mir bitte die Informationen über ihre nächsten Angehörigen geben?«, frage ich, nachdem ich mich geräuspert habe. »Ich würde ihren Familien gern mein Beileid aussprechen.«

»Natürlich«, antwortet Artelya.

»Wir müssen das Schlachtfeld räumen«, sage ich nach einer Sekunde. »Nicht nur unsere Toten, sondern auch alle, die auf unserer Seite kämpften.«

»Natürlich«, sagt Artelya und nickt, ihr Gesicht ernst. »Wir suchen Verwundete, bringen aber auch die Toten fort.«

»Danke.« Ich blicke über das Feld und begreife, dass niemand mehr da ist, um ihre
 Toten wegzutragen, jetzt, da Cyrus geschlagen ist. Alle Lebenden sind entweder geflohen oder wurden gefangen genommen – noch etwas, worum ich mich kümmern muss und für das ich mich wirklich schlecht gerüstet fühle.

Glücklicherweise ist Artelya mir bereits drei Schritte voraus. »Die Hexen und Wölfe sollen sich um ihre Toten kümmern – auf beiden Seiten. Und ich spreche mit deinem Gefährten bezüglich der anderen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimme ich zu. Ich hatte nicht einmal bedacht, dass Hudson der Nächste wäre, nachdem Cyrus und Delilah nicht länger das Herrscherpaar sind. Natürlich ist Izzy technisch gesehen die Erstgeborene, wenn auch illegitim. Ich notiere mir im Geiste, Hudson später zum Protokoll zu befragen.

Artelya sagt, sie müsse gehen, um die Räumung des Felds zu überwachen.

Ich sehe ihr eine Sekunde nach, zwei, und wappne mich dabei für alles andere, was ich noch erledigen muss. Dann hole ich tief Luft und sehe hinab auf das Tattoo, das auf meinem Arm auftauchte, nachdem Cyrus erledigt war, und ich weiß, es gibt noch eine letzte Sache, um die ich mich kümmern muss.

Bloodletter.
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»Zu Ende« spielen
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»ERNSTHAFT?
 «, FRAGT
 FLINT
 in der Sekunde, in der er aus Remys Portal tritt und begreift, wo wir sind. »Ich dachte, wir wären mit diesem Ort für immer fertig?«

»Das werden wir sein. Ich muss nur noch eine weitere Sache erledigen.« Ich wende mich an Jaxon und Hudson. »Könnt ihr die Schutzmechanismen aufheben?«

Jaxon lacht. »Ja, das sollte ich schaffen. Obwohl …« Er blickt zu seinem Vater und Delilah, die Chastain in Ketten hat legen lassen und die von einer Drei-Wachen-Eskorte begleitet werden. »Ich weiß immer noch nicht, warum du sie mitbringen wolltest.«

»Weil ich einen Plan habe«, antworte ich. »Also werdet ihr mir wohl einfach vertrauen müssen.«

»Ich vertraue dir«, flüstert Hudson mir ins Ohr.

Ich verdrehe die Augen. »Du willst nur ein wenig Spaß.«

»Ich will immer ein wenig Spaß.« Er legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Und kurz lasse ich es zu. Ich lehne mich an ihn, genieße das Gefühl, da wir es beide lebend aus dem schlimmsten Kampf unseres Lebens geschafft haben.

»Wo sind wir?«, fragt Chastain. Wir gehen den eisigen Pfad hinab, der zu Bloodletters Höhle führt.

»Ich dachte, du möchtest vielleicht einen alten Freund besuchen«, antworte ich. Zumindest hoffe ich, dass er hier ist. Ich kann mir eine Welt nicht vorstellen, in der diese beiden einander nicht wiedergefunden haben.


 Tiefer und tiefer schlängeln wir uns in die Höhle und ich wappne mich wegen der Stelle, die ich am wenigsten mag. Doch als wir dorthin kommen, wo Bloodletter für gewöhnlich ihre Snacks hinhängt, ist der ganze Bereich leer. Sogar die Haken und Eimer sind weg.

»Was ist denn das?«, fragt Flint und Eden stößt ihre Faust gegen seine. »Nicht dass ich mich beschweren will.«

»Du wirst schon sehen«, antworte ich. Und sobald wir um die letzte Ecke biegen, merke ich, dass meine Intuition stimmte.

Bloodletter ist nicht länger allein in ihrem eisigen Gefängnis. Sie ist sogar so gar und überhaupt nicht allein.

»Oh mein Gott, meine Augen!«, knurrt Jaxon und taumelt zurück, als wir in ihr Wohnzimmer treten – das diesmal in einem sehr hübschen Grün gehalten ist.

Nicht dass ich – oder sonst jemand – auf ihr Dekor achtet. Wie können wir das, wenn Bloodletter gerade auf ihrer sehr hübschen Blümchencouch von Alistair trinkt?

Sie zuckt zurück und es ist definitiv das erste Mal, dass sie nicht vorher wusste, dass wir kommen. Sie war allerdings auch ein wenig beschäftigt.

»Was willst du hier?«, fragt sie drohend. Doch das richtet sich nicht an uns – sondern an Cyrus, der so weit von ihr zurückschreckt, wie es seine Gargoylewache zulässt. Was nicht besonders weit ist.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sage ich und Hudson und ich gehen auf sie zu.

»Ist er es?«, fragt sie und beäugt Cyrus immer noch böse. »Denn dieses Geschenk würde mir sicher gefallen.«

»Nicht ganz«, sage ich, »aber ich denke, dir wird es genauso gefallen. Dein Gefährte bat mich, es dir zu geben.«

Und dann berühre ich ihre Hand, übertrage die Krone von meiner Handfläche auf ihre.


 Sie keucht auf, als sich die Krone in ihre Haut prägt, dann sieht sie zwischen Alistair und mir hin und her, während ihr Tränen über die Wangen rinnen.

Es ist ein wenig befremdlich, Bloodletter weinen zu sehen. Sie ist so knallhart, dass ich es nicht einmal für möglich gehalten hätte. Aber Freiheit und dass sie ihren Gefährten nach tausend Jahren wiederhat, macht so etwas mit einem Mädchen.

Ich denke daran, wie es wäre, wenn ich Hudson tausend Jahre lang nicht sehen könnte, dann verbanne ich den Gedanken rasch wieder. Er ist zu entsetzlich, auch nur für eine Sekunde.

Ihm muss es genauso gehen, denn seine Hand ergreift meine. »Ich gehe nirgendwohin«, flüstert er.

»Gut, denn ich habe jetzt eine Armee, um dich aufzuspüren.«

»Entschuldigt mich«, sagt Bloodletter und greift nach der Hand ihres Gefährten. »Ich denke, wir müssen gehen.«

»Wohin?«, fragt Macy neugierig.

»Überallhin, außer hier?«, antwortet sie, sieht sich voller Abscheu in ihrer gleich ehemaligen Eishöhle um.

»So etwas stellen tausend Jahre mit einem an«, stimmt Flint zu.

»Tausend Jahre bewirken eine Menge«, knurrt Hudson. »Sehr wenig Gutes.«

»Ich kann dich immer noch niederstrecken«, bemerkt Bloodletter, aber ihre Drohung klingt nicht ernst. Anscheinend hat die Freiheit sie erweicht … Oder es liegt vielleicht an der Wiedervereinigung mit ihrem Gefährten. Egal wieso, scheint sie glücklicher als je zuvor, und das kann nur gut sein für Hudson – und den Rest von uns.

»Ich möchte ja nicht euer Wiedersehen stören«, wirft Delilah ein und wackelt auf die allerherablassendste Art mit den Fingern. »Aber ich bin nicht sicher, was dieser kleine Ausflug in die Vergangenheit mit dem Gefallen zu tun hat, den du mir schuldest, Grace.«


 »Nicht?«, frage ich. »Und ich dachte, die Symmetrie wäre offensichtlich.«

»Das ist sie«, wirft Jaxon ein, der beeindruckt klingt darüber, wie diabolisch mein Plan wirklich ist. »Und es ist perfekt.«

»Was ist perfekt?«, fragt Flint, der immer noch verwirrt scheint.

Ich will ihm antworten, aber bevor ich das kann, schlingt Jaxon ihm einen Arm um die Taille und flüstert ihm die Antwort ins Ohr. Woraufhin der Rest von uns interessierte Blicke austauscht, besonders als Flint sich ein wenig gegen ihn sinken lässt, statt von ihm abzurücken.

Dahinter steckt ganz definitiv eine Geschichte, und die will ich erfahren – sobald ich diese letzte unangenehme Aufgabe hinter mir habe.

Ich wende mich an Bloodletter. »Ich habe einen Verdacht, warum Alistair mich versprechen ließ, dir die Krone zu geben. Möchtest du es uns erzählen?«

Bloodletter streicht mit den Fingern über die Ränder des Tattoos, als könne sie nicht glauben, dass es endlich auf ihrer Hand ist. »Als ich die Gargoylearmee erstarren ließ und den Göttlichen Stein bei ihnen verbarg, wusste ich, wenn Cyrus mich je erwischte, könnte er mich irgendwann brechen und sie freilassen.« Mit Tränen in den Augen sieht sie Alistair an und hält seinen Blick fest. »Ich konnte die Armee nicht fallen lassen, während mein Gefährte vermisst wurde. Nicht bei seiner Ehre. Ich wusste nicht, wo Cyrus ihn versteckte, und ich musste rasch eine Entscheidung treffen. Also schuf ich mit meiner Macht dieses Gefängnis – seine Stärke ist die Grenze meiner Seele. Deshalb kann ich es niemals verlassen, es sei denn, ich habe plötzlich mehr Macht, als in meiner Seele ist. Es gibt nur sehr wenige Gegenstände, die die Macht einer Seele wachsen lassen«, wieder sieht sie auf die Krone hinab, »und dieser ist einer davon.«


 »Du hast dich selbst eingesperrt, um die Armee zu schützen?«, fragt Flint, offenkundig unsicher, ob er das richtig verstanden hat. Auf eine Art wussten wir es oder hatten es zumindest erraten, es fehlten nur noch die Details.

»Ich würde für meinen Gefährten alles tun«, sagt sie leise und mein Blick sucht Hudsons.

»Natürlich«, fährt sie fort, »war es ein netter Pluspunkt, dass meine Schwester so auch gefangen blieb und deshalb aufhörte, unserer Art zu schaden.«

»Schön für dich.« Delilah wendet sich mir zu und sieht unbeeindruckt drein. »Aber wie genau erfüllt das dein Versprechen, dass ich ihn leiden lassen darf?«

»Weil du natürlich mit ihm eingesperrt sein wirst«, sage ich. »Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden – für die Verbrechen, die ihr beide begangen habt. Und ich glaube nicht, dass eine
 von euren Seelen je so mächtig sein wird wie die meiner Grand-mère. Jedoch«, fahre ich fort, denn es scheint, als wolle sie protestieren, »gibt es definitiv einen Vorteil, wenn du tausend Jahre lang mit ihm eingesperrt bist.«

»Und der wäre?«, fragt sie misstrauisch.

»Er war immer noch mit der Gargoylearmee verbunden, als ich das Elixier trank und die Vergiftung heilte, was heißt, er ist unsterblich. Und seine Unsterblichkeit habe ich ihm nicht genommen. Aber er ist
 jetzt nur ein Mensch. Was heißt …«

»Ich weiß, was das heißt«, erwidert Delilah und ihre Augen glänzen vor Gier.

Innerhalb einer Sekunde ist sie durch den Raum und ihre Fänge sinken tief in Cyrus’ Hals, bevor seine Wache auch nur seine Fesseln lösen kann.

»Und in diesem Sinne«, sagt Hudson, »ist unsere Arbeit hier wohl getan.«


 »Das kannst du laut sagen«, bemerkt Macy, die Delilahs Blutrausch mit entsetzter Faszination beobachtet.

Bloodletter schnippt mit den Fingern und Sekunden später stehen wir im frühen Morgenlicht vor der Höhle – na ja, alle bis auf Bloodletter selbst, die darauf besteht, auf normalem Weg aus der Höhle zu treten.

Ein paar Sekunden später verlassen sie, Alistair und Chastain gemeinsam die Eishöhle.

Alistair sieht mich und grinst, dann wendet er sich an seinen alten besten Freund. »Ich denke, das ist unser Stichwort für einen Spaziergang«, sagt er.

»Du musst nicht …«, setze ich an.

»Es ist in Ordnung, Enkelin«, antwortet Alistair mit einem Zwinkern. »Ich habe tausend Jahre das Sonnenlicht vermisst. Es ist an der Zeit, dass ich etwas nachhole.«

»Das hast du gut gemacht«, sagt Bloodletter zu mir, nachdem Alistair über die Wiese davongegangen ist, die dort hervorquillt, wo normalerweise nur Schnee liegt.

»Ich habe viele Fehler gemacht.«

»Stimmt«, sagt sie und senkt reumütig den Kopf. »Aber das gehört zum Leben. Eine Halbgöttin zu sein heißt nicht, dass du perfekt bist. Es heißt nur, dass du wahrscheinlich gleich einen großen Fehler machst, wenn du denn einen machst.«

»Na, wenn das mal nicht fabelhaft klingt«, murmle ich.

»Es geht um Balance, Grace. Darum ging es immer.«

»Das Gute mit dem Schlechten?«, frage ich.

Sie lächelt. »So etwas in der Art.«

»Hast du deshalb all das getan?«

»Was alles?«

»Du hast dieses gesamte Schachspiel geplant. Hast all das in Bewegung gesetzt.«


 »Ich?« Sie schüttelt den Kopf, aber ihre Augen funkeln vor Freude, so wie ich es bei ihr nie zuvor gesehen habe. »Ich bin nur eine alte Frau, Grace. Außerdem, wie kann ich die Strippenzieherin sein, wenn letztendlich du die Königin geworden bist?«

Schnell wie der Blitz wischt sie mit der Handfläche über meine. Sekunden später spüre ich, wie sich die Krone wieder in meine Haut prägt. Glücklicherweise ist es eins der Tattoos, die ich nicht so gerne wieder loswerden möchte.

»Bevor du gehst …« Ich hole tief Luft. »Sind Izzy und ich verbunden wie du und die Alte? Im Sinne von, wenn eine von uns stirbt, wird die andere auch sterben?«

»Nein, nicht auf die gleiche Art. Tatsächlich seid ihr mit der Krone nicht länger verbunden.« Bloodletter lächelt und ich kann es nur erwidern. Wer weiß. Vielleicht ist es gar nicht so beängstigend, wenn die Göttin des Chaos meine Großmutter ist.

Sie zwinkert, dann tritt sie einen Schritt zurück, schnippt mit den Fingern und verschwindet.

»Und was jetzt?«, fragt Eden. Langsam kommt bei mir an, dass es vorüber ist. Es ist wirklich vorbei.

»Was immer wir wollen«, antwortet Macy, wirbelt mit ausgestreckten Armen herum.

Es ist ein schockierender Gedanke nach allem, was uns hierhergeführt hat. Und ein willkommener.

»Falls es jemanden interessiert«, sage ich mit einem entschuldigenden Blick zu Hudson. »Wir haben zufällig einen Leuchtturm gleich am Meer. Es scheint der perfekte Ort, um sich zu erholen und zu überlegen, was als Nächstes kommt.«

Hudson wirft mir einen »Was zur Hölle?«-
 Blick zu und ich zucke kleinlaut mit den Schultern. Es schien noch nicht ganz der richtige Zeitpunkt, getrennter Wege zu gehen. Nicht wenn wir zusammen so weit gekommen sind.


 »Ich bin sehr interessiert«, sagt Flint und sieht zu Jaxon.

»Ich auch«, stimmt Jaxon zu.

»Ich bin dabei«, erwidert Eden mit einem Grinsen. »Ich schreibe Dawud und lade them und Amir ein.«

»Ich auch!« Macy beginnt ein Portal zu öffnen. »Was ist mit Remy? Sollten wir ihm eine Einladung schicken? Und Mekhi?«

»Ich versuche es, aber Remy ist gerade bei Calders Familie«, antworte ich leise. »Und Mekhi ist fürs Erste bei den Heilern des Vampirhofs.«

»Du kommst auch, oder?«, fragt Hudson Izzy und es ist schwer zu sagen, wem von ihnen die Einladung unangenehmer ist.

»Ich glaube nicht …«, fängt sie an und ich merke, dass sie zum ersten Mal etwas sagt, seit wir das Schlachtfeld verlassen haben. Trotzdem lasse ich das nicht zu. Hudson und Jaxon haben ihr ganzes Leben ohne ihre Schwester oder einander verbracht. Damit ist jetzt Schluss.

»Du kommst mit«, sage ich. »Du musst nicht die ganze Zeit bleiben, aber du kommst definitiv mit. Wer sonst soll mir dabei helfen, Hudson und Jaxon im Zaum zu halten?«

Zuerst denke ich, sie wird dagegenhalten, aber am Ende schiebt sie nur die Hände in die Taschen und zuckt mit den Schultern. Es ist keine uneingeschränkte Vertrauensbekundung, aber es ist ein Fortschritt und den nehme ich.

Die anderen anscheinend auch, denn Flint wirft ihr ein verschmitztes Grinsen zu. »Wer zuerst am Meer ist«, und dann stürzt er sich sofort in Macys Portal.

Izzy kräht und springt ihm hinterher, gefolgt von Jaxon und Eden.

Hudson sieht mich mit einem breiten Grinsen an und streckt mir die Hand entgegen. Ich nehme sie, natürlich, und wir gehen durch das Portal. Zusammen.
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Grace-Coup

– Hudson –
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Drei Monate später


ES IST VERFLUCHT NOCH MAL
 lächerlich, was sie mit mir macht.

Gerade sitzt sie unter einem Baum mit einem Cherry-Pop-Tart in einer Hand und einer Wasserflasche in der anderen und ich fühle mich wie ein verflixter Debütant. Ich kann kaum atmen.

Sie tut nichts Besonderes, ist auf keine besondere Art gekleidet mit der weißen Shorts und dem türkisen Tanktop und dem Meeresbiologiebuch, das aufgeschlagen auf ihrem Schoß liegt. Aber das ist egal, denn sie ist perfekt – oder zumindest perfekt für mich.

Fast ein Jahr ist vergangen, seit ich ihr begegnete.

Fünf Monate, seit sie zur Königin wurde.

Drei Monate, seit wir nach San Diego zogen, damit sie ihren Bachelor in internationaler Politik und Staatskunde machen kann, um sie zur besten Herrscherin zu machen, die sie sein kann.

Eine sanfte Brise weht, bläst ihr die herrlichen Locken ins Gesicht und sie lacht ein wenig, schiebt sie weg. Dabei sieht sie auf und unsere Blicke begegnen sich über den Platz hinweg.

Sie lächelt, ein breites, keckes, strahlendes Lächeln, bei dem mir der Atem in der Brust stockt, noch bevor sie mich zu sich winkt.


Meine Gefährtin
 , denke ich und laufe über das Gras zu ihr. 
 Grace Foster ist meine Gefährtin – und das heißt, sie wird mir jeden Tag für den Rest der Ewigkeit den Atem rauben.

Ich kann es verflixt noch mal nicht erwarten.

»Wie war der Kurs?«, fragt sie und beugt sich vor für einen kurzen Kuss, nachdem ich mich neben sie gesetzt habe.

»Ein echter Streit ist ausgebrochen bezüglich der Unterschiede zwischen Chomskys, Chalmers und Brandoms Sprachtheorien.«

»Gab es Schläge?«, fragt sie, die Brauen hochgezogen.

Ich lache. »Diesmal nicht.«

»Also war es alles in allem ziemlich zahm für Master-Level-Philosophie?« Sie wirft mir ein vieldeutiges Grinsen zu, woraufhin ich sie wieder küsse – diesmal nicht so kurz.

»Ein sehr zahmer Tag«, stimme ich zu, nachdem wir irgendwann atmen müssen. Mein Herz schlägt zu schnell und ich gebe mein Bestes, die Stimme in meinem Hinterkopf zu ignorieren, die mich dazu drängt, sie zu unserem Haus zu bringen – genauer, zu unserem Schlafzimmer, und zwar ASAP
 .

»Woran arbeitest du?«, frage ich und blicke auf das Buch in ihrem Schoß.

Sie schließt es und schiebt es in ihren knallpinken Rucksack, den sie nur hat, weil Macy ihn ihr als »Du gehst jetzt an die Uni«-Geschenk gab. »In Biologie ist nächste Woche ein Paper fällig. Ich überlege nur, über was ich schreiben will.«

»Biologie, ja?« Ich lehne mich für einen weiteren Kuss vor. »Dabei könnte ich dir vermutlich helfen.«

»Es ist Meeresbiologie, nicht menschliche Anatomie«, antwortet sie und verdreht die Augen, während sie sich gleichzeitig vorbeugt und mich wieder küsst.

Doch ein paar Sekunden später summt ihr Telefon und sie zieht sich zurück und sieht nach. »Oh, wow!«, quietscht sie, nachdem sie ihre Nachrichten gelesen hat. »Der Architekt will einen Termin 
 vereinbaren! Er hat vorläufige Pläne für unseren neuen Gargoylehof. Ist das nicht super?«

»Total super«, stimme ich zu. Doch ihre Entscheidung, den Hof hierher nach San Diego zu verlegen, weil sie wusste, dass ich hier studieren wollte, beunruhigt mich ein wenig. Ich hatte es gut sein lassen, warte auf einen besseren Zeitpunkt. Aber wenn die Pläne so weit gediehen sind, bin ich ziemlich sicher, dass die Zeit abgelaufen ist.

Bei diesem Gedanken ziehe ich mich zurück. »Bist du sicher, dass du das wirklich tun willst?«

»Gargoylekönigin sein?«, fragt sie und sieht verwirrt aus. »Ich bin ziemlich sicher, es ist zu spät, um meine Meinung zu ändern. Außerdem hast du auf den Vampirthron verzichtet, um dich mir als König anzuschließen.« Sie hält inne, ihre Augen werden groß. »Warum? Hast du Bedenken?«

»Wegen dir als Königin? Nein. Weil du den Hof nach San Diego verlegen willst. Vielleicht. Ich möchte sicher sein, dass du das nicht nur für mich tust.«

»Ernsthaft? Du bist wohl der Einzige, der sich sorgt, weil jemand permanent nach San Diego ziehen möchte.« Sie breitet die Arme aus, um den perfekten Vierundzwanzig-Grad-Tag zu umfassen. »Du merkst schon, dass die meisten Leute diese Stadt für das Paradies halten, richtig?«

»Das merke ich, ja«, antworte ich und jetzt bin ich dran mit dem Augenverdrehen. »Aber ich möchte trotzdem sichergehen, dass du das willst. Du bist immerhin Königin und dein Hof sollte sein, wo du ihn haben möchtest.«

Sie seufzt, lehnt sich vor, sodass ihr all die prächtigen Locken ins Gesicht fallen. Ich streiche sie zurück, damit ich ihre Augen sehen kann. Das hier ist wichtig und ich muss sehen können, was sie denkt.


 »Schön, Herr-bald-Dr
 . Vega, ich bin ziemlich sicher, wir beide wissen, dass du nicht so bald die Uni aufgeben wirst. Und da dich die UCSD
 und die UCLA
 am meisten interessieren, scheint San Diego für uns gut zu passen.«

Genau davor habe ich Angst, dass sie es für mich tut und nicht für sich. »Ja, aber ich will nicht …«

Sie hebt die Hand, um mich zu unterbrechen. »Und
 , falls es dir entgangen ist, ich liebe San Diego. Es ist immerhin meine Heimatstadt. Und nachdem ich Monate in Alaska verbracht habe, halte ich dieses Wetter nie mehr für selbstverständlich. Außerdem ist einer der besten Parts am Flügelhaben, dass Gargoyles überall hinfliegen können, wohin sie wollen – den Hof hierzuhaben schränkt also keinen von uns ein. Besonders seit du diesen Tageslichtring von Remy hast.« Bei diesen Worten errötet sie ein wenig.

Meine Fänge kommen bei dieser Andeutung heraus, mein Blick verharrt auf den beiden winzigen Einstichen an ihrer Kehle, die ich erst heute Morgen dort hinterlassen habe. Denn ja, ich habe den Ring gut genutzt, den Remy mir gab. Sehr gut genutzt.

Sie bemerkt, wohin ich sehe, und errötet noch mehr, während ihr Blick ein wenig verhangen wird – ein sicheres Zeichen, dass sie an dasselbe denkt wie ich. Ich riesengroßer Glückspilz.

»Willst du nach Hause?«, frage ich, so beiläufig ich kann, angesichts der Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren. Gedanken an Berührungen, Küsse, Grace zu schmecken
  …

»Nach Hause?« Sie klingt verwirrt, aber das Glänzen in ihren Augen sagt etwas anderes.

»Wir könnten auch mit dem Boot rausfahren, für den Nachmittag nach Coronado.«

Sobald ich die Worte ausspreche, gefällt mir die Idee. Grace verbringt so viel Zeit damit, sich um andere zu kümmern, doch ich bin derjenige, der sich um sie kümmert. Und nach dem an
 gespannten Meeting, das sie letzte Nacht mit dem Rat hatte und in dem sie die Geheimdelegation an die Vereinten Nationen ausarbeiteten – Grace erfüllt ihr Versprechen, die Paranormalen ans Licht zu führen –, klingt ein Nachmittag auf der Bay, um dann durch die kleinen Läden zu schlendern, die sie so liebt, perfekt.

Die Tatsache, dass unser Boot zufällig eine sehr bequeme Luxuskabine hat – die rein zufällig ein sehr bequemes Bett hat –, macht den Gedanken nur verlockender.

»Coronado?« Sie merkt auf bei der Erwähnung eines ihrer liebsten Orte in ganz San Diego. »Bekomme ich einen Cupcake von …«

»Der kleinen Bäckerei, die du so magst?«, frage ich, stehe auf und ziehe sie hoch. »Ich dachte mehr an ein Dutzend Cupcakes, mit den kleinen Streuseln darauf.«

Sie lacht. »Und deshalb liebe ich dich.«

Mein ganzer verflixter Körper leuchtet auf bei den Worten. Grace liebt mich. Sie liebt mich wirklich, sogar nach all dem, was ich getan habe. Allem, was sie wegen mir durchlitten hat. Es scheint ein Wunder, eins, das ich niemals für selbstverständlich halten werde.

Ich antworte nicht sofort, denn das kann ich nicht. Zu viele Emotionen – alle gut – verstopfen mir die Kehle, machen es schwer zu atmen, vom Reden ganz zu schweigen. Ich fühle mich wie ein Arsch, aber das ist mir tatsächlich scheißegal, denn ich bin bei Grace. Und sie liebt mich, ganz egal, wie verflixt rührselig ich werde.

Das hält sie jedoch nicht davon ab, die Augen zu verdrehen wegen der Rührseligkeit, und gleichzeitig schiebt sie ihre zarte, kleine Hand in meine. »Du bist albern. Das weißt du, oder?«

»Du machst mich albern«, antworte ich und streiche mit dem Daumen über ihren Ring wie einen Glücksbringer. »Das hast du so ziemlich seit dem Augenblick, in dem ich dich erblickte.«


 »Das sagst du so«, gibt sie zurück. »Aber du willst mir immer noch nicht sagen, was mein Ring bedeutet.«

»Was hat das damit zu tun, dass ich verrückt nach dir bin?«, frage ich. Wir laufen jetzt zum Zentrum der Universität, denn Grace hat Pläne zum Mittagessen und sie hasst Zu-spät-Kommen.

»Ich sage ja nur, wenn du wirklich verrückt nach mir wärst, würdest du mir sagen, was du mir versprochen hast.« Sie klimpert mich unerhört mit den Wimpern an, aber ich lache nur, während ich mich gleichzeitig frage, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr die Wahrheit sagte.

Ich schulde ihr eine Erklärung – es ist Monate her, seit ich diesen Ring an ihren Finger steckte –, aber ich kann nicht anders, ich frage mich, wie sie sich dann fühlen würde. Ein Teil von mir hat immer noch Angst davor, dass sie ausflippt wegen dem Versprechen, das ich machte, bevor ich wusste, ob sie meine Liebe erwidern würde, und das ist das Letzte, was ich will, jetzt, da alles endlich gut ist. Nicht nur zwischen uns, sondern das Leben im Allgemeinen.

So war es nie für mich – ich hatte nie jemanden, der mich so liebte wie Grace –, und wenn sie geht … wenn sie geht, weiß ich nicht, was zur Hölle ich tun werde.

Aber es länger vor ihr verbergen funktioniert auch nicht – es sei denn, ich will mich weiter wie ein verflixter Feigling fühlen.

»Wenn du es wirklich wissen möchtest …«, beginne ich, aber bevor ich den Satz beenden kann, zieht jemand Grace von hinten am Rucksack.

Wir beide spannen uns an, denn Erinnerungen ans letzte Jahr überkommen uns. Verfluchte Hölle. Ich lasse meine Deckung zwei Minuten fallen und …

»Ich bin früh dran! Kannst du das glauben?«, sagt Heather und quetscht sich zwischen uns.


 Ich befehle meinem tobenden Herzen, sich verdammt noch mal wieder zu beruhigen, und sehe, das Grace das ebenfalls tut.

»Echter Schock«, sagt Grace trocken.

Heather schnaubt bloß und schüttelt den Kopf. Dann sagt sie zu mir: »Nette Fänge«, bevor sie sich wieder meiner Gefährtin zuwendet. »Mein Analysis-Kurs war früher aus, Gott sei Dank. Ich schwöre, wie viele unsinnige Matheaufgaben kann man von einer Frau verlangen?«

»Die Frage aller Zeiten«, antworte ich.

»Himmel, schwieriges Publikum.« Sie stößt erst Grace, dann mich mit der Schulter an. »Ich komm dann lieber wieder zu spät.«

»Vielleicht sollte Hudson dir Mittagessen besorgen – ein bisschen positive Bestärkung kann nie schaden«, sagt Grace zu ihr, während ich den beiden die Tür aufhalte.

»Ich such einen Tisch«, erwidere ich und reiche Grace meine Kreditkarte, dann steuern sie und Heather auf die Theke zu.

»Ich hab nur Spaß gemacht«, sagt Grace, aber ich schüttle den Kopf.

»Positive Bestärkung ist ein Ding«, sage ich zu ihr. »Außerdem ist ein Deal ein Deal.«

Nicht dass ich einen Deal eingehen muss, um meiner Gefährtin und ihrer Freundin das Mittagessen zu bezahlen – mir wäre nichts lieber, als dass Grace zuließe, dass ich mich um solchen Kram für sie kümmere. Sie ist so stark, sich ihrer selbst so sicher, dass sie mich an den meisten Tagen nicht groß helfen lässt. Was mehr als in Ordnung ist. Ich liebe ihre Stärke, liebe die Macht, in die sie immer weiter hineinwächst.

Aber das hier ist etwas, das ich tun kann, und ich habe die Absicht, es auch zu tun.

Grace verdreht die Augen, aber sie wehrt sich auch nicht. Stattdessen hakt sie ihren Arm durch Heathers und zieht sie weg. Das 
 Letzte, was ich sie sagen höre, während die Kakofonie der Universität aufsteigt und ihre Worte verschluckt, ist, dass sie sich die größten Milkshakes besorgen sollten, die es hier gibt, auf mich.

Ich hoffe, dass sie das tun. Ich liebe es, Grace zum Lächeln zu bringen, und was Heather betrifft – ich werde ihr immer dankbar sein, dass sie letzten Herbst eine Bewerbung an der UCSD
 für Grace eingereicht hat, während sie noch zu sehr trauerte und nicht klar denken konnte. Hätte sie das nicht getan, wären wir jetzt nicht hier, und hier, das ist ein wirklich sehr guter Ort.

Ganz zu schweigen davon, dass sie die ganze »Vampir Schrägstrich Gargoyle«-Sache wie ein Pro hingenommen hat. Dafür bekommt sie fette Punkte.

Ich besetze einen Tisch bei den Fenstern und scrolle durch mein Telefon, während ich darauf warte, dass sie zurückkommen.

Eine Nachricht von Eden ploppt auf, die wissen will, wo wir sind.


Ich


Warum? Brauchst du eine Tour durch San Diego?


Eden


Vielleicht. Aber zuerst habe ich Neuigkeiten


Ich


Moment, bist du hier?


Eden


Weiter so, Vamp-Boy


Eden


Warum sonst würde mich kümmern, wo ihr seid?


Ich


Hast recht


Ich


Wir sind in der UC


Eden


hab dich!


 Mir bleiben vielleicht zwei Minuten, um mich zu fragen, was los ist – sie hatte keinen Tag frei, seit sie an der Akademie anfing –, da kommt sie durch die Türen in ihrer ziemlich beeindruckenden Drachenwache-in-Ausbildung-Uniform.

Sie erreicht den Tisch etwa zur gleichen Zeit wie Grace und Heather. Und verflixte Hölle. Der Blick, den sie Heather zuwirft, gleich bevor sie Grace in eine feste Umarmung zieht, ist so sengend heiß, dass sie das gesamte verdammte Gebäude niederbrennen könnte.

Vor allem, da Heather den Blick mindestens ebenso interessiert erwidert und sich vorstellt.

Eden nickt mit einem sehr gewinnenden Grinsen. Aber es verblasst in der Sekunde, in der sie sich wieder Grace und mir zuwendet. »Wir wissen, wie wir die Schattenkönigin erreichen können – und wie wir sie dazu bringen, Mekhi zu heilen.«

»Was? Ernsthaft?« Grace packt sie am Arm. »Erzähl uns alles.«

Was sie tut, und das alles klingt so bizarr, dass es gerade deshalb klappen könnte. Ich fange an, Pläne zu schmieden, um uns für den Rest der Woche aus den Kursen zu entschuldigen, noch bevor Eden mit einem »Also geht packen. Wir müssen nach Galveston und Remy und Izzy von dieser Scheißschule holen. Wir werden sie brauchen« schließt.

»Ich glaube nicht, dass Remy und Izzy im selben Raum miteinander sein wollen, immer noch nicht
 . Ich weiß echt nicht, wie ihre Schule noch steht«, sagt Grace. »Was ist mit den anderen?«

»Bereits an Bord, sie warten auf euch.« Sie wendet sich mir zu. »Wo wir dabei sind, Jaxon sagte, ich soll dir ausrichten, dass kein anständiger Vampir sich wirklich in einer der sonnigsten Städte niederlassen würde. Und dass du ein echter Wichser bist, weil du uns auf deine Jacht eingeladen hast.«

Ich hebe eine Braue. »Ach, wirklich?«


 »Okay, der letzte Teil war von mir.« Sie grinst. »Wie ist es? Wir besorgen das Heilmittel und holen Mekhi aus diesem verflucht grauenhaften Descensus – ich kann immer noch nicht glauben, dass Bloodletter ihn damit belegt hat –, der diesen Schattenfluch davon abhält, ihn umzubringen, und feiern mit einer Kreuzfahrt runter nach Mexiko?«

»Nur wenn ich mitdarf«, sagt Heather und zwirbelt die Haare um einen Finger und klimpert Eden an.

»Darauf setz ich«, erwidert Eden.

»Gut, in Ordnung.« Grace steht auf und packt ihren Rucksack. »Hudson und ich gehen nach Hause, packen. Heather, warum kaufst du Eden nicht einen Milchshake, während ihr wartet?«

»Warum nicht?«, antwortet Heather.

Grace und ich bleiben nicht, um zu sehen, was als Nächstes passiert. Aber etwas sagt mir, dass wir in nächster Zeit sehr viel mehr von Eden zu sehen bekommen werden …

Jetzt, da wir wissen, wo die Schattenkönigin ist, scheint alles dringlicher. Statt also unseres üblichen Spaziergangs nach Hause phade ich mit Grace zurück zu unserem Stadthaus. Aber als wir anfangen, ein paar Dinge in unsere Rucksäcke zu werfen – etwas, das viel zu vertraut ist –, sieht Grace mich mit einem Lächeln an, das mir irgendwie das Herz bricht und es gleichzeitig wieder zusammensetzt.

Und da begreife ich, dass es keinen perfekten Moment gibt, um ihr das mit dem Ring zu sagen. Es gibt nur diesen Augenblick und ausnahmsweise lasse ich mich selbst glauben, dass es genug ist. Dass ich genug bin.

Ich nehme ihre Hand, ziehe sie an mich, dann hebe ich ihre Hand an meine Lippen. Ich küsse zuerst ihre Handfläche, dann drehe ich die Hand um und küsse den Ring, den ich ihr inmitten eines Redwood-Walds schenkte.


 Ihre Augen werden groß. Ihre Lippen zittern. Ihr Atem stockt. Und doch fragt sie nicht. Tatsächlich sagt sie gar nichts. Sie wartet nur und beobachtet, während sich die Ewigkeit zwischen uns erstreckt.

»Vor Jahren las ich ein obskures Gedicht von Bayard Taylor mit dem Titel ›Beduinenlied‹, und während ich den größten Teil vergessen habe, sind mir ein paar Zeilen vom Ende fast ein Jahrhundert lang im Kopf geblieben. Diese Zeilen durchzuckten meinen Kopf, als ich dich zum ersten Mal sah, und diese Zeilen kommen mir immer wieder in den Sinn, wenn du mich anlächelst«, sage ich.

»Denn selbst damals schien mein Herz zu wissen, dass, egal was geschehen wird, ob du mich liebst oder nicht – ob du mich erwählst oder nicht …« Ich halte inne, hole tief Luft, dann küsse ich den Schwurring und wiederhole, was ich ihr versprach.

»Ich werde dich lieben, Grace, bis die Sonne kalt und die Sterne alt«, murmle ich an ihrer Haut.

Grace stößt einen überraschten Schrei aus und starrt mich mit plötzlichen Tränen in den Augen an und sichtlicher Schock färbt ihre Gesichtszüge.

Eine Sekunde lang sackt mein Magen herab – ich hatte recht. Es war zu viel, zu früh. Aber dann umschließt sie mein Gesicht mit zitternden Händen. Und flüstert: »Ich erinnere mich. Oh mein Gott, Hudson. Ich erinnere mich an alles
 .«

ENDE DES VIERTEN BUCHS





 

 


 Moment – es gibt noch mehr!


Lies weiter, um zwei der Kapitel aus

Hudsons Perspektive zu erleben.



Das Ende ist erst der Anfang …





 


 Nach Herzensunlust

– Hudson –
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»ICH DACHTE, DU SCHLÄFST.«
 Jaxons Stimme ertönt hinter mir.

»Das Gleiche könnte ich von dir sagen.« Es ist nicht die netteste Antwort, aber ich bin gerade in einer echt miesen Stimmung. Deshalb bin ich nicht in unserem Zimmer. Grace braucht Schlaf, den sie nicht bekommt, wenn ich da bin und mich neben ihr hin und her werfe.

Und da ich wirklich nicht möchte, dass sie sich Sorgen um mich macht, habe ich mein Lager im Wohnzimmer des Leuchtturms aufgeschlagen. Ich wäre lieber draußen, aber die Sonne hat diese Idee schnell zunichtegemacht. Okay, die Sonne zusammen mit meiner Unfähigkeit, meine Fänge von Grace zu lassen.

Ich kann nicht sagen, dass mir Letzteres leidtut. Wie könnte ich, wenn sich alles an ihr anfühlt, als wäre es für mich maßgeschneidert – einschließlich ihres Bluts?

»Geht es dir gut?«, fragt Jaxon und die Worte klingen ungeschickt aus seinem Mund. Andererseits, wann war das letzte Mal, dass es nicht
 verflucht ungeschickt war zwischen uns? Wir sind sehr viel besser als früher, aber bei Stress neigen wir dazu, in alte Gewohnheiten zu verfallen.

Oder vielleicht liegt es einfach daran, dass keiner von uns daran gewöhnt ist, unsere Schwachstellen zu zeigen – einander oder sonst jemandem.


 »Sollte ich dich das nicht fragen?« Ich drehe mich gerade so weit herum, dass ich einen vielsagenden Blick auf seine Brust werfen kann.

»Es ist alles in Ordnung«, antwortet er mit einem großspurigen Grinsen. Doch in seinen Augen blitzt etwas auf, das mich denken lässt, dass es nicht ganz so gut ist, wie er es darstellt, was immer mit ihm los ist. Oder schlimmer, dass es ihm vielleicht nicht
 so gut geht.

Und obwohl eine Million Dinge in mir vor sich gehen, zahlreiche Gedanken einander in meinem Kopf jagen, während ich überlege, wie ich Grace helfen kann, ohne mich selbst an die Dunkelheit zu verlieren, kann ich ihn in seinem Elend nicht allein lassen.

Jaxon mag ein Wichser sein – und mit mag sein
 meine ich, ist
 er –, aber er ist immer noch mein kleiner Bruder und ich kann nicht einfach ignorieren, wie er sich verstellt, nicht wenn er so viel in den letzten paar Tagen verloren hat – einschließlich einem der Einzigen, denen er je vertraut hat oder der ihm wichtig war in seinem Leben.

Natürlich hilft es auch nicht, dass ich mich schuldig fühle wie noch was, weil Grace mich erwählt hat.

Nicht dass ich ändern würde, wie es gelaufen ist – das würde ich nicht. Grace ist mein. Meine Gefährtin, mein Herz, meine ganze Seele. Und das wird sie immer sein. Ich kann niemals bereuen, werde
 niemals bereuen, dass sie mich erwählt hat.

Aber das heißt nicht, dass Jaxon mir nicht leidtut. Ich weiß, wie es ist, ihre Liebe zu haben und dann dazu gezwungen zu sein, ohne sie zu leben. Ich würde es niemals verwinden, wenn ich Grace verlöre, also verstehe ich es total, wenn er Zeit braucht, um damit zurechtzukommen.

Weshalb ich frage »Bist du sicher, dass alles gut ist?« und wende mich ihm zu.


 Uns verflucht noch mal gegenseitig das Herz auszuschütten ist das Letzte, was ich gerade will, wenn die Gesichter – und Seelen – all der Wölfe, die ich an der Katmere zerstört habe, mich wie Beute belauern, aber für Jaxon würde ich es tun. Das schulde ich ihm.

»Yeah. Mir geht’s gut.« Aber er sackt auf die Couch, dreht eine Wasserflasche in den Händen und reißt das Etikett in winzigen Fitzeln ab.

»Hast du Schmerzen?«, frage ich.

Sein Blick zuckt zu mir und wieder ist da das Aufblitzen von Schmerz, bevor der verfluchte Kerl es verbirgt. »Mein Herz ist okay.«

Ich weiß nicht, ob er meint, dass es einen Tag her ist, seit unser Vater ihm quasi das Herz aus der Brust gerissen hat – und er als Ersatz ein Drachenherz bekam –, oder ob er mehr vom metaphysischen Teil seines Herzens spricht. Dem Teil, der splitterte, als die Gefährtenbindung zwischen ihm und Grace brach und fast seine Seele erledigte.

Statt auf eine Antwort zu drängen, die keine klare Antwort sein wird, begnüge ich mich mit: »Wie fühlt es sich an?«

»Fast zu sterben?« Er hebt eine Augenbraue.

Das braucht er mir nicht zu erzählen – unser lieber, nicht-verstorbener Vater hat sichergestellt, dass ich dieses Gefühl kennenlernte, bevor ich auch nur fünf Jahre alt war. »Ein Drachenherz zu haben.«

Ein lang gezogenes Reißen ertönt und noch ein Stück Etikett beißt ins Gras. Also geht es dem Vollidioten wohl doch gar nicht so verflucht gut. Große verfickte Überraschung.

»Es ist in Ordnung.« Jetzt rollt er die Flasche zwischen den Händen hin und her. »Wenigstens lebe ich. Das ist wichtig, oder?«

»Wenn du eine Bestätigung erbittest …«

»Ach, verpiss dich doch«, knurrt er.


 Er klingt in diesem Moment so britisch, das ich überrascht auflache. Was ihn nur noch spitzzüngiger macht.

»Lachst du, weil ich am Leben bin? Oder weil ich fast gestorben wäre?«

Ich kann kaum dem Drang widerstehen, die Augen à la Grace zu verdrehen. Immer Drama mit diesem Kerl. Immer. »Was denkst du denn?«

»Ich denke, ich bin ein verdammtes Chaos, das denk ich.« Sobald die Worte heraus sind, blickt er drein, als wolle er sie zurücknehmen.

Doch das lasse ich nicht zu. Nicht wenn es die ersten wahren Worte sind, die er heute zu mir gesagt hat. »Ich denke, wir sind im Moment alle ein verdammtes Chaos. Das waren ein paar harte Tage.«

Ich weigere mich absichtlich, an den Moment zu denken, in dem die Wölfe sich an der Katmere auf Grace stürzen wollten und ich sie alle innerhalb eines Wimpernschlags erledigte. Weigere mich, daran zu denken, wer sie waren. Ob sie Familien hatten oder Träume oder Gefährten, die zu Hause auf sie warten.

Jaxon schnaubt. »Es waren ein paar harte Monate.«

»Das will ich nicht leugnen.« Ich halte kurz inne. »Ermordet zu werden kann hart sein für einen Kerl.«

»Ernsthaft?« Er setzt sich auf, Ärger ersetzt die Melancholie, die mir vorhin so unangenehm war. »Reitest du immer noch darauf herum?«

»Darauf herumreiten, dass du kleiner Mistkerl versucht hast, mich umzubringen?«

»Meinst du nicht, dass ich Erfolg
 dabei hatte?« Er hebt eine Braue.

»Ähm, nein. Das meine ich kein bisschen. Ich habe dich glauben lassen, dass du mich getötet hast, aber du hast mich eigentlich 
 nur für ein verficktes Jahr wieder in diese verdammte Krypta geschickt. Was schlimm genug ist, du dämlicher Trottel.«

»Ernsthaft?« Jaxon mustert mein Gesicht. »Das
 ist passiert?«

»Na, du hast mich nicht umgebracht, das ist mal sicher.« Ich grinse ihn an. »Egal wie sehr du es auch versucht hast.«

»Ich hatte es nicht so sehr versucht«, antwortet er. »Und wenn du dich nicht wie ein Soziopath benommen hättest, hätte ich das überhaupt gar nicht erst tun müssen.«

Das jetzt ist ein altes Streitthema, ein Streit, den wir schon mehrere Male hatten. Doch heute trifft er anders, nach den Wölfen. Andererseits trifft alles anders nach den Wölfen – und Flints Anschuldigung, dass ich Luca sterben ließ.

Ich versuche, meine Gedanken zu verbergen, aber ich muss einen miesen Job machen, denn das Grinsen rutscht vom Gesicht meines Bruders. »Ich meinte es nicht so.«

»Ich weiß.« Ich zwinge mich zu einem Grinsen, das ich so gar nicht fühle.

»Ich hätte das Gleiche getan, weißt du. Wenn ich es gekonnt hätte.«

»Nein, hättest du nicht. Und das ist gut …«

»Bullshit!«, explodiert Jaxon. »Ich war bereit, den ganzen verdammten Laden über unseren Köpfen zum Einsturz zu bringen …«

»Du hast den ganzen verdammten Laden über unseren Köpfen einstürzen lassen«, erinnere ich ihn trocken.

»Du hast geholfen«, gibt er zurück. »Aber das meinte ich nicht und das weißt du.«

Das weiß ich, aber ihn zu triezen macht viel zu viel Spaß. Besonders da es ihn davon ablenkt, über mich und meine Gefühle zu reden.

»Ich meine es ernst, Hudson. Wenn ich könnte …«


 »Ich weiß, was du sagen willst«, unterbreche ich ihn, denn mein Bruder ist gerade wie ein Hund mit seinem verdammten Knochen. Und Nicht-Beachtung hilft auch nicht, also bringt ihn die Bestätigung vielleicht dazu, sich endlich mal locker zu machen.

»Tust du das?«, fragt er. »Denn wenn ich könnte, was du kannst, würde ich jeden erledigen, der es auf Grace abgesehen hat oder F…« Er bricht abrupt ab und alles in mir schaltet auf Alarmstufe Rot. Denn das ist eine neue verdammte Entwicklung und eine verflucht interessante obendrein.

»Oder wer?«, frage ich mit erhobenen Brauen. »Flint?«

Doch Jaxon schüttelt bloß den Kopf, reibt mit einer Hand über seinen Hinterkopf. »Ich weiß nicht.«

»Du weißt nicht?«, hake ich nach. »Oder du willst es nicht wissen?«

»Seine Mom gab mir ihr verdammtes Herz. Sie bat mich, ihn zu beschützen, und das werde ich tun, egal wie.«

Er ist so frustriert, dass es mich ein wenig überrascht, dass er noch nicht den ganzen verdammten Leuchtturm über uns hat zusammenbrechen lassen. Klar, kaum habe ich diesen Gedanken, bebt der Boden unter uns ein wenig. Er reißt sich sofort zusammen und ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt.

Aber ich gehe jetzt vorsichtiger vor. »Ich verstehe Verpflichtung. Ich verstehe, dass man etwas tut, weil man das Gefühl hat, dass es seine Pflicht ist. Aber was du vorhin sagtest – als du von Grace und Flint gesprochen hast –, klang es nicht nach Verpflichtung. Es klang nach mehr.«

Jaxon macht ein verärgertes Geräusch tief in der Kehle, dann lehnt er den Kopf zurück an die Couch und starrt zur Decke. »Sein Freund ist gerade gestorben. Sein Freund, der rein zufällig einer der verdammt besten Freunde war, die ich je hatte.«

In diesem einen Satz steckt eine ganze Menge – verdammt viel. 
 Aber ich bin auch verdammt beharrlich, also sage ich: »Nichts davon sagt mir, wie du dich tatsächlich fühlst …«

»Er war mein bester Freund, okay? Mein bester verdammter Freund. Und ich habe sein ganzes Leben zerstört. Mein Bruder hat seinen Bruder umgebracht. Trotz all meiner Macht konnte ich seinen Freund nicht retten und ich konnte sein Bein nicht retten. Und dann nahm ich das Herz seiner Mutter …«

»Sie gab dir ihr Herz«, rufe ich ihm in Erinnerung.

Er zuckt mit den Schultern. »Das ist dasselbe.«

»Ist es nicht«, sage ich erneut. »Keineswegs.«

»Ja, schön, es fühlt sich aber mal sicher so an. Es fühlt sich an, als wäre alles, was passiert ist, meine Schuld.« Er schließt die Augen, schluckt schwer.

Ich weiß, was er da sagt. Denn dieser ganze Schlamassel fühlt sich an, als wäre er auch meine Schuld. Ich habe Cyrus’ Truppen auf der Insel nicht getötet und alle möglichen schlimmen Dinge sind passiert. Ich habe die Wölfe an der Katmere getötet und noch mehr schlimmer Scheiß ist passiert. Wie kann es nicht
 meine Schuld sein? Besonders da ich spüre, wie die zerbrochenen Stücke von ihnen an meinen Eingeweiden nagen, wie sie sich direkt durch meine Schutzmechanismen graben und in meine Seele hinein.

»Weißt du, alle denken, es wäre so toll, so mächtig zu sein wie wir«, sagt Jaxon und ohne seine Schutzmechanismen klingt er so vernichtet, wie ich mich fühle. »Aber manchmal ist es verdammt noch mal scheiße, Mann.«

Für mich gibt es da kein manchmal
 . Es ist immer verdammt noch mal scheiße, diese Kräfte zu haben, weshalb ich mehr und mehr darüber nachdenke, wie ich sie ein für alle Mal loswerden kann.

Ein unvermitteltes Stampfen vor der Tür sorgt dafür, dass wir uns beide aufrecht hinsetzen.

»Wer ist das?«, fragt Jaxon und schießt hoch. Ich spüre den 
 Kampf in ihm, spüre, wie er sich bereit macht zu tun, was immer getan werden muss.

Aber ein rascher Blick aus dem Fenster zeigt, dass ein Bote zurück zu seinem Auto läuft, also bedeute ich Jaxon, sich wieder zu setzen. »Es war nur Frühstück für Grace und die anderen. Ich habe angegeben, es draußen auf die Veranda zu stellen, damit ich es holen kann.«

Jaxon wirft mir einen wissenden Blick zu und geht trotzdem zur Tür, um den Kaffee und das Gebäck von der überdachten Veranda zu holen. Nachdem er alles eingesammelt hat, stellt er einen Kaffeebecher und eine Tüte mit Essen auf den Beistelltisch neben mir, dann lässt er den Rest auf dem Küchentresen stehen.

»Ich schreib den anderen, dass sie es sich holen sollen.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen.«

Er nickt und ich nehme das Essen für Grace und gehe zur Treppe. Doch bevor ich mehr als ein paar Schritte mache, fragt er: »Denkst du jemals darüber nach, alles aufzugeben?«

Er muss nicht mehr sagen, ich weiß, dass er von unseren Fähigkeiten redet. »Nur jeden verfluchten Tag«, antworte ich, dann gehe ich hinauf. »Nur jeden verfluchten Tag.«





 


 Voll in die Gefahrenzone

– Hudson –
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»SIND DAS
 SKELETTE?«,
 flüstert Macy und Entsetzen erfüllt ihre Stimme.

Sie sehen nicht aus wie Skelette. Sie sehen aus wie etwas verdammt viel Schlimmeres. Ich weiß nur noch nicht, was.

Grace muss das auch denken, denn sie zittert neben mir. Ich schlinge einen Arm um sie und ziehe sie an mich, während das, was immer zur Hölle es ist, die Mauern erklimmt.

Ich habe noch nie so etwas wie diese Dinger gesehen, ganz verdreht, nicht zusammenpassende Knochen, zersplitterte Schädel, zerbrochene Körper. Und wenn es nach mir geht, werde ich das auch nie wieder sehen.

Sie könnten einmal menschlich gewesen sein, aber nur, wenn man genau hinsieht und die merkwürdigen Winkel und fehlenden Teile ignoriert. Und dass sie alle total und vollkommen verstandlos sind, nur darauf konzentriert, die Anlage zu stürmen und zu zerstören, wer immer ihnen im Weg ist.

Sie rasen die Seiten der Mauern hinauf, ihre Knochen machen ein schauerliches Geräusch. Es ist ein merkwürdiges Klacken, das in einen fährt, einem Schauder über den Rücken jagt wie Nägel auf einer Tafel, nur viel, viel schlimmer.

Sie kommen näher und ich sehe mich um, will wissen, was die Gargoyles machen. Sicher ist Chastain doch nicht einverstanden, 
 dass diese Dinger – was immer sie sind – den Gargoylehof en masse angreifen. Warum verflucht greift sie also niemand an? Ja, sie lassen brennende Pfeile von Bogenschützen abfeuern, aber was ist der Sinn bei all dem Schwerttraining, das die Gargoyles jeden Tag durchführen, wenn sie es nicht einsetzen, um sich selbst zu schützen? Es ist verwirrend.

Besonders da keiner der flammenden Pfeile, die vorbeifliegen, die verdammten Dinger zu treffen scheint. Wie schwer kann es sein – es sind Tausende und sie drängen sich alle zusammen in einer riesigen Welle, die die Seiten des verdammten Schlosses hinaufsteigt. Schon aus reinem Zufall sollten die Schützen irgendwas
 treffen.

Stattdessen scheinen Stunden zu vergehen, bis – endlich
  – ein Pfeil trifft und eine Knochenkreatur einen absolut Furcht einflößenden Schrei ausstößt.

Der Schrei dauert so lange an, dass es sich anfühlt, als würde er dauerhaft in mein Gehirn integriert, also dauert es ein paar Sekunden, bis mein Verstand mitbekommt, dass das Geräusch endlich wieder erstirbt. Nicht dass diese Stille anhält – Sekunden später trifft ein weiterer Pfeil ein anderes Skelett, das einen gespenstisch ähnlichen Klang ausstößt.

Den Schreien folgt der Klang zerbrechender Knochen, gefolgt von weiteren Schreien. Es ist ein grausamer Kreislauf, der sich immer weiter wiederholt, während sie wieder und wieder die Mauer hinaufrücken.

Mehr Gargoyles sind jetzt in der Luft und ich denke, sie könnten einen Unterschied bewirken, aber dann erstarrt Grace neben mir und ein Geräusch des Entsetzens entkommt ihr.

Ich folge ihrem Blick und sehe, wie eine der weiblichen Gargoyles – Moira heißt sie, glaube ich – von einer der Knochenkreaturen angegriffen wird. Sie flippt aus, schreit, dass jemand es von ihr runterholen soll. Aber niemand rührt sich, um ihr zu helfen.


 Ich will zu ihr – wenn die Gargoyles die eigenen Leute nicht beschützen, tue ich es für sie. Aber dann sehe ich etwas, das mein Blut gefrieren lässt und was dafür sorgt, dass die Zurückhaltung der anderen Gargoyles so viel mehr Sinn ergibt.

Die Knochenkreatur hat ihre Zähne in ihr Handgelenk geschlagen und ihr ganzer Arm löst sich auf. Ihr Fleisch verwandelt sich vor meinen Augen zu Staub, der im Wind davonweht wie nichts. Und je länger es sie festhält, desto mehr Fleisch verliert sie.

Es ist unendlich verstörend, diese starke, gesunde Gargoyle zu sehen, die Stück um Stück verwest. Finger, Unterarm, Bizeps, Schulter … Diese Kreaturen heben den Begriff monströs auf eine ganz neue Ebene.

»Wir müssen ihr helfen!«, schreit Grace, stößt sich von mir ab. Dann rennt sie auf Moira zu, und was von meinem Herzen übrig ist, stolpert in meiner Brust.

»Nicht!«, blaffe ich und reiße sie wieder zu mir und weg von was immer zur Hölle diese verdammten Dinger sind.

»Wir müssen ihr helfen!«, schreit sie erneut. Sie krallt jetzt nach mir, kämpft heftig, um freizukommen, aber ich lasse sie nicht los.

»Das können wir nicht«, flüstere ich und sie sieht mich an, als wäre ich ein Feigling. Es trifft tief, so wie ihr Mangel an Vertrauen in mich, aber ich halte sie immer noch fest an mich gedrückt.

»Es ist noch nicht zu spät!«, fleht sie, ihre Stimme schrill und hektisch. »Wir können sie retten!«

»Nein, können wir nicht.« Ich beuge mich vor über eine der Zinnen, ziehe sie mit mir, damit ihre Menschenaugen besser sehen können, was ich die ganze Zeit schon erkennen konnte.

»Oh mein Gott«, flüstert Grace. »Es bringt sie um. Es bringt sie um!«

Ihre Worte, klar und voller Angst und mehr als nur etwas gequält – in jeder Hinsicht –, erfüllen die Luft um uns herum. Und 
 noch bevor sie sich zu mir umwendet, mit hängenden Schultern, das Gesicht nass vor Tränen, die Augen verzweifelt um ein Wunder flehend, weiß ich, was sie von mir will.

Mehr noch, ich weiß, was sie von mir braucht
 .

Ich kann nicht Nein sagen, nicht, wenn sie leidet und panisch ist und verzweifelt.

Sie ist meine Gefährtin. Es ist meine Aufgabe, mich um sie zu kümmern. Und das heißt, wenn ich weiß, dass sie etwas braucht, sollte sie nicht darum bitten müssen.

Ihr Blick begegnet meinem und ich zeige ihr die Antwort, bevor sie die Frage auch nur begreift.

Sie weint jetzt richtig und sie leiden zu sehen zerstört mich. Ich will mich abwenden, will tun, was getan werden muss. Aber da flüstert sie: »Es tut mir leid«, und es bricht mir das Herz erneut.

Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände, wische ihre Tränen mit meinen Daumen weg. »Ich habe es dir schon gesagt, Grace. Entschuldige dich niemals bei mir dafür, dass du dein Volk retten willst.«

Sie macht ein wildes, panisches Geräusch, schüttelt den Kopf und greift nach mir.

Aber das hier geht schon zu lange so. Ich muss es beenden, bevor diese Leute – bevor meine Gefährtin
  – noch schlimmer verletzt werden.

Ich nehme mir eine Sekunde, blicke hinab auf die Monstrositäten unter uns mit den verdrehten, zerbrochenen Knochen und der wahnsinnigen Hingabe an jegliche Zerstörung, die sie erreichen können. Monster
 , sage ich mir. Es sind nur Monster.


Doch sogar Monster haben Herzen – das weiß ich besser als jeder sonst.

Also schließe ich die Augen und strecke die Hand über die Zinnen. Dann öffne ich meinen Geist, lasse meine Fähigkeit los. Und 
 langsam, vorsichtig trenne ich die Energie jedes einzelnen Skeletts von allen und allem anderen hier draußen.

Es sind Tausende und jedes ist lebendig auf eine verdrehte, wahnsinnige Art. Diese Erkenntnis ist wie ein Schlag in den Magen, selbst wenn ein Teil von mir damit gerechnet hat.

Jedes hat einen Geist. Jedes hat eine Seele. Und ich begebe mich in jede einzelne.

Ich spüre den Schmerz zersplitterter Knochen, den Wahn der Blutgier, den nagenden, immer präsenten Schmerz, endlich wieder real sein zu wollen. Wieder ganz zu sein.

Es schmerzt mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können, mehr als dreißigtausend knochige Klauen fetzen durch mich hindurch, zerschreddern jeden winzigen Partikel meines Seins. Ich versuche, es zu blockieren, mich nur auf das zu konzentrieren, was getan werden muss, aber es ist unmöglich. Da sind zu viele und alle möchten ein Stück von mir. Eine winzige Ecke meiner Seele, die ich niemals zurückbekommen werde.

Aber das hier ist für Grace. Für ihr Volk.

Nachdem ich in allen dreitausendeinhundertsiebenundzwanzig von ihnen bin, nachdem ich all ihre Herzen und Körper, ihre Geiste und ihre Seelen spüren kann, zerstört mich das Wissen um das, was jetzt kommt, beinahe.

Aber Grace braucht das hier und das ist alles, was zählt. Also tue ich, was getan werden muss.

Ich schließe die Faust.

Und sterbe dreitausendeinhundertsiebenundzwanzigmal.
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Ein Geheimnis bedroht ihr Reich und jeden, den sie liebt


Isla Crown ist die junge Herrscherin über das Wildfolk, ein Volk atemberaubend schöner Verführer. Doch ein jahrhundertealter Fluch hat sie dazu verdammt, jeden, in den sie sich verliebt, zu töten. Isla ist entschlossen, diesem grausamen Schicksal ein Ende zu bereiten, und reist dafür in das Königreich Lightlark. Dort wird alle hundert Jahre das Centennial ausgetragen – ein Wettkampf zwischen den sechs Herrschern, deren Reiche unter dem Bann leiden. Die Prophezeiung besagt: Einer von ihnen muss sterben, damit der Fluch endgültig gebrochen wird. Ein tödliches Spiel beginnt …

Um zu überleben, muss Isla lügen, betrügen – und entscheiden, ob sie ihrem geheimnisvollen Mitstreiter Grim und ihren Gefühlen für ihn tatsächlich trauen kann.
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Warum sich Zeit lassen, wenn man sie stehlen kann?


Natasha Clarke ist die totale Außenseiterin an ihrer Highschool, als sie unvermittelt eine Einladung in einen mysteriösen Club erhält. Dort entdeckt sie einen Grabstein mit ihrem Namen. Kurz darauf wird es um sie schwarz. Alles nur ein Traum? Als sie am nächsten Morgen erwacht, ist Natashas Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Ihr wird Diebstahl vorgeworfen, sie fliegt von der Schule – und erhält das überraschende Angebot, an die Gray Wolf Academy zu wechseln. Dort stehen allerdings nicht nur Geschichte und Kunst auf dem Lehrplan. Mithilfe von Braxton, ihrem gut aussehenden Mitschüler, will Natasha das Mysterium der Academy lüften und merkt bald: Die Eliteschule hütet noch mehr dunkle Geheimnisse …
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Wenn sie leben will, muss sie ihn töten


In einer frostigen Winternacht auf einer vereisten Skipiste wird Jack Sommers nach einer missglückten Abfahrt vor die Wahl gestellt: ein ewiges Leben nach den uralten, magischen Regeln der Göttin Gaia, Herrin der Jahreszeiten, – oder der Tod, hier und jetzt. Jack wählt das Leben, der Winter wird seine Jahreszeit. Ab sofort wird er als Krieger seiner Saison von Fleur, der Vertreterin des Frühlings, gejagt und getötet, jedes Jahr aufs Neue. Trotzdem verlieben sich Jack und Fleur – eine Liebe, die nicht sein darf. Wenn sie diesen grausamen Kreislauf durchbrechen wollen, brauchen sie die Hilfe von Sommer und Herbst, ihren Todfeinden.
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Nimh und North – zwei Welten, ein Schicksal


Über den Wolken von Alciel schweben glänzende Himmelsstädte. In den Schatten darunter aber existiert eine dunklere Welt mit uralten Tempeln und dem Glauben an Magie. Doch keines der beiden Reiche weiß von dem anderen. Als Prinz North mit seinem Flugzeug abstürzt, ist das für Nimh kein technisches Versagen, sondern die Bestätigung einer Prophezeiung. Nimh ist die wiedergeborene Göttin ihrer Welt, die ihr darbendes Volk retten will. North glaubt nicht an Zauber, aber er muss einen Weg zurück finden zu seiner Seite des Himmels. Zögernd gehen die beiden ein Bündnis ein, das schnell zu mehr wird. Ihre Schicksale sind miteinander verwoben, aber ihre Nähe ist verboten, denn als lebende Göttin darf Nimh von keinem Menschen berührt werden.
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A River of Royal Blood – Rivalinnen



Joy, Amanda

9783423440479

400 Seiten
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Zwei Schwestern, ein Thron und ein grausamer Wettkampf


Früher war ihre große Schwester Isa alles für Eva: ihre beste Freundin, ihre Lehrerin in Hofetikette und ihre Beschützerin. Kurz vor ihrem 17. Namenstag sind die beiden nur noch eins füreinander: Rivalinnen. Denn ihre Vorfahrin Reina – die erste Menschenkönigin von Myre – hat eine grausame Tradition ins Leben gerufen. Wie sie selbst damals, sollen auch die zukünftigen Königinnen sich den Weg auf den Thron erkämpfen. Während Isa Licht und Gedanken manipulieren kann, fürchtet sich Eva vor ihrer Blut-und-Knochen-Magie – einem weiteren brutalen Erbe von Reina. Doch wenn sie überleben will, muss sie ihre Angst hinter sich lassen. Und die Gefühle für ihre Schwester …
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Grace mag zwar den Schulabschluss in der Tasche haben, das be-
deutet aber noch lange nich, dass sie die Katmere Academy und
ihre Gefahren hinter sich gelassen hat. Um einen ihrer Freunde zu
retten, muss die Gruppe in das geheimnisvolle Reich der Schatten
reisen. Dort erwarten sie mehr als nur ein paar Uberraschungen -
und ein Verrat, der sie alle vernichten kénnte ...
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Die Monate, in denen Grace eine steinerne Gargoyle war,

bergen mehr Geheimnisse, als sie sich je hitte ausmalen konnen.
Wias soll man schon erwarten, wenn man plétzlich mit ausgerech-
net der Person eingesperrt ist, die man sich auf gar keinen Fall
gewiinsche hitte? Sie wird die Hilfe ihres Feindes benétigen,
wenn sie das Schattenreich iberleben und all seine Bewohner ret-
ten will. Wenn sie ihren nervig unwiderstehlichen Mitgefangenen
nicht zuerst umbringt ... oder kiisst.
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